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Beim Erſcheinen der vierten Auflage der „Selbſtſchau“ 
im Jahre 1849 erachtete es ber Unterzeichnete, welcher von 
der Verlagshandlung mit der Revifion beauftragt war, für 
angemeffen, nur den erften Theil derielben, „Das Schick— 
fal und der Menſch“ betitelt, dem Drude zu übergeben, 
den zweiten Theil dagegen, die „Welt- und Gottan- 
fhauung” für einmal nicht erfcheinen zu laſſen. Es fprachen 
dafür wichtige Gründe. Für's Erſte nämlich wußte er aus 
manchen Aeußerungen feines jel. Vaters während deſſen 
lebten Lebensjahren, daß derfelbe mit jenem zweiten Theile, 
ſowohl hinfichtlich der darin niedergelegten philoſophiſch⸗ 
religiöfen Weberzeugungen als ihrer Daritellung, nicht mehr 
ganz einverftanden war. Heinrich Zſchokke Hatte die Zeit 
feiner Muße in den letzten ſecho Jahren faft ausſchließlich 
nur dem Erforfchen der Gottheit und ihres Waltens im AN 
ber Dinge zugewendet und war dabei zu Reſultaten ge- 
langt, von denen er überzeugt war, daß ſie der Vollendung 
im der Wahrheit näher ftänden, als das früher Niederge- 
fhriebene. Es fehlen deßhalb das Ballenlaffen des Letztern 
gerechtfertigt zu fen, zumal damals Hoffnung vorhanden 
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war, daß in dem Nachlaſſe des Verewigten ſich neues, we— 
nigſtens einigermaßen vollſtändiges Material finden werde, 
das mit der Zeit an deſſen Stelle geſetzt werden könnte. 

Dieſe Hoffnung war der zweite beſtimmende Grund. 
Denn Heinrich Zſchokke hatte, wie bereits in dem Vorbe— 
richt zur vierten Auflage bemerkt wurde, ein neues Werk 
über das „göttliche All“ in Arbeit. Er ſchrieb daran Jahre 
fang; ſelbſt während feiner Krankheit war dies noch feine 
Lieblingsbefchäftigung; allein der Tod kam zu früh, Sein 
Merk blieb Bruchſtück und zwar, wie ſich nun bei” genauerer 
Prüfung ergeben hat, dermaßen Bruchſtück, daß es durch⸗ 
aus unzuläffig geweſen wäre, daſſelbe in fo unvollendeter 
Geſtalt der Deffentlichkeit zu übergeben. 

Bei diefer Sachlage Fam es wieber zu Erwägungen dar⸗ 
über, ob bei den vielfachen, fich immer wiederholenden Nach⸗ 
fragen des Publikums nad dem religiös = phtlofophifchen 
Theile der Selbitihau, es nicht dennoch gerathen fein dürfte, 
jenen im Buchhandel vergriffenen, zweiten Theil wieder in 
feiner alten Geftalt abdrucken zu laſſen, und ber Selbft- 
biograpbie, wie ehedem, beizugeben. Dagegen fprad ‚ber 
pbenerwähnte, erftere Grund; dafür aber wefentlich der Um⸗ 
ftand, daß beim Abgang der „Welt- und Gottanfchauung” 
für die Freunde der Zſchokkeſchen Schriften im Bilde feines 
Lebens und Wirkens immerhin eine bedeutende Lücke unaus⸗D 
gefüllt blieb, die um fo fchmerzlicher gefühlt wurde, als 
ber ganze Entwicklungsgang feines Geifles, wie er in feinen 
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Schriften fich darftellt, immer und immer wieder darauf 
binwies, daß da noch Etwas fehle, und dieſes Etwas in der 
That in nichts Geringerm befteht, ald dem den ganzen Bau 
eines fchön vollendeten Lebens abrundenden Schlußfteine. 
Bleibt es immerhin wahrſcheinlich, daß bei Angerer Lebens⸗ 
dauer bes Künftlers diefer Schlußftein ein noch fchönerer und - 
beflerer geworben wäre, als der früherbin geſetzte, fo iſt denn 
doch ber biöherige befler, ald gar Feiner. Und fo kam es 
zur Entfcheldung, vielfeitig ausgefprochenen Wünfchen Red- 
nung tragend, jenen zweiten Theil wieder aufzunehmen. 
Uebrigens kann der Vinterzeichnete die Bemerkung nicht 
unterdrücken, daß wenn auch diefer zweite Theil den Philo- 
fophen von Fach auf dem gegenwärtigen Standpunkte der 
Miffenfchaft nicht mehr genügen wird, wie er dem Verfaſſer 
ſelbſt auf feinem zuleßt eingenommenen Standpunkte nicht 
mehr genügte, er dennoch für Denker im weitern Kreife der 
Gebildeten einen überaus reihen Schatz heiliger Erkenntniß 
und daraus heroorgehender neuer Anregung bietet. Zſchokke 
bat dieſes Buch in feinem kräftigſten Mannesalter gefchries 
ben, auf einer Höhe von Lebensderfahrungen und Studien, 
auf der ihm ohne Zweifel Einzelne, mit noch eindringen- 
berem Scharffinn begabt, voraneilen mochten, unter der aber 
auch eine große Zahl Anderer noch weit zurüdblieb. Für fie 
bat fein Werk daher au, fo wie es tft, großen Werth und 
um ſo mehr, als es mit jener Gabe Flarer, und (wenn es 
geftattet ift, wo es fih um Meberfinnliches handelt, dieſen 
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Ausdruck zu brauchen) volksthümlicher Darſtellungsweiſe 
geſchrieben iſt, welche ſonſt beinahe allen Schriften ähnlicher 
Art abgeht. Die Meiſten der Letztern find für den engab- 
gegrenzten Kreis der Schule beftimmt: die „Welt: und Gott- 
anfhauung” dagegen geht auf Volksbelehrung, in höherm 
- Sinne ded Wortes, aus. Hat mancher junge Mann, der 
zu ben „Heimlichkranken“ unferer Zeit gehörte, im „Ala— 
montade” den ernften Wink erbalten, wo Balfam für ihn 
zu fuchen ſei; haben Taufende von Familien feit bald einem 
halben Jahrhundert beim Lefen und MWieberlefen ber „Stun- 
den der Andacht“ Troſt und häusliche Erbauung im 
Geifte Jeſu Chriſti gefunden und hat diefes Buch felbft da 
religiöfe Gefühle wieder geweckt, wo die Herzen dem @ött- 
. Iichen vollig abgeftorben fchienen: fo ift die „Gottan-— 
ſchauung“ für Seven, den bie heilige Sehnfucht zu tie- 
ferem Grgründen weiter treibt, ein, wenn auch leiſes, Lüften 
des Vorhanges, der vor dem Allerheiligften der Wahrheit 
ſchwebt. Vollkommene Erkenntniß, wo ift fie hienieden zu 
finden? In fpätern Jahrtaufenden wird auf die Forfhungen 
unferer Tage zurüdgeblidt werden, wie wir jet auf Plato 
zurückſchauen; und einft, wenn was gejagt ift in Irrthum 
und Schwachheit, auferſtehen wirb in Kraft, wie wird ung 
da erft unfer jeßiges Wiffen und Weiſſagen als Stückwerk 
ericheinen ! 
Aarau, im September 1852. 
Emil Zſchokke. 


I. Senntniß und Erkenntniß. 


— 


1. Durch Zweifel zum Orforfchen det Wahren. 


„Die holdeſte der Feen unterm Himmel ift die Täuſchung, 
dieſe reizende Mutter des Glaubens und der Hoffnung. Wehe dem 
aber, der im Zaubergarten berfelben vom Baum der Erkenntniß 
eine Gewißheit nafchen will! Er hat Iebenslang das verlorne 
Paradies zu beweinen.” So feufzt’ ich einft, von Zweifeln in 
meinem Innerſten zerriffen, als Jüngling; fo noch, als reifender 
Dann. Und ich habe im Lauf des Lebens dieſen Seufzer Im Stil» 
len aus der Bruft manches Andern vernommen. Ich beflage die 
Heimlichfranfen, wie ich einft mich felbft beflagt habe. Spät 
find meine Wunden geheilt worden; vielleicht find die von Andern 
nicht unheilharer. Ich will verfuchen, den Gang meiner Genefung 
zu zeichnen; vielleicht wird er zum ihrigen. Zuvor will ich aber 
meine Narben aufdecken. Will ausfprechen, wie mir einft Leben 
und Welt, Gott und Ewigfeit erfchtenen”). Ich dachte und ſprach: 

„Weitaus der Großtheil der Sterblichen handelt und wandelt 
noch willig und gläubig im fehönen Traumreih. Man lebt fi, 
vom erften Schlummer an der möütterlichen Bruft hinweg, durch 
die Spiele der Kinbheit, fo allmälig, leiſe und tief ins reifere 
Alter hinein, daß man kaum einmal an ven Gedanken ftößt: Warum 


*) Das im erften und zweiten MWbfchnitt Bolgenve gab ih, als Bruchſtück 
fon 1832 im der Zeitſchrift „Promethens, für Licht und Recht.“ 
Hier theil' ich nur Auszug vom Weſentlichen veſſen mit, was dvort im 
Briefferm eingeklleidet war. 

Zſch. Selbſtſchau. IL. 1 
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denn das ſo und nicht anders ſei? Woher und wozu dies Alles? 
Oder fragt: Wodurch hat fih das ganze Weltall ins Daſein hin⸗ 
eingebaut? Könnte nicht ebenfowohl garnichts fein? Und warum 
ift Etwas, warum Alles da?” 

„Sa, Bragen dieſer Art werden den meiflen Menſchen foger 
grundalbern fcheinen; einigen noch gottlos dazu. Denn die Welt 
iR doch num einmal vorbanden, und wir find es mit ihr, ohne 
zu begreifen, wie? Gott hat es fo gefchaffen, und, nach unferm rs 
meffen, fehr weiſe eingerichtet. Das muß genügen und genügt. 
Und auf der feftgetretenen Landſtraße des Alltags-Lebens fortwan: 
bernd in Gefellfchaft aller Beitgenoffen ‚ gilt Jedem de gewohnte 
Anficht zulegt für Naturgang; und die Webereinftimmung andrer 
ehrlicher Leute mit uns, für Bürgfchaft des Wahren.“ 

„Wir fchwimmen mit Allen, was fih um uns regt und bes 
wegt, den Strom der Jahre ohne Arg hinab. Erzogen und belehrt, 
erziehen und belehren wir Andre; finden des Lebens höchite Aufs 
gabe im Betrieb eines Berufs, unfer Dafein zu veranmuthigen, 
oder Hungerlos zu friften. Wir arbeiten und ruhen, lieben unb 
hadern, jauchzen und weinen, bis das Haar ergraut, bis das Aug 
im Tode bricht, und der Vorhang des etwas veriworrenen und 
faum halb verflannenen Schaufpiels fällt.“ 

„Jeder tröftet fih, wie er’s vermag, mit irgend einer Erwar⸗ 
tung von Dingen nach dem Tode. Zwar Fam niemand der Berflor: 
benen aus dem Senfeits, ale Bote, zurück. Aber man hat doch 
Berheißungen. Und die unbezwingliche Luft am Dafein erleichtert 
denen, welche Unfterblichfeit verfprechen, das Geſchäft des Webers 
zeugens. Ueberdem wird in Chriftenlirchen, Pagoden, Judenſchu⸗ 
len und Moſcheen nicht nur die Weltverwaltung Gottes umſtaͤndlich 
auseinandergefeßt; fondern wir kennen fogar Gigenfchaften, Ders 
hältniffe, Thaten und Befchlüffe des höchften Weſens ziemlich ges 
nau aus Katechismen, mofaifchen Büchern, aus Koran und Zen⸗ 
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daveſta. Der Unendliche Hat ſich was mehr, als. Alles, fagt, pers 
Imlih In Hindoſtan, Kleinaflen,; Beru, Arabien u. f. w. 


vor Alters gezeigt ober ansertsählten Menſchen offenbart. Die 


Ueberlieferung iſt forgfältig von Rabbinen, Braminen, Brieflern, 
Marabuis, Mufti's bewahrt. Sie if nm fo glaubmwürbiger gewor⸗ 
ben, je älter und dunkler fie wurde; nur mit ber einzigen Be: 
fihränfung,, daß jeve Glaubenspartei fi) vorbehielt, die Weberliefes 
rung aller kbrigen, wie baare, klare Lüge und heillofe Kekerel, mit 
Beil und Schwert, Steinigung, SHaveret, Scheiterhaufen und 
Brandmarkung, zur Ehre Gottes, zu erfolgen oder zu beſtrafen.“ 

„Dir alte Glaube an die Götter Latiums mußte, nach den 
Tagen des Caäſar Auguflus, untergehen und dem chrifllichen 
Siun für das Weberistifche ſchon darum weichen, weil die Leglos 
nen Roms, von einem Ende der Welt zum andern umherziehend, 
bei allen Völkern andere Altäre, andere Gottheiten, andere 
Ueberliefernngen fanden. Die in unfern Tagen erweiterte Bölker: 
kunde, und der allgemeinere Verkehr der Nationen, vermittelft 
der Druckerpreſſe und des Welthandels, erfehüttert nofhiwendig ben 
alten Neberlieferungeglauben der Religtonsparteien abermals in 
Seinen Grundfeſten.“ 

„So ſchlaͤgt denn mitunter auch dem &Häubigften der Glaͤubi⸗ 
‚gen, früh oder fpät, eine Stunde der Verfuchung, in welcher er 
an den Berficherungen der Schule oder Kirche irre wird. Er fragt, 
wie Pilatus einft: „Was ift denn Wahrheit? Sind Vorſtellungs⸗ 
arten darum ſalſch, weil fie von den Leuten in Mekka oder Jeddo, 
in Rom over Laffa, ale Ketzereien verflucht werden? Sind fie 
darum wahr, weil fie, gegeben mit der Buttermilch, In die Ges 
ſammtheit unfrer Begriffe bineinwuchfen und mit denſelben, ich 


‚möchte fagen, in uns verfnörpelten?“ 


„Ran ruft. ung Blutzeugen der Wahrheit auf. — Be: 
‚weist beum aber. der Tod des Märturers, daß feine perfänlichen 
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Ueberzeugungen auch die ver übrigen Welt fein muſſen? And der 
Barfe, der Jude, der Bramine, auch ein Vanini, en Glordand 
Bruno, bie man ber GBotichverkäugnung bezüchtigte, farben Tlır 
Borftelfungsweifen, bie ſich nicht vom Bau des eignen Gebanfen- 
thums abreißen Fonnten, ohne diefen aus allen. Fugen gu ſtoßen. 
Mich dünkt, nicht die Wahrheit, für welche ver Märigter blutete, 
fel das Hernlichkte von ihm geweſen, ſondern das Sterben fel- 
ber um Etwas, das ihm höher, denn ber Reiz des Lebens galt, 
und was ihn gegen die Macht dev Matur mächtiger, als fie ſelbſe, 
machte.“ 

„Aber, die Anfechtungen des Zweifels foltern das Menfchen- 
geſchlecht nicht erſt feit geftern.“ 

„Mag die Sage vom Sündenfall des erfien Baares doch immer⸗ 
bin aus Gefängen vorſundfluilicher Weltalter in bie Aguplifcken 
Tempel herübergeflungen fein, „der, andern Quellen entſſoſſen, 
fich zuletzt unter dem Griffel des ifraelitifchen Geſetzgebers verſtel⸗ 
nert haben; — mag Hiobs Jammer über das Loos ver Tugenb 
auf Erden lüngft vor Salomon und Mofes, ober. erfi unter ben 
Thränenweiden Babylons, gehört worben fein: ſteis wohnet darin 
Hinweiſung, daß der Menfch, beim erften Infich⸗Erwachen, voller 
Entſetzen über den Widerſpruch feines innern Gefeges mit dem 
Geſetz der Natur oder des Schidfals, die Frage über ben Urfprung 
des Mebels gethan, welche nachher jebes Sahrtaufenb wieder nach⸗ 
feufzte.“ 

Und, in der That, warum werben Muth unb Opfer des Ge 
rechten gemeinhin mit Dornen geirönt, während verbrecheriiche 
Schlauheit fi der Umarmungen des Glücks freut?! Warum warb 
denn Menfchenherzen die Liebe gegeben, wenn es zuletzt doch daran 
verbluten muß? Warum dem Geifte des Menſchen ver ewige Durſt 
na Wahrheit, wenn er zulekt, in Bwelfeln vergarnt, verzwei⸗ 
feln mug? Warum allen Böllern auf Erden das fehnfkdgtige Rin⸗ 
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gen wa An⸗echennung ihrer Menſchenwirrde, ihres Ur⸗Kechtes, 
wann die Nationen guletzt doch · immer unter ben Füßen des Chrgeigei 
unh Aigeunuges eingelner Gewalthaber zertreten werden follen ?* 

Mahrlich, unter allen Beihöpfen ragt ver Sterbliche, als 
368 wieligfie, hervor. Der Tele, wie vie Pflanze, ſtehen ihrer 
unbewmabt da, und wergeien gefühllas ander ber zermalmenden Ferfe 
ber Zeit. Sie kennen Seine Freue; aber fie find vaflir jammer: 
los. Das Thier empfindet, neben ver Luft, wohl auch den Schmerz 
des Diafeine; aber es lebt hoch unr im Daft der Gegenwart, 
ohne Leiden um Vergangenes, ohne Zittern ver Kiinftigem. Ar 
ber Menſch wird von dem, was nicht mehr iſt, und von dem, 
was noch nicht ift, zugleich und noch mit beim gepeinigt, was eben 
der Augenblick außerdem Boͤſes befcheert. Wiegen die Freudenge⸗ 
nie des Lebens wohl alle Bitterfeiten deffelben auf? Wer möchte 
doch ven der Winge bis zum Sarge, Mles und durchaus, wie es 
war, zweimal hintereinander Toben ? “ 

„Die Vernunft iſt am Ende die Armlichfle Tröfterin, und unfer 
Beinufiifein eine malte Leuchte. Es ift dies ſchon oft gefagt wor⸗ 
den! Das Beben des Menſchen iR durchaus nichts, als Uebergang 
won einer Gaburtonacht gu einer Todesnacht. Wozu dient 
ame das Licht des Bewußtſeins zwiſchen beiten? Daß er die Fin⸗ 
ſteriß Hinter fich erblide, aus ver er kam, und die Finſterniß vor 
ih, in der er wieder verſchwinden wird? — Sicher volles Licht, 
aber ewige Nacht!“ 

„Ge if wahr, ich Tann beim Fackelſchein der Vernunft auch die 
Dinge anflaunen, vie ſich daran unterwege, auf der Wanderung 
un einer Nacht zur enbem, echellen. Za, ich ſtaune es an, dies 
Nathſelroich · der fogenannten Wixrklichkeit; dies Zauberbild anf dem 
Nichts gemalt, ‚cher auf einem unbemerkbaren Etwas. Ich ber 
wunbere das weite Meltall voller Creigniſſe und Geſtalten, für 
Denen Menge, Arten und Größen und Zahlen, uns Namen und 
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Maße fehlen. — Aber. die Bewunderung fo vieler Bracht nut 
Macht artet oft zu grauenvoller Berwunderung aus, bei dem 
Gedanken: Bas ift dies AU? Warum ift es vielmeht nicht vors 
handen, als daß es vorhanden it? Warum if nicht vielmehr 
ein All: Nichts? — Sollte nicht ein Nichte möglicher, ats ein 
Etwas fein? Bon wannen ſtammt bas Weltall, welches ich zwi⸗ 
fehen der Nacht ver Geburt und des Todes fehe? — Aus einer 
dunfeln Allmachtshand? — Gage mir, von warnen bie Sand? * 

„Bas iſt denn zuletzt wahr und wirklich? Alles? ober vielleicht 
Nichts? E8 gibt Renſchen, fie fehen nicht Barben und Formen, 
wie ich; fie hören die Töne nicht, wie ich. Mir ift fhE, was Ihnen 
bitter. Woran liegt's? Anders bie Sinne, anders bie Welt! Was tl 
denn nun diefe eigentlich an und für ſich, da fie doch has Meiſte 
durch mid iſt; ober da ich fie nur erkenne, wie-fle fe mid 
zu fein’ ſcheint. Ich bemerfe Ordnung und Zweckmaͤßigkeit tr Allem _ 
waltend. Spricht aber diefe Ordnung wirfii aus ven Dingen zit 
mir ber, oder fprech” ich He in die Dinge hinein, vermöge- der 
nothwendigen Art und Weiſe meiner Sinne und meines Erfenriens? 
Sind die in mir waltenden Geſetze bes Denkens, vermöge deren 
ich Alles, was erfeheint, unter fich verbinden muß, darum and) 
Geſetze tefien, was außer meinem denkenden Ich belebt? Ber 
bürgt dafür, daß das MWeltganze für fich nicht ein ganz Anderes ſei, 
als ich mir's vorftelle; gleichwie im Kaleidoſtop BlumenBlätichen, 
Splittern und Flittern, verworren für fich burcheinander, dem 
Auge in regelmäßigen, zierlichen Geſtalten entgegentreten?“ 

„Die allgemeinen Gefeke des Denkens zum Bat der Erkennt 
niffe durch Begriffe, Urtheile und Schlüffe find in allen Menſchen 
die gleichen; daher auch im Allgemeinen eine gewiffe Art det Webers 
einftimmung. Jene Gefehe bleiben fo unwandelbar dieſelben, wie 
in der Natur, nach denen bie Biene unwillfürlich ihre Honigzellen, 
der ‚Ameifenlömwe feine Sallgruben, der Biber fein Waſſerhaus 
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haui. Was aber wird, bei- der Naturnothwendigkeit unſerer Er⸗ 
kenntnißgeſetze, aus dem Stolz unſerer Willensfreiheit? Denn ich 
will, je nachdem ich denken muß. Was wird aus jener Frei⸗ 
beit beim unabwehrbaren Einfluß der Erziehung, der Gewohnheits⸗ 
macht, der Altersfinfe, ber Nervenreizbarkeit, und im weichen Zuge 
der uns mit fich fortflutenden Schickſale?“ 

„Bragen, wie biefe, haben Taufenden unfers Geſchlechto, und 
nicht den Mnebelften, herbe Troftlofigkeit gebradyt. Tauſende mögen 
im ſtummen Verzagen aus der Welt gegangen fein. Taufende flüch» 
teten fih, um fich felber zu vergeffen, in gemeines, wildes Luft: 
leben, in wüfte Zerfireuung; ober In die Kloſterſtille und Kloſter⸗ 
firenge irgend eines Kirchenglaubens, der das Selbſtdenken verpönt. 
Der Weg drs Unglaubens führt enblich wieber zur blinden 
Dummglaubigkeit, aber ver Weg’ des Zweifels entweber zum 
Sieg oder Top aller Wahrheit.” — — — 

So' ſprach ich einft. 

Doch eben in jenen Zweifeln, welche die Hoheit des menſch⸗ 
lichen Weſens mit Demüthigung bedrohen, erkenn' ich heut deſſen 
Würde. Im erhabenen Zorn des Geiſtes über die eigene Ohnmacht 
inner den Schranfen ver Natur, erblick ich des Geiſtes Macht 
glänzender, als in allen vergänglichen Schöpfungen menfchficher 
Kunft. Ohne Verdienft, ohne Schuld wegen feines Dafeins, fleht 
unfer Geiſt, wenn fein Gott, doch einem Göttlichen gleich, auf 
dem Marchflein des Seins und Nichtfeins, und richtet die nur ge: 
rechte, nicht vermefiene, Frage an das Ur alles Weſens und Seine: 
„Wer biſt Du? Wer bin ih?" — Des Menfchen Dafeln allein 
ſchon gab Vollmacht zu ſolcher Aufforderung und Frage. 

Kein anderes uns bekanntes Weſen kann biefe Brage ins Welt: 
af Hineinrufen. Der Menſch nur kann es; er foll es! — Saget 
nicht: „Shin antwortet niemand drangen?!“ Habet Ihr auch ſchon 
drinnen gehorcht? Saget nicht: Nacht und Binfterniß ringsum! “ 
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Wuürdet Ihr von Finſterniß wiſſen, wenn She Fein Licht im 
Cuch iruget? oder vom Irrthum, wenn Ihr keine Wahrheit hättet?‘ , 

Zwar nie wird ein fterblicdger Debipus das Alles löſende Wert 
zum Schlüfel des alten Welträthfele finden; und ber Sahrtaufenbe 
Scharffinn oder Erfahrung wird nit das ˖letzte Geheimniß aus 
den Tiefen der Natur zu Tage fördern. Doc eben dies, mas ben 
Blöden wohl bes Muthes beraubt, beurfundet die Göttlichkeit 
bes Forſchergeſchäftes. Der Weg zum Willen des Wiſſenwür⸗ 
digſten ift Bahn der Afiymptote durch die Unendlichkeit. Für⸗ 
wahr, der Weife müßte ja im Entſetzen und Graufen vergehen, 
fönnt’ er je das Ende diefer Bahn ſchauen! 

Das Betrachten des göttlichen Alls iR wahrhaft hoheprieſter⸗ 
liches Geſchaͤft; Auffchauen in das Allerheiligfte ver ewigen Stifts⸗ 
hütte zu dem, der ba iſt, war und fein wird. 

Das Verzweifeln an aller Gewißheit unferer Kenniniffe if der 
erfte Schritt zur Gewißheit. Nur fol die Verzweiflung uns nicht 
lähmen, fondern reizen und vorwärts jagen, das Aeußerſte zu 
wagen, Der Schiffer, wenn er im Meerfluem Untergang fließt, 
geht unter, ſobald er fich aufgibt; er findet noch Rettung durch 
bie Tollfühnheit der Verzweiflung. 

Ich habe unter Männern und Weibern, bie eine gewiſſe * 
von Bildung und Kraft des Selbſtdenkens gewonnen hatten, 
merkt, daß fie, und zwar im beginnenden Alter ihrer 2 
feit, häufig Zweifler wurden. Der Zeitpunkt des Mannbarwer⸗ 
dens ſelbſt führt, mit Wachsthum und Entfaltung der ganzen 
Natur des Körpers, einen Franfhaften Zuſtand deſſelben herbei. 
Iſt aber der Leib, dies Werkzeug des Geiftes,. vollendet und feſt, 
tritt gewöhnlich auch ein ähnlicher Zuftand für den Geiſt ein. Des 
Jugendalters vornehmfte Kraft ruht im Gedächtniß. Sein Thun 
befteht meiftens im Lernen und Glauben, im Empfangen und Ber 
halten. Dann aber erftarft, wird er felbit ſchaffend, und er lebt 


voller, in ber Thaͤtigkeit des Verſtandes; lernt duch eigenes 
Forſchen; und urtheilt, bevor er glauht. Dann oͤffnen ſich var ihm 
bie Pforten des Zweifels, durch welche allein der Gingang zum 
Tempel der Wahrheit flattfindet. 

Alfo Hab’ auch ich begounen, als ich ausging, Gott zu ſuchen. 
Auch ich Haste ihn einft verloren. . GE war mir um nichts Audres 
zu thun, ale Ruhe in der Gewißheit, nicht Muhe ober Detaͤu⸗ 
bung nur im frommen Glauben, zu finden, Am wenigften hat mic 
je das verächtliche Geluſt verladt, Stifter einer neuen Schule zu 
heißen. Wem bie Weisheit, als ein Werkzeug ber Gitelfeit, dient; 
wer durch fie einen Namen unter Menfchen, oder Chrenſtufen, 
ober Reichthum und Wohlleben erzielt, wird an ihr der Jubas 
Iſcharioth. Er küßt fie, um fie zu verraten. Ich möchte des 
Welt lieber eine einzige Wahrheit; als mir eine Welt erobern. 

Es fcheint am zwedimäßigfien, daß wir, um uns verſtaͤndlich 
zu bleiben, genau von dem Punkt ausgehen, von welchem bie ger 
fammte Meufchheit ausging und noch immer andgeht, Kenntaiß 
und Erkenntniß der Dinge zu gewinnen. 

Nämlich immer und überall hebt der Verſtand feine Thätigleit 
damit an, daß er, im arglofen Vertrauen auf »as Zeuguiß ber 
Sinne, das Mannigfaltige des ihn umringenpen Weltalls beobach⸗ 
tet, von einander unterfcheidet, orbnet und benennt. Che er fi 
Nechenſchaft zu geben weiß von dem, was Begriffe find und wie 
er fie bilvet, begreift er ſchon das vielfache Binzelne in gewiſſe 
Allgsmeinheiten ver Vorſtellung; und ehe er ſich felber zum Gegen⸗ 
fand wird, verſteht er fehon ben Zufammenhang ber Außendinge. 
So ſcheidet .er nach beſtimmten, bleibenden Kennzeichen bas 
Leblofe (Unorganifche) vom Belebten (Organifchen). Er nennt 
das im Raum Ausgedehnte Stoff, und untenfcheibet dieſen wieber 
von der Kraft, die benfelben im Raum bewegt und ändert. Kräfte 
und Stoff nimmt er in allen Körpern wahr; aber nicht in allen 


basfenige, was er Leben nennt. Der fallende Stein bewegt ſich 
aber er iſt leblos. Hingegen Pflanzen, Thiere und Menfchen ver: 
rathen Leben, oder die wunderbare Macht, welche durch fich felbft 
mandherlei Stoffe und Kräfte zu einem Gigenganzen (Individuum) 
gliebert, deſſen einzelne Theile Werkzeuge werben zur Anziehung, 
Yusfonderung ober Berwandlung von Stoffen ımd Kräften, um 
das Ganze zu erhalten, oder in havon ausgehenden neuen Gigen: 
Banzen zu vervielfäftigen. 

Aber gleichwie die Pflanze durch ihr Leben höher ficht, denn 
das Keblofe: fo erhebt ſich das Thier über die Pflanzenwelt. Denn 
es verfimbet in feinen Bewegungen etwas Anderes, als die Pflanze. 
Es äußert Empfindung von Luft und Schmerz; es gewahrt bie 
Dinge um fih her. Es Hat Seele. 

Auch ver Menfch ift befeelt, wie das Thier; denn er gewahrt 
und empfindet, wie dieſes. Gr ift belebt, wie die Pflanze. Sein 
Leib iſt ein Berein von Stoffen und Kräften, wie jeder andre 
Körper. Aber In ihm iſt eine noch höhere Macht thätig, durch bie 
er, feiner felber bewußt, das All der Dinge überfchaut, begreift, 
verfieht, und vermöge beren er in fich ein Geſetz der Sittlichkeit 
ober Heiligkeit Fennt, welches weder für Thiere noch für Pflanzen 
gilt. Diefe folgen dem Gefeg der Naturtriebe. Im Menfchen 
wohnt ein Bewußtſein der Freiheit, durch welche er felbft den Trie- 
ben des Lebens, ven Begierven der Seele wiverſpricht. Da tft 
mehr, als nur Seele: — da iſt der Geiſt. " 

Mögen Stoff und Bewegfraft, Leben, Seele, Beift 
zulept an fich eins und vaffelbe, oder Verfchievenartiges fein. Neh⸗ 
men wir fie einfiweilen, wie fie der gemeine Menfchenverfland 
nimmt, als befondere Arten ver Wefen, va fie fich noch In ihren 
Erſcheinungen und Merkmalen ſo ſcharf von einander auszeichnen. 

Bon biefer Eintheilung alles deſſen, was uns die Welt zeigt, 
von biefer Anficht des gemeinen Menfchenverftandes wollen wit 
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abgehen. :Micht veswegen, weil fe in fi das Untrügliche und 
Wahre iſt, ſondern weil doch irgend ein Wahres barin wohnen 
maß: Wie hätte fie ſouſt Gemelneigenthum des menſchlichen Ges 
ſchlechts werben lonnen? 


2. Werth des gemeinen Meufchenverfiändes. 


Es liegt in den Ausfprüden des gemeinen Neuſchen⸗ 
verſtaudes der Keim des Wahren, ober nirgends, eben weil ſir 
aus dem Verſtand ver gefammten Menfchheit, nicht eine 


einzelnen Berfon, übereinſtimmend hervortraten, ohne Mühe und 


Auſwand von Scharffinn, ohne Abſicht, ohne Uebereinkunft zwi⸗ 
ſchen Weltaltern und Welttheilen. Unſere Aufgabe bleibt aur, I 
bieſen Ausſpruchen das Unbeſtimmte feſter zu beſtimmen. Und ſo 
verfolgen wir denſelben Weg, welchen unfer ganzes Geſchlecht 
feit Anbeginn der Ronſchheit, zur CErkenntniß des Wahren nahm. 
Die Philoſophie, dieſe Sehnfucht der Geiſter nach dem Unbe⸗ 
dingten und Cwigwahren, iſt der ſechstauſendjaͤhrige dauterungo⸗ 
prozeß unſrer Kenntniſfe ober Erkenntniffe. 

Die nie veraltende Majeſtat des Weltgebaͤu's rief den ſchlichten 
Drenfchenverfand ſchon früh von der Bewunderung des Sichtbaren 
zur Verehrung des Unfichtbaren. Wer dem Haf je mit Augen 
das Leben gefehen in der Pflanze, das Einpfindende im Thier, bad 
Dentende im menfchlichen Leibe? Und Hoch gab ver Sierbliché 
aller Zeiten und Zonen dem Niegefehenen einen Ramen, ba et 
am Borhandenfein deſſen, was da wirfte, nicht zweifeln konnte. — 
Mit feinen Sinnen bemerkte der Menfch überall die Wandelbar⸗ 
fett und Vergaͤnglichkett der Dinge, aber damit erfannte er and) 
zagleich die Endlofigfeit und Beharrlichkeit des Wechfels, 
nad daß eben die Unbeſtaͤndigkeit der Dinge befländig währt. —- 
So offenbarte fi dem Blick feines Geiſtes, was fein leib⸗ 
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Hdes Ange niät ſahr ein Unendliches in ber Wiifielt has’ Adahr 
lichen, ein Wanbellofes in allem Wandel ber Ceſchninungen. Dies 
Weltſpiel dauerte aber durch die Sahrhundeste fort in eine Groͤße. 
ungerfiörbaren Orbnung und Herrlichkeit, unendlich hoͤher, ala in 
menfchliche Weisheit und Gewalt, daß ſelbſt die roheflen Bölfer 
von ber Ahnung unfichtbar waltender Wefen erfüllt wurden, vor 
deren Allmacht fie fich ehrfurchtsvoll beugten. 

Ging das gefammie Menſchengeſchlecht in feiner Ahnnung des 
Höhern nnd Göttlichen ganz irre? Wahrlih, wenn die ſtandhafte 
Ausfage der Siume, wenn die ſich immer wieberhelenbe Criabrung 
An ewiger Beirug, wenn Wollen und Willen des fidh bewußlen 
Beiftes nichts, denn Selftverblendung wäre : fo whrde in der ſech sr 
taufendjährigen Lüge vom wundervollen Weltall allein Götts 
lichgroßes wohnen, die Wirklichkeit aber kaum wer fein, der 
Schemen diefer Lüge zu heißen. 

Joner Ausſpruch des menfchlicgen Geſchlechts ergeht über: das, 
was da ift, einftimmig, wenn nicht im Beſoudern, doch im Allge⸗ 
meinen; einfliunnig im Vertrauen zur Sinnesbelehrung, im Glau⸗ 
ben an Meberfinnliches, im Wollen des Guten und Geiligen; er 
iR ein Schrei der innern Wahrheit, welchen feine Spitzſin⸗ 
digkeit der Schulen, keine Verketzerungewuihh ber Kirchen, Heim 
ik des Zmeifels zum Schweigen treibt. Gr entfpringt, indem 
has SichsUnbewußte der Dinge im Bewußtſein der Beifler, mit 
dieſen zur ſchlechthinigen Cinheit aufgeht, und fi das Tiefſte 
des unendlichen Alls im Höchften Findet und verklaͤrt. 

Immerdar kehrt der Ziweifler von ber Unentſchiedenheit feinex 
Anfichten wieder zur Cinfalt des gefunden Menſchenwerſtandes gap 
ud; und anerfennt im gemeinen Leben eine Gewißheit und Wahr 
beit, die er in einfeitiger Grübelei verfchwunden ſah. Wer am 
hölzernen Schreibtiſch feines engen Siubchens ben Glauben an 
das Helligfie, den Glauben an Freiheit, Cwigkeit und Gottheit 
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eingebüßt halte, fomb draußen in ben lebendigen Oxrbnungen bet 
UErde und des Hiumels, ofme ſchulgerechte Schlüſſe, Alles wieder 

Mur aus einſeitiger Michtung des Denkens entſteht Zerwor⸗ 
fenheit des Geiſtes mit ſich ſelber. Wodurch irgend immer das 
VBernunftgeſetz zur Lüge und die allgemeine Sinnen⸗ Auoſage zum 
Bahnfinn gefteniyelt werben foll, das kann nie Sache der Menſch⸗ 
beit werden. Es geht in Bergefienheit unter, geächtet vom ges 
funden Mienfchenverfiand. 

Man Tann freilich einwerfen und fragen: „welche unumfägliche 
Gewißheiten haben wir, feit Blato und Arifloteles, im Mei 
bes Heberfinnlichen entdecht? Bine zahlloſe Menge philoſophiſcher 
Lehngebaͤude ward aufgeführt, und flärzte wieder zuſammen. Unſer 
Wiſſen blieb Stuckwerk. Sieben nicht immer noch bie auf den 
heutigen Tag, die Schulen ber Feſtglaͤubigen (Dogmatifer) und 
Zweifelußigen (Steptifee) einander fo feindfelig gegenüber, wie 
vor Atem? over die Schulen berer, bie das geſammte Weltall 
vergeifligten, und derer, die alles Geiſtige zu Cigenſchaft des Stof⸗ 
fes machten? Führen nicht heut noch die offenbarungsweifen Die 
ffer und die firengen Bernunftweifen ihren taufenbjährigen Krieg 
unentfchieven fort?“ 

„Bermittelft unfrer Grfahrungen im Bebiet der Naturkunde, 
haben wit unfte Vorfiellungen allerbinge gelkutert und berichtigt ; 
aber in Rüdficgt ver Crienntniß des Ueberfinnltchen haben wir 
noch Beinen einzigen Schriti vorwärts gethan. Dber was wiſſen 
wir Beflimmieres über dns Weſen der Dinge, Uber das Weich 
bes menſchlichen Geiles, über das Weſen Gottes, als fchon das 
Alterthum wußte? Was wiſſen wir, Traͤumereien, Hoffnungen, 

MVermutihungen abgetechnei, von ber Unſterblichkeit des Seele, oder 
- ui wer vom Zuſammenhang berfelben mit dem Korper, ober von 
ber zmweibetligen: Freiheit bes meenfehlichen Willens irgend Griveis- 
dareres, also diejenigen mußten, bie vor uns lebten? — Die As 


— des menſchlichen Geiſtes, das Ueberſtunliche zu ergrim⸗ 

ben, gleichen dem Kreiöflug des Kaͤfere, welcher, am Faden in der 
Hand des Knaben, ins Weite Hinansfirebt und immer WADeHhEL, 
von wannen er kam.“ 

„Durch welches Mittel follten wir zur Gewißheit über wier⸗ 
lichkeit, Beſchaffenheit und Daſein deſſen, was wir Leben, Geiſt, 
Seele nennen, gelangen? Wir koͤnnen nicht aus uns ſelber her⸗ 
ausſpringen. Bei jedem Verſuch des Sprunges ſtehen wir jedesmal 
nur wieder in unfrer Gedankenwelt. Unſere Vorſtellungen können 
in ſich vernunftgemaͤß, das iſt nothwendig, wahr und richtig ſein. 
Doch das gedankliche Nothwendige beweist nichts, ale ſich ſelber, 
in uns; nicht aber auch die Wirklichkeit des Gedachten außer⸗ 
Halb der Gedankenwelt in einem Reiche, von dem uns alle Er⸗ 
fahrung abgeht; oder wäre außer ber Gedankenwelt nichts vorhan⸗ 
ven? Wäre Alles, felbf das fogenannte Stunkiche, nur Vorſtellung, 
nichts welter? Das wäre Empbrung des Geiſtes wider fein eignes 
Bewußtſein und wahrhaftes Todtſchlagen bes gefunden Menfchens 
verſtandes. 


8. Gewahrungen und Wahrnehmungen. 


Es iſt durchaus nöthig, daß wir, um Mißverſtaändniſſen auszu⸗ 
weichen, mit beſtimmten Worten, beſtimmte Begriffe paaren. 

„Reinfinnlich it das, was durch die Sinne, oder etgentlich 
in ihnen empfunden wird. Aber man wird babtn auch zählen 
müflen, nicht nur was wir als körperfichen Schmerz over Luſtgenuß 
Sennen, fonbern ebenſewohl die Beflhle ver Trauer nnd Freube, 
Furcht und Hoffnung u. f. w. Denn alles dieſes wird unter dem 
Namen Empfindung, in ber. allgemeinen Bedeutung des Wors 
tes begriffen; alles dies if in uns Aeußerung ber Seele, und 
wird wie bei Menſchen auch. mehr ober minber bei befeelten 
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Thieren angeitoffen. Uber zur Unterſcheidung werd' ich Fünfiig 
die Crregung In deu Außern Sinnwerkzeugen Sewahrnng, bins 
gegen Schmerz und Kitzel ober Wolluft des Körpers Empfindung, 
in engerer Bedentung bes Wortes, und endlich bie von Förperlichen 
Empfindungen häufig ganz unabhängige Luft ober Unluſt ver Seele, 
Gefühle nennen. 

Der Geiſt alfo empfindet ‚nicht; er if nur das Wiſfende, 
Denkende. Wenn die feeltichen Gewahrungen, Empfindungen 
und Gefühle zu feinem Wiſſen oder Bewußtſein gelangen, werben 
fie in demfelben Gewußtes, alfo Gedankliches. Er hat Vorflelluns 
gen bavon. Und dieſe geiftigen Borftellungen von feelifcher Er⸗ 
regung und Thätigfeit bezeichne ich mit dem Namen der Wahr: 
nehbmnngen. Die Seele gewahrt alfo in Empfindung; ber 
Geiſt nimmt wahr im Bewußtſein 

Die erfte und Scheinbar reichlichite Kunde vom Dafein der Dinge 
geivinnen wir vermittelſt der feelifchen Empfindungen. Durch fle 
ſchließt fi für unfern Geiſt die Fülle des weiten Weltalls auf. 
Wenn, wie in einigen Zällen der Starrfucht, plöplich ale Sinnen⸗ 
thätigfeit ausſtirbt, und nur noch das geiftige Bewußtſein bleibt, 
fieht der Geiſt ziwar noch in fich, aber gleichfam weltlos. 

Die Sinne belehren uns durchaus von nichts, ale von Ihrer 
Grregung. Bir erhalten durch fie nur Kunde vom bloßen Da⸗ 
fein der Dinge; nicht, wie das Grregende für fich befchaffen, 
fondern wie bie Erregung im Sinn geartet, alfo das Erregende 
nicht für fi, fondern für uns -befchaffen fet. 

Mas wir mit Augen fehen, mit Ohren hören, mit Händen 
taten, durch Geſchmack und Geruch getvahren, von defien Das 
fein find wir hberzeugt.und gewiß, oder wenigſtens vom Dafeln 
ber in der Sphäre unfers Seeliſchen erregten Gmpfindung. Und 
im Allgemeinen, einzelne Sinnentäufchungen ausgenommen, {ft 
das Zeugriß der Sinne dem menfchlichen Geiſte fo wichtig, daß 
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nicht nur der große Haufe, ſondern auch eine beträchtliche zahi 
älterer und neuerer Weltweifen, nichts für wirklich und anßerhalb 
dem Geiſte vorhanden hält, als das durch die Sinne erfahrne 
Man würbe wohl weniger am Dafeln Gottes gezweifelt, ober fidh 
nur mit einem bloßen Glauben an Gottes Vorhandenſein bes 
gnügt haben, wenn nicht nur die Vernunft mit Grimden, ſondern 
auch die Anſchanung ber Sinne dafür gefprechen Hätte. Aber 
ich, könnt' ih Gott mit Augen ſchauen, wirde dann erſt Zweif⸗ 
ler an der Gottheit werden. 


4, Kenntniß, ober Kunde bes Vorhandenen. 


Im Allgemeinen vürfen wir wohl fagen, was wir empfinden, 
das fennen wir auch, ale Empfundenes. Aber doch ift nicht übel 
geihan, wenn wir Kenntniß, in engerer Wortbebeutung, nicht 
mit der Empfindung felber verwechfeln, ſondern damit erft folche 
Empfindung bezeichnen, bei welcher zugleich ein Unterfcheiden 
berfelden von einer oder mehrern andern flattfindet. Se vielfacher 
fih das im Sinn Erregte von einem andern unterfcheidet, je be 
flimmter und deutlicher wird die Kenntniß. 

Nicht der Menfch nur, auch das Thier bat Kenntniß dieſer Art. 
Der Hund fennt feinen Herru, der Löwe feinen Wärter,. der Vo⸗ 
gel fein Neſt. Es ift im Seelifchen ein gefühlswetfes Unten 
fegeiden vom Inhalt der Gemahrungen; im menfchlichen Wiſe 
aber ein gewußtes. 

Der Unterſchied werde nun gefühlt oder gewußt, immer wir⸗ 
dazu ein Vergleichen mehrerer Dinge, ober Inhalte der Empftn⸗ 
dungen erforbert; fei es folcher, die gleichzeitig da find,. over folcher, 
die. früher oder fpäter beflanden. Durchs Gedaͤchtniß tritt das Ders 
gangene wieser in die Gegenwart, - und buch daſſelbe if allein 
das in ver Zeit Verſchiedene vergleichbar unter fh. Die Thiere 
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haben Gedachtniß; oft treueres, ale ver Menſch. Es geht daher 
m ihrer Seele anch ein Vergleichen des Mannigfaltigen deſſen vor, 
was fie bewahren. Ihr Vergleichen iſt ein gefühlswelfes Unter 
ſcheiden, jeboch fo bewußtlos, mie bei der Pflanze, deren Wurzel 
oder Laub ſich nur die ihr gemäßen Nahrungsfloffe aneignet, ohne 
die übrigen aufzunehmen. 

Gleichwie nun jede Gewahrung, jebe leibliche Empfinvung, jenes 
Gefühl, jede Wahrnehmung nichts anders ausſpricht, als ihre 
eigne Borhandenheit: fo iſt auch alle Kenntniß nichts anders, 
ale Runde des in Empfindung oder Bewußtſein Erregten; nicht 
aber des Erregenden. 


3. Seele und Geiſt. Empfinden und Denken. 


Brhufen wir nun die Maſſe vesienigen genauer, woran wir, 


 vermöhlelft ver Sinne allein, Wahrnehmung der Vorhandenheit er: 


halten, fo ergibt ch, daß ſolches insgefamnt mır auf das Bofcheäntt 
ft, was mit Stoff over Materie in unmittelbarer Berührung fleht, 
und was gleichfam uns fteffifch gegeben worden if. Wir em⸗ 
pfangen durch Empfindung nicht mehr, als das Thier: bloß Kunde 
vom Daſein vos Körperlichden; ber Farben, Geftaltungen, Töne, 
Düfte u. f. w., oder Bewegungen und Veränverungen der Stoff 
gebilde. 

Aber wir wiſſen thatſachlich noch weit Andres vorhanden im All 
der Dinge, als das, was wir durch die Sinne vernehmen. Wir 
bewundern ja auch Zweckmäßigkeit, Ordnung und Schönheit ber 
Schopfiengen. Wir werben durch das Vollendete und Sinnreiche 
in ber Kunſt, und durch das Werechte und GEodle in menfchlichen 
Handkungen, gerührt. Es ift, möcht’ ich fagen, nur geiflige Ge⸗ 
fapstäufegung, infofern wir glauben, dies Alles mit unfeen Sins 
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nen zu ſchauen, die doch nichts, als das Stoffiſche und deſſen 


Veruͤnderungen gewahren. Hund, Affe, Glephant, Pferd, ober 
welches der Thiere uns das vorzüglichere zu fein ſcheint, bleiben 
vor der Schönheit, vor der Wahrheit und Heiligkeit ohne Bewuns 
derung, weil ihnen fein feelifcher Sinn Kunde vom Daſein 
des Schönen, Wahren und Guten verleiht. Wäre nichts Höheres 
in uns, welches weit Höheres wahrnehmen fönnte: fo würde unfer 
Dafein aus einer Reihenfolge mannigfacher Sinnes>Erregungen 
beftehen, die weder unfre Verwunderung noch Bewunderung weden 
 tönnten. Das Leben ginge deutungslos an uns vorüber, wie das 
Bilverfpiel der Zauberlaterne am gleichgültigen Blick des Thiere, 
während eben dies Spiel fchon das Gemüth des menfchlichen Kin: 
des ergößt._ ü 

Senes Höhere nun ift der Geift, der Fein Empfinden, fondern 
ein Wiffen ift, und in defien Bewußtfein das Gewahrte zum 
Gewußten wird. Im ihm ift ein Duell von Renntniffen, die nichte 
mit dem gemein haben, was in ben feelifchen Sinnen erfcheint. 
Er weiß fich felber daſeiend Cift fh feines Selbftes bewußt), 
weiß von ſich, und von Anderm, von vem er fich unterfcheibet. 
Er if ſich alfo des Mannigfaltigen von Borftellungen bewußt, 
die fein feelifcher Siun gewahrt, aber die er daſeiend kennt, 
und die aus ihm werden, bie er ändert, wieder in pie Einheit feis 
nes Selbftes auflöfet und dadurch in fich begreift. * 


— — 





G. Sinnliche und nichtſinnliche VBorftellungen. 


Das Denkende denkt ſich; das Empfindende empfindet ſich. 
Die. Thatfache des Bewußtſeins und des Empfindens ſteht über 
allem Zweifel erhaben. Das Denfende hab’ ich Geiſt, das Em: 
pfindende, welches, wir mit den Thieren gemein haben, Seele 
genannt (5), ohne darım audzufprechen, ob beide einerlei, oder 
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wefenhaft Ungleihes find, oder was fle in und an fich fein mögen? 
Aber wir unterfcheiden die reinen Vorftellungen, das Gedank⸗ 
liche im Bewußtſein, von den Gewahrungen ver Sinne, von den 
leiblichen Empfindungen, den traurigen oder heitern Gefühlen. 
Mithin können wir auch den Unterfchled finnlicher und übers 
finnlicher, oder, nicht finnlider Kenntniffe keineswegs 
binwegläugnen. 
| Zu den nichtfinnlichen Kenntniffen gehört das gefammte 
Wiſſen vom Dafein deffen, was feelifch ungewahrbar, unempfinb: 
bar, unflihlbar if. Dies Wiſſen kann aber in uns geworben fein, 
entweder durch Selbftihätigkeit des Geiſtes In Bezug auf das von 
den Sinnen Gegebene, wohin z. B. alle von Außenbingen abgezos 
gene BorfleNungen, Begriffe und Urtheile zu rechnen ſind; 
oder durch inneres Wahrnehmen deſſen, was allem Vorſtellen, 
Begreifen und Urteilen felber vorangeht, und worin jene Selbſt⸗ 


thätigfeit des elften, wie inner bleibenden Schranfen, wird und 


fi bewegt, — was ih Denkensgeſetz des’ Geiſtes nennen 
möchte; oder endlich durch Inneres Wahrnehmen deffen, was in 
uns ein Gewußtes if, ohne weder von den Sinnen gegeben, noch 
nach den Denfgefeßen Gefolgertes und Erfchloffenes, noch das Denk; 
gefet felber zu fein, wohin wir 3. B. die unvertilgbaren Ideen 
des Unendlichen, des Hetligen, des Göttlichen zählen dürfen. 
Denn das Unendliche und Heilige iſt weder finnlid; gewahrbar, 
fondern vielmehr Gegenſatz von allem Sinnlichen; noch iſt e8 cin 
von der Außenwelt abgezugener Begriff, weil dieſe nichts zu einem 
Begriff liefern kann, und fle nirgends, als Merkmal, au fi trägt; 
noch iſt es das Gefeh des Denkens und Erfennens ſelbſt, weil wir 
weder unendlich, noch göttlich denken, und nicht die Vorftellungen 
nach dem Unendlichen und Göttlichen ordnen, trennen und verbinden. 

Obgleich alle Gedanken Vorftellungen, alfo au alle Wahr: 
nehmungen (3.), oder Grregihelten des Bewußtſeins, an fich felbft 
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nichtſinnlich (nicht empfindbar, nicht gewahrbar) find, ſteht ang 
doch zu, von ſinulichen Vorſtellungen zu ſprechen, naͤmlich 
wenn wir diejenigen fo nennen wollen, welche etwas durch ſeeliſche 
Bewahrung Gemwonnenes enthalten. Im Gegenſatz könnten 
wir Borftellungen, bie nichts durch die Sinnlichkeit Gegebenas 
haben, reine Porftellungen nennen, over nichtfinnliche, oder 
überfinnliche. 

Aber zur Sache. Es iſt überall fein Wiſſen von irgend einem 
Etwas möglich, ohne Kunde vom Dafein befjelben in Sur 
pfindung und Bewußtſein. Das Wiſſen vom Dafeienden ift alfo dag 
Dafeiende im Wiſſen felbft. Beide find, wenn auch nach Bezie⸗ 
hungen unterfcheinbar, im fich felbft eins und daſſelbe, fehlechthin 
untrennbar. Es ift fein Wiffen ohne Dafein, fein Dafein in un 
ohne Wiflen davon. Die Wahrnehmung (3.) ift die Borhanbenheit 
des in uns MWahrgenommenen, und das. Wahrgenommene eben Die 
‚Borhandenheit der Wahrnehmung. Das Cine ift nicht ohne dag 
Andre möglich, weil beide eins und daſſelbe find. 

Die Ginheit des Dafeins und Wiffens if das Urge: 
wife; aller andern Gewißheiten Urgrund; das ſich ſchlechthin durch 
fih ſelbſt Verſtehende, was feines Beweiſes fähig iſt, aber auch 
keines Beweiſes bedarf. Wer ſein Daſein beweiſen wollte durch 
ſein Wiſſen deſſelben, würde wieder ſein Wiſſen durch das Daſein 
deſſelben erweiſen müſſen; alſo eins Durchs andre, oder das Gleiche 
mit ſich ſelber. 

Wahrnehmung, oder Wiſſen des Daſeienden, iſt eine Lrregt⸗ 
heit des Selbſtbewußtſeins. Und das Wahrgenomniene in der Wahr⸗ 
nehmung, das Borgeftellte in der Vorftellung, iſt wieder nichtg 
anderes, als die Wahrnehmung ober Borftellung ſelbſt, nach der 
Innern Weiſe ihres Seins (3.), und durch dieſe von andern 
Wahrnehmungen und Borftellungen verſchieden. Das Gmpfundene, 
oder das was ich empfinde, ift die Empfindung felbft, ihre Seins; 
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weise, namlich ihre So⸗ und nicht Andersfeln, wodurch Me ſich 
von Übrigen unterſcheidet. 

Eine Empfindung kann taͤuſchen, nicht aber über ihr Daſein, 
fontern nur über ihre Veranlaſſung. Gine Borkellung kaun 
falfch fein, aber nicht ihr Dafein iſt falſch. Denn auch bie tsrige 
Borftellung it vorhanden in mir, und zwar als ſoſche. Das Taͤu⸗ 
Schenbe dort, Das Irzige bier, liegt aljo, weil unmöglich im Daſein⸗ 
Wiſſen, oder in der bloßen Kenntniß der Vorhandenheit, 
nirgend anders, denu erfl in der Erkenntniß des Vorhandenen. 


— — — — 


IJ. Erkeuntniß. 


Crkenntniß iſt das Bewußtwerden vom Verhältniß des var⸗ 
handenen Mannigfaltigen zum Geſetzthum bes Geiſtes; das Bin 
ſchauen in ben Verband der Dinge, wodurch fie unter ſich geeinet 
And. — Kenntniß hab’ ich durch blaßes Dafein der Wahrnehmung, 
oder durch Wahrnehmung des Dafeins, in ber Ginerleiheit des 
Willens und Seins. CErkenntniß Hingegen gewinn' ich erfi vermit⸗ 
tel Cinung des monnigfalligen Gelannten im geiftigen Geſetzihum; 
in .Wiebervermählung bes geitennt beftebenden innern Willens 
und Außsrn Seins. 

Senntniß und Erkenntniß ud ſcharf zu unterſcheiden. Selbſt 
bie Sprache des gemeinen Lebens übt den Unterſchied. Kenntniß 
ergibt fi) durch die bloße Aufnahme ins Gedaͤchtniß non den per- 
ſchiedenen Grregungen ber Sinne, ober des Bewußtſeins; Erkenntnis 
hingegen gllein duch Thätigfeit des Geiſtes, das Gekannte 
ffinem Gefegthum zu unterwerfen. Kenntniß begnügt fich an ber 
Thatſache; Erkenntniß fordert zu ihr die Urſache, und zu jehem 
Dinge- das, wodurch es ein Ding, d. I. ein Bedingtes If; alſp 
die Bedingung. Jeder fennt die Bewegung, aber erkennt ſie 
nicht ihrem Grunde nad. Das Thier feunt das Gewahrie, abır 
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erkennt es nicht. Die Sinne finden nur, der Geiſt aber durch 
Selbſtthaäͤtigkeit erfindet. 


Wenn in der Kenntniß des Dafeienden durch Gewahrung und 
Wahrnehmung, alſo in der Einerleiheit des Seins und Wiſſens, 
die Gewißheit wohnt: fo kann die Ungewißheit nirgends, als in 
den Gebrechen der Erkenntniß, liegen. 

Dies verlanlaßt mich, einen Blick auf das Werden unfrer 
Erkenntniſſe zu werfen. 


8. Wefen und Bein bed Geiftes. Das Wilfende und Gewufte. 


Der Geiſt weiß fich wirkfan in allerlei Vorftellungen. Wirken 
beißt Dafeiendes ändern. Er, das Dafelende, ändert alfe 
fi, wird von fich ein Andres. Gr denkt. Das Gedankliche if 
fein Anders fein. Wir fennen das Dafeln unfrer Gebanfen that: 
fachlich, urgetwiß; fo gewiß, als der Geiſt fich felbft weiß. In 
jedem Gedanken für ſich it abermals Ginhelt des Seins und Wiſ⸗ 
fens, aber ein andres Sein, als dasjenige des Geiſtes. Denn 
im Gebanflichen it das Wiſſende felbſt ein Gewußtes geworben. 

> Indem der Geil, wirfend in fidy, ein Anbersfein wird, weiß 
er fein "Ur: oder erftes Sein verfchleven vom andern Sein. 
In Iepterm weiß fich das Gewußte nicht felber, fondern es wird 
gewußt. Die Gedanken venfen uicht, fondern fie werden gedacht. 
Sie find das Mannigfaltige, Wandelbare, Bedingte. Der 
Geift aber weiß fich, in feiner Mrheitlichfeit, als pas Bine, Gleiche, 
Beharrliche im Wechfel feines Andersfeins, ober feiner Gebanfen. 

Weil der Geiſt filh urgewiß, als das bleibende Eine im 
Wechſel feines Gedanflichen, als das Bedingende aller Vorftellungen 
in ihm weiß: fo bat das Gevankliche Fein Dafein und Beſtehen 
für ft, ohne den Denfenden. Darum nennen wir das bloß Ge⸗ 
tanklihe ein Wefenlofes, Hingegen das behartliche Eine, welches 
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unabhängig von allem Wechſel des Gedachten für 86, als Erſtes, 
oder Urheitliches, befteht: ein Wefen. — Das Gedankliche hat 
allerdings ebenfalls ein Sein, denn es iſt vorhanden; aber es ifl 
nicht das Inſichſelbſt⸗Veſtehende des Geiſtes; diefer wefet. Der 
Geiſt bat Vorhandenheit, auch wenn er nicht denkt, und weiß fidh 
ale denfelben, der er friiher war, wenn er wieber denkt. Wie das 
Gewußte nun das Andersfein des Wefenden oder Wiſſenden, 
fo iſt das (gedankliche) Sein das Andersſein des Weſens. — 
Dies ver wichtige Unterfchied des Wefens und Seins. 

In Urheitlichleit wefend, ift ver Geiſt ein Sichwiffen, i 
Gedanuklichen, ober Andersfein, ein Bonfichwiffen. Denn ohne 
alte Borftelungen wüßte bee Geiſt nicht von fich; aber ohne Sich⸗ 
wiſſen, ohne Urbewußtſein des eignen Selbftes, wäre Fein Hervor⸗ 
gehn von Vorſtellungen, feine Möglichkeit des Gewußten. 

Im Vonſichwiſſen, welches nur ein (durch Borftellungen) vers . 
mitteltes Sichwiffen iſt, wird der Geiſt fein Gewußles, wird 
er Gegenſtand (Objekt) ſeines Wiſſens, ohme dabei den Eigen⸗ 
ſtand (das Subjektive) ſeiner Urheit zu verlieren. Der gewußte 
oder gegenſtaͤndlich gewordene Geiſt aber iſt nur das Andersfein 

(gleichſam gedankliches Abbild) des Eigenftändlichen (Subjeft), und 
ein Sth-Erjcheinen feines Selbſt. 

Indem der Geiſt fein Gedankliches, als etwas Unfelbfiftämbiges, 
Weſenloſes ober Unfachlicyes (nicht Reales), Mannigfaltiges und 
Werhfelndes Fennt, weiß er fich Yingegen urheitlich, als das in 
fich ſelbſt Beſtehende, Beharrliche, Eine, Ur: und Sachliche bes 
aus ibm Bewirkten, oder Andersfeine. 

Grabe bies, daß er als das Behareliche, Eine, Ur⸗ und Sach⸗ 
liche, in feiner wefenlofen Gedankenwelt, wefet, iſt vie Inſich⸗ 
bebingung, das Geſetzthum feiner Wefenheit zum Wirken oder 
Aendern. Er fann nicht anders thälig fein, nicht anders gebantlich 
werden, als inner feiner Wefensartung, ober inner feinem 
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Selbfigefeg. Gr kann nicht außer ſich weſen; kann ſich nicht ent⸗ 
weſen. 

Das aus der Einheit und Urſachlichkeit feines Weſens Gewot⸗ 
dene iR, obfchon fein Anversfein, dennoch untrennbar von ihm. 
Die Gedanken find nicht getrennt vom Denkenden, fordern im 
Geiſte felber vorhanden. GEs befteht kberall Fein Sein für ſich, 
ohne im Weſen. 

So iſt des Geiſtes Urheitlichkeit und hiawleder fein Anbersfein, 
wenn auch ihm unterſcheidbar, doch weſenhaft untrennbar 
eins. Es kann in ihm, als einer beharrenden Einheit, nicht Zwei⸗ 
heit befiehen. Daher löst fi das Mannigfaltige, wie es von 
feiner Ginheit auseinander trat, auch wieder in feine Ginheit auf, 
und zwar in ber Einheit des Seine, welche das Bleihartige 
ift von der Einheit des Wefens. Das in die Einheit Unauflös⸗ 
bare des Mannigfaltigen tft dem geiftigen Geſetzthum ein Unver⸗ 
einbares, ihm Widerſprechendes. Es wird vom Geil, ale 
Falſches und ihm Feindliches, abgefloßen, weil es Zweiheit 
bringt, wo nur Einheit walten kann. 


DO. Vernunft. Geſetzthum geiſtiger Wirkensweiſe. Verſtand. 


Das gedanklich gewordene Gefetzthum des Geiſtes wird 
von uns bie Vernunft genannt. Das urheitliche Geſetzchum 
befteht aber, ‚ale Weſen des Gelfies, und bevor es fi in Ge⸗ 
danklichkeit, zur Vernunft erfägließt, unabhängig vom eignen Ge: 
dachtwerben. Daher fagen wir, die Vernunft entfalte ſich fpät! in 
ben Rindern, obgleich wir auch dem Säugling nicht den weſenden 
Geiſt abfpredgen. 

Mag men übrigens die Vernunft, nach verſchiedenen Beyiehim: 
gen, bald Erkenntnißgeſetz, bald Sittengeſetz (theoretiſche, yeatks 
frhe) heißen: fie iſt immerdar eine und biefelbe Vernunft; immer⸗ 





bar die gewußie, in fi gleiche Wirfungsweife des Geiles, 
um bas AN ber Dinge in die eigne Wiſſens⸗Cinheit aufzunehmen 
unb zu umfaflen. 

Denn was und wie unfer Geiſt in feiner Unmittelbarkeit weſet 
und wirft: fordert er auch vom Sein deſſen, was er nicht if. 
Er drüdt allen Wahrnehmungen (ten reinen, wie ben durch bie 
Sinue gegebenen) gleihfam fein eigenes Gepräge auf. Er 
will im AU des Vorhandenen fi felber wieder erbliden; 
will in feinem Selbft dag MM: damit nirgends Zweihelt und Zwie⸗ 
fpalt wohne, fondern daß ſich die Gefanımtheit des Mannigfaltigen 
in ein Ungetrenntes und Eins auflöfe. 

Wie er, weſend (ober wirkend in beharrlicher Einheit), zu 
einem Anversfein aus fich geht, d. i. zum Mannigfaltigen des Ges 
danflichen: fo {ft im geittigen Sein, oder in der Vernunft, hie 
felbe Ginheit waltenn, aus welcher die Mehrheit dee Gedanklichen 
fich entfaltet. Wie bie weſende Cinheit eben allein das Ur: und 
Sachliche if, ans welcher das Wefenlofe, das Seiende, eriwirkt 
wird : fo if die Vernunft-Einheit eben fo wieber der Grund alles 
Denkbaren, das aus ihm gefolgert wirb, weil es in demſelben ent: 
Balten if. ‚ 

So wird das, was des Geiftes Wefensnothwendigfeit, was feine 
Wirkensweiſe ift, in ver Vernunft ein Gefeg für die Seins, 
weife des Gedanklichen, und Alles wird diefem Geſetze gemäß, 
per Zahl nadh,. als Einheit over Mehrheit, ter Beichaffenheit 
nach (ob weſend oder feiend), als Urfach over Wirkung, als Grund 
ober Folge, unterſchieden und verbunden. Die Beſtimmung aller 
Wahrnehmungen und Vorſiellungen, was fle nach dieſem Gefeg 
find, ift ihe Verhältniß zu demfelben und mithin au ihr 
Verhältniß unter fi. Denn fie können unter einander feine 
andere Beziehungen haben, ale im Gedachtwerden nach dem Ges 
fepihum, des Geiſtes. Wie nun alle Dinge nad) dem Zahl» und 
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Beſchaffenheitsverhaͤltniß unterfchteden werben, als Einheit oder 
Mehrheit, als Urſach oder Wirfung, als Grund ober Folge: eben 
fo nothwendig werben fie auch wieder, nach gleichen Beziehnngen, 
unter fih, over, was baffelbe fagt, mit dem Geſetzthum bes Geis 
les verbunden, bie Folge zum Grund, die Wirfung zur Urfach, 
das Mannigfaltige zur Einheit. Die Beftimmung aller Wahrneh⸗ 
mungen und PVorftellungen, was fle find, nicht in fo fern fie ſich 
von einander unterfcheiden, fondern in fo fern fie unter einander, 
folglich im Geſetz des Geiſtes, verfnüpft werben fünnen, ift ihr 
Bereinbarfeifsverhältniß. 

Zahl, Befhaffenheit und Vereinbarkeit find mithin bie 
allgemeinften Berhältnißbegriffe (von der Schnle Kategorien 
genannt), in welchen fich vie Geiftesthätigkeit bewegt, die Geſammt⸗ 
heit alles Seins zu unterſcheiden, oder zu verbinden, zu kennen 
oder zu erkennen. Denn Kenntniß der Dinge entfleht durch ihre 
Unterfcheidung von einander; Erkenntniß berfelben hingegen, 
durch MWiederauflöfung des Verſchiedenen in feine Ginhelt. 

Wie wir die gedanklich gewordene Wiſſensnothwendigkeit (das 
Geſetzthum für das Denfen) des Geiftes Vernunft genannt haben, 
wollen wir den wirkenden Geiſt Verſtand nennen. Bernunft 
und Berftand find in der That nicht Werkzeuge, Eigenfchaften oder 
Beigaben unfers Wefens, fondern das Weſende felbfl, einmal 
in Beziehung auf feine Unmittelbarfeit, das andere Mal auf fein 
Mittelbarwerden (in Borftellungen). So find auch die ſogenannte 
Urtheils: und Denffraft, das Vorſtellungs-, Erkenntniß⸗ und 
manches andere Vermögen, ein und derfelbe Geiſt, wie er fich In 
verſchledenen Beziehungen darftellt und bezeichnet. 





10. Urbegeiffe, Grundbegriffe, Stammbegriffe. 
Der menſchliche Geiſt weiß ſich unmittelbar und urheitlich; als 
Quell feiner Begriffe und Vorſtellungen und Thaͤtigkeitobeſtimmun⸗ 
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gen. In ihm wohnt din Urwiffen, das allem andern Wiſſen 
vorangeht; nicht erſt ein Erworbenes, fondern Bine und baffelbe 
mit dem Beiſteswefen if. Grit im BichsMeußerlich: Werden (oder 
ale Gedankliches) wird es ein Unterfcheibbares, zu Ur⸗Ideen ih 
Spaltendes. Diefe Ur⸗Ideen find nichts von der Welt in uns Ser 
eingefpiegeltes. Wir fuchen es auch vergebens in ver Melt auf, 
wie das Unbedingte (Abſolute), alſo Göttliche, Unendliche, 
Cwige, Wahre, Heilige, Schöne n. ſ. w. Aber allerbinge 
wohl werben im Geift biefe Ur⸗Idoen durch Cinwirkungen von außen 
(8.) angeregt zum Hervortreten. Nach ihnen wird der Geiſt, 
gegen die Außenwelt, und zwar laut Nothwendigkeit feiner Wick 
ſamkeitsweiſe (der Erfenntniggefepe) thätig, (oder Verſtand) 
zum Begretfen, Urtheilen und Wollen. Ich möchte ſolche Geſetze 
feines Thätigwerdens gleichfam Organe des Geiſtes zum Behandeln 
der Außenbinge nennen. 

Der menfchliche Geiſt weiß fih unmittelbar; alles Uebrige 
weiß er mittelbar, durch Bahrnehmungen. Gr unterfcheidet ſich 
felöft als das Wirkende, Denkende, von feinen Wirhmgen, ben 
Gebanken; ſich, als das Sach lich weſende von ben an fi weſen⸗ 
loſen Vorſtellungen, fig, als die Einheit feiner mannigfaltigen 
Begriffe und Urtheile; ſich, als das Bedingende ſeiner wandelbaren 
Gedankenwelt. 

So zerfälli das geſammte All des Vorhandenen in die zwei 
Urbegriffe der Kenntnig: Weſen und- Sein, Wirkendes und Be 
wirftes, worin fich Allee feheidet und vereint. Und damit entbins 
den fich zugieih die Grundbegriffe ver Erleuntuiß, Veſchaf⸗ 
fenheit (Wefen oder Sein) und Zahl (Winhelt over Mehrheit). 
‚ Beide zeigen nur das Verhaͤltniß des Gekannten zu einander felbft 
an. Aber das Verhältniß der Zahl und Beſchaffenheit nes Man: 
nlgfaltigen zur weſensnothwendigen Ginbeit im @eifte, wird ber 
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Grundbegriff der Bereinbarteit des Gekannten mit dem Geſetz⸗ 
thum unſers Weſens, und vollendet erſt vie Erkenntniß. 

Indem aber die Verhaͤltniß⸗ oder Grundbegriffe von Beſchaf⸗ 
fenhett (Dualität), Zahl (Duanittät) und Vereintarkets 
(Mevalität) wieder auf einander anwendbar fein und ſich gegem . 
ſeitig umfaflen können, fallen fle, wie die Urbegriffe ſelber, wieber 
In ein unzertrennliches Eines und Gleiches zufammen. 

Scheidet der Verſtand abermals, war da wefet und ifl, 4 
jenen Grundbegriffen: fo gewinnt er Stammbegriffe für die 
Geſammtheit der Vorſtellungen. Diefe Stammbegriffe find, in Bas 


zug auf 
Wefen: Allheit =; _ Ufah / Rothwentigfeit 
| N (Einheit) ET) CESachliches) E| (Unbebingtes) 
und 3 Sans 2 
8 € Ä 
Sein: a Grund Fi  Dafeln. 


Treten die Stammbegriffe aber nach dem Verhältnig ihrer Were 
einbarkelt, ale Unbebingtes und Bedingtes (Abſpiegelungen 
. nur wieder bes Weſenden und Selenden) gegenfäglich aus einauber ı 
fo erhalten wir folgende neue Begriffsreihe, und zwar als 
(betingend) (beringt) 


Zahl: Allheit — Einzelngeit 
| Ginheit) GBielheit 
Ganzes — Theil 
(Maß, Form) — (Inhalt) 
Beſchaffenheit: Urſach — MWirlang 
(Geſen) — (Selm) 
Grund — Folge 


Bereinbarkeit: Nothwendigkeit — Möglichkeit 
(Unbebingtee) — (Bedingtes) 
Wahrheit — Falſchheit. 
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Berwandelt der Verſtand die drei Verhaͤltnis · und Merehh egri he 
in Satze, fo werben fie zu den drei belaunten Urgrunbfägen hob 
Deutens. 

Aus dem Zahlbegriff wird der Satz der Viuheitliat⸗is. 
eder des Nichtunterſcheibbaren. Denn was nicht von ain⸗ 
ander unterſchieden werben kaun, oder das in ſich Pleiche, iR 
CTinheit. 

Aus dem Beichaffenkeltsbegrifi ain ver Satz des zu reichen⸗ 
den Grundes. Denn Alles ſteht mach Feiner Deſcheffenheit ent⸗ 
weder als Urſach oder Wirkung, ale Grund aber Folge ba; und 
wes in einem zureichenden Grunde, als defien Folge, berukt,- iR 
unit ihnen -eins. 

Aus dem Vereinbartkeitsbegriff wird ber Say des innern 
Birerfaruds. Denu was Rh in fich felber widerſpricht, iſt mit 
dem Gele des Denlens nethwendig unvereinbar, unmöglich. 

Eigentlich beſagt jeder dieſer Urgrundſaͤze, die nur nach var⸗ 
ſchiedenen Beziehungen verſchieden geſtaltet find, zuletzt eins und 
daffelbe; fo wie auch die Grundbegriffe wieder nur in die Cinheit 
der Arbegriffe zuristiallen, und dieſe (Weſen und Sein) das uns 
zerirennlicge Bine in ſich find, wenn gleich gedanklicherweiſe unten 
ſcheldbar. Man könnte jene oberen Grundſaͤtze alles Denkens und 
Erkennens gedankliche Ausprägungen des geiligen Geſetzthume nem: 
nen. Denn fie find es. 
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14. Urtheile. Schlüfſe. 


Eammaliche Geſchaͤfte des Verſtandes, im Allgemeinſton ger 
nommen, ind fortwährendes Scheiden und Verbinden ber Var⸗ 
ſtellungen; sin Auseinandergehen in das Mannigfaltige und Zuruick⸗ 
treten in das Eine und Gleiche. Die Sinne des neugebornen Kindes 
geben, dam Geiſte deſſelben, Gewahruugen bes Minzelnen und 


Mannigfaltigen der Yußentwelt, und ver erregte Verſtand verfchmelzt 
fogleich die einzelnen Vorſtellungen in eine, bie fie alle umfaßt und 
in fich begreift, in einen Begriff. Anfangs freilich And dieſe 
Kindesbegriffe wohl kaum bebeutend vwerfchleden von den ‚Sefammts 
dewahrungen einer gebanfenlofen Thierfeele. Denn auch biefe em⸗ 
Mängt durch die Sinne, wie fie ſich öffnen, eine Ari Begriffe, ums 
zwar dadurch, daß die Sinne eher ven Umfang und bas Ganze 
eines Gegenſtandes beachten und aufnehmen, als vie einzelnen 
Theile und Merkmale vefielben. Du felber, tritifi du in ein frem- 
Des Zimmer ober in eine fremde Gegend, wirft numillfkrlich erſt 
das Ganze mit feinen Umriffen ins Auge faffen, bevor du bie 
Aufmerkfamfeit dem Befondern darin zumendeft. Diefe Gefammts 
eindrücde in der feelifhen Empfindung vertreten beim Thiere bie 
Stelle gebachter Begriffe, und bilden einen merfinhtbigen Webers 
gang des Gleichartigen vom Seeltfhen zum Geiſtigen, von ber 
Empfindung zum Gedanken. 

Das Mannigfaltige mehrerer Begriffe wird vom Verſtande wies 
ber durch das in ihnen Zufammenftimmenve zu einer höhern Einheit 
verbunden, zum Urtheil. Im Grunde if ſchon jeder Begriff für 
fich einzelnes Urtheil über Verhältnig der Merkmale von verſchie⸗ 
denen Dingen der Einheit im Willen ; und jedes urtheil hinwieder 
din umfaſſenderer Begriff. 

Alles Urtheilen und Begreifen iſt Streben des Geiſtes, das 
Mannigfaltige der Vorſtellungen mit ſeinem Weſen und Geſetzthum 
auszugleichen, d. i. in deſſen Einheit aufzulöfen. In dieſem Ge⸗ 
ſetzthum, den Dingen gegenüber und fie erfaſſend, wird jedes aus⸗ 
geſprochene Urtheil zu einer gefolgerten Sabung, ober zum ridhtens 
den Satz über das Beurtheilte. Alle Urtheile find eigentlich wife 
fanlich (fategorifch); fe mögen bejahend der verneinend; 
muthmaßlich, beſtimmt oder unbeftimmt fein. - 

Da jeder folcher richtenden Saätze aber ein Werk der Erfennts 
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niß IR von der Einheit im Nannigfaltigen: fo ergibt ſich daraus, 
daß es Überhaupt nicht mehr Arten der Urtheile geben Ibune, als 
es Grund: and Stammbegriffe gibt. Denn in allen wird das Ber» 
hältnig des Verſchiedenen zum Einen, und des Unverſchiedenen in 
ihnen beftimmt. 

So fanı mar alfo die Urtheile, nach dem Zahlverhältniß 
unterſcheiden in allgemeine und befonvre, oder volllänbige und uns 
vollſtaͤndige; nach dem Befchaffenheitsverhältnig in beftimmte 
(fategorifche, worin bie Erkenntniß der Ginhelt ohne Vorbehalt 
ansgefprochen oder gefeht wird) und unbeflimmte, bie Grund ober 
Kolge muthmaßend vorausfeken (hypothetiſche); oder zwiſchen zwei 
unvereinbaren Gegenfäßen, die zwifchen einem Entweder und einem 
Oder ſchwanken (disjunktive). 

Streng genommen iſt in jedem Urtheil das Vereinbarkeite⸗ 
verhältniß das Wichtigſte, dem zufolge ein Say unbedingt 
(apodiktiſch, Nothwendigkeit ansfprecdhend) ober bedingt (proble⸗ 
matiſch, die Möglichkeit andeutend) daſteht, und beſahend ober 
verneinend (Daſein oder Nichtſein) erflärt. Denn immerdar iſt 
im allgemeinen und beſondern, ober im vollſtaͤndigen ımb unvoll⸗ 
flänbigen Urtheil, das Beurtheilte fhr ih ein Ganzes, und der 
Gap entweder unhebingt oder bedingt ausgedrückt, entweder behaup⸗ 
tend ober verläugnend. Eben fo find die beflimmten (fategortfchen) 
Urtheile für fich ſelbſt Unbedingtes (Mpopiktifches) ansfprechend; die 
unbeftimmten hingegen, mögen fie in vorausfegender (hypothe, 
tifcher) oder gegenfählicher (disjnnktiver) Form erfcheinen, bes ' 
zeugen nur Bedingtes, Ungewiſſes (Broblematifchee). 

Bergleicht der Verſtand den Inhalt eines Satzes mit dem Ins 
Halt eines Allgemeinen, ver ihn, als zu einem Begriffegeblet ge 
börig, umfaßt, und findet fid im Befondern das Gleiche wiever, 
was im Allgemeinen: fo ſchließt fich das in beiden Unterſcheibbare 
zuſammen, nnd der Schluß ift die Einheit des Allgemeinen und 


Befondern. Jeder Schlug wird alfe vom Merſtande auf biefslbe 
Weiſe gebildet, wie ein Urtheil, oder Begeiff. Jeder Schlußfag 
iR auch ein Mriheil, und jedes Urtheil eine Belgerung, ober ver 
ſtedter Schluß. 

Weil aber in jedem Schluſſe, den wir machen, nach dem Be⸗ 
ſchaffenheitsverhältniß, Grund und Folge in ihrem Ver⸗ 
band dargeſtellt werben: ſo erhellt daraus, daß es, eigentlich nur 
drei (fategorifche, hypothetiſche und bisjunklive), oder vielmehr 
nur zwei Schlußarten geben fönne, nämlich je nach ver Veſtimmi⸗ 
heit oder Lmbeftimmihelt des allgemeinen oder Vorberfages, mit 
welchen das Befonbere vergliden wird. Da aber immerbar, und 
in jeder Schlußart, Grund nnd Folge ſich zulegt einheitlich auf 
löſen, {ft jede nur eine von ber andern abweichende Form bes Ur⸗ 
theilens. Daher fann auch eine Schlußart ohne Mühe in vie ans 
tere verwandelt werben; wie benn bie obenerwähnien Urgrunsfäße 
alles Dentens ebenfalls nur Abwandlungen der Korm eines und 
deſſelben Urſatzes (Sein und Weſen find untrennliches Eins) heißen 
Tönnen. 

In der That fpiegeln ſich ſaͤmmtliche Verhaltnißbegriffe Gahl, 
Beſchaffenheit und Vereinbarkeit) in den Urgrundſätzen nes Denkens, 
und mit dieſen in den drei ‚genannten Sclußarten, nicht unbeuts 
li wieder. 

In der heſtimumen oder ſaͤtzlichen Categoriſchen) Sqhlußari. 
worin ausgefprochen wird, daß das, was ber Gattung zufammt, 
auch das Gleiche ver unter ihr begrifienen Art fei, offenbart fich 
ber Satz der Ginheitlichkeit oder des Nichiunterfcheinbaren. - 

Die vorausfegende (hypothetiſche) Schlußart, welche zeigt, 
daß auch Die Folge gilt, wenn der Grund gilt, deutet auf ven 
Sup des zuteichenden Grundes zurück. 

Die gegenfägliche (disjunktive) Schlußart hinwieder, weiche, 
wenn von zwei einander ausſchließenden Vorſtellungen eine gilt, 
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bie andre nicht fiattfinden kann, gibt nur in anbrer Geſtalt ven 
Sap des Widerſpruchs zur Schau. 

Es {ft mir nicht darum zu thun, eine Logik zu ſchreiben. Keh⸗ 
ren wir lieber, nach biefem Abftecher, zum verlaffenen Wege zurück. 


12. Mittelbare und unmittelbare Erfahrung. 


Binerfeits nun weiß fi der Geiſt weiend, das if wirkend, 
denfend, mithin als Urſach feiner Thatfachen (der Vorftellungen), 
als Duell feines Andersfeins (des Gedanklichen). Gr iſt das Be⸗ 
wußtfein und Dafein; ein wiſſendes Sein und ein ſeiendes Wiflen. 
Er bat alfo, unabhängig von allen Sinnesgewahrungen, (denn 
init welchem ber Sinne Fönnte der Geiſt gefchaut werben?) ein 
reines Wahrnehmen der eignen Borbandenheit. Diefe 
Kunde des Selbitfeins fleht über jeden Zweifel erhaben. — 

Aber eben fo zweifellos ift anderfeits die Kunde vom Dafein 
eines Etwas außer ihm, das er nicht felbft- ift und welches erſt 
auf vem Weg der Sinne ihm zugeführt wird. Der Zweifler darf 
fagen : er wiſſe nicht, was die Dinge außer ihm an und für fi 
fein mögen: aber er fann das Dafein derfelben überhaupt 
nicht Hinwegläugnen, ober für ungewiß halten. 

Wir haben alfo zweierlei Quellen der Kenntniß bes 
Vorhandenen, nämlich die reine Wahrnehmung des Uebers 
ſinnlichen, und die feelifche Gewahrung des Sinnlichen. Beide 
in höchſter Allgemeinheit enthalten für uns das Urgewiffe. Wollet 
ihr das Dafein des Gedanflichen im Bewußtfein, das Dafein der 
Sinnenwelt in ber Smpfindung aufheben: fo läugnet ihr Bewußt⸗ 
fein und Empfindung; fo läugnet, ihr eure geſammte VBorhandenheit 
hinweg, ohne die ihr doch nicht laͤugnen könntet. — Indem ihr 
aber den urgewiflen Grund des geiftigen Vonfich-Wiſſens und des 
feeliichen Gewahrens einer Sinnenwelt geftattet : verleihet ihr dem 

Ah. Selbſtſchan. IL. 3 
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Geiſt einen foften Punkt, auf welchem fußend, er, ein Archt⸗ 
medes höherer Art, das bunfle Chaos des vorhandenen Als 
der Dinge sichten und lichten, bewegen und orbnen wird. 

Zur Kenntniß der finnlichen, wie ber nidtfinnlichen ober rein 
gedanklichen Dinge gehört auch das Unterfcheiden berjelben von 
einander. Dies ift nur möglich Durch Gegenwart der Vergangenheit 
(im Gedaͤchtniß). Nur durch Gedächtnighülfe bewerfftelligt ſich 
das Vergleichen und Verbinden vieler einzelnen Wahrnehmungen 
zu einem Begriff dverfelben ; die DVergefellung mehrerer Begriffe 
zu einem Urtheil und eine Berfnüpfung der Urtheile zue Erfah» 
rung. — Dies Alles ift freilich an ſich felbft eine Berfahrunges 
weife des Verſtandes gegen bie einzelnen Wahrnehmungen. Aber 
auch das Thier fogar hat vermittelft des Gevächtniffes und der Em⸗ 


- Yflndung eine Art Erfahrung, von der ich Eunftig die Umgraͤnzun⸗ 


gen und ihre Verſchiedenheit von der menſchlichen Erfahrung 
zeigen werbe. | 

Hter fol nicht Rede von dieſer fein. Sondern ich will an die 
Thatfache erinnern, daß nicht nur das finnlid Sewahrte in unferm 
Gedaͤchtniß verharrt, fonbern auch des Geiſtes reine Wahrnehnmng 
von fich. Der Geift erfährt alfo ſich felbſt; ohnedem hätte er 
fein Willen von ſich; er wäre nur das Selbfibewußtfeln im Punkl 
ewiger (das iſt vergangenheitss und zufunftslofer) Gegenwart. 

Diefem zufolge mag ums wohl erlaubt fein, gleichwie wir eine 
doppelte Kenntnißweiſe des Vorhandenen haben, auch von einer 
doppelten Erfahrungsmweife zu reden; nämlich von efner mit 
telbaren und unmittelbaren Erfahrung. 

Mittelbare Erfahrung iſt durch Gewahrungen, Empftn⸗ 
dungen und Gefühle des Seelifhen im Geile vorhanden. Uns 
mittelbare Erfahrung, mnabhängig von Sinneserregungen, {fl 
im Geiſte ein überfinnliches Bonfichwiffen. 

Weil nun in der einen, wie in der andern Art nichts, ale das 


Thatſaͤch lich⸗Sekannte begriffen tft: fo liegt Altes, was wir 
nicht mittelbar oder unmittelbar erfahren haben, außerhalb unferer 
Kemmtnig, mithin auch der Erkenntniß. Mit andern Worten: alle 
menſchliche Erkenntniß beruht auf Erfahrung. 

Wem alfo in ver Erfahrumg des Thatfächlich «Vorkandenen, 
vd iſt in der Kenniniß oder Dafeinsfunde (Binheit des Willens 
und Seins) von den Dingen, die unanfechtbarfte Gewißheit ber 
felben ruht: fo kann die Ungewißheit nicht in der Kenntniß des 
Borhandenen, fondern allein in der Erfenntnif wohnen. 

And wer läugnet es? Nicht die Thatfahen des Bewußt⸗ 
feins, nicht die Thatſachen unferer Empfindung will der 
Zweifel antaften; wohl aber die Verſuche des Verſtandes, das 
Mannigfaltige zur Einheit, und die Thatfache zu einer Urfache zu 
erheben. 

So breitet ſich denn zwiſchen der ſinnlichen und nichtfinnlichen 
Daſeinekunde, fener unſichere Strom der menſchlichen Grfenntnig, 
wie zwifchen zwei feften Ufern aus. Hier alfo if ber alte Wogen⸗ 
dampf des Irrthums und der Wahrheit; hier liegen bie mermeß⸗ 
lichen Schaͤtze unfers Meinens, Willens und Blaubens; hier das 
Befle, Schönfle und Höchſte, was im unendlichen A des Seins 
yufre Bewunderung, unfer Erſtaunen, unfer Entzüden erweckt und 
vervient; hier Alles, ohne welches die bloße Daſeinskunde ber 
Dinge, ja ſelbſt das Daſein derfelben, bedeutungslos und fonder 
minpeften Wert für uns fichen würde. Wäre feine Wahrheit der 
Grfenntni, feine Gewißheit unſers @eiftes in ihr möglich, ja, 
banı wäre das vernunftlofe Thier unferer Beneldung würbig; dann 
wäre bas Träumen und Wähnen unfers Glaubens und Meinens 
kafllicher, als bie fruchtlofe Urgewißheit des Dafeins von wechfeln; 
ven, in ſich zufammenhangslofen Dingen, — von wahren Welt 
alle» Srummern ! 


— — 
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13. Wahrheit. Gemwifiheit. Zweifel. 


Nur noch Einiges über ven Begriff, welchen ich mit den ſo eben 
von mir gebrauchten Wörtern „Wahrheit“, „Gewißheit“ u. ſ w. 
verknüpfe. 

Wahrheit iſt die dem Geiſte gewordene Einheit des Wiſſens 
und Seins, oder Cinheit ver Erkenntniß und Kenntniß; Erfüllung 
vom Geſetzthum des Wiffenden in feinem Gewußten. Bloße Keunt⸗ 
niß, oder Dafeinskunde des Thatfächlich-Borhandenen, enthält 
Wahrheit; ift aber auch zugleich Urgewißheit (6.). Stammt das 
Thatfächlich-Gefannte aus der mittelbaren Erfahrung, if fie alfo 
durch finnliche Gewahrung ins Bewußtfein gegeben: fo nennen wir 
die Mebereinftimmung des empfundenen Seins mit dem Geſetzthum 
des Wiens, Sinneswahrheit (in den Schulen audy poſitive, 
objektive, empirifche u. |. w. geheißen). Stammt hingegen das 
Thatfächlich- Sefannte, oder der Gegenfland der Erkenntniß, aus 
unmittelbarer Erfahrung des Geiftes (12.), aus reiner Wahrneh⸗ 
mung feines Selbftes, feines Geſetzthums und der Thaͤtigkeitsweiſe 
des Berftandes: fo nennen wir die Uebereinſtimmung bes Gefetz⸗ 
thums mit dem rein gebanflichen Sein der Vorfielungen, reine 
Bernunftwahrheit (von den Schulen gewöhnlich als formale, 
logiſche, fubjeftive, transfcendentale u. f. w. bezeichnet): Es vers 
fteht fich von felbft, daß wenn wir das Dafein von etwas Sinn: 
ih: Gewahrbarem behaupten und beweifen wollen, wir es 
nothwendig in der Siunenwelt nachweiſen müflen, unp wir mit 
allen Begriffen, Urtheilen und Schlüffen aus dem Gebiet der reinen 
Wahrnehmungen und Borftellungen, bie ſchweigenden Sinne nicht 
Lügen ftrafen können. Gben hierin flieht den Sinnen die ent⸗ 
fheidende Stimme über Gewißheit zu; aber weiter kann 
und darf ihr Anfehen nicht ausgebehnt werben; nicht Aber Ihr eigs 
nes Gebies hinaus. Sie liefern zur Erkenntniß nur Thatfachen 
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der Erſcheinungswelt. In reinen Vernunftwahrheiten hin⸗ 
gegen gibt der Geiſt, mit der Kenntniß des Thatfürhlichen feines 
Selbſtes, den Stoff zur Erfenntnig. Davon belehrt fein Auge, 
kein. Ohr. 

Jede Wahrheit iſt immer zugleich Gewißheit; und ganz 
richtig fagt man daher im gemeinen Leben: „Die Sache fet wahr 
und gewiß.” Inzwiſchen findet doch ein Unterſchied in der Bedeu⸗ 
tung diefer Worte ftatt, der wentgflens eben fo groß ift, als Un: 
terſchied des Wiſſens und des Gewußten. 

Die Gewißheit ſpricht, bei der Uebereinſtimmung einer Er⸗ 
tenntnig mit den Geſetzen des Erkennenden, den Stand des Wiſ⸗ 
fenden zum Gewußten aus; Wahrheit hingegen das Verhälts 
niß des Gewußten zum Erkenntnißgeſetz. Die Gewißheit 
tritt aus dem Gigenftänplichen, vie Wahrheit aus dem Gegen: 
ſtaändlichen des Geifles hervor. Die Sache ift wahr, und der 
Geift ihrer gewiß. In der Kenntniß des Wahren eudet das 
Streben nad) Erkenntniß; das Streben wird zur Ruhe in der Ge⸗ 
wißgelt. Eine erfannte Unwahrhetit iſt für uns eine vernei- 
nungsweis ausgebrüdte Gewißheit (eine gewiſſe Unwahrheit), 
ben zufolge wir ebenfalls von allem weitern Streben des Erken⸗ 
nens abfiehn. 

Ungewißheit dagegen If noch Feine Unwahrheit, ſondern 
mer Unentfchtevenheit und Nichtruhe im Erkennen des Gegenftandes. 
Sie geitattet noch die Möglichfeit der Wahrheit, wie des Irrthums. 
Der Zweifel, zwiſchen zwei Fällen wanfenn, bewegt zur Forts 
feßung des Grfenntnißgefchäftes. Gr ſtirbt allein in ver Gewiß⸗ 
heit, wie im Glauben, wenn biefer nicht etwa eine geiftige 
Gelbfibetäubung, eine verzweiflungsvolle Berzichtleiftung auf alle 
Hoffnung ift, die Wahrheit zu erkennen. 

Denn ver Slanbe, dies Kürwahrhalten aus Bernmftgrinden 
von Dingen, über deren Dafeln die mittelbare Erfahrung ſchweigt, 
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Akt Ah nur auf Wahrſcheinlichkeit, ober Scheinwalhchelt. 
Der fogenannte nothwendige Bernunftglaube des Weltweifen 
von Königsberg gewährt baher nur Scheingewißheit 3. B. vom 
Dafeln Gottes. Er aber fuchte die Gewißheit der CErkeuntniß ie 
einex Gegend, wo, fie zu finden, mir graufen würde. 


14. Urfprung der Uugewißheit. 


Wenn unfer Geift, aus der Urgewißheit feines Selbſtes, gngen 
die Geſammtheit der Außendinge hervoririkt, und fo Jange er bei 
ber Allgemeinheit feiner Borkellungen, gleichfam in der tie 
feines unwandelbarsgleichen Geſetzthums vermeilt, IR we 
fi, in Anwendung befielben, der Sicherheit und Richtigkeit feines 
Verfahrens bewußt. Daher die durch alle Weltalter unverminbenke 
Anerkennung der allgemeinften Bernunftwaßrheiten; daher wie 
fihern Grundlagen der mathematifchen MWiftenfchaften, ober Te 
gleichförmige Unterfeheldung und Behandlung der von Allen ges 
fannten irbifchen Dinge. Die mit Hülfe der Sinnen erworbenen, 
allgemeinften und einfachſten Grfahrungen bieten fo ewige 
Gewißheit dar, wie die allgemeinen Dernunftwahrbeiten ; daher 
fein Menfch das Feuer, im Gebrauch, mit dem Wafler verwechfelt‘, 
oder von tobten Yelsblocd erwartet, was vom lebendigen Thiere. 
Daher fagt niemand von fi: ich vermuihe, daß ich bene; ich 
glaube, daß ich empfinde; fondern jeder fpricht: ich weiß, 1a 
ich denfe und empfinde, und weiß, baß, außer mir, au andre 
mir ähnliche empfindende und denkende Weſen find. 

Se mehr ſich aber der Geift, vom Allgemeinen feiner innere 
Geſetzgebung und äußern Erfahrung, entfernt zu befondern Einzel⸗ 
heiten; je mehr ſich ihm, in fortgefegter Thätigfeit, die Vorkeflung 
gen nnd Begriffe gerfplittern in mannigfaltigern Gegenſoͤtzen; fe 
tiefer er in das Beſondre ber ihn umringenden Gxfheinuugen eins 
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dringt: um fo unſichrer wird er in Anwendung feiner Geſetze, well 
er die Begenflände in ihrer Menge unter einander verwechfelte, 
die ex vorher unterſchieden Hatte; ober den Weg verlor, auf welchem 
er zu ihnen gelangt war; ober Vorſtellungen zufammenfnüpfte , die 
er unter ganz entgegengefehten Verhältniffen kennen gelernt halte. 
Dann fieht er im Iergarten des Wahns, des zwifligen Meinens, 
ber abweichenden Glaubensarten, der perfönlichen (fubjeltiven) Ge⸗ 
wißheiten,, die mit den Umflänben ändern. 

Die Erkenntniß eines Gegenſtandes ift nicht wegen ber Unzu⸗ 
langlichkeit der menfchlichen Vernunft trüglih, fondern wegen der 
Unzulaͤnglichkett unfrer Kenntniß von Sein und Dafein des Ges 
genflandes. Und das Sinnenzeugniß iſt nicht darum unzuverläfflg, 
daß die Empfindung fich felbft belügen fönne; denn jeve im Sinn 
erregte Empfindung bezeugt fchlechtervings nichts Andres, als ihr 
eignes Dafeln und So-Sein, nichts von Urfache und Wirkung, 
Möglichkeit oder Unmöglichfeit u. f. w. (welches ſchon Ausfage 
des hinzutretenden Geiſtes iſt). Sondern das Unzuverläffige eines 
Sinnenzeugnifies über die Außenwelt liegt eben in der Gewißheit 
der allgemeinen Erfahrung, baß der Sinn des einzelnen Men» 
fehen nicht zu allen Zeiten gleichen Grab ber Kraft Habe. Die 
nverläffige Gewißheit erwaͤchſt erft Üiber das durch die Sinne Gr; 
fahrne, fobald dieſes unter gleichen Umfländen bei allen Menfchen 
und zu allen Zeiten beharslich daffelde it. Wenn aber ein Irrthum 
Jahrhunderte fang ale Wahrheit gelten kann, obwohl das Sinnen« 
zeugniß ber Jahrhunderte Über den Gegenfland ſelbſt einftinmig 
war: fo fällt der Irrthum nicht den Sinnen zur Lafl, fonbern 
er liegt in der Welle des Erfennens, beim Mangel vielfeitiger 
Erfahrung oder Runde ber Thatfachen. Wenn das Auge bie 
Bewegnng der Wolfen am Nachthimmel nicht bemerft, aber wohl 
die beſtaͤndig aͤndernde Stellung des Mondes zu den Gewölken: 
wird nur derjenige den Mond für fchnellfliegend halten, welcher 
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fein Urtheil über die Siunesenpfindung nicht durch Vergleichung 
früherer Erfahrungen berichtigt hat. j 

Unfre Kenntnig von den unendlich mannigfaltigen Wirkungen 
der Natur ift, beſonders aber in deren einzelnen Erſcheinungen, 
noch fehr mangelhaft ; mithin auch unfre Erkenntniß biefer Ginzel- 
heiten, oder ihrer urſachlichen Verknüpfung, oder ihrer Verwandt 
fehaft unter einander fehr unzuverläffig. Jede neue Erfahrung Aus 
dert daher unfre Anfichten. Hingegen die Kenntniß vom Dafein 
der Dinge überhaupt, von ihrer allgemeinen Gleichariig> 
feit oder Verfchiedenheit, if die zuverläſſigſte Gewißheit der 
Grfahrung, wodurch auch die Möglichkeit einer Gewißheit in Er⸗ 
fenntniß der allgemeinften Berhältniffe der Natur hervorgeht. 


15. Wirken. Wirkung Wirklichkeit. Weſen. Bein. 


Frage aber iſt: Ob das Erkannte, das wir nicht fehen, auch 
wirklich und fachlich, wie wir es uns vorftellen, außer uns da fei, 
und welche Bewandinig es eigentlich mit der fogenannien Wirfs 
lichkeit der Dinge habe? 

Ich antworte: Alles ift wirklich, deſſen Dafein wir fen- 
nen. Daher gilt das Wort „wirklich“ in ven Sprachen ver Bölter 
dem gleich, was auch font „gewiß“ Heißt; denn in der Dafeinss 
kunde iſt Urgewißheit (6.). Man ſpricht: die Sache ift wirklich 
(d. i. gewiß) wahr. 

Wirken heißt ändern, d. i. ein Andres, als das Beſtehende, 
ins Sein rufen. Indem der Geift wirft, ruft er aus fih ein Ans 
dres, denn fein Unmittelbares, ins Sein. Er wird ſich felber ein 
Andres; er wird fich in fich felber gegenſätzlich. Gr tritt 
gleichfam in ſich auseinander, als ein Sichwiſſen und Bons 
fi: oder Andermwiffen. Gr wird, im Gigenftand feiner Ur- 
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heit, ein Gegenſtand feines Wiſſens; ein Gewußtes ein Ges 
dankliches, im Wiflenden. 

Das Gewußte, over Gedachte, iſt aber nicht der Geiſt ſelber 
in feiner Urheit, ober Unmittelbarkeit, ſondern ein Andres; iR 
nicht das Wirfende, fondern das Bewirkte; nicht die Ur⸗Sache, 
fondern die That-Sache. Der Geift weiß fich als Urſache feines 
Gedanflichen ; und den Gedanken, als von ihm bevingtes und ab» 
hängiges Verurfachtes. So ift er in ſich, als Urfache und Wirkung, 
als erftes Sein und zweites Sein auseinander getreten. Und Beis 
bes iR, wenn gleich ihm felber unterſcheidbar, doch in fich 
weſentlich untrennlich, eins und daſſelbe. 

Denn ein Wirkendes ohne Wirkung, ein Wiſſendes ohne Ge⸗ 
wußtes, wäre ein nichtwirlendes Wirken, ein nichtwiſſendes Wiſ⸗ 
fen, — In ſich ſelbſt Widerſprechendes. Alſo iſt jede Wirkung 
nur eine Erfüllung ihrer Urſache. Ohne Wirkung wäre bie 
Urfache feine Urſache; erft durch jene iſt dieſe in fich vollendet. 
Das Vonſichwiſſen des Geiſtes if nur die Erfüllung des 
wefenden Sihwiffens. Ge iſt damit nichts Andres ausgefprochen, 
als: die Wirkung if in ihrer Urfache, nicht außer ders 
felben; ber Gedanke iſt im Geiſte, nicht außer demſelben, fons 
dern wefenhaft eine und daffelbe mit ihm; von ihm uns 
trennbar; wenn gleich durch den Verſtand unterſcheidbar. 

Weil demnach Feine Wirkung außer ihrer Urfache, und unabs 
haͤngig von ihr befiehen kann: fo umfaßt die Wirklichkeit ober 
‚die Borhandenheit der Dinge, fowohl das Wefende, d. i. Wirs 
kende, als auch das bewirkte Wefenlofe (8.). Auch der von 
feinem Sinn gewahrbare Strom der Gedanken ift ja wirklich. 
Auch das Hirngefpinnft des Wahnfinns, auch des Dichters bewun⸗ 
dernswurdige Schöpfung, fteht im Reich ber Wirklichkeit vorhan⸗ 
den, wenn gleich nur gedanklicherweiſe, und obgleich ihnen 
nichts von Allem entfpricht, was die Außenwelt ven Sinnen gibt. 
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Cie Mind daher wirkliche Hirngefpinnfte, wirkliche Dies 
tungen. 

Flir uns zerfällt alfo das unendliche AU des Vorhandenen ober 
Dirklichen in zwei Hälften, in Wirkendes und Bewirktes, d. 1. in 
Weſendes und Wefenlofes (8.). Das Wefende allein iR das Ins 
Ab und Fürſichbeſtehende, oder Selbſtſtaͤndige; if vom 
Dafein des Wefenlofen mabhaͤngig, weil viefes erfi fein andres 
und zweites Sein iſt, und nicht ohne ein Bewirkendes, oder wor 
demfelben, möglich wäre. Mithin if das Weſende auch allein 
(das Meale) in der Wirklichkeit; alles MWefenlofe aber etwas Uns 
ſachliches. So hat der Geiſt eine fachliche (reale) Vorhan⸗ 
denheit, weil er das ſich wiffende Ur⸗Sachliche feines Gedank⸗ 
lichen if. Keiner unfrer Gedanken aber befleht in fi, für ſich 
und durch fich felber; Feiner berfelben if fidy feiner bewußt, ſon⸗ 
dern wird gewußt; er ift Welenlofes, Unfachliches. 

Den Unterfchied des Sachlich⸗ und Unfachlichs Borhandenen, 
worin das A der Wirklichkeit zerfällt, verfolgen alle Sprachen 
von einiger Ausbildung durch unterfcheidende Benennungen, well 
der Unterſchied in fich nothwendig, wie das Denken felber if. 

Das Bewirkte oder Wefenlofe hat alfo ein durch das Mefende 
beftimmtes, abhängiges, bedingtes Dafeln. Diefe befchränfte 
Vorhandenheit ift mithin eine aänderliche, endliche, wechſelnde; 
während die des Wirkenden, oder Weſenden, in feiner Urhelt und 
Unmittelbarfeit wanvellos, als die gleiche in ih, beharrt. Der 
Geiſt weiß ſich im bunten Spiele aller feiner Vorftellungen und 
aller ihn umgebenden Erfcheinungen, ale ein und daſſelbe Ich. 
Er iſt der beharrliche Quell aller feiner Gedankenwellen, vie fi 
unter einander drängen; fie fommen und verſchwinden; er bleibt: 
Gr if die Einheit in ver Mannigfaltigfeit feiner Wahrnehmumgen 
und Urtheile, vie fih durch fein Geſetzthum unter einander zu⸗ 
ſammenreihen und verfnüpfen, weil fie in ihm, als ſein zweites 
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Gen, geworben und baher eins mit ihm find, als er wirkend in 
ſich ausetnander trat, und ſich ein weſenloſer, unfachlicher Begene 
fat feiner Urheit oder Sachlichkeit ward. 

Zerfällt nun das ganze Meich der Wirklichkeit in Wirken⸗ 
des und Bewirkies: fo find alle Gegenflände, bie wir gewahren, 
alle Negungen in unfern Sinnen, alle Borflellungen in unferme 
Gele, nur Wandelbares und Mefenlofes Inner Ihrem wes mb 
fachlichen Weſen, worin diefes in fich auseinanber trat. das wit 
unwandelbar eins und daffelbe in fich verharrt, das wefet auch nik 
felbſtſtaͤndig und ſachlich. Aenderlichkeit, daher Mannigfaltigs 
keit und Vergänglichkeit, iſt das Gepräge, worin wie 
das Bewirkte erkennen. Das Weſende hingegen iſt in ſeiner 
Urheit nothwendig das Beharrliche, welches, in ſich ein Um 
unterſcheidbbares, bleibt, und nur in feinem Andersſein und Segen⸗ 
fat ein Mannigfaltiges ſchafft. 

Da aber jene Wirkung in und nit außer ihrer Urfadge (ber 
Gedanke nicht außerhalb, fundern im Geiſte, eins mit Ihm, wenn 
auch unterſcheidbar von feiner Urheit) befteht, und eben das Bes 
wirkte erſt vie Erfüllung des Wirkenden if, fu wohnt das Vera 
gängliche im Unvergänglihen; fo if ver Wandel aller 
Dinge im Unbebingten; das Mannigfaltige wurzelt in ſeiner 
Einheit; alles Sein tft im Wefen. 





16. Sleihartiged, Gleiches, Ungleiches. 


Das Begenfäplicdhe des, was ba weſet, obwohl es nich 
außer dem Wefenden fein kann, iſt niegt mit ihn das Gleiche, 
font wär’ es nicht ein Gegenſatz, ober von ihm unterſcheidbar. 

Aber das Begenfägliche iſt auch nicht das ſchlechthin Ihm Un⸗ 
gleiche, dem Wefen Widerſprechende, weil es font mit ihm as 
mvereinbare fein würde, Zwieſpalt ber Cinheit. Ein Mes und 
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Sachliches kann nicht mit ſich ſelber unzufammenhängende Wirkun⸗ 
gen gewähren, ſonſt wären fie nicht feine Erfüllung. Gin Weſen 
kann nicht anders erfcheinen, nicht anders fein, als es wefet. 

Ss iſt das zweite Sein des Wefenden (das Gedankliche) nicht . 
das Gleiche von: feiner Urheit, und nicht das Ungleiche, Zus 
fammenfanglofe von ihm, fondern fein Sleichartiges. Jede 
Wirkung iſt alfo ein gleichartiges Sein ihrer Urſache; alles 
Bewirkte gleichfam das Abbild des Wirkenden, deſſen Gesenſat und 
Andersfein es iſt. 

So fptegelt dein wefender Geift fein urheitliches San in del⸗ 
ner Gedanllichkeit ab; aber als Andres und Aenderliches, in weſen⸗ 
loſer Mannigfaltigkeit, davon er in ſeiner Unmittelbarkeit nicht das 
Gleiche, nicht das Widerſtreitende und nicht das Getrennte, ſondern 
bas weſenhaft Gegenfähliche if. So find die Dinge biefer 
Welt ein Wieverfchein des Unbedingten; das Endliche iſt der 
MWiederfchein des Unendlichen. Das Mannigfaltige wird in ſei⸗ 
ner Ginheit, das Wandelbare in feiner Unwandelbarkeit, getragen. 

Durch die Kenntniß des Gleichartigen einer und derſelben Urs 
fache (das iſt durch Kenntniß ber Wirkung) erfennen (7.) wir 
deren Segenfaß, die Urfache felber. So empfängt der menkhliche 
Geiſt im Vonſichwiſſen, in biefem Abbilde feines weſenden Wiſſens, 
berfinnliche Wahrnehmung feines Selbftes. Und wie Urfache und 
Wirkung in fich untrennbar Eins find, fo fällt Erkenntniß und 
Kenntnig im Sich-Wiffen des Geiftes zulegt in Eins zufammen, 
wird Urgewüßheit (6.) feines Selbftes. 

Was irgend aljo uns im Weltall erfcheint und als wandelbare, 
endliche, mannigfaltige Erregung ber feelifchen Sinne in unſer Ber 
wußtfein tritt, iſt das Abbild, das Gleichartige des Ur- und 
Sachlichen; tft das in der Ginheit des Weſenden ihm Gegen: 
ſaͤtzlichgewordene, fein andres Sein (8.). 

Wenn im Wirken deſſen, was da weſet, dieſes ſich felber .ges 


genfiglih wird, wenn, möcht’ ich fagen, das Gleiche fi in 
ſich felber abſtößt zu einem Andersfein und Gleicharti— 
gen: wird damit das Urheitliche nicht aufgehoben, fondern viel: 
mehr, als folches, erft erfüllt (15.). Beiderlei befleht untrenns 
bar; jedoch in feiner Gegenſaͤtzlichkeit unterſcheidbar. 

Weil aber das Bewirfte, als Gegenſatz des Wirkenden, nicht 
bas Behartenbe fein fann, wird es das ſtets Veraͤnderte, indem 
bas Ur: und Sachliche fich, in jeber feiner Wirkungen, wieder ein 
neues Gegenfäplihes wird. So erfchließt ſich fort und fort 
ans dem Allgemeinen des Gedanklichen das Befonvere, aus dem 
Befondern das Einzelne. Es erwächst jene endloſe Mannigfaltig- 
feit der Borftellungen, welche unter fich entferntere ober nähere 
Gegenfäge bilden; Vielheit der Gedanken, welche fich aus dem als 
gemeinften Sage in das Ginzelnfte auseinander zweigen, und aus 
dem Umfaffenditen der Begriffe in die zarteften beſondern Vorſtel⸗ 
lungen zerfallen. 

Ich ſpreche mit menſchlicher Zunge, vom Schaffen des Unſicht⸗ 
baren, und ich zittre, daß man mich mißdeuten könnte. Denn das 
iR ja das große Uebel, daß unſer Geiſt mehr weiß, als er auss 
zufprechen vermag. Alles fpaltet fih im Gegenſätzlichen zum 
bunten Mannigfaltigen auseinander. Unerfahrenheit und Unkunde, 
welcherlei Cinzelheit in ven Erfcheinungen der Natur eigentlidh 
den unmittelbaren Gegenſatz der andern bilde, macht die Er⸗ 
tenntniß von ihrer Ginheit ſchwankend. Es entitehen, wie im 
Denten Berwechfelungen von Begriffen, fo, im Beobachten nah 
außen, Bermwechfelungen der Erſcheinungen. 
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Das aus einer Einheit gewordene Gegenfählide iſt 
ft In derfelben, als Gleiyartiges, das Verwandte. Die 
Kunseinandergefchiedenheit des Gegenfäglichen Tann aber Feine uns 
veränderliche und beharrliche fein; denn das Bewirkte und Wandel 
bare iſt der Gegenſatz des Beharrlihen. So entfteht eine umges 
kehrte Weiſe des Wirfens, ein neuer Gang des Wandelbaren der 
Singe. Das Gegenfägliche zieht fi einander wieder zur 
Cinheit an, in der es fi} verwandt if. Das Einzelne tritt in 
die befondere Einheit zurück, der es entfprang, das Beſondere in 
Bus umfaflende Allgemeine; das Allgemeine in die Ginheit des Alls. 

Unfer Geiſt, in feiner Wefenheit, in der Ur-Einhelt feiner 
Wirkungen, frebt mit gleicher Gewalt, Altes in diefe Einheit auf 
zuföfen, wie er anberfeits firebt, aus dem Infichgleichen in das 
Unterſcheidbare des Gegenfäglichen anseinander zu treten. Alles 
Denken befteht nur im Scheiven und Wiedereinigen des Gedankt 
lichen; im Segen und Zerfeßen; im Sondern und Begreffen; im 
Auflöfen und Schließen; im Kennen des Mannigfaltigen und Er⸗ 
Pennen feiner Einheit. 


* 


18. Welt und Matur. 


Der Geiſt weiß ſich nicht in weltloſer Cinſamkeit. Er anerkennt 
das Daſein andrer Geiſter. Er kennt urgewiß und thatſächlich 
Meles, das er ſelber nicht iſt, außer ſich. Dies Draußen fünr 
det ſich ihm in Sinnesgewahrungen, Empfindungen und Gefühlen 
an. Aber Empfindungen ſind keine Gedanken. Der Geiſt, als das 
Denkende, unterſcheidet ſich ſelbſt von dem, was im menſchlichen 
Leibe das Empfindende iſt und wir mit dem Wort „Seele“ (5.) 
bezeichnet haben. Die Empfindungen erregen im Bewußtfein Bor: 
Rellungen verfelben. Näher betrachtet, entvedt der Geiſt, daß 


— A — 


de Eupfindungen offenbar einem Geſetz unterworfen finb, welches 
mit dem Geiſteſs⸗Geſegthum nichts gemein hat; ja bemfelben ſe⸗ 
ger vwielmals widerſpricht. Der Ghriftusjunger Paulne beutele 
ſchon diefen Widerſpruch an: „Ich habe ein doppeltes Befeg in 
meinen Gliedern!“ Im Geifte aber iR Ginhelt, nicht Zweiheit. 
Darum betrachtet er auch das Empfundene, oder Seelifche, 
als ein Draußen, welches in ihm erfi Gewußtes ober Gedachte⸗ 
wird. 

Nechte Niemand mit mir darüber, wenn ich fortfahre, das Gei⸗ 
Hige und Geelifche fireng zu fcheiden, wie ein ſchlechthin Geſchie⸗ 
denes und Getrennies, Ich fahre nech gern fort, einſtwellen bie 
Gprache des gemeinen Menſchenverſtandes, eben unfrer Verſtaͤndi⸗ 
gung willen, zu führen, und um die Vermijchung und Verwirrung 
gewiſſer Borfiellungen abzuhalten. Späterhin wird auch diefer Uns 
terſchied falten, und ſich Geiſt und Seele, felbft Körper und Lehen, 
Alles in das unirennbare und unterfehelpbare Eins auflöſen. 

Alfo, auch das im feeliichen Empfinden Erregte if, im 
frengeru Verſtande, außer dem Geifte, ver in fi} allein das 
weſende Wiſſen if, umd nur vom Empfundenen weiß, Infofern 
es im Licht des Bewußtſeins; ale Vorgeſtelltes, auffleigt. Erf 
kann, wenn Empfindungen, Gefühle und Ginnesgewahrungen in 
Gewußtes verwandelt find, werben fie feinem Geſetzthum uns 
bderthan; nicht aber fie felber, fondern nur die Vorſtellungen Ihrer. 
Gupfinbimgen felber laſſen fich vom Geifte weder rufen, noch ver⸗ 
bannen; fie geherchen einem ganz andern Zepter. Darum if dee 
Untexrfcheiven von Geiſt und Seele wohl erlaubt. 

Inzwiſchen tragen auch Empfindungen das unverlennbare (es 
weäge bes Beiwirkiworbenfeins, nämlih Mannigfaltigfeit un 
Bergänglichleit, an ſich. Ste deuten dem Geiſte damit auf ain 
unbedingtes Beharrliches in ihnen hin, deſſen Gegenfägliches fie find. 

Alle Empfindungen find Ereegtes im Seeliſchen, wie es 
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Vorſtellungen im Geiſtigen find. Das Erregende der Stnnes: 
gewahrungen und Gefühle ift aber nicht der Geiſt; er kennt ſich 
mit Gewißhett, es nicht zu fein. Nothwendig befteht alfo, wie das 
ſeeliſch Erregte, auch das Erregende außer ihm. Die Wirkungen 
yon außen, in den feelifchen Sinnen, welche durchaus anders, 
als unfre Geifleswirfungen (die Gedanken), daſtehen, wollen wir, 
um fie von diefem zu unterfcheiden, Erfcheinungen nennen, umb 
die Gefammtheit ver Erfoheinungen, Welt. 

Die Welt ift eine Mannigfaltigkeit wechfelnder Wirkungen außer 
uns, welche aber in und Gewußtes werden. Der Berfland, nad) 
feinem Gefegthum, muß nothwendig in dem außer uns Bewirkten 
ein Wirfendes erfennen, das er nicht ſelber if. Wir nennen 
diefes Urfachliche ver Welt, die Natur. 

Die Natur ift alfo das beharrlidhe Wefen der Dinge 
anßer uns; bie Welt mithin das weſenloſe Anbersfein und Ab⸗ 
bild, ober das Gleichartige (16.), der Natur. Nicht anders fünnen 
beide im Bewußtfein der Sterblichen fiehen. So nahm fie von 
jeher, fo nimmt fie der Verfland der Menfchheit. Da Natur und 
Melt nicht fachlich und an fich felbft, fondern nur ale Gewußtes, 
im Wiſſen des Geiftes wohnen, find fie, wie alle Vorſtellungen, 
feinem Geſetzthum unterworfen, und nur, wie Mannigfaltiges in 
der Einheit, wie Wirkung in der Urſach, denkbar und verfiehbar. 

Mithin bewahren Natur und Welt für ven Geiſt unter fidh 
daſſelbe Verhältnig, wie der Geiſt und das weite Reich feiner Ge: 
banfen. Die Welt ift nur pie Erfüllung der Natur (15.); 
die Natur in Allem wefend, was bie Sinne gewahren. Und wie 
man, nicht mit Unrecht, jenen unferer Gedanken ein Erfheinen 
bes Geiſtes aus fi} nennen kann, fo könnte man gewiſſermaßen 
auch die Grfcheinungen draußen Gedanken der Natur nennen. 


x 
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19. Warum Weſendes unbegreifbar und doch gekannt? 


Natur und Geiſt find alſo beide Ur- und Sachliches, ober We⸗ 
ſendes; Welt und Gedanklichkeit aber find beide nur Wirkung, Anders⸗ 
fen von jenen, in fich wandelbar und weſenlos, d. i. feiend (8.). 

Ich fehe gar wohl ein, daß dieſe Borflellungsart denjenigen 
befremden muß, welcher durch Gewohnheit ſinnlichen Anfchauene 
befangen if. Es muß ihm verkehrt fcheinen, das, was fein Auge 
gefehen, Fein Ohr gehört hat, für aHein fachlich und weſenhaft 
vorhauden zu halten; und hinwieder das, was wir thatſächlich 
mit allen fünf Sinnen ertaften und erfaflen, für fo weſenlos gelten 
zu laflen, wie einen nidjligen, ſtiichtigen Gedanken. 

Aber das Thatfähliche ift ja eben darum, weil es thatſäch⸗ 
lich ift, nicht das Urfachliche, jenes if das Vergängliche, dieſes 
das Bleibende. Unfere DVorflellungen find das Thatfächliche im 
Geile, und das in unferm Sinn Empfundene ift im Seelifchen 
nur Erregtes, oder Thatfächliches in der Seele. Die Empfin⸗ 
dung des Angenehmen und Unangenehmen, des Süßen und Bittern, 
vos Wohlklangs und Mißklangs, des Rothen und Blauen, des 


Hellen und Dumkeln ift nicht außer den Sinnen, fondern in 


ihnen das Erregte! Was wirkend außer der Seele beharrt, 
fetbft: wenn die Empfindungen verfchwunden find, iſt das Crregende; 
and die Empfindungen fehren wieber, ſobald dies Andre abermals 
die Seele dazu weckt. Ehen dies Andre, dies Wirkende, dies Er⸗ 
regende, wefet; aber nicht die Erregung. Das, erregbare Seeli⸗ 
fihe, welches Gmpfindungen und @efühle in fich. hẽrvorbringt, weſei 
oder wirket ebenfalls; nicht das Gefuͤhl, nicht die Empfindung (des 


Blauen, Rothen, Shen, Bittern u. |. w.), weſet. Wenn wir 


nun das in der Seele Empfundene außerhalb derſelben vor: 
handen glauben: fo if dies ein verzeihlicher Geſichtsbetrug des 
Verſtandes. 

gib. Selbſtſchau. IT, 4 


Denn von ver Sinnlichkeit erzogen und durch das tägliche Leben 
verwöhnt, wollen wir Alles gern finnlich ergreifen. Wir wiffen 
nicht, unter welcher Geftalt und Farbe, oder in welcher Weiſe 
und Bewegung wir uns ein überſinnliches Wefen, ven Geiſt, 
die Natur, die Sottheit u. ſ. w., vorfiellen follen? Wir können 
uns von dem, was da wefet, Fein finnliches Bild ſchaffen; nicht 
einmal ven Begriff machen. 

Dies iſt allerdings richtig. Gin Weſen, als folddes, begreifen 
tönnen wir nicht, weil jever Begriff eine Zufammenfaflung des 
Manntgfaltigen zu feiner Ginheit if, in welcher und zu welcher 
jenes verwandt ſteht. Das Wefen aber ift felber die Einheit 
des von ihm und zu ihm gewordenen Mannigfaltigen; iſt felber 
das alle feine Wirkungen in ſich begreifende Urſachliche (8.). 
Der Geiſt hat alfo eigentlih nur ein Rennen vom Dafeln des 
Wefenden, aber fein Begreifen und Grfennen (7.) deſſelben, 
weil Erfenntniß nur Heimführung und Berbindung des Mannigs 
faltigen zur urfachlichen Einheit if. Darum begreift der menſch⸗ 
liche Geiſt fih, als Weſendes, felber nicht, weil er felber Inbe⸗ 
griff und Allbedingendes des in ihm Bedingten If. Dennoch kennt 
er und weiß er urgewiß fein Dafein. Das Nichtbegreifenkönnen 
des Wefenden liegt nicht fomohl am Ueberſinnlichen beffelben, 
“als an feinem einheitlichen, in fi nicht unterſcheidbaren 
Beftehen. Auch Vorſtellungen, infofern fie einzeln ımb ganz eins 
fach find, Tönnen nicht begriffen werben. Gben fo find einzelne 
und einfache Sinnesempfindungen für fich unbegreifbar, weil in 
ihnen feine Mannigfaltigfeit wohnt. Wer begreift denn wohl, 
was roth, was fauer, was Klang in fich ſei? Wer kann die Bors 
ftellung davon auflöfen, wie einen Begriff, und daraus die Merk⸗ 
nıale einem Andern mittheilen? Alles endet zulegt in reines Kens 
nen, d. 1. in bloße Dafeinsfunde; und die höchſte Erfenntnig 
führt zuleßt dahin, daß Kenntniß und Erkenntniß eins werben, 
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Die meiften Irrthlimer der Menfchen im Erforſchen ver Wahr⸗ 
heit rühren gerade daher, daß fie das, was fle urgewiß kennen, 
auch noch erfennen wollen; daß fle ihrem Verflande das zur Auf: 
gabe machen, was felber einfache Grundlage für Alles wird, 
was irgend ihn befchäftigen fann. Sie fehlagen mit ihrem Ders 
ſtande einen fo falſchen Weg ein, als auf andre Weiſe diejenigen, 
welche mit dem Dichtungsvermögen philofophiren und, mit - 
den Flügeln der Einbildungskraft, das Unendliche burchfliegen wollen. 

Mir lennen das Dafein des Wefenden, ohne es mit 
den Sinnen zu gemahren. Der Geift kennt es, weil er felber 
wefet, und darum Verwandtes von allem Weſenhaften if. Wenn 
wir in der Unterhaltung mit einem Freunde feine Gebanfen er 
fahren: fo haben wir vom Ton feiner Stimme, von der Art und 
Weiſe feines Redens eine ſinn liche Vorftellung; aber eine nicht» 
finnliche zugleich von dem, was In ihm den ausgefprochenen Bes 
danfen denkt. Es fällt niemanden bei, bie gehörten Worte für 
Urfachen ihrer felbft zu erklären, over fich einzubilden, bie in ums 
form Gehör erregte Ton⸗Empfindung und der in uns damit ers 
regte Gedanke, fel das Wefen des Freundes felber, das Denfende 
und Wirfende bingegen fel wefenlos, d. t. nicht wirkend. 

Da aber alles Gedankliche ein Abbild, ein Andersfein bes 
Geiſtes, umd die Geſammtheit ver Raturerfcheinungen ein Abbild 
ihrer Weſenheit if} (18.): fo führt uns das Mannigfaltige bes 
Gedankenthums, wie des Weltganzen, zum Wiflen vom weſenden 
Geiſt und von der wefenden Natur, und durch Kenntniß der Wirs 
fungen zur Erkenntniß der wirkenden Macht beider. Ja noch mehr, 
da fih der Geil in feiner ganzen Gedanfenwelt, die Natur 
tu ihrer ganzen Erfheinungswelt, gegenfählich ausprägt, ale 
was beide urheitlich wefen: fo iſt nie Täufchung im alltäglichen 
Leben fo gefahrvoll nicht, wenn wir zumwellen das Wefenlofe mit 
dem Mefenden, das Bewirkte mit dem Wirkenden verwechfeln. Dem 


|‘ 


"Le 
dir ungern Sinnen: &mpfundenen eniſpricht noihwendig ein Gegen⸗ 
fägliches, Berwandtes und Gleichartiges, welches außer den Sinnen 
mefet, wie es ſich abbilnlich In den Sinnen pafeiend offenbart. 


! 


20. Die Wirkung ift nicht aufer, fondern inner ihrer Urſach. 


Dies flihrt mich zu einey andern Bemerkung. 

» Eine Urſach wirkt nit auf ihre Wirkung ein, ſon—⸗ 
bern fic bewirbt dieſelbe. Der menſchliche Geil wirkt wicht 
auf feinen Gedanken em, als hädte dieſer ein Beſtehen für ſich: 
ſondern er bewirkt denſelhen. Wenn. wir im gemeinen Leben ven 
veränderten Borftelungen reden: fo if nie Grnſt Iamik gemeint, 
dag bie Borflellungen febber, wie etwas Unabhängiges vom Geiſte, 
oder wic etwas außer ihm Selbſtſtändiges, abgeänbert werde : fon- 
bern der Denfende beipirkt, in Bezug auf einen Gegenſtaud, eine 
neue, andre Vorftellung. Jeder ſogenannie berichtigie, veukeflerte 
Gedanke iſt ein neugeworbener, nicht mehr der geimelene; if 
eine friſche That dea Thätigen. Selbſt die wiederholte 
Vorſtellung iſt an ſich nicht Die gewefene, ſondern eine nene, 
der geweſenen gleichende. Dies iR Thatſache unmikkelharer Er⸗ 
fahrung (11.). 

Eben fo kann umgekehrt eine Wirkung, weil ſie ein wefen: 
loſes, d. i. in ihrer Urſach Bedingtes 4, weder für ſich ſelber 
auf ihre Urſach zurückwirken, noch anf irgend ein aubrea We⸗ 
fen, oder auf irgend andre Wirkungen eiumwirfen. Gin blofer Ge 
danke kann für ſich ſelbſt, nnd unabhängig vom Denbenden, weder 
auf einen ankern Mit⸗Gedanken wirten; noch Ian der Geiſt feibk 
zur bloßen Wirkung eines von ihm bewirkten Gebantens werben. 
Kurz, eine Wirkung kann unmöglich die Urſach ihrer felber, ober 
siner andern Wirkung, ober, was baffelbe ſagt, Wirkung aus 
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fi, oder Wirkung einer Wirkung fein, weil fie nicht in und 
aus und für fich ſelbſtſtändig, ſondern allein inner ihrer Urſach, 
als deren Erfüllung, befteht (15.). _ 

Alſo: nur Wefen wirft auf Wefendes; wur Ur-Sach- 
lies auf Ur⸗Sachliches; fei es in ſich ſelber, zum Andere: 
fein, oder auf ein Wefenbes außer ihm, daſſelbe erregend. — 
Und immer jag’ ich zuletzt damit, nur in andera Worten, das 
fhon oft Geſagte wieder, nämlich: das Wefen. allein wirfet, das 
iR, weſet ſachlich. Das Bewirkte, Weſenloſe hat fein felbfitän- 
diges Sein, foudern befteht iu und mid dem Wirkenden, als deſſen 
Andersfein, ald Gegenſätzlichgewordenes, als Mannigfaltiges in 
der Ginheit, als Endliches und Wechſelndes im Beharrlichen (ober 
Wefenden). 

Mena man nun im Alltagsleben jagt: eine Wirkung iR die 
Urſach der andern, fo mag dies, was an ſich unmöglich bleibt, 
dem Alltagsleben verziehen werben, das fich auch wohl mit dem 
Schein beguugt. Wenn der Shurm den Ziegel vom Dach reißt, 
dieſer fallend einen Borabergehenven tödtet, der Tob deſſelben ven 
Schmerz feiner Freunde erregt: fo ſcheint eine Wirkung die Ur: 
fach, der andern zu werden. Mber hier wirkt das Weſende im Stof⸗ 
fifchen des Ziegels auf das weiende Reben des Vorhbergegangenen 
ein, nad das nicht mehr wahrgenommene Erſcheinen des Lebens 
im Körper von dieſem, errogt in dem weſenden Seelifchen ber 
Kreunde die Empfindung des Schmerzes. Die Wirkung iſt immer 
in isrer eigenen Urſach. 

Wenn jede Wirkung, mörhte man fragen: inner und nicht 
anfer irer Urſach ik, gleichtwie der Gedanke untrennbar von und 
im Geifte, der in denkt: wie Fönnen bie verſchiedenen We: 
fen auf einander wirfen, wenn all ihr Wirken firh nicht 
gegen zinander Außert? Und doch wiſſen wir thatfächlich, durch 
Griahrung, ven Veſtand folder Wechſelwirkungen ber Weſen, 
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wodurch ſie in gegenſeitigem Verkehr und Verband ſtehen. Wie 
wüßten wir von einem Daſein bes Draußen, wenn es ſich nicht 
auf unfre Sinne Außerte? 

„Siehe,“ ſpricht der Zweifler: „da fliehen wir wieder vor dem 
uralten Raͤthſel, welches fchon lange vor uns fo zahlreichen For⸗ 
fchern zu fchaffen gemacht hat. Auch fie fragten nach dem Zufants 
menhang des Geiftes mit der Seele, der Seele mit dem Leibe, des 
Weberfinnlicden mit dem Irdiſchen, und wie dieſe alle auf einander 
wirken Eönnten? Zur Loͤſung dieſes Näthjels fordre ich eine Urges 
wißheit ber unmittelbaren ober mittelbaren Erfahrung: Feine ers 


: fundene Porausfegung, flat deren ich auch eine andre erfinden 


könnte. Ich will nichts von Leibnitzens vorherbeſtimmter Har⸗ 
monie der Subftanzen hören ; denn ich würde fragen, welcher Gott 
hat fle uns offenbart? Sage mir niemand mit Malebrande, 
dag wir alle Dinge in Gott erfennen, worin alles Eine iſt, in 
ihm, wie in einem Spiegel des Alls; oder mit dem frommen 
Biſchof von Eloyne, daß wir alle Dinge durch Gottes Gingels 
Rung in uns haben und erfennen, denn ich würde, und mit Recht, 
glaub’ ich, fragen dürfen: Wer ijt der Gott? Wer beweifet mir 
feine Vorhandenheit? Und wie ift die Cingeiſtung bes Gottes im 
Menſchen möglich, oder die Verbindung des Sterblichen mit Gott, 
dag er in ihm Alles fehe? Ich kenne das bürftige Bernunftmährchen 
wohl, welches in ven Schulen der MWeltweifen erfunden ward, um 
fi) die Möglichkeit eines Zufammenhangs der Seele und des Gel: 
fies mit der Materie, oder dem Stoffe, zu erflären. Die Einen 
längneten das Dafeln alles Materiellen und fogenannten Sinns 
lichen; fie vergeiftigten das Irdiſche, und kannten bloß Reingeiftt 
ges und Gedankliches. Die Andern läugneten alles Gelftige und 
Meberfinnliche ; ihnen entfaltete fich die gefammte Wirklichkeit aus 
dem Stoffifchen, und das Denken felbft fehlen Ihnen nur die höchſte 
Blüte deſſelben. Andre, weil fie weder das Borhandenfeln des 


— — — — — — — — — — 


— 588 — 


Ueberſtunlichen hinweglaͤugnen konnten, und eben fo wenig das Das 
fein der Sinnenwelt, baueten zwifchen beiden fantaftifche Brücken, 
um beide zu verbinden.“ 

„Grfahrung und Bewußtſein flräuben ſich gegen die Bernunfts 
fünftelei jener einfeitigen Anfichten. Was aber mit der Gefammts 
erfahrung und dem Selbfibewußtfein in Zwiefpalt tritt, kann allen» 


falls ein Fürwahrhalten, ein Glauben der Cinzelnen, höchſtens 


perfönliche (fujeftive) Gewißheit fein, aber niemals Gemeingut in 
der Ueberzeugung und Gewißheit der Menſchen werden.“ 
Hierüber ein Wort in nachfolgender Betrachtung. 


1. Ratur und Welt. 


21. Das Ih: Ali, 


Es war mir bisher nur darum zu thun, mich mit ven Leier 
vorläufig über das Nöthigfte zu verfländigen. Aber indem ich dazu 
Ginzelnes aus dem Zufammenhang riß, zerriß ich deſſen innere Be⸗ 
deutung. Der Theil wird erft durch fein Ganzes verfichbar. Wie 
im AT des Borhandenen, fo ift in der Wiffenfchaft von demfelben, 
fein Anfangs-, Fein Endpunft. Immer fteht Unendliches da, und 
in Einem zugleich Alles vor und Wie denn follen wir ung ba 
helfen, die wir nun einmal in die engen Zeitfchranfen eingezwängt 
find, und darum irgendwo beginnen, irgendivo enden, und eins 
_ dem andern nachfolgen müſſen? Von wo ich auch zuerft ausgehen 

möchte, immer fehe ich mich da fehon in einer Mitte der Geſammt⸗ 
heit, in welcher das, was fid) vor uns ausbreitet, unmittelbare 
Fortſetzung deſſen iſt, was hinter uns liegt. 

Bon allen Schätzen des Dafeins, die der menſchliche Geiſt kennt, 
rnhen die edelſten, die reichſten, die gewiſſeſten in ihm felber. 
"Darum fteht er ein wahrhaft höheres Mefen über dem höchften der 
unbegeifteten Thiere. Wie eng umgränzt in dieſem die Kenntniß 
der Vorhandenheit! 

Er weiß fich urgemwiß ſelber; er weiß urgewiß das Dafein einer 
Welt außer fi, vie nicht fein Ich iſt. Wire fie nicht außer 
ihm, jo wäre fie in ihm, nur gedanklich bewirkt, wefenlos an 
fi); und dann entweder fein eignes Werk, oder nicht. Wollte er 


"Re nit ale feine Schöpfung anerfeunen, fo winde er fie für 
etwas in fein Ich durch ein anderes und höheres Wefen Hinein⸗ 
gefpiegeltes halten müflen, over fh nur für den Anfchauer bes 
Wunderbaren im Weberirbifchen jenes höhern Wefens. Beides fchon 
war der Gedanfe einzelner frommer Welfen. Was große Geiſter 
von göttlichen Dingen gedacht, iſt felten, oder nie, ohne einen 
feften Hintergrund ver Wahrheit, welcher alle Nebelgebilve ihrer 
Täuſchungen over Syiteme durchſchimmert und dem Ganzen einen 
Schein der Wahrheit gewähren kann, ver us feflelt. 

Nur wer die Außenivelt, als überall nit vorhanden, fon 
dern nur als ein Gedanfenfpiel anfieht, das aus feinem eigenen 
Ich hervortritt, hebt, mit den äußern Sinneu, zugleich alle Ber: 
nunft in ih auf. Nichts außer ihm hätte Wefen und Daſein; er 
wäre das Ich und das All. Gr flände, als ver Ewigeinſame, 
nur in Gefellfhaft der Borftellungen, die ohne fein Miffen und 
Wohlen aus ihm Iervorbrächen. Er wäre der Gott, deſſen Weis: 
beit vor ven eigenen Werfen verftummte und deſſen Macht vor deu 
eigenen Schöpfungen zittern müßte. Cine Nothwendigkeit, unab: 
hängig von feiner Gewalt und die er doch zugleich felber wäre, 
fhwänge ihr Scepter, in feinem ungeheuern Weltmährchen, wider 
ihn ſelbſt; er wäre bie Einheit und Zweiheit feines Ichs; wäre 
durch Innern Widerſpruch wahr; das Bewußtfein wäre Lüge, das 
Sinneuzeugnig Wahnflnn. 

Warum aber Worte verlieren über die qualvolle Majeflät folches 
Gottheitstraums vom Jh: ALL! Jeder Schritt in der Wirflichfeit 
vernichtet ihn. 

Dur die Pforten des Seelifhen, durch alle Wege der Sin: 
nen, die wir mit den Thieren gemein haben, dringen die Bewe⸗ 
gungen des Feſten und Nlüffigen, des Bittern und Süßen, ber. 
Düfte, der Töne, der Geflalten und Farben in unfer Bewußt⸗ 
fein, zur Vorftellung umgewandelt. Dadurch wird uns ein urgewiſſes 
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Wiſſen und Daſein deß, das In unſerm Bewußtfein ſteht, und 
doch nicht aus unſerm Wollen und Wiſſen geworden, ſondern von 
den Sinnen Gegebenes, in ihnen Erregtes iſt. 

Aber zu dieſem vielfachen Gegebenen tritt der Geiſt dann in 
ſeinem Geſetzthum, und nach der Nothwendigkeit deſſelben verbin⸗ 
det, ſcheidet, ordnet er Alles zu einem Ganzen und Einen in ſich. 
Das Ganze und Eine nennen wir die Außenwelt. Unwillkürlich, 
alfo nothwendig, nad) eben jenem Gefesthum, nimmt er das Ges 
gebene nicht für den Geber, das in feinen Sinnen Grregte 
nicht für das Erregende felbfl. Er nennt das in feiner Ge- 
wahrung Gewordene, oder die Welt, eine Wirkung, welcher 
eine Urfach zum Grunde liegen müſſe, als das den Sinnen Ges 
bende und fie Erregende. Wir nennen das Wefen der Dinge 
außer ung, Natur. 

Wir ſchauen mit den Sinnen um uns wohl die Welt; aber 
nicht die Natur felbit in ihrer Weſenheit. Obwohl wir die Natur 
mit feinem der Sinne erfaften, haben wir in uns doch die Urgewißs 
heit von ihrer VBorhandenheit. Sie ift uns geworben durch die Noths 
wenbigfeit des geiftigen Geſetzthums, Alles im Gegenfat von Urfach 
und Wirfung zu fennen und zu erfennen. Diefe Gewißheit fteht fo 
unerfchütterlich in ung, als die vom eigenen Dafein unfers denkenden 
Ichs, welches fich als Urquell feines Gedankenthums weiß und urs 
gewiß kennt. Würben wir aber thatfächlih die wefende Natur 
mit den Außern Sinnen fchauen fönnen: fo wäre fie nicht die Nas 
tur mehr, fondern wieder eine in und gewordene Wirfung. Nur 
bem Bli des Geiftes allein offenbart fi in nothwendiger Urges 
wißhelt das, was dem Auge des Leibes ewig verborgen bleibt; 
ein Reich des Borhandenen, was hoch fiber dem Reich der Sinnen 
welt fich verbreitet, und aus welchen diefe erft ihr Licht erhält. 

Wer die Idee von Urfach und Wirkung gänzlich aus feinem In⸗ 
nern berausreißen will, der will aufhören zu denfen und zu er 


fennen. Denn alles Erkennen beruht im Beſtimmen bes Berhaͤlt⸗ 
nuiſſes vom Mannigfaltigen zur Cinheit. 
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22. Wirkſamkeits⸗Sphären der Natur. 


Was die Außenwelt in ihrem Schooſe trägt, wie zahlreich und 
bunt ihre Erſcheinungen daliegen mögen, ſondert ſich im Geſetz⸗ 
thum des weſenden Wiffens, wie von ſelbſt, aus einander; und 
ordnet fich für daffelbe wiener nach allgemeinen Merkmalen, welche 
eine Menge der einzelnen Dinge gemeinfam für pie Sinne tras 
gen, in gewiffe gedachte Einheiten, So unterfcheibet ſchon bas 
Kind, ohne andere Belehrung; fo unterfchied von jeher der Vers 
Rand der gefammten Menfchheit die todten, in ſich ruhenden Stoffe 
von der Bewegung verfelben; und von den leblofen Dingen 
die lebendige Pflanzenwelt; und von den Pflanzen die mit Ems; 
pfindung begabten Thiere; und vom Thiere den durch Vernunft 
und Wiffen über alles erhöhten Menfchen. Schon in der mofals 
fhen Schöpfungsurfunde ruft der Jehova zuerft das Licht ins Chaos 
des Stoffifchen, dann aus demfelben die Kräuter und Bäume, 
endlich die Thiere des Feldes, zuletzt den begelfteten Menfchen. 

Das uns umringende Weltall umfaßt nichts, was nicht In 
biefe befannten Begriffseinheiten (Stoff, Bewegung, Leben, 
Seele, Geiſt) eingeorbnet wäre; vom Findähnlichen Auftralier bie 
zu dem erſten Weifen, Dichter und Künftler hinauf; von der faum 
fichtbaren Milbe bis zur alten Meerfchlange; vom moofigen Schim⸗ 
mel bis zum Adanfonien- Walde; vom Sonnenfläubchen bis zu den 
Sonnenwelten in unermeßbaren Himmelsfernen; von der Luftfors 
migen Ylüffigfeit bis zum harten Diamant und Stahl. 

Aber ver .menfchliche Verſtand begnügte fich nicht mit dieſer 
Thellung des Weltalls für die Sinne; er trug dieſelbe Theilung, 
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wit gleicher Unwillkierlichleit, von den ſichtbaren Wirkungen. auf 
die unfihtbare Urfach über. Er nannte das, was Wie Stoffe be⸗ 
wegt, Kraft; was die Pflanzen mit Blüthen und Früchten ſchmückt, 
fie zur Selbftemährung, zum Wachsthum und zur Fortzeugung 
gliedert, Leben; was die Thiere fähig macht zum Sehen und 
Hören, over mas fie fähig macht, Freude und Schmerz, Liebe 
und Haß zu fühlen und im Geſang oder wilden Gefchrei zu ver: 
fünden, Seele. — So nannte und kanute der Sierbliche ale 
ſchon längft ein Reich ves Weberfiunlidgen, eh' er fich deſſen 
bewußt war; und glaubte, in arglofer Selbfttänfihung, Das in ber 
Melt um ſich Her zu gewahren, was er doch nur in der Nothwen⸗ 
digkeit feines geiftigen Gefepthums gedanklich hinzugefügt hatte. 

&o wenig wir nun heut noch die obenbemerlte Giniheilung Des 
Weltinhalts entbehren können, eben fo wenig können wir ung 
des Gebrauchs jener verfchiebenen Bezeichnungen des Urfachlichen 
enifchlagen. Alles ift Frucht des Verfahrens, welches der Geil 
im Deufen beobachten muß. “ 

Der Verſtand (10.) verleit (dur Mebertragung des ber 
&Sinuligfeit Entuommenen auf das Ueberfinnlicge) den 
Weſenden, was er von den Erſcheinungen abzog (abſtrahirt). Yuf 
folche Art geben wir, beziehungsweiſe (relativ) auf die unler: 
ſcheidbaren Erſcheiaungen, auch ver Natur verſchiedene Namen. 
Sie Heißt im Bezug auf ven Stoff das allgegenwärtige Sachliche; 
im Bezug anf Bewegung und Aenderung aller Dinge, das all: 
mächtig Wirkende; fle heißt im Bezug auf das Leben in Plangen, 
Thieren und Menſchen, deren jedes einzeln ein in fi zum Gaugen 
Vollendetes und Abgeſchloſſenes ift, bie lebendige Einheit Des 
Als; im Bezug auf das empfindende Seeliſche im Menſchen, wie 
im Thiere das Allfeelige ober die Weltfeele. Und wir dürfen 
uns daher nicht wundern, wenn die geoffenbarten Religionen der 
Bölfer das höchſte Weien, Gott felbft, mit eben ‚venfelben 
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Namen belegen, kind ihn als den gegenwärtigen, allmächtigen, 
lebendigen, einen, allſeeligen und allbeſeeligenden Gott preiſen. 

Mir aber, der ich jenes Thnun und Bilden des erkennenden 
Bearflanhes umterfcheite vom Weſen ber Dinge an ſich ſelbſt, ober 
die von nos gedachte Natur von beren Urbettlichkeit, mir 
fei geftattet, jene Berhältniffe des Weſenden zu feinen abl⸗ 
gemeinen Erſcheinungsarten, alfo Stoff, Bewegeng, Beben, 
Seele, „ter das Sachliche, Bewegende, Belebende, Veſeolonde 
(rd Uebertragung des Berurſachten auf das Urfachliche) 
Wirffambeits:Sphären der Ratur zu heißen. 

Gs gefchicht hier ungefähr daſſelde, was der menfchliche Geiſt 
int Bonfichwiflen, oder Sichſelberverſtehen, thut. Er weiß ſich 
zwar ala ſchlechthin ins; und Doch bezeichnet er in fh, nad 
‚verfchiedenen Beziehungen ferner Thätigfett, verfchiehene Sphä- 
ren, oder Hauptarten, eigener Wirkſamleit. Bine aubere ift, zum 
Deifpiel, die des blaßen Erkeimens; eine andere dia feines Wollens 
und Ganbeins. Er legt ſich mancher lei Arten per Fähigkeiten, 
Bermögen nnd Kräfte bei; und doch if er in feiner Unmittel⸗ 
barkeit, kein zufannmengefehtes Mancherlei, fondern ein und das: 
felbe Bermögen, eine und diefelbe in fi ununterſcheid⸗ 
bare Kraft. 


— u 


23. Emporfiufung derfelben. 


Ich führe aber zu einer andern Thatfache alfgemeiner Erfah⸗ 
rung. Wir unterfcgeiden zwar in ber Außenwelt bie Erſcheinungen 
jener Wiekſamkeitsweiſen der Natur, doch Immer fo, daß fie eben: 
wohl Gegenfätze unter einander barftellen, als daß fie unter 
einander wieder die Idee ihrer Untrennbarkeit gewähren. 

Die Ruhe des Stoſſe bildet den Gegenfag zur Regfambeit 
deß, was ihn bewegbz; aber Stoff und Bewegung finb dabei doch 
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in ſich untrennbar. Denn alles Körperliche iſt bewegbar; fa es 
wird erſt durch Bewegung unſern Sinnen gewahrbar. Anderſelts 
wird alle Bewegung erſt vermittelſt des Stoffiſchen für uns wahr⸗ 
nehmbar. Denn eben das Stoffifche iſt's, was damit für unfere 
Sinne geändert wird. Wir Fennen alfo feinerlei Bewegung, ohne 
ein Bewegtes zugleich. 

Hinwieder bildet das feheinbar regellofe Fahren der fogenannten 
bewegenden Kräfte (Licht, Wärme, Gleftrifches u. ſ. w.) einen 
neuen Begenfah zu dem, was wir Grfchelnung des Lebens nens 
nen. Sene, nach dem Geſetz der Abſtoßung und Anziehung, Töfen 
zerflörend die vorhandenen Stoffgebilde auf, oder häufen andere 
zufammen; verbinden fle entweder formlos, oder prägen ihnen das 
Abbild Ihres eigenen Innern Gegenfäglichfeins (durch PBolarität) 
in flarrer Regelmäßigfelt auf. Das Leben Hingegen, wie eine 
höhere Macht, feſſelt gleichfam vie bewegenden Kräfte, and macht 
ich dieſelben dienſtbar, um die allgemeine ewige Einheit der 
unendlihen Natur wieder im Begränzten und Endlichen 
bewegter Stoffe, als ein in fih vollendetes Ganzes hervors 
zubilden und zur Schau zu flellen. Jede Pflanze if für fi, in 
den mannigfaltigften Gegenfäben ihres Geglieders (Organismus), 
eine Zufammenflimmung der Theile zum Ganzen, und eine Eins 
heit des Mannigfaltigen gleichwie im Ganzen, fo wieder in jegs 
lichem Theil der unter ſich neue Gegenſätze bildenden Wurzeln, 
ober des Stammes, des Laubes, der Blüthen und Früchte. Aber - 
gleichwie der Stuff gewifiermaßen Träger feiner ihn beiwegenben 
Kraft it, fo ruht auch das Leben wieder auf der von ihm beberrfchs 
ten und zur Ginhett eines Eigenganzen (Individuums) gelenk⸗ 
ten Bewegung der Stoffe. Das Leben ift fo untrennbar (in ver 
Erfeheinung) von den bewegenden Kräften, daß Viele, und nicht 
mit völligen Unrecht, im Leben nur eine höhere Ermaͤchtigung 
Gotenzirung) des Allbewegenden erkennen wollten. 
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Doch das Leben ſelber, dieſes Immer wiederkehrende Erſchei⸗ 
nen ber ewigen Natureinheit im Begränzten und Endlichen 
ihres Andersſeins, offenbart fich abermals als Gegenſatz und 
Gleichartiges (nicht Gleiches) des Seelifchen. Es baut und glies 
dert, wie das gränzenlofe Weltall zur allumfafienden Einheit bes 
geſammten Mannigfaltigen, fo jedes einzelne Moos, fo jeden Wurm 
des Staubes zum in fich Vollendeten eines Ganzen, worin 
jeder Theil wieber dem Andern und der Gefammtheit entfpricht. 
Aber es baut und gliebert in ver dunkeln, flarren Nothwendigkeit 
bes eigenen Gefehihums, ohne Kennen und Anerfennen des Das 
feins. Im Seelifchen Hingegen wird das Lebendige zum Selbſt⸗ 
gefühl, zur Gewahrung und Empfindung des Vorhandenen, ers 
höht. In Schmerz und Luft erwacht die Seele über Grhaltung 
und Vollendung der ſich felber nicht empfindenden Lebens» 
gebilde: Sie gewahrt es, wo Gefahr droht; ruft Hülfe, wo Zers 
ſtörung beginnt; und verbindet das Glelchartige durch die Gewalt 
ber Liebe. So flieht das Seelifche fühlen im Gegenfab zum 
Sefühllofen, waltend über Stoff, Bewegung und Leben; höher 
denn diefes. — Und doch erfcheint das Seelifche nie für fich allein, 
nie getrennt vom Leben, fondern eins mit demfelben. 

So wird uns die Welt ein Abbild, wie des Wirfens der Natur 
durch Gegenfäglichwerbung; alſo auch der Untrennbarfett 
{rer Wefenheit, neben der Unterfcheidbarkeit in ihrem 
Andersfein, u 

Dies leitet mich zur Andentung noch einer andern Thatfache der 
allgemeinen Erfahrung, welche der Beachtung würdig fein Tönnte. 

Nämlich, es offenbart ſich in den Erſcheinungen der Natur eine 
unverfennbare Aufftufung ihres Weſens und Wirfen vom 
Niedern zum Höhern, und dabei im Tiefiten, wie im Hödhften, 
ein Auseinandergehen des Allgemeinen zum Beſondern. Freilich 
iR dies ſehr menſchlich geiprochen. Denn was iſt im Unenplichen 
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hoch und niedrig? Aber müiſſen wir nicht das Unausſprechliche 
mit der Hieroglyphe des Endlichen andeuten? 

Der todte Stoff (die Materie) ſcheint ung in der ganzen Reihe 
des aus der Natur Hersorgegangenen das Tiefe zu fein. Ueber 
denfelben erheben fich, ihn beherrſchend, die bewegenden Krüfte 
des Achte und der Wärme, bes Magnetifchen und GEleftrifchen, 
des Galvanifchen und Mesmerifchen. Der Stoff iſt ver allge: 
meine Träger nicht nur von biefen, fonbern auch ber Träger 
alles Lebens, endlich auch des Seelifchen und bes Geiſtigen. 

Aber, wie er das Tieffte und gleichfam Grundlage alles An: 
dern ift, und Alles nur durch ihn dem Sinn erfcheinbar wird, fo 
it er auch im Weltall das Allgemeinverbreitetfte. “ Er, als 
ein Abbild der Sachlichkeit (Menlität) der Natur (22) if in 
feiner Gränzenloſtgkeit ver erfcheinende Spiegel ihrer Unenplich- 
feit. Gr ift das Allgegenwärtige, wie fie feier, "in ihrer 
Wefenheit, das AN des Borhandenen. Möge die Macht der Fern: 
röhre milliardenfach verflärft werben: durch die ſchweigenden Tiefen 
der Himmel werden ihr immer wieder neue Welträmme mit unbe 
fannten Sonnen, Doppelfternen nnd Milchſtraßen entgegenſchweben. 

Wie der Herrfcher über ven Beherrfchten thront aber über den 
Stof die denfelben bewegende Kraft. Sie bindet und fehei- 
vet ihn, verkörpert und verflüchtigt ihn, und vermannigfaltigt ihn 
in ewigen Verwandlungen. Diefe Kraft ift das einfache und all 
gegenwärtige Abbild des weſenden Wirfens der Natur in 


und zu deren Anbersfein. Der Stoff ift in allen Räumen, vie 


Bewegkraft Hingegen erfcheint zeitliherweife. Wie der Stoff 
gleichfam Schöpfer des Raumes, ober, beſſer wohl, Darfleller 
veffelben, fo ift die Bewegung Schöpferin der Zeit für uns, 
daß wir beide uns vorfichen mögen. 

Ale höheres Ermaͤchtigen der Bewegkraft erfcheint, in deren 
Stoffoerwandlungen, das Leben. Dies gibt feinen Gebilden cin 


S 
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einheitliches in ſich und für ſich Beſtehen, und wiederholt, 
fort und fort, in der zahlloſen Mannigfaltigkeit der Cigen⸗ 
ganzen, die Cinheit der weſenden Natur, abgeſpiegelt im 
Reiche der Endlichkeit. Es verbindet, leitet und regelt in jedem 
der Gigenganzen (als einer befondern, begränzten Ginheitsars 
tung) die Stoffe und Kräfte, welche mit denſelben vermählt find. 


Jedes belebte Gigenganze, jede Pllanze, jedes Thier, jever Menſch 


wird dadurch eine befondere Kleinwelt (Mikrofosmus). Doch nicht 
fo allgemein verbreitet, wie Stoff und Bewegung, erfcheint ung 
das Leben im engern Sinne des Wortes. Der Aether erfüllt 
die Himmel; Licht und Schwere wirken durch das Gränzenlofe, 
von Geſtirnen zu Geſtirnen. Aber die Lebenskraft ſcheint ihren 
Sammelplag und Spielraum nur auf der Oberfläche des Erdballs 
zu haben, wo fie Bewächle des Pflanzenreichs und die Leider der 
Thiere und Menſchen gliedert. Vielleicht, ja hochwahrſcheinlich 
befleivet fie gleichermaßen die Außenſeiten aller übrigen Weltförper 
mit ihren Schöpfungen. Wie befchränft fände aber auch felbft dann 
noch der Wirfungsfreis der belebenden Naturmacht! Und wäre 
endlich die gefammte Bevölferung der himmlifchen Räume mit jenen 
Irrſternen, jenen Sonnenfamilien und Milchſtraßen, und deren ges 
regeltem Lauf, ein Werk des All⸗Lebens: fo bliebe nichtsdeſtoweni⸗ 
ger der Umfang der Lebenserfcheinungen beengter, als der von ben 
allgegenwärtig bewegten Stoffen. 

Und weit beengter noch, wenn gleich erhabner, jtellt fich ung 
der Erfcheinungsfreis dar, in welchem ſich das Seelifche offenbart. 
Es wohnt biefes nur in den Gefchlechtern der Thiere und Menfchen. 
Wie Hein if die Anzahl der empfindenden, gewahrenben und füh: 
Ienden Geſchoͤpfe, neben der Menge von Pflanzen aller Battungen, 
welche das lebendige Gewand unſers Erdballs find! 

Noch minder ausgedehnt bietet ſich das Reich geiſtiger Weſen 
dar. Es iſt auf unſerm Stern nur im menſchlichen Ge qleqht er⸗ 

SBſch. Selbſtſchau. II. 
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kennbar. Dennoch ſteht es hoch über alle erhöht, als das Edelſte. 
Im Licht des Bewußtſeins, mit Erkenntniß und Wahl ausgerüfet, 
umfaßt der Seiſt durch den Zauber feines Weſens das MU des 
Borhandenen, in welchem er. wohnt; den Kräften der Natur ge: 
bietend. 

Alſo der Stoff (Materie), dies Abbild der Natur⸗Sachlichkeit, 
iſt Grundlage und Träger alles Vorhandenen; nur in ihm und 
durch ihn allein offenbaren ſich die höhern Wirkſamkeiten; in ihm 
und durch ihn allein die Wunder des Bewegens, des Lebens, bes 
Seeltfegen und felbft des Geiſtigen. Dürfen wir erflaunen, wenn 
es Denker gab, welche das Stoffifche für allein wirflicy hielten; 
alles Hehrige etwa nur für Eigenfchaften deſſelben, ober für edlere 
Bluͤthen ımd Entwickelungen feiner ſelbſt? Es lag dieſer Auficht 
ein tiefer Wahrheitsſchein zum Grunde, nur faßten ſie ihn allzu 
einſeitig auf. Ja, jene Wirkfamfeitefphären ter Natur ſind nur 
Namen, nur Unterfcheidungen, welche der Verſtand nen ben 
Erſcheinungen der Ratur auf ihr Wefen überträgt. Sie iſt in 
. fh die untrennbare Cinheit. Selbſt in ihren Erſcheinungen ver- 
lieren fich bei ſcharferm Beobachten vie Bränzlinien jener Sphären, 
wie die in’ einander verſchwimmenden und auseinander treienben 
Barben des Regenbogens. Die den Stoff geftaltende Bewegkraft 
geht in Leben über, das Leben durch das Zucken der Planzenfafer 
und des Musfelreizes in Empfindung; die Empfindung in Sinnes⸗ 
gewahrung der Seele; ver Bflauzentrieb in thierifchen Inſtinkt. 

- Wenn wir jene merkwürdige in der Außenwelt thatſächlich 
gegebene Aufftufung alles von und gefannten Weſenden be 
trachten, von der im Stoffifchen erfcheinenden Allgegenwart der 
Natur empor, durch bie Bewegkräfte, bis zur wunderreichen Schö- 
pferfraft des Lebens, welches bie Maſſen ver Weltförper umfchmebt; 
dann von da auffleigend bis zn dem noch wundervollern feeltfchen 
Weſen, welches aber noch minder aflgemein verbreitet ift, als das 








Leben, und beunoch allgewahrend in Empfindung daſteht; dann 
noch höher aufwäris zur Stufe des füh bewußten Geiſtigen, in 
deffen Gedankenthum das AM des Weſenden und Seienden licht: 
voll umfangen ruht: welche Vorfteflungen, welche (Gefühle werben 
beim Anfchauen diefer Pyramide der unendlichen Wirklich« 
fett in uns wach! — Glaubſt du, fe ſei mit der letzten Stufe 
abgebrochen, wu die Myriaden ber menſchlichen Geiſter ihren Stand 
haben und mit ihnen vieleicht Geiſter⸗Myriaden der andern Sterne? 
Soft jene hohe Gleichformigkeit und Ginheit, welche das AH des 
von uns Gefannten ducchherrfcht, bier fich ploͤlich felber unter⸗ 
brechen, ohne Vollendung, ohne Fortgang des Gleichartigen zum 
Gleichartigen? 

Wir Geiſter ſchauen wohl in die Tiefe deſſen, was unter ung 
drunten wefet, bis hinab zum Stofſtſchen; — aber wie weit hin- 
anf iſt's noch bis zum Gipfel der Heiligen Byramide des ARE, 
wo die Höchfte Entfaltung und Herrlichkeit alles Weſenden nur 
Eins iR? — Sternfundige wiffen aus dem geringen Theil von ber 
Bahn eines Rometen den ganzen, ungeheuern Weg beffelben durch 
die Himmel zu berechnen; wer bereehnet aus der Entfernung des 
todten Stofflfchen bis zum weſenden Wiſſen der Geiſter, vom All 
verbreiteten bis zum minder Allgemeinen des, was in Sterblichen 
denkt, die Entfernung des Höchflen, von uns hinweg; des Reiten, 
von den Alles ausgeht, und in welchem ſich Altes ſchließt und 
Einheit wird? — Welke Wefen:Reihen erheben fi noch zwiſchen 
uns und ihm, den die Geiſter auf Erben Bott nennen; den Bolt 
Im AT, das AT in Gott; das AH und Cins) 

Ein frommer Schauer durchbebt mich unter den Ahnungen des 
Unausfprechlichen, aber anch ein göttliches Entzücken. Ich bin; 
au) ich bin en Strahl Gottes, und bin fein, und auch in mie 
M Gott. 
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‚2A. Sinzelwefen der Gigenganzen. 


Durch Uebertragung des Unterſcheidbaren in den Grfcheinungs: 
weifen der Natur, auf ihr in fich einheitlich Weſendes, bildet der 
Verſtand den Begriff von Wirkſamkeitsſphären derfelben. Eben 
auf diefen Wege, und in Beichauung der durch ihre Wirkungen 
fi erfüllenden Natur verfieht er erft ihres Weſens Inneres; 
gleichwie der Geiſt erft, tm Bonfichwiflen, fein erfüllies Sich⸗ 
wiffen wird und fich fennt. 

Aber auf die nämliche Weife verfährt auch ber Verſtand bei 
Unterfcheldung des Befondern in ten begränzten, endlichen Erſchei⸗ 
nungen jener Wirkfamfeitswelfen der Natur. . 

Wir erbliden in der Außenwelt eine unzählbare Menge einzel; 
ner Dinge, die jeves als ein Ganzes daſtehen, getrennt von den 


Andern; für ſich abgegraͤnzt; in fich vollländig zufammenftimmend. 


Jedes derfelben ſtellt gewiffermaßen in dieſer Einzelheit die überall 
waltende Einzelheit ver Natur dar. Sie wiederholt ſich unaufhoͤr⸗ 
I, wie im Weltganzen, fo in jebem, auch im Fleinften Theile 
deffelben. Wir nennen ein foldhes für ſich und in fich beflehenves 
vollfländiges Einzelne ein Gigenganzes (ein Individuum). Jeder 
Kryftall, jede Pflanze, jenes Thier, jeder einzelne Menfch bilvet 
fein Eigenganzes. 

Aber die Natur offenbart nicht in jenem diefer Gigenganzen die 
Geſammtheit ihrer verſchiedenen Wirkjamfeitsfphären, wir fennen 
im Waſſer oder Feuer wohl Stoff und Bewegung; aber nicht das 
glievernde Leben.- In jever grünenden Pflanze aber erkennen wir, 
‚ nebft dem Stoffifchen und ven Bewegkräften, auch das Wirken bes 
Lebens. Im Thiere iſt zu dieſen Wirkſamkeitsweiſen der Natur 
auch das feelifche Empfinden getreten, und der Menfch, indem er 
alle allgemeinen Artungen der Naturwirkfamkeit in feinem Gigen 


— 9 — 


ganzen verbunden flieht, Stoff wie Bewegung, Leben wie Seele, 
trägt noch dazu das geiflige Wiffen. 

Jedes Cigenganze ſtellt alfo durch ſich, bis zu einem gewiſſen 
Grabe, eine Kleinwelt var, oder ein Abbild des Weſenden. Wie 
wir nun die Gigenganzen, als ſolche, im Gebiet finnlicher Er 
fahrung, unterfcheiden;, fo erlaubt fich auch der Verfland, bas In 
benfelben Weſende von dem in andern Dingen Wefenden, zu uns 
terfcheiden, wie ein Befonderes. So fprecdhen wir von einer 
Mehrheit ver Wefen, oder von Binzelwefen. 

Die Mehrheit der Wefen in der Natur ift aber nur eine gedank⸗ 
liche, zum Verſtehen, im Verſtand geworden. Vor ihm löfet ſich 
alfo felbft die Ureinheit des im Weltall Wefenden zur Mannig- 
faltigfeit auf, und vie in ſich ewig gleiche und ununterfchelnbare 
eine Natur wird ihm in den Dingen zu vielerlei Naturen, eben 
weil das Wefen der Dinge in feinem Andersfein (oder gegenfäglich 
von fi), als Mannigfaltiges, -erfcheint. 

Wenn wir baher verfländlichermweife von verſchiedenen Weſen, 
ja fogar von endlichen Wefen reden (da wir doch nur Menfes 
rungen der Natur meinen), gefchieht es nur uneigentlih; nur 
durch Uebertragung aus den Ericheinungen; nur beziehungs⸗ 
weife, wie wenn wir von verſchiedenen Wirkfamfeitsfphären der 
Natur reden. In ihrer Urheit und Unmittelbarfeit beharrt die Nas 
tur, als tie Unenbliche in Ginheit; als die Unwandelbare in Wans 
delbarkeit ihres Andersſeins. Dies Andersfein, diefer Gegenfag 
ihrer Urheitlichkeit, ift, eben weil ein Weſenloſes, auch das Ends 
lie. Sie prägt ſich in ihren Wirkungen ale das fachlichwirkende 
Gine, als das belebende Allfeelige aus, und ift doch in Allem ur: 
Beitlich nur das Gleiche; wie denn auch der Geiſt immerdar einer 
and derfelben in feinen verfchievenften Begriffen, Urtheilen, Schlüf 
fen, Grfenntniffen, Entſchlüſſen und übrigen Wirkfamkeltsweifen 
nd Wirfungen If. 
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Es bleibt nur ein Urſachliches des Weltalls, nur ein und das⸗ 
ſelbe in allen Dingen Weſendes. Aber im alltäglichen Leben reden 
wir von mehrern Urſachen und Weſen, nur uneigentlich dem 
Scheine nach, oder in Folge der Unbeholfenheit des Verſtandes, 
oder vielmehr der menſchlichen Sprache. Wir reden auch, wie von 
Naturfräften, eben fo von allerlei Kräften und Vermögen des Gei⸗ 
ftes; und doch ift der Geift, bei aller Verſchiedenheit feiner foge- 
nannten &igenfchaften, eine und biefelbe Kraft, ein einziges 
DPermögen; gleichwie die Natur. 

Es fei mir alfo, zur beffern Berftänbigung, geftattet, bie Bir: 
ter Kraft, Vermögen, Urſachen, Einzelweſen u. f. w., 
wie auch alle MWeltweifen gethan, nur mit dem Unterfihiebe zu 
brauchen, daß fie als uneigentliche Ausdrücke, als bildliche 


Redensarten, als (aus der Sinnlichkeit übertragene) Bezeich- 


nungen des Meberfinnlichen, zu nehmen find. 


" 35. Das Verwandte der Wirkſfamkeitsartungen in der Natur. 


Die Natur wird ſich im Wirken gegenfäklich; fie wird fich Er⸗ 
fheinung, Welt. Das Gegenfähliche ift, wie gefagt, das Gleich⸗ 
artige und Verwandte der MWefenheit (16.) Den allgemeinften 
Gegenfag, in welchen das Urweſen der Dinge auseinander tritt, 
haben wir Stoff, Bemwegfraft, Leben und Seele genannt. Wir 
bezeichneten damit die allgemeinen Wirffamtettsfphären 
der Natur (22.) 

In jedem dieſer Gegenfäße, oder in jeglicher diefer ihrer Sphaͤ⸗ 
ren wird fi die Natur immerbar von neuem gegenſätzlich, wie 
der Geiſt in der Allgemeinheit feiner Vorflellungen zu minder all: 
gemeinen, befondern und einzelnen. So iſt das geſammte Weltafl 
gleichfam ein fortgefegtes unendliches Zeugen und Ausftrömen ge: 
‚genfäblicher Erſcheinungen aus dem Unendlichen. Daher Mannig: 
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falligfeit der Stoffarten, der Bewegkräfte, der Lebensformen und 
feelifchen Ardungen. 

Weil aber alle Segenfäge ſich in derjenigen Einheit die ver- 
wandteſton find, in welcher fie, als das Gleichartige, auseinander 
traten: fo if das All der Dinge ein Verwandtes unter einander 
in maucherlei Abſtufungen. Und Alles wieder iR zur Ureinheit 
des weſenden Ginen verwandt. 

Die Natur wirft in jeder Artung ihres Andersfeins nach ihrem 
ewiggleichen Geſetzthum (Weſen). Das Injichgleiche fößt fich ent: 
weber in fich felh ab und geht als Gleichartiges auseinander; 
oder kehrt in bie Sinheit zurück, aus ber es fich fpaltete. Das in 
einerlei Ginheit (ober unmittelbar) Berwandte bat aud 
wieder bie meifle Anziehung zu einander. Hingegen bas 
in der Verfettung der Ginheiten und Gegenfähe entfernter Ver⸗ 
- wanbie flieht in geringerer Anziehung zu einander, ober, wirb erfl 
mittelbar durch dazwiſchen liegende Glieder mit einander ver: 
bunden. So find in der Gedankenwelt des Geiftes die allgemein: 
Ken Vorftellungen zu fi} enger verwandt, als die einzelnen und 
beſondern, welche erfl Folge tieferer Gegenfählichwerbungen des 
Denfenden find. Denn im Geiſt und in der Natur ifi die 
Weite des Wirfens diefelbe, weil beide Wefen find, 
und als Wefende wirfen. Die Borftellungen von „Gelchmad“ 
und „Wahrheit“ find ſich minder verwandt, als Grund und Folge; 
denn jene find nicht aus einerlei Grundbegriff ſtammend. Waſſer 
und Del find fih minder verwandt, "als Waſſer und Salz; denn 
jene find ich nur entferut gleichartig, oder find nur mittelbar zu 
vereinigen. 

Wir können daher mit Mecht von einere unmittelbaren aber 
innern und mittelbaren oder äußern Berwandtfehaft ber 
Erſcheinungen reden. Unmittelbar verwandt iſt das, welches ſich in 
einer und derſelben Einheit gegenſaͤtzlich iſt; wie das Polariſche 


- 
⸗ 
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im Magneten, wie Gigenftand und Gegenſtand im Begrifflichen ; 
wie das Gefchlechtliche im Leben; oder Empfindung und Gefühl im 
Seeliſchen. Mittelbar verwandt aber iſt, was nur durch Zwiſchen⸗ 
glieder verbunden werben kann, wie 3. B. Del und Waſſer durch 
Laugenfalz u. f. w. ben fo laflen fih Verwanptfchaften in 


aufſteigender und abfleigender Linie unterfcheiden, je nach⸗ 


dem die Erfeheinungen aus einem allgemeinen Urfachlichen, als 
Befonderes, und aus biefem wieder als Binzelnes hervorgegangen 
And, wie das Grin aus dem Blau und Gelb, diefe beiden aber 
aus dem zum Farbigen getrübten Lichte u. f. w., ober wie bie bes 
fondern Borftelungen und Begriffe aus den allgemeinern. . 
Wir müflen aber in den Grfcheinungen der Natur, wie bes 
Geiſtes, deren wefende ober urſachliche Einheit wohl unters 
ſcheiden von der bloß feyeinbaren Binheit, die nur eine Mi⸗ 
fhung des Erfchtenenen if. So bilden Licht und Finſterniß 
ihren Gegenfaß; ihre fcheinbare Einheit nennen wir Farbe. 
Sn jeder Farbe ift Mifchung von Finfternig und Licht. So kennen 
wir gemifchte Gefühle von Luft und Unluft, gemifchte Begierden 
son Haß und Liebe. 
Eben die Verwechfelung der feheinbaren Cinheit vermifchter 
Wirkungen, mit der unmittelbaren ober wefenden Urfach, {fl 
die Quelle vieler Verirrungen in der Erfenntniß; desgleichen auch 
die Verwechſelung der Wirkfamfeitsfphären der Natur, wie bes 
Geiſtes, beim Auffuchen der Einheiten des ſich Gegenfäglichen. 
So ift 3. DB. das Nichts ein bloß gevanflidhes Etwas, nam: 
lich eine Borftellung, wodurch der Verſtand verneint und begrängt. 
Da das Nichts ein reines Erzeugniß des Denkenden iſt, alſo etwas 
Weſenloſes: ſo kann es kein Sachliches oder Weſendes ſein 
außer dem Geiſte. Wenn man ſagt: Gott habe die Welt aus Nichts 
gefchaffen, fagt es ſoviel, als Gott machte aus dem Begränzenben 
das Unbegränzte, aus dem Wefenlofen das Wefende. Wenn mar 
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von der Vergänglichfeit und Vernichtung des Geiſtes und ver Seele 
ſpricht, lehrt man ben Unſian: der weſende Geiſt werde zu einer 
weſenloſen Vorſtellungsart aus ihm: bie Urſach werde zu einer 
ihrer Wirkungen ohne Urſach. 
Ich wende mich jedoch zu der Thatſache zurück daß alle anſre 
Vorſtellungen, fo wie alle Naturerſcheinungen, ein in der Cinheit 
ans Weſenden Verwandtes ind. Wer aber zeichnet deu Stamm⸗ 
haum ber Raturtoirfungen in der Cudloſigkeit feiner Derzweigungen ? 
Mer bas ungeheure Netz ver auf- und abfleigenden, unmittelbaren 
und mittelbaren Verwandtiſchaften? — Wie begränzt iſt unfer Ge: 
Kchtsfreis! on 

Die Berkettung der Berwandtfchaften, und wie fie als 
Gegenſaͤtze zu einander wurhen; die Anziehung des fi Drr; 
wandten zu einander, das Abſtoßen des fi Bleichen, fo wie 
bie Nichtangiehung oder Unvereinbarfeit des Ungleichen, des 
Beh. Widerſprechenden, find Thatſachen ver Erfahrung, welche über» 
all deu Bang des Weſenden im Wirken ‚als einen Uebergang vom 
Gleihartigen zum Gleichartigen, nie zum Ungleichen, bes 
zeichnen. Daher das Sprichwort: die Natur macht feinen Spryng. 
Daker vie Wahrſcheinlichkeitsberechnung für. Fanftige Dinge; daher 
bie Ermartung ahulicher Grfolge von ähnliegen Beranlaffungen. . 

Richts fieht in den Erſcheinungen der Natur vereinzelt, fraub 
ws mit allem Anbern unverwandt; nichts iſt aus ber allgemeinen 
Verkettung Fosgeriien. Denn das Weſen der Dinge if überall u 
immer eins und daffelbe, und feine Zweiheit in ihm möglid. Die 
fogenannien Wunder, welche ſich ereignet haben Sollen, find feine 
Grisgeinuugen der Natur, fondern der menſchlichen Unioiffengeit; 
daher aur Gegenflänbe des Unglaubeus, ober eines Aberglaubens, . 
welcher die Geſpinnſte der Einbildung über das ewige Veſebchum 
bey Natux und bed Geiſtes erhebt. 

Dem au ber Geiſt hat für feine Khätigkeit keinen andern 

Zſch. Selbſiſchau. II. 5" 
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Leiter, als den Uebergang vom Gleichartigen zum Gleichartigen in 
ven Vorſtellungen, es ſei dies in ihm durch Grund und Folge, 
vurch Vereinen und Trennen, ober durch Gegenſtändliches in Raum 
und Zeit geworden. Auch hier kann es begegnen, daß wir (wie in 
ver Außenwelt, oft die Verbindung des Erſcheinenden) den Zuſam⸗ 
menhang der fortfchreitenden Gedankenkette nicht wahrnehmen, und 
daß eine Borflellung plößlich entſpringt, deren Herkunft wir nicht 
erfennen. „Den Gedanken gab mir Bott ein!“ ruft der gemeine 
Mann. Wenn fi aber zumwellen ber Zug des Gedankenſtrome in 
und verbunfelt, alfo, daß wir den Zuſammenhang deſſelben nicht 
erbliden, liegt e8 gewiß nur daran, daß wir Bieles wortlos 
denken (mie auch das Rind nnd der Taubflumme, ohne Sprache, 
denken). Der wortlofe Flug der Gedanken aber if unendlich ſchnel⸗ 
fer, dann auch dunkler, als ber von Worten geiragene. Unb nur 
der ins Wort, wie in ein finnliches Kleid, gehüllke Bebanle 
ann eben nur durch dieſe Bermitilung im Gedächtniß vers 
harren, welches ſelbſt ſinnlicher Beſchaffenheit tft, und im fees 
liſchen Gebiet ruht. 
Ein Menſch umſchließt in feinem Cigenganzen alle 
Wirkſamkeitsſphären der Natur, eben fo wie fie ſich auch 
(außer Ihm) weltlich offenbaren. Das Gtoffifche, die Bewegfräfte, 
das Belebende, das Seeliſche iſt ihm vereint und in feinem Geiſte 
zum Gewußten erhoben. Aber das Geiflige if dem Stofflfegen 
nur entfernt und nur mittelbar verwandt (25.). Seele, Leben 
and Bewegkraft Tiegen zwiſchen beiden Inne. Durch biefe Kette des 
Gleichartigen geht das Wirken. So wenig der Geiſt, durch feinen 
Willen und Gedanken allein, ein Sandkorn von der Stelle rücken 
fann, vermag das Sandkorn auch nit, unmittelbar aus Rs, 
Vorſtellungen im Geiſte zu erregen. 
Was irgend von Außen in uns zur Vorftellung werben fen, 
ft von ſoffiſchet Befchaffenhett. Das Stoffloſe in fimlich unge 
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wWahrbar, anenwfiadbar. Der Stoff für ſich ſelbſt aber wirkt nid 
age auf uns, ale durch die Bewegkraft, deren Träger er If 
Licht wie Klang, Erregung des Geruchs, wie des Geſchmacks, IR 
fortgepflanzte Bewegung des Stofſiſchen zum Stoffiichen, fo mie 
der Widerfland ber Körper erſt durch ben Drud gewahrt wird. 
Doch jede Gewahrung if wieter, ohne Leben des Gewahrenden, 
anmögli. Der Todte empfindet nicht. Das Leben, welches aus 
Stoffen und Kräften (vie feiner Cinheitsartung bie verwandieſten 
And) gleichſam fein Wohnhaus baut, muß nothwendig buxch das 
Gegenwirken der Kräfte und Stoffe, die feinem Geſegthum gemäß 
oder wiberfirebent find, zur Thätigfeit erregt werben. Do bau 
Leben für fich felber iſt empfindunglos, wenn es ohne Geellfches 
daſteht. Wir kennen das unbefeelte Leben in allen Pflanzen. Sie 
Aufern feine Spur von Luft und Schmerz. So iR das Leben erfi 
der Dermitiler zwifchen den Stoffgebilden und vem Empfindend⸗ 
Weſenden. Was die Geſetze des Leben erfüllt, oder verlegt, wird 
im Menfchen, wie im Thiere, Wohls und Wehgefühl, Auf ähns 
liche Weiſe tritt die Seele, als Mitilerin, zwiſchen den denkenden 
Geift und das Leben, denen fle beiden das Verwandte If. Was 
in ihr Empfindung oder Begierde geworben, erhellt ih im Geiß, 
als Gewußtes, und erregt gleicharfige Borkellungen. 

Anf vemfelben Wege wirkt ver Geiſt gegen die Koͤrperwelt zu⸗ 
za. Selbſt ver Sedanfe, welchen wir äußern wollen, muß erſt 
zum firhibaren Zeichen, ober aum Ton verlörpert werben, um 
aus der Verförperung wieder, durch Leben und Seele, in dem Der 
wußtfeln eines andern Menichen Gleichartiges von firh zu erregen, 

Freilich haben wir uns Geil und Geele, Leben, Kräfte und 
Stoffe nicht alfo auseinander vorzubilden, tie wir fle bier mit 
Gigennamen und begrifflidien Granzen ſcheiden. Geiſt und Seele 
verbinden ih lim Gemäth) zur Binbeit, wie Seele und Leben 
tm Beiblihen), Leben und bewegter Sioff (im Bewäcdesr, und 


Bewegkraft und Stoff lim Korperlichen). Auch haben wirums 
den Uebergang ber Erregungen von dem Ginen zum Andern nicht 
fo laugſam zu venfen, als fir die Veſchreibung darſtellen mag. 
Die Natur alfo, in ihrer Wefenheit das beharrende, wechfellofs, 
wiendlicye Wirken, tritt in ihrem Anbersfein, ald Welt, nach 
ihren Wirkfamfetisfphären, in Mannigfaltiges und Endliches vor 
Jahliofen eigenganzlichen Gebilden auseinander. In biefen vielerlei 
Eigenganzen, deren Geſammtheit das Weltall if, erfcheinen die 
Artungen ihrer Wirffamfeit, bald je einige, bald mehrere verbunder: 
im Menfchen aber alle zugleich. Durch das Seeltfche, ver Ratar 
Voͤchſtes, das in ihr dem menfchlichen Geiſte Verwandteſte, iſt die⸗ 
fer mit der Natur verbunten. Da fie, ale das Gleiche, mie im 
befeelten Lelbe des Menfchen, auch außer vemfelben, wehet: fo 
find ihre Wirkungen von außen nur fortgepflanzte Bewegun⸗ 
gen ihrer felbft zum Innern diefes (menfchlichen) Eiger s 
ganzen, zulegt alfo nur Bewegungen in ihrem eignen Selbſt. 
Indem ſie anf unfern Geiſt einwirft, find es nicht bie Gedan⸗ 
tern und Vorſtellungen deſſelben an und für ſich felber, auf bie fle 
wirkt, ſondern deſſen Wefenheit iſt's, auf welche fie wirkt. Ste 
erregt zur Thätigkeit, zum Vorſtellen, zum Denken. Nicht. fie, 
fondern der Geiſt bewirkt in fih Gedanken und Vorftellungen von 
ihr. Shen fo iR er ed nicht, wenn er auf das, was außer ihm 
AR, einwirkt, nicht er, weldger die Wirkungen in der Natur 
Yervorbringt: fondern er erregt nur das in jedem Gigengangen 
Meſende zur Thaͤtigkeit, und das Weſende wird dann In fich gegen 
feulich zur Wirkung. Bei allen unfern Berrichtungen in ber Weit 
haben wir folglich nicht mit ven Erſcheinungen zu fchaffen (denn 
dieſe And In uns), fonbern mit dem Weſen der Dinge felber, 
d. i. mit ver Ratur. Aur Weſen wirkt auf Weſen (206). Die Ge⸗ 
f&peinungen ber Natur find gleichſam nur ihr zum Geile geſproche⸗ 
nes Bott, worin fie ſich ihm offenbart. Die Natur weſet ale day 
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—— — Wechſelloſe; ihr Wort (die Erregung) if Weſentoſes 
VEndliches und Wandelbares 

Und einwirkend auf das weſende Wiſſen des Geiſtes d. I. * 
Ahatigleit weclend durch ihr Andersſein, welches ihr endliches Mb: 
Bilp iſt, wird die Ratur Im Wiſſend⸗-Weſenden deſſen Gewußtes; 
and ber Geiſt wird ihr Bewußtfein, das ſie in ſtch ſelder 
wicht iſt. 
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AG. Gegenfeitige Einwirkungen, oder Erreguugen der Einzelweſen 


Wie aber find Ginwirkungen von &inen der Sinzel: 
weſen anf das Andre möglid, da jeve Wirkung in ihrer Mr: 
fadhe verbarrt und von derfelben untrennlich IN? — Alle Einwir 
dungen find dadurch möglich, wodurch die Mirfungen fern Ri: 
lichkeit haben. 

- Wirkung iſt ein Andersſein, ein in ſich Gegenſahlichwerden des 
Mefenden. 

Das in einem ber Gigenganzen Gegenfäpliche des Weſenden 
iR daffelbe auch für das in einem andern Bigenganzen des eben 
do Weſenden, nad dem Geſetzthum des MWirfens: daß nämlich 
Sleiches das Gleiche abſtößt, und Gleichartiges mit 
Sleich artigem zur Einheit ſtrebt. So ſteht In zwei verſchie⸗ 
denen @lgenganzen das Gleichartige der nämlichen Wefens; 
artung zu einander in Anziehung; das Gleiche aber ſteht gegen 
das Gleiche in Abſtoßung. Das Verwandte ruft das Verwandte 
zur Ginigung mit ſich. 

EGSomit find alle Einwirkungen nichts andere, als Crregun⸗ 
gen der Wirkſamkeit, indem das in fich Gegenſaͤtzlichgeworden⸗ 
fein eines Ginzelwefene ben ‚Segenfap im Audern, ale Gleich⸗ 
artiges hervorruft. Vielleicht werd’ ich deutlicher durch Beiſpiel. 
Ich wähle den Magnet. 
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Das Bolarifche in demfelben iſt die Erſcheinung, das Audeiu⸗ 
andertreten des in ſich Gleichen, ober des (in ſolcher Artung ers 
ſcheinenden) Weſenden. Der Nordpol des Magnetes ift in ihm Ge: 
genfag, folglich &leichartiges und Berwandtes des Sübpols. Aber 
er it daſſelbe auch far jenen andern Magnet (ale Cigengunzes). 
Sein Norbpol wird daher, im andern, ber Gegenfak- vor beffen 
Südpol; feine Grregtheit zugleich Erregtheit des Andern. Es if 
überall hier die nämliche Kraft in ber nämlichen Erſcheinungsweiſe, 
wenn gleich unterſcheidbar in ‚ver Gndlichfeit des Cigenganzen. Die 
gleichnamigen Pole beider aber (wie der Norbpol und Norbpof) 
ſtoßen einander ab, weil fie nicht das Gleichartige, ſondern im 
Wefenhaften pas &leiche find, welches in fich nicht höhere Einheit 
‚werben Tann, als es ſchon weſenhaft if, und daher nicht zum Eim& 
werben, fondern zum Auseinandergehen firebi. Jede Wirkung ver 
harrt aber in beiden Eigenganzen Inner ihrer Urſache. Dik 
verwandten Pole, oder Gegenſaͤtze, verharren in jebem einzelnen 
Gigenganzen (oder einzelnen Magnete), in welchem fie geworden 
And. Aber fie rufen fih in beiden, ale Gegenſablichee der we⸗ 
ſenhaft gleichen Kraft, hervor. 

Das in mir Gedachte, welches ich durch Worte gegen einen 
Andern äußere, wird damit nicht wefenhaft von meinem Gele 
abgeſchieden, alfo, daß es nicht mehr in diefem wäre, mein vom 
Andern vernommener Gedanke iR mir nicht von tkm gen om⸗ 
men worden, ſondern iſt etwas von ihm ſelber Gedachtes, ein 
Gleichartiges des meinigen, durch Erregung feiner eignen Ben 
thätigfeit. 

Es findet daher bei ven Ginwirfungen der Bigenganzen 
auf einander fein Beben von einer Seite, fein Empfangen von 
der andern flatt; es verhält ih dabei nicht das eine Ihätig, daB 
andre leidend, und Feines wird erft, was es nicht ſchon aus '. 
felber if. 


— 1 — 


Eomtt it jede Wirkung, Inner ihrer Urſache verhatrend, nur 
Anrufung des Verwandten im Andern; Grregung zum Gegenſaͤtz⸗ 
lichwerden des Andern ; und zuleßt alle Wirkung zugleich Ein: 
wirkung. Da nun aber, was wir irgend Einzelweſen, Kräfte, 
Birkfamfeltöfphären u. f. w. nennen, mir etwas vom Gnblichen 
auf die Unendlichkeit der Natur Uebergeiragenes durch den 
Berſtand, und um bes Berfiehens willen ift: fo fällt in der einigen, 
in füch untrennbaren Natur, Wirken unb Ginwirfen in Gins und 
Daſſelbe zufammen, weil das Wefen der Dinge nnr in fi 
felber wirkt. 

Ich ſchließe nun mit einem Blick, welchen ich noch einmal auf 
Natur und Welt überhaupt zurückwerfe. 

Welt (18.) if, für unfern Geiſt, Alles, was er In feiner Un⸗ 
mittelbarkeit nicht felber if; und feine Welt if in ihm, efn ges 
banfliches Anverdfein des eignen Selbftes. In dieſe feine Innere 
Belt fließt er auch die ganze Außenwelt ein, denn er if das 
Bewußtfein der wefenden Natur und ihrer Wirkungen (25.) Zu 
biefer Außenwelt gehört aber nicht nur das, was außer dem menſch⸗ 
Hopen Leibe waltet, mit dem ber Geiſt ein Bigenganzes bildet, 
fondern auch der Leib felber mit deſſen verſchiednen Stoffen, Bes 
wegträften, Lebens: und SeelensErfcheinungen. Diefe insgefammt 
Hub weienhaft eins und daſſelbe mit feiner Verwandtin, ber Natur. 

Da der Geiſt nit das Ich⸗All, nicht die Natur felbft it, ſon⸗ 
dern fich feiner Crregung durch Sinnesgewahrungen bewußt if, 
fann er eben fo wenig das Wirkende außer ihm, als das Sein ber 
MBirkungen, ober der Außenwelt, läugnen, deren Gleichartiges und 
Abbildliches, im Bewußtfein, die Vorflellungen davon find. - 

Die Außenwelt, wenn ſchon in ihm nur gedanklich, iR doch 
außer ifm!erfcheinend, als Naturwirkung. Der Menſch bewegt 
fih als Körper; lebt ala Gewaͤchs; empfindet als Befeeltes; 
and das Oimpfundene, Gewahrte und &efühlte Tennt er urgewiß, 
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als etwas am ſich felber Ungedankliches, oder daß es nicht Por: 
fiellung allein fei. 

Aber anderfeits if chen fo gewiß, daß die Sinneserregungen 
nur in ben Sinnen felbft vor fi gehn; daß Bitterfeit und Shine 
kelt des Geſchmacks und Geruch erſt im Reiz der Nerven empfun⸗ 
ben find; daß die Klänge und Töne nicht außerhalb den Ohren für 
ch wandeln, ſondern erft inner dem Gehör werben, was fle, als 
Empfindung, find; dag die Farben Erregtes im Sehfinne find (wie 
fie denn auch bei gefchloffeuen Augen, vermittelit des iunern oder 
Leibeslicht, .erfcheinen können); daß ver Schmerz einer Wunde nicht 
tm Schwerte legt, das fie fchlug, fondern durch Verlegung bes 
Lebensgebildes im Seelifchen geweckt wurde; — ınit einem Worte 
bag alles Gewahrte und Gmpfundene nicht außer den Sinnen, 
fondern inner benfelben, wird, 

Das Erregende, oder das ins menfchliche Eigenganze Gin⸗ 
wirkende, if wie in, fo außer demfelben, weſend; und das Ger 
xegte iſt nur Andersfein und Gleichartiges des Crregenden. Daher 
gehn wir Geifter mit vem Wefen der Dinge außer ung felber 
um; wir verfehren nicht mit einer Scheinwelt, nicht einmal mis 
den Grfcheinungen, fondern durch die Erſcheinungen (ober Erre⸗ 
gungen) inner den Sinnen, mit ber Natur jelber, vie in ihrer, 
Unntttelbarkeit unfichtbar, unhörbar, unertaftbar if, unb nur 
in ihrer Mittelbarkeit (oder vermittelt durch Srregungen des See; 
liſchen) ſinnlich daſteht; alfo das Andersfein ihrer, ald Welt. Im 
gefelligen Geſpräch verfehren wir nicht mit der Stimme, nicht mik 
den gehörten Worten, nicht mit den Gedanken des Redenden, fons 
dern durch Worte und Gebanfen mit dent unſichtbaren, unhörbaren 
Geiſt des Redenden. 

Da jedoch jede Wirkung das gleichartige, Anverafein ihrer Urs 
fache, jebe Erſcheinung ein Abbild des Weſenden, bie Welt ein 
Ausdrud ber Natur In nnferm Bewußtſein if: fo ee im allı 
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täglichen Leben feine große Gefahr durch bie Selbſttäuſchung 
des gemeinen Berftandes, wenn wir die Welt mit der Natur vers 
wechfeln, das im Sinn Ericheinende mit dem Weſenden, die Wir⸗ 
fang mit ber Urfache, und dasjenige, was wir in uns empfinden, 
für ſachlich fo (als Wirkung) befchaffen außer uns vorhanden 
halten. 

Wie im gedanklichen Vonſich- und Andermwiſſen unfers Gets 
ſtes die Grfüllung feines wefenben Willens befleht, fo befteht im 
Willen von der erfihienenen Ratur fein erfülltes Wien ver 
wefend vorhandenen Natur. Die fogenannten Cigenſchaften 
ber Körper (der Srfcheinungen) find alfo Wirtensartungen, ober 
Gleichartiges des Urs und Sachlichen. 


27. VBerwandtichaft des Geiftes mit ker Natur. Urgeſetze bed 
Wirkens. 


Mit welchem Rechte dürfen wir aber die innere Nothwendig⸗ 
fett, welche unfre Gebanken regelnd beherrſcht, oder das Geſetz⸗ 
thum unſers Erkennens, auch zum Geſetz und zur gleichen innern 
Nothwendigkeit des Seins oder Weſens von dem machen, was 
außer uns vorhanden wohnt? Könnte nicht im Weſen der Dinge 
außer uns ein Zuſtand möglidy fein, welcher ganz und gar nichts 
mit unfern Berhältnißvorftellungen von Zahl und Beſchaffen⸗ 
heit, von Urfache, Cinheit u. dgl. m. gemein hätte? Kurz, wer 
bürgt für die Gleichheit unfrer Erfenntnißgefege mit den 
Geſetzzen, bie vielleicht im geheimnißsollen Innern deſſen walten, 
das außer dem Geiſt iſt? 

Ich könnte entgegenfragen: Vernichtet ſich nicht ein Zweifel, 
wie diefer, fchon durch fein cigues Werden? Indem bu- alfe 
fragft, dehnt du felber wiener den Befehfreis deines Denkens anf 
das aus, worauf Ihn ausbehnen zu bürfen, du bezweifell. Du 

If. Selbſtſchau. IL 6 
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ſprichft von „Möglichkeit, Zuſtand, Verhaͤltniß“ u. f. w. bes 
Draußen, während biefe Begriffe noch erfl aus dem Grunde des 
Geiſtes erwachfen find. So flämmt fi dein Zweifel auf: das 
Bodenlofe des fich felbft Widerfprechenden, indem er, um gedacht 
werben zu fünnen, Beſtimmungen, deren Sein im Draußen eben 
das Zweifelbafte fein fol, auf das Draußen überträgt und am 
wendet. 

Sobald du einerfeits das ſchlechthin Nothwendige und Urs 
geriffe in den Denfgefegen eingeftehen, anberfeits das Dafein 
von Etwas außer dem Geiſte anerfennen mußt: fo könnte nur 
dann ein Zweifel gegründet heißen, wenn er durch irgend einen Wis 
derfprud des Draußen mit dem Geſetz des Erfennens 
erregt wäre. Aber feit Erfahrung der Sterblichen befteht, gelangte 
noch Feine einzige erwiefene Thatfache von der Außenwelt zu ihr, 
worin fich eine Ungleichheit des Gefehfhums der Natur und des 
Geiſtes, das heißt: die Undenkbarkeit der Thatfache dargeboten 
hätte. Allenfalls könnten wir die theologifchen Wunder der Bölfer 
alter und neuer Zeit ausnehnen, wenn nicht felbft diefe wieder auf 
eine gewiffe Art vernunftgemäß, als Ginwirkungen eines Gottes 
oder Teufels erflärt worden wären, das ift eine unerwiefene That 
fache durch eine unerwiefene Urfache. 

Vielmehr beurfunden zahllofe Greigniffe, und die in Erfüllung 
gegangenen Fühnen VBorausberechnungen und Welffagungen deſſen, 
was noch in Feiner Erfahrung lag, die Mebereinftiimmung 
der Erkenntnißgeſetze mit den Geſetzen der Natur. Jene natur 
widrige Lücke fogar im Verhältnis ver PBlaneten-Abitände, auf 
welche zwifchen Mars und Jupiter die Altern Sternfundigen längfl 
hingebentet hatten, ward, mit dem Anfange bes neungehnten Jahr: 
hunderts, durch die Entdeckungen eines Biazzi und Olbers em 
gaͤnzt. 

Ohne Gleichartigkeit des Geiſtes mit des Natur wäre 
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ein gegenfeitiges Einwirken beider fchlechthin undenfbar. Mir könn: 
ten nicht abfichtlich gewifle Erfcheinungen In ihr hervorrufen, nad 
ihrem eignen Geſetzthum, das uns durch Erfahrung fund ward; 
He könnte hinwieder nicht unfer Gewußtes fein, durch ihr Grregen 
unfers Wiſſens. Sie alfo wirft nothwendig auf uns ein, nicht 
anf unfer Gedankliches, fonbern auf das in uns denfende Werfen. 
Wir wirfen anderfelts anf fie ein, nicht auf ihre Erſcheinungen, 
fondern auf deren Urs und Sachliches. Der wefende Geift 
ſteht alſo mit vem Weſen in den Erfcheinungen im Verkehr. Unt 
eben durch dieſen Verkehr offenbaren fih Geiſt und Natur, als 
Urverwandtes im göttlichen AU, als ſchlechthin Untrennbares, 
als fich im gegenfeltigen Erregen gegenfeltig erfüllend und vollens 
dend zu den, was Beide twefenhaft find. Denn ein fich unbewußt 
vorhandenes All fände gleich einer Nicht: Vorhandenheit da, und 
ein Wiſſen ohne Gewußtes wäre dem Nichtwiften glei. Der Geiſt, 
das Bemwußtfein der wefenten Natur, Fann dies nur fein, Indem 
das Geſetzthum ihres Wirkens dem Geſetzthum feines Eriennene 
gleich ift. 

Gingefleivet in alle Wirkfamfeltsfphären der Natur, gleichjam 
eine Gefammtnatur in der Einheit des menfchlichen Gigenganzen, 
empfängt der Geiſt alle Veränderungen in diefem, nur als Fort: 
feßungen des Aenderns außerhalb deffelben. Und die Natur 
offenbart ihm durch ſolche Einwirkungen nicht dieſe, fonbern durch 
fie, fich felber. Gleichwie das menfchliche Wort nicht das Wort, 
fondern ein Höheres darin, nämlich ten Gedanken des Denfers 
offenbart: fo fagen audy die mannigfachen bewegten Stoffgebilne 
Höheres aus, als fie für fich felbit in der Sinneserregung find, 
nämlich das Wefende, was Fein Aug’ und Ohr vernimmt. Das 
Endliche fpricht das Unendliche, das Taufendfältige die Ginheit, 
He Grregung den Grregenden im Erregtgewordenen aus. 

Denn wir noch hänflg im Urtheil her das Einzelne in ber 


— 8, — 


Natur irren, fo rührt dies nicht von der Ungleichheit ihres und 
anfere Geſetzthums oder Weſens, fondern daher, dag wir ihre 
Sprache noch nicht auegelernt haben und viele ihrer Wörter 
falfch verftehen. 

Märe der Zuſammenhang ver Dinge, wären Weltorbnung und 
Naturgang, nur Frucht unfrer eigenen Denknothwendigkeit, alſo 
daß wir jene Cinheit, die wir Vollkommenheit und Zweckmäßigkeilt 
nennen, erfi aus uns in Das Reich des Erſcheinenden hineintrügen, 
freilich, dann wäre unfre Erkenntniß feine Erkenntniß, fonberk 
Trug; unfer Willen von etwas Anderm außer uns, nur Wiffen 
des, was wir felbit wirkten. Der Zuſammenhang zwifchen ver Nas 
fur und dem Geifte wäre aufgehoben. Wir würden Götter fein 
und außer uns Chaos; oder wohl das wefende Nichts, vies 
fich felbft Widerfprechende eines wefenlos Weſenden (25.), 
welches wir in uns zur wundervollen Herrlichkeit entfalten, ges 
fialten und orbnen. 

Aber der menfchliche Geiſt if in der Natur; eben darum {fl 
die Natur in feinem Wiffen. Eins mit ihr, find unfre Er⸗ 
fenntniffe am Ende nur bloße Anerfennungen des Vor— 
handenen. 

Auch der gemeine Menfchenverfland aller Zeitalter hat, im 
Wandel der Dinge, jene unmwandelbare Orbnung erblidi, der ge 
mäß die Veränderungen des Erfcheinenden erfolgen. Er nennt es 
die allwaltende Naturnothwenpigfeit; und dieſe iſt wieder 
nichts anders, als das Gejehthum oder Wefen ver Dinge. Der 
Naturnothwendigfeit fieht bie unwandelbare Erkenntniß⸗ 


nothwendigfeit gleichartig gegenüber, der gemäß Alles, ale 


Mannigfaltiges und Bewirktes, nach dem Zahl: und Beſchaf⸗ 
fenheitsverhältnig (10.) zu einander flieht, und in Cinhelt 
und Urfach zufammenfällt. — Ohne beiberlei ewige Nothwendigkeit 
und deren Gleichartigkeit wäre Tein Kennen und Erkennen, kein 
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Bien eines Gewußten möglich. Ohne Wandelloſigkeit des Geſetz⸗ 
thums der Natur, müßte der Geiſt in ewiger Irre ſchweben unter 
dem Seepier des Zufalls oder der Willkür. Es würden die Kenns 
zeichen der Dinge nie biefelben fein; die himmliſchen Weltkörper 
fhwärmten iu unzuverläßigen Bahnen; Yenerflammen fönnten and 
zu Giszapfen erflarren und Töne geſchmeckt werben. 

Doch fait dergleichen Gedanken, ober Ungebanfen, weiter zu 
verfolgen, frag’ ich Fieber: Was könnte uns bewegen, das Dafeln 
beffen, was, als cin nothwendiges Wiſſen, in der geifligen Weſen⸗ 
heit liegt, nämlich das Wirken, mithin die Verfnüpfung von Ur⸗ 
fa und Wirkung, außer uns zu längnen, ober auch nur zu be 
zweifeln, da wir bie Ginwirfungen des Draußen auf unfern Geiſt 
weder läugnen noch bezweifeln fönnen? — Auch iſt das, was wir 
Trkenntnißgeſetz nennen, nicht etwa eine bloße nothwendige 
Regel, uns den Zufammenhang der Dinge vorzuftellen, fons 
dern das Urfachliche und Thatfachliche des Geiſtes; es ift feine 
Weſenheit felber. Er felbft it Urfach und wird fih im Wirken 
gegenfäglich zur Thatſache in feinen Wirkungen. 

Oder möchteft du mich noch fragen: wie denn bas Wirken mög». 
U ſei? Wie es zugehe? — Daß bu denkſt, bevarf, ale eine That: 
fache feines Beweifes, die fich durch ihr Dafeln, ale daſeiend, aus⸗ 
weifet. — Wie es zugehe, daß man denken, daß ein Wefen 
wirfen könne? Die Antwort müßte eine Befchreibung deſſen wers 
den, was in fih, ohne Berfchiedenheit, eine fchlechthinige 
Verhaͤltnißloſigkeit if. Erſt durch die Wirkungen, wenn fie da find, 
wird zugleich das Unterfcheidbare, mithin Beſchreibbare. 

Im Denken wird fich der Geiſt ein andres Ich, ein Gedank⸗ 
liches; und die Natur wird fich eine Welt. Das Gedachte, wie 
die Welt, als Veraͤnderliches aus dem Beharrlichen hervorgetreten, 
And das Bedingte im Bebingenden ihres Weſens; ein Gleicharti⸗ 
900; ein Gegenſat des Weſens, zu dem daſſelhe von ſich geworden 


iſt; eine Erſliullung der Urfach, ohne welche die Urfach nicht Urfach 
wäre. . 

Alles Wirken nannte ih, um es zu verfinnlichen, ein Inſich⸗ 
abfiogen over Auseinandergehn des Gleichen zu Gleicharti⸗ 
gem (16.), und ein gegenfeitiges Sichwiederanziehn bes Gleichar⸗ 
tigen zum Gleichen oder zur Ginheit. Dies Scheiden und Bereinen, 
dies Werden und Auflöfen des Gegenfäglichen finden wir im Spiel 
der Gedanken, wie der Naturerfiheinungen erfennbar. Es ift We 
ſens⸗ oder Wirkensnothwendigkeit. 

Wir könnten daher das Geſetz der Abſtoßung und Anziehung 
füglich das Urgeſetz alles Wirkens heißen. 

Da aber jedes Einzelne, was im Gegenſatz zu einem Andern 
gleichartig geht, für ſich ſelber wieder Cinheit und in fich ein 
Ununterfcheivbares oder Gleiches ift, ſolches aber (eben weil es 
Gegenſatz des ur: und fachlich Beharrenven ift) nicht bleiben 
kann: fo wirb fih das Weſende in den Ginzelnheiten abermals 
gegenfäglich und fo ins Endloſe fortſchreitend; wird, im Wir⸗ 
fen der Natur, das All ber Dinge; eine gränzenlofe Berfeitung 
näher ober entfernter verwandter Gegenfähe, die endlich eben fo, 
wie fie ihren Cinheiten entfprangen, wieder in biefelbe zurück⸗ 
kehren. 

Diefen Uebergang vom Gleichartigen zum Gleidhars 
tigen könnte man das zweite Urgefek alles Wirfens, odet 
das Gefek des Geiſtes⸗ wie des Naturganges beim Wirken nen⸗ 
nen, wenn es eigentlich nicht ſchon im vorhin usgefprodienen 
läge, und eins und daſſelbe mit ihm wäre. 

Ungleichartig iſt, was fich nicht in einer uud derſelben Winheit, 
oder ſich nicht in Einheiten mittelbar verwandt iſt, welche uns 
ter ſich gegenſätzlich ſtehen. — Die Ungleichartigkeit wird zur 
gänglichen Ungleichheit, wenn tie Verwandtiſchaft die entfern⸗ 
teſte iſt, oder das Sein zugleich Nichtſein, Nichtweſendes zugleich 
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Befendes fein fol. Das Ungleiche kann nicht mit Ungleichem un« 
“mittelbar in Einheit treten. Es iſt das Unvereinbare, d. i. ſich, 
als Ginheit, Winerfprechende. 

Doch auch das Eine und Bleiche, eben weil es ſchon Cinheit 
it, ann nicht mehr vereint werben, als es ſchon if, und muß 
daher zum Andersfein in fich abftoßend wirken, wenn ein Mendern 
Rattfinden foll. 

Mithin Fonnte man die Unvereinbarkeit des Ungleichen 
und des ſchlechthin Gleichen als Drittes Gefek des Wirs 
tens gelten laffen; doch auch dieſes iſt ſchon im Vorigen ausge: 
drückt, und fteht hier nur verneinungsweife geſtellt. 

Diefe Urgefeke der Natur, welche die Welt überall in der 
menſchlichen Gefellfchaft ansfpricht, find aber, weil der Geiſt we⸗ 
fenhaft das Sleichartige der Natur if, auch die Urgeſetze des 
Denkens. Du wirft im Geſetz der Abſtoßung und Anziehung, bes 
Uebergangs vom Gleichartigen zum Gleichartigen und der Unvers 
einbarfeit des Ungleichen und fehlechthin Gleichen den befannten 
Satz des Widerſpruchs ber Vebereinftimmung und des zureichenden 
Grundes wieder erfennen; gleichwie ſich alle Grfcheinungen nach 
dene Erkenntnißgeſetz des Zahls und Befchaffenheitsverhälts 
niffes (10.) zur Einheit ordnen. 

Aber ich fürchte, durch beftändige Wiederholungen zu ermüden, 
und nur mit neuen Worten zu verbinfeln, was in frühern heil 
geweſen. 

In der Betrachtung des bunten Reichs der Dinge um uns her 
gewinnen wir unlaͤugbar durch Erfahrung eine Doppelgewißheit. 
Einerſeits lehren uns die fünf Sinne, daß Alles in der Welt 
Graͤnzen habe, Alles endlich, Alles wandelbar ſei. So gewiß 
biefes ift, eben fo gewiß fleht anderfeits die Erfahrung: daß in 
den Veränderungen der Welt nichts gewiß und beharrlich fei, ale 
eben das Aendern felber; und daß in der Begränztheit der Stoff: 
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gebilde nichts Unbegränztes fei, als das, was fle umfaßt, der 
Raum, twelcher fie trägt, und welchen, wenn wir auch Alles in 
ihm binwegbenfen, wir doch nie hinwegbenfen Tönnen, obgleich 
wir ihn nicht, ſondern die Materie, welche ihn erfüllt, mit ben 
innen gewahren. 

Bon diefen beiten Erfahrungen iſt mie erftere rein finnlicy, 
oder mittelbar erworben; die andere hinwieber, zwar auf jener 
ruhend, ich möchte fagen, eins mit ihr, iſt eine überfinnliche, uns 
mittelbar von etwas, das fein Sinn gewahrt. Der Geiſt erfährt 
und fchaut, wenn ich mich fo ausdrücken darf, gleichzeitig, wie 
vermitielft der Sinne die wandelbaren Grfcheinungen, fo auch durch 
ſich unmittelbar felber, alfo auf nichtfinnliche Weife, das unwan⸗ 
delbar darin Weſende. So iſt uns, Indem Wefen nur auf Weſen 
wirkt, im Endlichen zugleich das Unendliche erfahrungsweife 


gegeben. Durch die Bergänglichleit ver Welt ſtrahlt une 


die Unvergänglidfeit der Natur, aus der Zeitlichfeit das 
Cwige, und aus ben uferlofen Räumen der. Himmel, das Allge⸗ 
genwärtige. Die Welt ift der wanbelbare Gedanke der Natur, 
und die ſtoffiſchen Gebilde aller Art find die Wörter, worin fie 


ihre Gedanken Hüllt für den Sinn der Menfchen. ber den Ges 


danken verſteht nur der wiſſende Geifl. 


m. Stoffgebilbe. \ 


238. Sachlichkeit (Realität) der Natur. Gtoffifches. 


Indem die Natur fi äußert, d. i. aus ihrer Urheit hervor⸗ 
tritt zu ihrem Andersfein, erfcheint fie, im Gegenſatz von ihrem 
Sachlichweſen (Realen), als Stoffiſches des Weltalls; und 
in ihrem Wirken, ale Bewegendes (Aenderndes). Wir wollen 
uns aber unter Stoffifchem (oder Materiellem) nicht ſchon den 
verförperten Stoff verflellen, fondern tas, woraus Körper erſt 
gebilvet werben. — 

Das Sachlichweſende iſt in fih das Unbeflimmte, Unenbliche, 
Somit trägt deflen Anversfein, die Welt, in ihrer Gränzen⸗ 
‘ Iofigfeit für uns das Bepräge der Allgegenwart der Nas 
tur. In der Allwefengeit verfelben, weil fle Fein Endliches If, 
beſteht feine Umgränzung, feine Bedingung, in ver fie felber ents 
halten wäre; feine Lüde; kein der bloßen Gedankenwelt des Wels 
Res erborgtes Nichts; und fomit erfcheint auch der Stoff, ale Er» 
füllung des Urs Sadlichen, dem Weſenden Gleichartiges, ohne 
Umgränzgung, ohne Lüde (ohne Nichts), als ein nirgends umnufertes 
Veltall. 

Dieſe Allgegenwart des Stofſiſchen, des Traͤgers aller übrigen 
Erſcheinungen der Natur, machte den Sterblichen, auf untern 
Stufen ſeiner Entwickelung, oft geneigt, das In feinen Sinnen 
Erregte für das Erregende felbft zu nehmen; gleihfam das 
Beiden mit dem Bezeichneten, das Bötterbild mit dem Gott zu 
verwechſeln; überall nichts für wirklich und fachlich vorhanden 


\) 
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zu halten, als was vor den Sinnen ftofflfch daliegt und ans mit 
telbarer Erfahrung (12.) gefannt wird. Leben doch auch noch In. 
unfern Tagen kenntnißreichere Männer, die fich nicht vom Sinnen; 
fein loswinden fünnen und jeden Beweis für die Vorhandenheit 
eines Weſenden unvollfländig finden, dem, zur gedanklichen Ge 
wißheit, Erfahrungen durch die Sinne (zu den fubjeftiven, die. 
objektiv zureichenden Gründe) abgehn. Sie kennen, ober anerfennen, 
die höhere, unmittelbare Erfahrung des Geiftes nicht, vie alle 
Geiſter lehrt, was feiner ver Sinne lehrt und lehren Fann. 

Daher follen wir das Alterthum nicht hart tadeln, wenn es 
fih feine Gottheiten aus einem unendlich zarten Stoff gebaut vor⸗ 
ftellte; oder jene fpätern Bhilofophen, welche die Materie für das 
Alleinwefenhafte Hielten, dem Alles, felbft ver menfchliche Geiſt, 
und der erhabenfte feiner Gedanken entblühe. 

Das Weltall, das Abbild der allgegenwärtig fachlichwefenden 
Natur, muß nothwendig, wenn audf die Sinne es verneinen könn⸗ 
ten, ein Grängenlofes fein, weil ver Geiſt fie, als das Unbebingte, 
Anendliche erfennt, und er das der Natur Gleichartige, ihr Bes 

wußtfein if. Er beftätigt nicht die Ausfagen der Sinne; fondern 
umgekehrt, diefe müflen zuleßt immer nur bezeugen, was ſchon 
fen allgemeines, unabwehrbar⸗ nothwendiges Willen ift. 


— nn — — 


20. Stoffruhe. Bewegkrafte. 


Wie das gränzenloſe, in fi ruhende, materielle Weltall bie 
unmandelbare Beharrlichfeit des Sachlichwefens der Natur darftellt: 
erfeheint, gegenfäßlih von diefer Beharrlichfeit, ihr Wirken 
oder Aendern (in ihrem Andersſein), als das Bewegen. Und 
eben durch dieſes fleigt, in dieſem Andersfein des Weſenden, aus 
vem Schoos des Unenvlichen, das Endliche; ans dem Oränzenlofer 
das Begrängte; aus dem Unbebingten das Bedingte; aus dem Bes 
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hartlichen das Bergängliche hervor, und doch untrennbar ins und 
Dafielde mit dem Urs und Sachlichwirkenden. 

Die Ruhe des Stoffifchen wird durch Bewegung, als burg 
fein Begenfähliches, beſchraͤnkt, und das Bewegen wieder durch 
die Stoffruhe. Mit dem Gegenſaztz ſelbſt iſt fchon ein Mannig⸗ 
faltiges in ber Erſcheinung geworben, das fich gegenfeltig zur 
Unterſcheidbarkeit eingränzt. Der Stoff und das Bewegen, 
wenn auch unterfcheinbar, find dennoch, weil aus gleicher Cinheit 
hervorgegangen, das wefenhaft Untreunbare. Der Stoff iſt 
das Bewegbare; hinwiever das Bewegende, welchem wir, im 
gemeinen Leben, auch das Wortzeichen ver Bewegkraft zu geben 
“pflegen, das Beftoffbare. Wir kennen feinen unbeweglichen Stoff, 
umd Seine Bewegung ohne Stoff. 


30. Raum uud Zeit. Eudlichkeitsbedingungen. 


In beiden wird alfo die allbevingende, allgegenwärtige over 
unbegränzte Natur das Begränzende, oder zur Endlichkeit Bebins 
gende des GStoffifchen. Die Bedingung zur Cndlichwerdung des 
Stoffes ift ver Raum. Eben fo wird die ewigwirkende Natur, 
tn ihrem Andersſein, das Bedingende des Bewegens. Die Ber 
dingung, oder Befchränfung zur Endlichwerdung des Bewer 
gens, ifl bie Zeit. Der Raum verhält fi mithin zur Allgegens 
wart, oder Grängenlofigfeit, wie die Zeit zur Ewigkeit. 

Wir können uns daher feinen Stof ohne Raum, feine Bes 
wegung ohne Zeit vorftellen, weil wir uns Fein Bebingtes, als 
en Unbebingtes, fein Endliches, als Unendliches, keinen Wider⸗ 
fpruch in ſich ſelbſt, als möglich vorftellen können. Denken wir 
Stoff und Bewegung, oder Raum und Zeit hinweg; fo denken 
wir damit alles Endliche hinweg, und es bleibt uns nur has 
unwandelbar Allgegenwärtige und Ewige, d. i. das Unendlichet 
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her dieſes Allumfaſſende können wir uns nicht binwegbenfen, 
wenn wir alle bewegten Stoffgebilve aus unfrer Vorſtellung vers 
ſchwinden Iaflen, weil der Geiſt fich nicht ſelber hinwegdenken, ſich 
nicht ſelbſt als wiffenb: wefendes Nichtfein wiſſen kann, und weil 
das Sleichartige feines Geſetzthums, dasjenige ber Natur iſt (25.). 

Der Raum iſt alfo nicht das Allgegenwärtig : Sadjliche; fons 
dern ein das Stoffiiche Begränzendes, die Bedingung, wodurch 
das Binzelne endlich wird; if gleihfam der Rahmen des Stofs 
Kichen, wodurch daſſelbe das in der Vorfiellung Unterfcheibbare 
wird. Eben fo ift die Zeit nicht das Ewige ſelbſt; ſondern das 
im Ewigen Bebingte, Endliche, wodurch alles Aentern und Be 
wegen für uns Unterſcheidbares wird. Beide, Raum und Zeit, 
find mit den Grfcheinungen felbft gegeben, d. h. bie Oränze 
nothwendig zugleich mit dem Begränzten, weil biefes, 
ohne jene, nicht erfcheinen könnte. Auch das Thier unterfcheidet 
Räumliches und Zeitliches durch die Sinne, als Mannigfaltiges, 
nad) deſſen Begränzungen. 

Wir empfinden mit den Sinnen weder den Raum, noch die 
Zeit an fi, ſondern nur den Stoff und die Bewegung in beiden, 
d. I. das Bedingte in feiner Bedingung zur Endlichkeit. Des 
halb aber find Raum und Zeit auch nicht bloß von den Erſchei⸗ 
nungen abgezogene Begriffe (wenn gleich fie rein gedanklich, wie 
Begriffe, vorgeftellt werden können). Sie find keineswegs von. 
Merkmalen und Berhältnifien der Dinge genommen, fie in fi 
faſſende Ginheitsvorftellungen ;: venn alle Merhnale und Verhaͤltniſſe 
der Dinge find ſelbſt, erft durch ihre Unterſcheidbarkeit, alfo durch 
ihre Endlichkeit (d. i. durch Raum und Zeit) möglid. (ben fo 
wenig If Raum und Zeit eine bloße Form des Geelifchen, für 
Annliche Anſchauung; denn auch das Ueberfinnlicde, ſobald es 
Gedachtes wird, iſt damit ein Begränztes, Unterſcheidbares, Zeitr 
weiſes geworben. 


Im’ alltäglichen Sprachgebrauch nimnit man den Stoffranm, 
und den Zeitraum, gewiffermaßen, wie Behälter vom Inhalt 
des Stoffifhen, ober der Veränderungen und Bewegungen. Und 
in der That find alle, Dinge behalten inner ihrer Bedingung. Oft 
wirb auch das, was bie Umgränzung (bie Bedingung zur Endllch⸗ 
feit) erfüllt, feld Naum genannt, und man fpricht von den 
-„&ränzen des Raums“, wo man von den Graͤnzen des Inhalte 
fprechen ſollte. Doch diefe Ausdrücke zu erläutern gehört bier eben 
fo wenig ber, als der reine Raumbegriff bes Mathematikers, 
ber dabei von allem Inhalt abfieht; oder als der leere Raum bes 
Bhyfifers, der, in Bezug auf eine oder andre Stoffart, von ihr 
rein if. Ein unbebingt leerer Raum wäre ein Begränztes ohne 
Graͤnze. 


— ——— 


31. Das Nebeneinander nnd Nacheinander der Dinge. 


Die ſachliche Allgegenwart der Natur flellt fih uns, tm 
fhrem Grfcheinen, als das Außer: und Nebeneinander dis 
Stoffifchen dar, welches man das Ausgebehnte im Raum nennt. 
Diefes iſt wieder nichts anders, ale das in feiner Bebingung Bes 
dingte und Endliche. Nähe und Ferne im Räumlichen find nur 
beziehungsweife Verhältniffe des Unterſcheidbaren im Allvorhaud⸗ 
nen. Wäre In diefem nichts unterfcheibbar, alfo nichts begränzt: 
fo würbe feine Nähe, keine Ferne beitimmbar fein. 

Wie das Mebeneinander des Stoffiichen die Grfällung 
der urfahlihen Allgegenwart ver Natur if, fo wirb das 
Nacheinander ber Bewegungen und Veränderungen, d. t. bie 
Zeitfolge der Dinge, die Erfüllung des Ewigen., Das Raums 
liche tritt von feiner Höhe (ober Tiefe) gegenfäglich in feiner 
Länge und Breite aus einander; das Zeitliche aus feiner Ges 
genwart in Vergangenheit und Zukunft. Beige Raum⸗ 
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geößen haben gleichviel Stoff, weil des Raums nicht mehr, als 
des Stoffe, der Bränze nicht mehr, als des Begraͤnzten fein fann. 


32. Barum das auf Erfcheinungen ber Katur angewandte Ver; 
nunftgefet das Anuſehn eines Naturgeſetzes trägt? 


Eh’ ich mir aber erlaube, einen Schritt weiter zu gehn, und 
‚son ber Berförperung bes Stoffifchen zu reden, fcheint es mir 
nicht unnöthig, noch einmal daran zn erinnern, warım bie anf 
: Maturerfcheinungen angewandten Vernunftgefeße das Anfehn 
von Naturgefeken haben können (27.), denen fich alle Erfahrung 
zu unterwerfen hat, und zwar in dem Gtade, daß, beim Wider⸗ 
fpruch zwifchen den Geſetz und der Erfahrung, nit das Ge 
feß, fondern die Erfahrung, als Irrthum, verworfen werben müfle? 

Menn die Naturforfcher nicht geradehin mit gewiſſen Theolo⸗ 
gen gemeine Sache gegen den Werth der Bernunft in Erfahrungs: 
and Glaubensangelegenheiten machen wollen, werben fte ihr wohl 
ein Plaͤtzchen bei ihren Schmelztiegeln und galvantfchen, ober elek 
teochemifchen Apparaten einräumen, und nicht bie Erfahrung hoch 
über alle Gefebe ver Erkenntniß erhöhen. Und wenn fie am Ende 
auch die Gleichartigkeit des Beiftes und der Natur, beine als Wer 
fendes, ober daß ter Geiſt, In feinem Wiſſen, das Bewußtſein der 
Natur fei, nicht gelten, oder etwa dahin geftelft fein Taffen wollten: 
fo werben fie doch eingeftehen müſſen, daß fie, ohne Borhandenheit 
ber Grfenntnißgefebe des Geiſtes, gar feine Erfahrungen machen 
könnten. Sie werben nicht läugnen, nicht einmal zweifeln, daß fle 
vermittelt ihrer Sinnesempfindungen von äußern, oder floffifchen 
Gegenftänden, überall nichts gewahren, als deren Ausbehnung, 
Borm, Barbe, und deren auf einander folgenden, gewöhnlichen, 
oder ungewöhnlichen Veränderungen. Selbſt was fie darin Wirkung 
mb Mrfprung nennen, iſt Sache und Zugabe des Geiſtes, Fol⸗ 
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gerung ans dem Geſetz bes Erkennens, dem die in Gedankliches 
verwandelten Naturerſcheinungen nothwendig unterworfen bleiben. 
Ohne ſolches Geſetz würde ein Lavoifier, ein Berzelins, fo 
wenig, als ein vernunftloſes Thier, Verſuche anzuſtellen, im Staude 
ſein. 

Allerdings gehoͤren zur Erkenntniß der Natur ſinnlich gegebene 
Erſcheinungen. Ohne Kunde vom Daſeienden oder Bewirkten iſt 
kein Wiſſen von demſelben möglich. Das Mangelhafte ver Erkennt⸗ 
nis von Thatſachen gewährt mangelhafte Erkenntniß von Urs 
Sachen. Da diefe aber zu jenen vom Geſetzthum des menfchlichen 
Geiſtes gefordert werben, behelfen wir uns im Nothfall auch wohl 
mit Borausfegungen von Urfachen, oder Verhältniffen (Hypo; 
theſen), um, für einftweiligen Bedarf, den Zufammenhang der 
Dinge zu erklären. | 

Ale Vorausſetzungen zur Erflärung von Naturerfcheinungen 
umſpannen eine gewifle Summe von Grfahrungen und fügen ſich 
auf diefelben. Sie haben darin einige Nehnlichkeit mit bloß abge 
gogenen Begriffen. Die Borausfeßung, fo wie der abgezogene Bes 
griff, Tann bald zu weit, bald zu eng fein, und fleht ober fällt 
mit neuen Srfahrungen und neuen Merkmalen, bie abereinftimmend, 
oder widerfprechend find. Die eigentlichen, allgemeinen Ras 
turgefege, obgleich fie das im Dafein Erfcheinende ebenfalls er: 
fären, flehn von aller Sıfahrung fo unabhängig, wie das Geſetz⸗ 
thum bes Denkens unabhängig vom Wechfel der Borfiellungen. 

. Sreilich gelangen wir, durch LVorftellungen, erft zum Wahrneh—⸗ 
men des Denfgefeßes; und durch Erfahrung zur Vorſtellung der 
allgemeinen Naturgefeße. Aber Erfahrungen fönnen fo wenig bie 
Nichtigkeit und Wahrheit ber Naturgefehe, als Vorftellungen an 
fih, die Richtigkeit der Denfgefepe beweifen. Vielmehr wird bie 
Nichtigfeit der Erfahrung. und aller Erkenntnißurtheile erſt durch 
Bebereinfiimmung mit ber Vernunft (9.) und dem mit ihr gleiche 


artigen, allgemeinen Natnrgefep, bdargelhan, die das Unwandel⸗ 
bare im Wandelbaren find. 

Das unabwehrbare Wiflen vom Weſenden iR bie Idee. Aber 
Erſcheinungen in ver Sinnenwelt, ober Vorftellungen von ders 
felben, find feine Ideen (wie Unendlichkeit, Heiligkeit, Zweck⸗ 
mäßigfeit ıc.), fondern nur Grfüllung der Idee (des Urgewiſſen) 
durch das Bedingte und Endliche in den Erſcheinungen und Vor⸗ 
ſtellungen. Die Idee ift das Abbild des Geiſtigen im Bonflchwiffen, 
alfo Bleichartiges vom wefenden Willen, baher das Allgemeine, 
Nothwendige, Unbedingte, und alles Wechſelnde, Beſondre, Zu⸗ 
fällige, geſetzgeberiſch, beſtimmend. 


88. Der Urſtoff. Srundſtoffe. 


| Ih habe den Stoff, oder die Materie, als Erſcheinung ber 
fachlich weienden Natur bezeichnet. Er wirb aber im Wirken oder 
Aendern der Natur wieder in fich gegenfäglich (16.), und damit 
das Mannigfaltige in feinen Artungen. — Das allgemeinfte 
erfte Andersfein der Naturfachlichkeit, gleichſam der erfte 
Ausgang derfelben von fi in Erſcheinung, ihr reinftes Abbild, 
wird mit dem Namen Urftoff bezeichnet. 

Der Urftoff, ale reinftes Abbild der wefenden Sachlichkeit, alfe 
noch nicht in filh abermals zu neuen Gegenfägen aus einander ges 
treten, iſt (wie im Geifte die Vorftellung feines Bewußtſeins) des 
in fi Ununterfcheipbare, nur vom Wefen felber (gedanklich) 
unterfcheivbar. Er ift alfo, als MWienerfpieglung des Allgegenwärs 
tigfachlichen ver Natur, ale Erſcheinung deſſelben, das überall 
und unbegränzt Vorhandene. Im Weſen der Natur if kein Ort; 
weil Ort ein Enbliches, Begränztes, mithin nur im Maunigs 
faltigen ver Erſcheinungen ift. Ste weſet allgegenwärtig: fo denn 
il auch der Urfloff das, Alles im Weltall, Erfüllenne. Es if kein 
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Ort ohne ihn, weil durch ihn das Oertliche, Endliche, Raͤum⸗ 
Tihe, im Nebeneinanderfein, erſt möglich wird, wenn er, in der 
Zeugung und Verkettung des Gegenfäglichen, das mannigfaltig 
Unterfcheivbare geworden iſt. Könnte durch die Erfahrung der 
Sinnenwelt sin fchlechthin ftofffeerer Raum (eine Gränze ohne 
Begränztes) nachgewieſen werben: fo wäre nicht das Naturgefetz, 
fondern die Erfahrung, im Fehler und müßte von vorn herein, 
als Unmögliches, verworfen werben. 

Als Erfiheinung ift der Urftoff pas Aenderbare, Begränzbare (29.); 
aber wird erft, in feinen fernern Gegenfäßlichwerbungen, das Raͤum⸗ 
liche, Endliche, Unterfcheipbare und Empfindbare. Die erflen Ge: 
genfähe, in welche der Urftoff in fi aus einander tritt, nennen 
wir Grundſtoffe. 

Die Chemie nennt alle, bie jetzt von ihr unzerlegten, Stoffe 
over Beſtandtheile des Körperlihen, Grundſtoffe. Allein viefe 
bisherige Unzerlegbarkeit il weniger ein Beweis fur die Aechthett 
eines Grundſtoffes, denn vielmehr ein Beweis für Befchränttheit 
menfchlicher Kunft und Erfahrung. 

In ihrer Urheit ift die Natur für ung wohl das Denkbare, 
aber nicht finnlih Empfindbare. Eben fo ift es für ums ihr uns 
mittelbar erftes Andersſein, der Urſtoff. Er ift das All erfüllende, 
in allen Artungen der Stoffe und Körper nur ein in fi} Anders 
bares Vorhandne. Die Grundfloffe, in denen er ſich zuerft gegen: 
ſaͤzlich, ein Verſchiednes von fich wird, tragen unter fih, und mit 
ihm, das Gepräge des Gleichartigen, mithin als Kennzeichen: daß 
fe im Weltall die verbrettetften in ben meiften Stoffgebilven 
Vorhandnen, unter fich die verwandteften ud den Sinnen 
unempfindbarften fund. 

Empfindbar werden alle Stoffe erft in ihrer Verlörperung, 
oder Berbichtung; und diefe erhalten fie erſt durch ihre Vereint⸗ 
heit mit den Bewegfräften. Wer aber ſcheldet das Bewegende 
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von dem Bewegbaren? Mer ſcheidet wieber, in ben verſchiednen 
Artungen des Stoffifchen, die verſchiednen Artungen des Bewegen⸗ 
den? Wir können weder ben Stoff allein und an ſich, ohne bie 
mit ihm verbundene Bewegfraft, noch biefe für fich allein, frei vom 
Stoffifchen, empfinden. Wie arm flieht noch unfre Erfahrung 
ba! Wer darf fagen, ob jener unfichtbare, fogenannte Aether, 
welcher, in fcheinbarer, unendlicher Ruhe, den in ihm bewegten 
Milliarven Weltlörpern kaum erfennbaren Widerſtand leiſtet, — 
ob er, ſag' ich, unter den Stoffartungen eine der höchſten ſei, aus 
melcher das Verdichtbarere ſtufenweis hervortritt und endlich zu eins 
zelnen, dichtern Gebilden zufammenrinnt, welche wir Sterne, Sons 
nen, Erden, Monde, Kometen. zu'nennen pflegen? Ober wer ſchei⸗ 
det, wer orbnet, jene ungewahrbaren Stoffe, welche der bewegenden 
Kraft des Lichts, der Wärme, des Magnetifchen, Elektriſchen, Gal⸗ 
vaniſchen u. f. w. zur Grundlage dienten; in welden ſich die Ber 
wegung bes Lichts, ber Wärme u. |. w. von Atom zu Atom, gegen 
ſeitig erregend, ſoͤrtpflanzt; jene Stoffe, bie für unfre Kunſtwerk⸗ 
zeuge bisher unmeßbar, unwägbar, unfperrbar geblieben find 3 


34. Die Urkraft. Grundfräfte. 


Sm der Natur if, ihre Sachlichtwefendes und Wirfendes, uns 
trennbare Ginheit. Urftoff und Urkraft können wir ung ges 
danklich wohl unterfheinbar machen; aber weienhaft find fe 
untrennbar Sind. Wirken iſt Aendern (15.); entweder Anseinans 
bermweichen bes Gleichen in Gleichartiges, oder Rückkehr des Ger 
genfäplichgeworbenen, Gleichartigen, zur Einheit, aus der es her⸗ 
vorgetreten if: Abfloßung und Anziehung. Wir gelangen alfo 
anf dem Wege der Chemie, durch das Scheinen ber Stoffartungen, 
unmöglich zur Kenntniß des Urfloffs, fondern umgekehrt zu größerer 
Mannigfaltigkeit der Stoffarsungen. Ginft zählte man her. for 
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genannien Clemenie nur vier; jetzt zählt man deren über ein halbes 
Hundert. Es wird eine Zeit fommen, wo man fie wieder in mehr 
denn hundert zerfplittern fann. Die Cinheit, in welcher alle Stoff: 
artungen ununterfcheidbar fich das Gleiche werben, und aus welcher 
Re, in fortgefegt neuen Auseinandertretungen, als das Mannig: 
faltige, bervortreten, wollen wir Urſtoff nennen; und eben fo 
die Cinheit, in welche alle verfchlevdene Artungen ver Bewegfräfte 
wieder, als ein fich Gleiches, zufammenfallen, Urkraft heißen. 
Nicht die Pole des Glefters, des Magneten u. f. w., nicht dieſe 
aus demfelben gewordnen Gegenfähe und Gleichartigfeiten find das 
Bleftriiche und Magnetiſche, ſondern deren Einheit. Licht, Wärme, 
Gleftrifches, Galvaniſches, Gafe, Metalloiven und Metalle bes 
_ weiten fich ſchon durch ihre Mannigfaltigfeit, als Stoffartungen, 
aus benen Berförpertes (ober den Sinnen Gewahrbares) zuſammen⸗ 
gelebt ik; als aus einer Einheit entfprungenes Gegen: 
fägliches, das in feine Einheit zurüdfgeführt werben Tönnte. 

Die Erfcheinungen in der Welt, find, als Wirkungen, in ihter 
Urſach, d. i. in der Natur, und erregen im Weſen des Geiſtes 
(daß er ſich gegenfäglich wird) Gleichartiges, d. 1. Borftellungen 
bavon. Das Wefen der Natur ift alfo untrennbar von ihren Wir⸗ 
tungen; ihre Wirkungen find untrennbar von ihrem Urs und Sach⸗ 
lien. In der Gricheinung haben wir ihr Erſtes, fich Gleichartiges, 
darin Geworbenes, Urkraft geheißen. Die Ewigwirkende tritt 
in derjelben aber wieder gegenfäglich aus einander zu neuen Ars 
tungen ihrer felbft, die wir Grundkräfte nennen wollen. — Immer 
und immer müflen wir uns daran erinnern, daß bie Wirkungen 
nicht außer ihrer Urſach, die Grfcheinungen folglich nicht außer 

ihrem Wefen find (20.), daß mithin das Sachlich⸗Wirkende ver 
“ Natur, in allen Stoffen und allen Kräften immerdar wieder gegens 
fäglich wird, und damit eine Reihe von Artungen der Stoffe 
und Kräfte entfieht, die vom Gleichartigen zum Gleichartigen, 
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Yn aufs und abfleigender Linie, übergeht, und die Unendlichkeit der 
Natur in ihren Wirkungen abfptegelt. 

Die Aufhebung alles Gegenfapes, oder Erſcheinens, wäre Auf⸗ 
hebung alles Wirkeno der Natur, d. i. ihres Weſens. Dies, un; 
gebenkbar, ift das unendliche Wirken ein unenbliches, d. i. ewiges 
und allgegenwärtiges, Gricheinen der Natur, als Welt. 

Der allgemeinfle Austrud für das Erſcheinen des Wirkens 
md Aenderns in ver Sinnenwelt iſt das Wort Bewegung. 
Dhne Bewegen ift fein Aendern, ſondern beharrliches Inſichgleich⸗ 
fein; allgegenwärtige, ewige Ruhe. 

So wenig wir bie jegt in der Naturkunde aber bie reinen noch 
unverbichteten Grundftoffe Fennen: fo wenig vermögen wir auch 
mit Gewißheit die Grundkraͤfte, als ſolche, nachzumelfen. Wir 
nennen zwar ihrer viele. Wir bezeichnen fie, als das Urfachliche 
von den Beränderungen der Körper. Alle find bewegenp; 
alle bur Bewegung -einwirfenp (26.), alle werben durch 
Bewegung (durch Stopen, Reiben, Schlagen ı. f. w.) erregt 
und zur Thätigfeit in fich erweckt; in allen offenbart ih ein Mehr; 
cher Minder-Berwandfchaftliches zu einander; aber wer erkennt 
ihre Ur⸗Cinheit? Wer wagt ihren Stammbaum in allen Verzwei⸗ 
‚gungen zu zeichnen? Wer hat Sicherheit, wenn die Chemie eine . 
neue Artung des Stoffifchen ausgefchieden zu haben meint, daß 
diefe nicht bloß eine bisher unbeachtele Vereinigung tes naͤm⸗ 
lien Stoffes mit anders artigen Bewegkräften iſt? Ober wer 
verbürgt, wenn ber Phyſiker eine neue Artung der wirkenden 
Kräfte aufgefunden zu haben fidy freut, daß er nicht mit der alt: 
bekannten fpielt, die in eine andre Gattung des Stoffifchen 
verlarvt, ihn täufcht? 
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85. Dreifache Besichung des Bewegens der Stoffe. — Verbin 
nung und Verdichtung der Stoffe. Atom. Körper. 


Miles Bewegen ober Mendern der Stoffe fann in dreifacher Bes 
Ziehung gebacht werben:. 

Als Aendern der Bewegfraft in ihr felber, durch Abs 
ſtoßung bes Bleichen zum Andersſein, d. i. zum Gegenſaͤtlich⸗ 
inſichwerden. Wir nennen biefen Zufland der Erregtheit, Spans 
nung; und Gegenfäglichkeit im Grregtfein, Polarität. 

Aendern der Bewegfraft durch Bereinung bes Gleiche 
artigen und Berwanbten. Wir nennen, In der Wiffenfchaft, diefe 
Erfcheinung bald Anziehung (Aitraftion), bald Wahlverwandts 
haft u. f. w. 

Aendern der Bewegfraft im Raume, ober Ortsvers 
änderung. Diefe letztere iſt das, was wir im gemeinen Leben 
gewöhnlich und eigentlich dur „Bewegung“ bezeichnen, und, 
wit den beiven andern Arten des Aenderns, faft immer gewahrbar, 
verbunden finden. 

Da allen GStoffgebilden irgend eine der vielartigen Kräfte in» 
wohnt, in welche die Urkraft auseinander gegangen iſt, wirb bas. 
durch feri und fort das Inſichruhn und Beharren des Stoffiſchen 
aufgehoben und hinwieber die Macht der bewegenden @ewalten 
durch Stoffruhe gezügelt. Wäre dem Auge des Sterblichen höhere 
Schärfe eigen, fo würde er, ich zweifle nicht, in den flarren Naſſen 
tes Marmors, des Erzes und Diamanten felber, deren Beſtand⸗ 
theile in immermwährenber Bewegung erbliden, wie es die Wellen 
bes Meere und bes Luftfreifes, wie ber Ylug der Welten durch 
die Simmel, und das Bähren und Berwittern der fefteften Körper, 
finnlich gewahren laſſen. 

Das in fih Gleiche tritt in fi auseinander zu Gegenſaͤtz⸗ 
lichem; ſtoͤßt ich ab (wie das Magnetifche in Nord⸗ und Gühpel): 
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eben fo flößt fih das Gleiche in dem Gegenſaͤtzlichgewordnen von 
einander ab (wie Südpol den Südpol, Nordpol den Nordpol); 
eben ſo einet ſich das einander ſchlechthin Ungleiche, weil Un⸗ 
verwandte, nicht. Das Erſcheinen dieſes Auseinandergehns im 
Stoffiſchen nennen wir Verflüchtigung, Verdünnung. — Rur 
das aus einer Ginheit gewordene Gegenfähliche ift ſich in ihr 
verwandt, und tritt, in Anziehung zu einander, wieder in fle 
zurfic® (tie ungleichnamige Pole); eben fo verbindet ſich mehr oder 
minder Gleichartiges und Verwandtes mit einander; felbft einander 
ſchlechihin Ungleiches durch Zwiſchentritt von Glefchartigem und 
Verwandtem. Dadurch entfteht Berbichtung, den Sinnen em⸗ 
pfindbare VBerförperung der an ſich ungewahrbaren Grundftoffe. 
Ste erfcheinen erft dann, ale Stoffgebilve, oder Körper. 
So mannigfaltig die Artungen der Stoffe und Kräfte aus ihren 
Srundftoffen und Grundkräften hervorgehn, und fo mannigfaltig 
bie Arten ihrer gegenfeltigen Verwandtſchaften und Befchränkungen 
And: eben fo mannigfaltig erfcheinen die Artungen und Cigenthüm⸗ 
lichkeiten der ftoffifchen Gebilde. Eben das aber iſt die Majeftäf 
und Herrlichfelt der Natur, daß fie in der Höhe ihres Weſens, 
als ein Abglanz Gottes, das Unenblicde und Eine, daſteht; und 
hinwieder nicht minder erflaunenswürbig und unergründlich, ale 
ihr Anderſelbſt, für uns Erſcheinung wird, wo fie aus ihrer 
Urbeit, im Spiel zahllos verfehlungener Wirfungen, hervortritt; 
wo das Endliche wieder ein neues Unenbliches, und das Vergäng- 
liche ein andres Unvergängliches wird. Der fchärffte unfrer Sinne 
iſt zu ſtumpf, und die Macht der verwegenſten Fantafle zu arm, 
uns das Bild des Kleinften und des Größten im Raum vor 
zuftellen. Aber was bie Natur gebiert, das vermag auch ber 
wiffende Geift zu venfen; er ber höher, als vie ſinnlich gewah⸗ 
rende Seele ſteht. Möge er jedoch gedanklich bie Theilbarkeit des 
feinften Sonnenſtaͤubchens ‚verfolgen, oder die ewig zurückwelchen⸗ 
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den Bränzen bes Weltalls fuchen, worin vie größten Sonnen 
wiever, wie Stäubchen, umherirren: überall begegnet er ter Un; 
endlichkeit. 

Aber wir müflen, um uns zu verſtaͤndigen, einen Namen für das 
einzelnfte Beſtandtheilchen des unempfinbbaren Urftoffs ſelbſt fuchen, 
und nennen es, wie bie Altern Denfer, Atom. (Mag man es auch 
Nonade, Molecule u. f. w. heißen; der Name iſt tobtes Zeichen). 


— 





86. Gigenganzes (Individuum) Spannungsfreld ter Kraft. 


Das einzelne Atom des Urftoffs tt in ſich die Einung bes 
Urverwandten von Stoff> und Kraftartung ; und indem es dadurch 
die meifte Anziehung zu fich felber erhält, wird es ein eignes 
Banzes (ein Individuum) für fi. Diefe innere Anziehung zum 
Werden eines Cigenganzen wird, als Zufammenhaftung 
(Eohäflon), von der Anhaftung (Adhaͤſion), oder Anziehung bes 
ſich, in verfchievenen Gigenganzen, Berwanbten, wiſſenſchaftlich 
zwar unterſchieden; aber jene innere, wie biefe äußere Ans 
ziehung find eins und daffelbe an fih. Vermittelſt ver letz⸗ 
teen bilden fi Atome zu größern Gigenganzen. Das fichtbare 
Staubkorn if fihon ein Atomenreich; eine Vergeſellung mannig⸗ 
faltiger Stoffe und Bewegfräfte. 

So weit in einen Gigenganzen fih die Sphäre der An: 
jiehung zu einem andern erflredt, eben fo weit reicht auch bie 
Abſtoßung. Es iſt damit nichts anders gejagt, als jede begränzte 
Bewegkraft ift fich in ihrer Thaͤtigkeit ſelbſt gleich. Den Abftogung 
iſt nur deren erfle Anziehung, deren zweite Bewegungsweiſe (35.); 
beide bilden den Spannungsfreis einer Kraft. 

Sehen wir folglich ein Atom, als eigenganzes Kleinfles, fo 
feßen wir bamit zugleich den Heinftlen Spannungefreis. Der Der: 
ein vieler Atome (zu einer Körpermafle) iſt gleichfam eine kleine 
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Melt mehr ober minder verwandter Stoffe und Kräfte, die alle inner 
dem eignen Spannungsfreis zu fi und andern wirken; mährenb 
zugleich ihre Geſammtheit eben fo einheitlich fich gegen Anderes 
in derjenigen Gigenthümlichfeit äußert, welche, aus Berbinbung 
verfchiedener Wirkffamfeitsartungen, hervorgehen muß. | 
Alle Veränderungen, alle Ausfcheivungen, welche die Chemie 
in ven Körpern veranlagt, bringt fie nur wieder durch Berbräns 
gung von Stoff: und Kraft-Arten, vermittelft Ginführung anderer, 
durch Wärme, Kälte, Licht, Dimkelheit, Tropfbares, Gafiges, u. ſ. w. 
hervor. Sie ändert die Grfcheinungen, indem fie nur andre Mis 
fhungen, ſelbſt in Darftellung feheinbar einfacher Stoffgebilpe, 
gewinnt. Die Kunft des Menfchen ift endlich; die Wirfungsweife 
der Natur unendlich. Aber auch das taftende Verſuchen ver Kunft, 
ſelbſt ihre Verirrungen, find Iehrreich. Es gibt in ver Wiffenfchaft 
feine verloren Schritte. Dur Thatfachen allein werben bie 
Vorſtellungen vom Urfachlichen bewährt, oder entwerthet. 


33. Sochftoff und Nieberſtoff. Dochpol und Niederpol. 


Im geiftigen Wirken, ober im Gedanklichen, ij jeverzeit das 
Allgemeine, Allumfaffende der Höher gelegene Quell ber 
darin auseinandertretenden Borftellungen. So möcht! ich auch die 
dem Urftoff und der Urfraft näher gelegnen allgemeiner verbreiteten, 
ſtoffiſchen Gebilde, als die höhern, und bie ihnen gegenfählich 
entferntern, minberverbreiteten, in größerer Vereinzelung gefuns 
denen, ale die niedern betrachten. Ich möchte, zur Erleichterung 
Im Ausdruck, dafür neue Namen erfinden ; fie in Hochſtoffiſches 
und Niederftoffifches unterfcheiden; eben fo im polarifchen Auss 
einanbertreten ber Cinheit zu gegenfählichen, gleichartigen Wir⸗ 
fensweifen (wie 3. B. in Plus: und Minus:Glektrizität, d. 1. 
+ E und — E, Silber- und Kupferpol des Galvanifcgen, Nörd⸗ 
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und Südpol des Magneten u. ſ. w.), den Hochpol vom Rieder» 
pole unterfcheiben. 

Hochſtoffiſche Atome (mie Lichtſtoff, Glekterſtoff und andre 
Träger allgemein im Weltall verbreiteter Kräfte) find Minderver⸗ 
dichtbares, der Urheitlichfeit der Natur Benachbarteres, und wenn 
id fo fagen darf, Darfiellung der erften Bewegungsweife (35.), 
nämlich, Auseinander Weichen des in fich Gleichen, daher in vors 
. herrſchender Abitogung in fih; — während die niederſtoffiſchen 
Atome, Daritellung der zweiten Bewegungsweife, ber Anziehung 
bes ſich Verwandten (daher größern Verdichtbarkeit) find. Darum 
fonnen wir uns auch das Hochſtoffiſche, als das Urflüffige 
vorftellen, worin alle Weltförper fchweben; fi ihr Licht, ihre 
Anziehung und Abftoßung, von unausfprechlichen Fernen aus, ſen⸗ 
den; während das Nicherftoffifche, ale das Verdichtbarere, 
nur das Luftformige, Tropfbarflüffige und Feſte zeigt, und uns 
mehr durch Erſcheinung des gegenfeitigen Anziehens beſchaͤftigt, 
weil es eben vermöge deſſelben die größte Mannigfaltigkeit der 
einzelnen Stoffgebilde zeugt. So offenbart die Natur, wie im Be⸗ 
ſondern, wiederum im ganzen Weltall, den allgemeinſten Gegen⸗ 
ſatz, in welchem ihr Sachlichwirken auseinander geht. 

Doch mit großer Schüchternheit nur wag' ich's, auf die Zur 
fammenreigung des Stoffifchen in jenem Auseinanberweichen des⸗ 
felben Hinzubeuten. Noch find unfre Erfahrungen zu gering und 
zu ſchwankend. | 

Wenn wir den Himmlifchen Aether, der Alles umfaßt und 
durchdringt, das Urflüffige, Unpichtefte, Geftaltlofefle im Hoch⸗ 
Rofflfchen das nennen dürfen, welches bie Allbewegende Urkraft, 
in Anziehung und Abſtoßung der Atome, wie der Weltkörper trägt, 
in welchem dieſe, als einzelne nieberftoffiiche Funken fchimmern: 
fo ift ver Licht⸗Stoff vielleicht das erfigeborne Kind des Aethero, 
der. in ſchwereloſen, undichten Trägern, als Gleftrifches, Giel: 
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trochemiſches, Elektromagnetifches, Balvantfcher u. f. w. auselns 
ander artet. 

Diefe gleichartigern,, aber tiefer abwärts flehenden Stoffe, mös 
gen die gafigen fein, welche, in ihrer größern ober geringen 
Ausdehnſamkeit, beharren, und unter welchen wieber das Waffer- 
ſtoffgas vieleicht, mie ein Hochpol zum niederpoliſchen Sauerſtoff⸗ 
gas, ſteht. Das Dichtere, ſchon ſperr- und twägbar gewordne, 


teitt in neue Gegenſätze auseinander, oder in neue Verbindungen, ' 


zum Halbgafigen, zufammen, und in das Reich des Nieder: 
Roffifchen ein, 3. B. des Tropfbaren, Metallartigen und Mes 
tallifchen. . 

Aber alles Körperliche, von dem wir Bewohner des Erbballd 
umringt find, finden wir nur, als Gemiſche und Gemenge bes 
Gewahrbaren und Ungewahrbaren, het Hoch: und Nieberftofflfchen. 
Daher die BVerfchievenartigfeit ihrer fogenanmten Gigenfchaften, 
d. i. Ihres verfchlevenen Einwirfens auf unfer Gewahren und Em: 
pfinden; daher ihre ungleiche Dichtheit, ihre allgemeine PVorofität, 
thre Geſchmeidigkeit, Sprödigkeit (Glaftizität) u. f. w. 


88. Verbältniß der Grregbarkeit in Stoffen und Bewegfräften, 
Leiter und Nichtleiter. 


In der gegenfettigen, mittelbaren over unmittelbaren, größern 
oder geringern, oder fehlenden Verwandtiſchaft der verſchiednen 
Stoff- und Kraft: Artungen, werben alfo Atome verfürpert; dann 
in den Sinnen der Menfchen und Thiere empfindbar. Erſt in ihrer 
Verkoͤrperung werden die Atomenmaffen unter ſich, durch ihre Grän- 
zen (ober Geflalten und Formen), unterfcheidbar, und geben mit 
ihrer Begränzung die Empfindung des endlichen Ausgebehnten, 
und die Vorftellung des Raums, oder der Räume (30.), im alt 
gegenwärtigen All. Aber fowohl durch die im Spiel der beiwegen- 
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ben Kräfte entſtehenden Veränverungen ver Stoffmaſſen an ich 
felber, als durch die Drisveränderungen berfelben im Raum, wird 
uns die Regſamkeit jener Kräfte gewahrbar, und, in ihrem Be: 
wegen der Stoffe, die Vorftellung ber Zeit fund (30.), oder des 
Endlichen im Ewigen. Das-Berhältniß der Zettgröße einer Ber 
wegung, zur Raumgröße, die vom Bewegten zurüdigelegt wird, 
belehrt den Sinn von der Geſchwindigkeit der Bewegung und T&ßt 
anf den Grad der Erregihett der zu ober wider einander thäs 
tigen Kraftartungen und anf die größere ober geringere Menge 
fhrer Atomenvereine fchließen. 

In feinem Atom fann die Bewegfraft geringer fein, 
als hinreichend iſt, den Stoff mit ſich zum Eigenganzen 
zu bilden; jedoch auch nicht größer, als erforberfich ift, um feiners 
feits von der Stoffruhe befchränft werben zu können. Im Gleichgewicht 
beider ift die Thätigfeit beider gebunden (latent). Das Gleich⸗ 
gewicht wird geftört dur; Erregung der Bewegkraft. Aber dieſe 
Erregung wert zugleich den Gegenfat der Stoffruhe (29.), fo 
daß jene durch biefe wieber gemindert wird, bis das Gleichgewicht 
hergeftellt if. Stoff und Kraft jedes Eigenganzen hat alfo einen 
beftimmten (bebingten) Grad der Erregbarfeit. Durch die 
allmälige Abnahme ver Erregtheit kann die ſtufenweiſe Beſchrän⸗ 
fung der Kraftthätigfeit, vermittelft der Stoffruhe ermeffen werben. 
Darauf begründet ſich die Gleichförmigfeit der von ber Erfahrung 
bezeugten Gefeße der Bewegung, wie fle der Scharffinn der Ga⸗ 
liläi's, Keppler's, Newton's ıc. erfpähte. 

Gin Atom wirkt erregend auf ein gleichartiges anderes ein (26.), 
indem es in diefem die Kraft zur polarifchen Spannung, zum Sn: 
fihgegenfäglichwerben hervorruft. Das Erregen felbft ift ein Wer; 
den fn der Zeit; ein Beginnen, welches nicht zugleich ſchon das 
Enden ff. So findet, bei fortdauernder Erregung, fortidauernde 
Erregtheit (oder forkgefehte Berpflanzung der Bewegung) von einem 
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ſteigende Erregtheit der Kraft. 

Je gleichartiger (ihrer Beichaffenheit [10.] nach) die auf ns 
ander einwirfenden Atome in Stoff» und Kraftartung, find, um 
fo gleichartiger und fchneller if in denſelben die Yortpflanzung ber 
Grregungen. Sie find gute Leiter der Kräfte, fagt man. Um⸗ 
gelehrt: je ungleichartiger jene find, um fo ungleicher find biefe 
in Stärke und Schnelligkeit. Die Bewegung des Sternenlichts 
durch die Atherifchen Räume febt fich daher fehneller und flärfer, 
als im Dunfifreis des Erdballs fort, und die Schall: und. Stoß: 
bewegung in bichtern Stoffen geſchwinder und weiter fort, als in 
unbichtern und ungleichartigern. 

Aber auch nach dem Zahlenverhältnig (10.), Faun die Erregung 
und deren Koripflanzungsweife von Atom zu Atom verſchieden fein. 
Denn die vereinten gleichartigen Kräfte von einer Mehrheit der 
Atome wirfen nothwendig mächtiger auf die Minderheit ein; und 
bei entgegengeſetztem Berhältnig umgekehrt. Eben dadurch wirb 
die Wirkſamkeits⸗ oder Spannungsfphäre großer Bigenganzen aus: 
gebehnter, als der Eleinern. 

Mas ah in Zahl ſchlechthin ungleich, oder in Beſchaffenheit 
fchlechthin unverwanbt ift, unterbricht die Kortpflanzung ber Er: 
regung, ober hemmt bie Bewegung und Thätigfeit der Kraft; wirb 
zum Nichtleiter (ifolirt). 


89. Mrformen der Stoffgebilde burch Bewegkraft. Urheitliche Rich: 
tungen des Bewegens. 


Weil in jedem Atom, oder Cigenganzen, die Kraft mit dem 
Stoffe im Gleichmaße flieht; und die Kraft wiederum ſich felber, 
in Anziehung und Abflogung, gleich ift (38.): fo kann auch Feine 
non beiden Innern Bewegungsweiſen größer ober Fleiner, als bie 





andre fein. Es if im Grunde abermals damit nichts anders ge: 
fagt, als: jedes Atom und jedes Sigenganze bildet in fi und zu 
Andern eine eigne Spannungfphäre, alfo, daß deren abfloßenbe 
Gewalt nicht weiter, ale deren anziehenve, fich im Erregen fort: 
pflanzen fann. 

Die urfprüngliche Bewegung des Anziehens und Abſtoßens wäre, 
in ihrer Richtung, von Atom zu Atom, grablinig, allfeltig 
ſtrahlend, wenn fie nicht durch fremdes Cinwirken von dieſer Rich; 
tung abgelenkt würbe. Uber fie wird auch, ſchon durch bie Bes 
ſchaffenheit der Begenfäbe, in welche bie erregte Kraft auseinan⸗ 
vertritt, von der graben Linie zur gekrümmten Richtung gelenkt, 
indem die gegenfäßliden Gleichartigkeiten (die ungleichnandgen 
Bole) wieder nach der Einheit zurüdfireben, aus der fie ſich ge: 
fgieven Halten. Somit geftaltet fich jedes Stoffgebild eis ober 
kreis⸗ oder Fugelförmig, wenn nicht flörende Cinwirkung hem⸗ 
mend eintritt; das Heißt, wenn nicht die Ihr Gebilde ſchaffende 
Rroft von Nichtleitern (vom Unverwandten) im Raum ums 
geben if. Auch begegnen unferm Blicke alle (auf ſolche Art ents 
flandnen) Körper in diefen Ur-Formen; Nebelbläschen, wie 
Sonnen, Planeten und andre Himmelskörper; thieriſche nnd plans 
zifche Samen, wie Wolfen und andre Flüſſtgkeiten. 

Indem jede erweckte Kraft, in gleichmäßiger Abſtoßung nab 
Anziehung, in ihr felber ringfürmig wirft (zwar grablinig, allfeitig, 
‚Rrahlend in der Abſtoßung, aber in der gegenfeitigen Anziehung 
‘ver auseinandergetretnen Pole, wieder in gebogner Richtung; eben 
‘fo durch die gleichweife Wirkſamkeit ver Abſtoßung und Anziehung): 
fo wird jedes Atom und jebes größere Sigenganze, bei erregter 
Kraft zu defien Ortsveränderung, fich um fich felber bewe⸗ 
gen, fobalb es andern minder verwandiſchaftlich, alſo ohne vor: 
"waltende Anziehung, d. i. ohne Schwere if. — So wird Das 
Nollen der Weltlörper um ihre eigne Achſe, wie die Drehung des 
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Naͤderthierchens, und des Dunfilügelchens, ober auch ber Langkreis 
naturnothwendig, welcher der um einen Magnetſtab geftreute Eifen- 
Raub, durch fortgepflanzte Grregung feiner Krafti in den Stäubchen, 
dem Auge zeigt. 

Stellen wir uns anverfeits zwei Atome, oder Weltlörper, in 
gleicher Macht der Abſtoßung und Anziehung zu einander, vor, 
alfe, daß Fein brittes in ihre Spannungsfphäre flörend eingreift: 
fe muß ihre Bewegung ein beiberfeitiger Kreislauf um einander 
werben, weil fie fich, bei gleicgmäßiger Abſtoßung, weder einander 
nähern, noch, bei gleichmäßiger Anziehung, einander enifliehn 
Finnen. Die fogenannte Zieh: und Fliehfraft ver Weltförper (unter 
dem Namen der Centripetal⸗ und Gentrifugal= oder Tangentialkraft 
befannt) iſt mithin eine und dieſelbe, in ihrer gegenfählichen Bes 

wegungswelfe. 
| Die vereinte Wirkſamkeit mehrerer gleichartigen Atome In einem 
Gigenganzen iſt, wie gefagt, mächtiger, als die einer vereinigten 


Minderheit derfelben. Mit der verfhiebnen Größe ber Spannung 


fphären alfo erfolgt ein_ftärkeres oder fchwächeres Einwirfen in 
geößern oder geringern Fernen. Nichts aber wirkt ins Ferne 
unmittelbar, mit Meberfpringung der Zwifchenglieder, fondern durch 
Uebergang vom Gleichartigen zum Gleichartigen; durch 
Erweckung des Gegenfäglichen und Vereinigung der ungleichnamigen 
Pole von Atom. zu Atom. Das Weltall if eine unendliche Vers 
kettung ber Gegenſätzlichwerdungen von beſtofften Kräften. 

Alle Bewegung nimmt, verhältnigmäßig mit ver Gnifernung 
vom Duell der Erregungen, ab, weil von Atom zu Atom die Stoffs 
ruhe eines jeden die Bewegung mehr befihränft, oder fchwächt (29.), 
Newton drückte in den fogenannten Geſetzen der Schwere (oder 
der MWeltenbewegung) das Verhaͤltniß der einander forigeſetzt bes 
ſchraͤnkenden Ruhe und Bewegung zu den Entfernungen, in Zab⸗ 
A a, 


Fr 
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Die gleicgartigen Atome und Bigenganzen fönnen, fammt ihren 
Spannungsfphären, buch Gewalt eines größern Kräftevereing, 
räumlich befchränfter, ober zufammengebrängt werben, indem 
durch den Drud die ungleichartigen Atome zwifchen ihnen ent⸗ 
weichen mäüflen. In diefem Ball werben bie verwandtfchaftlichern 
Kräfte (weniger unter fi getrennt), in engerm Berein, flärfer 
wirten (im Verhältniß ber verminderten Ausdehnung einen vers 
mehrten Gran der Gewalt empfangen). So fiehn die Planeten; 
als niederſtoffiſche Cigenganze, fchwer (ober in Anziehung) zu ſich 
felbft, und zur Sonne; aber unfchiwer zum Himmelsäther (in dieſer 
Hinſicht ifoliet). Sie find mit ihren Spannungsfphären fo welt 
in die Spannımgefphäre der Sonne hineingegogen, bis fich die, ich 
möchte fagen, elaftifche &egenwirfung ihrer Spannungsfphären an 
Stärke einander gleich wird. In wechfeljeitiger Erregung find bes 
durch die Berhältniffe ihrer Abflände, Maſſen, Dichtbeiten und 
Umlaufszeiten beftimmt. 

Ein gleiches Verhaͤltniß findet zwifchen ven Trabanten zu ihren 
Planeten flat. Erbe und Mond, beide zugleich" dad Abgefloßene 
und Angezogene, beide aber inner ver Wirkfamfeitsiphäre der Sonne, 
bewegen fi, als die Heinen Maflen, um biefe; wie binwieber 
ber Mond, als. die kleinere Mafle und, mit feinem Spannung 
freife bis auf einen von ihm möglichen Punft der Annäherung, 
inner der Spannungsfphäre des Erdballs, diefen umfchwebt. Daß 
fi der Mond nicht, gleich der Erde, um fich felber mwälzt, fons 
dern ihr nur eine feiner Halbfugeln zuwendet, fcheint zu bezeugen, 
bag vie abgewandte Seite Ärmer an den ber Erde verwandten 
Nieberftoffen, oder Leichter (ſchwereloſer) fei. 

So ſchwankt Alles im nirgends umnferten Weltall ewiglich amd 
ſchen Bewegung und Auhe, Trennung und Wiederkehr, Flucht 
and Verbindung. Das if das allgemeine Leben und Weben der 
Natur; jedes in eigner Selbftheit daſtehend, ein Atom oder eine 
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Sonne, und doch inımer nur Theil einer größern Selbſtheit; Bine 
das Andre in gegenfäblicher Erregung beihätigend; Alles mit Allem, 
im wunderbaren Verkehr, aufs engfte verfehlungen. 

Wie dunkt fih der Sterbliche fo felbfiherrlick walten in der 
Natur; nnd doch iſt feine vergänglicdde Geſtalt mit ihr zerfloſſen! 
Täglich im Dunftfreis feines Erdballs theilweis verdunſtend, wird 
er täglich von den Gaſen und ungewahrbaren Hochfloffen berfelben‘, 
wie ein bünnes Gewebe, durchſtroͤmt. Der Kranke fühlt des Mon⸗ 
des geheimen Ginfluß; und ber Menfch in Grönland und ber 
Menſch In Sudan, wird ein andrer, durch ven Winkel, welchen 
der Sonnenfirahl mit der Oberfläche feines Wohnplatzes bildet. 
Wie Hein flieht er da und verloren, wo, was er bis in den Außer: 
"en geſtirnten Fernen des Himmels erblidt, felber nur ein ge: 
ringes Bruchftüid des Gränzenlofen ift! — Wie ohnmächtig in der 
Mitte eines ihm fremden Wirkens, wo, was den Thantropfen bes 
Halms zu feinen Füßen formt, auch Weltförper baflet und fle ſtrah⸗ 
dend durch die ätberifchen Nächte entführt! — Und doch, wie groß 
und Herrlich zugleich ſteht er im Licht feines wiſſenden Weſens da; 
ex, ein Benofie des Größten im Allerberrlichfien, untrennbar von 
ihm, unvergänglich mit ihm! — Wen vurchfchauert nicht, in dies 
tem Bewußtſein, der Gedanke des ewigen Seins mit Wolluſt! 


20. Dürftigkeit unfrer Erfahrungen über Stoff: und Kraft: 
artungen. 


Aber ich fühle, daß ich einen Augenblick lang meinen eigent- 
chen Vorſatz aus. dem Geflcht verloren, und, während ich nur 
meine Anficht vom Reich des Weherfinnlichen zur Schau ſtellen 
wollte, mich In Andeutungen ver von äußern Erſcheinungen abge: 
yogerten Begriffe verlor. 
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Ich wiederhole nur: bei der Jugendlichkeit unſter Forſchungen 
and Erfahrmngen ũber die Mannigfaltigkeit der bewegenden Kräfte 
und ihrer Verwandtſchaften zu ſich und ben verſchiedenen Staffar⸗ 
tungen, ift es unmöglich, ihre Sippſchaften zu bezeichnen. Ohne 
Zweifel find noch viele Artungen der bewegenden Urkraft vorhanden, 
Ye wie nicht kennen, und bie erſt von kinftigen Jahrhunderten 
werden beflimmt werben. Gelt wie Fange kennen wir bie Aller 
Breitung und Macht des Gleltriſchen, des Balvantfchen u. f: w.? 
Board wirft der Mond Aenderungen im Leben der Pflayzen; 
Thiere und Menfchen? Was find jene ungewahrbaren, feinhfeligen 
Miasmen, welche in Formen ber Cholera, oder der Influenza, 
bald, von Oſten nach Welten, langfam die Länber durchfchleichen, 
vald binnen wenigen Wochen einen Welttheil durchfliegen ? Das 
zieht den Zugvogel tauſend Meilen weit von feinem Neſt hinweg; 
and. leitet feine Richtung? — Noch nicht einmal entwirrt ik, sb 
nicht manche der fogenanuten Srunbfräfte durchaus die gleichen fein 
mögen, nur in andersartige Stoffe verlarvt; ober ob nicht manche 
Arſcheinung, vie wir, als das Grfcheinen einer befondern. Grund⸗ 
haft, nehmen, vereinte Wirkung mehrerer fei? Auch bürfen wir 
nicht vergeſſen, was Stoffe und Kräfte im Wiffen des Geiles, 
und was fie im Empfinden ber Seele find ? Beiden geben fir fh 
anders dar; und doch wie im gewahrennen Ginn, fo in bey ges 
wußten Borflellung, ale Gleichartiges (nicht als das Glelche) 
der Empfindung und Vorſtellung. 

Der Stoff, als Erſcheinen der Sachweſenheit der Natur, ‚tk 
das Bewegbare, Ausgebehnte und Geſtaltbare im Raum. 
So {fl Hinwieder die Bewegkraft ale das Erſcheinen des Infich⸗ 
Auberns, ober Wirkens der Natur, das Bewegende, Verdiche 
Sende und Bildende over Geſtaltende der Stoffe, 

:- Das Bewegonde iſt in der Wirkſamkeit aller fogenannien 
Matuchräfia serbanden:. iR. die Brundlage aller ve befonpemn 

Sid. Selbſtſchan. HI. 
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Artungen; well alles RAendern in Stoffen nid of Bewegung 
derſelben mögli iſt. Darum nun’ ich das Bewegende kie Mu 
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Al. Bidet und Warne. Derhältuigd gu den Stoffen, ihrem cm 
dichten umd Gintbichten. 

Die Urtraft geht (ich erlaube mir ſchuchterne Folgerungen), ta 
ver Erſchelnung, von ſich aus einander, ale Verdichtendes uh 
Vutdichtendes ver Materie, ober als Licht ub nis Mänme, 
die das Gegenſaͤtzliche uber Gleicharfige des Lichts iR. 

Als Stammkraft der übrigen Grundkräfte And Licht und Härme 
Werrall Berbreitetes,, in Allen Wirkendes zum Bervichten wid Enb 
dichten. Durch die unendlichen Fornen der Sinunel, von Gteruge 
Stern, das Richt; den Erdball Im höhern Brad berigbringend bie 
Birme 

We Bleichartiges find fie einander in der Urkraft pas Mücke 
verwandte; einander unmittelbar zur Einigung angiehend. Wäre 
wet Licht, Licht wet Wärme; als Gricheimmg beibe gemifiht, 
wärnen und leuchten fie im Feuer; aber, aufgelöst in urheitliche 
Dnheit, And fie das ungewahrbare Urbewegenbe. 

ME Gegenſaͤtzliches oner Polariſches, worin die Urktaft aus, 
einander geht, verhaͤlt ſich die Wärme zum Licht, wie Hechrol zum 
Niederpol. Die Wärme in ihrer Erregtheit iſt das in ſich Ab⸗ 
Moßende, Entdichte nde. Sie Idfet und verflüchligt das Giarre 
und Blüffige. — Das Licht hinwieber iR das Verdichtende, ben 
Zuſammenhalt dar Atome Steigernde. Es ſcheidet aus dem Fi 
ſigen das Feſte, und verbindet dies. In ihm erſt erhäcten ſich Der 
Pflanzen und Thiere Keime, die vorher im wärmersichen ches 
der Erbe, oder der thieriſchen Nutter, locker ober dotteraxtig aChten. 
Dr Mauren, je weiter Re Ach vor Quell ihrer Beleuhlung 
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möifsruen, haben um fe mindere Dichte. Merkur if baher 
veitichaltmal fo vicht, als vie Erde; während Mars fon ein 
halbmal, Jupiter fünfinel, Saturn zehnmal weniger dicht If, 
als dee von uns bewohnte Weltförper, und jener Wranue, ber 
von der Some ein 351 Mal ſchwächeres Licht empfängt, als wir, 
wie fehr muß er an Dichtheit dem Erdball nachfiehn ! — Erſt als, 
nadp der mefalfihen Sage, Jehova das Licht ins Chaog hereingern⸗ 
Ion hatte, bildete ſich das Hefte und fchteb dieſes fich vom Flaſ⸗ 
figen aus. Go mögen bie Meliförper im ätberifchen Raum vurch 
dt anegefüpienengs, Berbichteles fein. Wird nicht auch der Kern 
ver Kometen felb in ber -Sonnennähe dichter? 

. Die Wärme, welche alles ven Sinnen gewwahrbare Kärperliche 
wieder zum Ungewahrbaren werflüchtigt, gleich wie umgelehrt dar 
Lit das, was allen Sinnen unlennbar vafteht, erſt zum fichibaren, 
Weperlichen Gegenſtand macht — die Wärme, fag’ ich, ala Hoch⸗ 
pol, die nächte Verwandtſchaft zu ten verbichtbaren Nieder 
hoffen. Mit tänen if fe am innigfien verbunden. Sie wohnt 
beſonders, fo viel wir wien, dem Irbiſchen bei; fi eins mit bew 
Erdball, und bat wahrfcheinlich tm Kern deſſelben, mit der größern 
Dichtheit der Stoffe, auch den größern Grab Ihrer Stärke. Gegen 
bie obere Fläche des Erdballs nimmt fie, wie fle dem Licht und dem 
Hochftoffifichern naht. ab. — 

Das Licht Hingegen, ala Nieterpol, Legt ſich dem Hochpel 
des Güoffes, als dem Verwandtern, alſo dem Undichtern unb 
Umserbichtbarern an. Es iſt mit dem unermeßlichen Himmelsaͤther. 
feinem Beiter, verbuuben. Es wenbet ſich hingegen vom Nieder 
Weffifigen ab, es wird yon dichterrn Körpern zurüdgeworfen 
mb abprallend. Gleichwie Kchlenttof am ſtärkſten der Wärme 
wörrerebt, fo Stickſtoff dem Lichte. Hingegen iſt unter den Gas⸗ 
wien, ala der Austehubarfeit am fähigfien, das Stickſtoffgas, ein 
Liebling der Wärmeltaft, und in der atmofphärifchen Luftwifchung 
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ber vorherrſchende "Theil; Kohlenſtoff (ale dad verdichtbarſte), Sauer⸗ 
ſtoff (ale das ſchwerſte Gas), mit dem Bichte in uielfler Gemein⸗ 
ſchaft. . 
Indem ſich Wärme und Licht, als Entdichtendes und Verdich⸗ 
tendes, gegenſaͤtzlich beſchraͤnken, bilden fie Unterſcheibbares; be 
grunden ſie ein Gleichgewicht des Dichtern und Undichtern, damit 
ſich das Weltall, möcht! ich fagen, nicht gänzlich verflüchtige, aber 
auch nicht in allgemeiner Verdichtung erſtarre. Bon ber Wärme 
fm Niederftoffifchen angezogen, eilt das Licht aus feiner Aether 
region, um die verwandte Braut zu fuchen. Diefe aber. von ih 
gewedt, fcheint das Erſtarrte und Belle vergafen zu wollen, um 
vom Bräutigam eine neue Heimath In der ihrigen zu bereiten. 
Die Vermählung beider wird im Irdiſchen zur Flamme. In ie 
will die Wärme, mit dem Liebling, in den Himmel zurückſteigen; 
m ihr ſenkt fich das Licht, verbichtend, und darin gebunden, In bir 
trdiſche Heimath der Geliebten. Der Sauerftoff iſt beider Bettung, 
um in Flammengeſtalt fichtbar zu werden. Stidftoff ſcheidet fe 
Beide. Zur bloßen Lichterfcheinung iſt ber Sauerſtoff nicht neth⸗ 
wendig (man denke an das Bhosphoresziren ber Würmer u. f. w.), 
zue bloßen Wärmeerfcheinung nicht der Stidfloff. 


— mn 


- 483. Licht und Yufternid. Wärme und Kälte. 


Licht, wie Wärme, werben febes abermals in ſich gegenfäglid: 
tenes zu Licht und Finſterniß, dieſes zu Wärme und Kälte. 
Finſterniß und Kälte find nicht bloße Verneinungen ber Helligkelt 
ud Hitze, fo wenig ale — E und — M nur Berneinungen bes 
+ E und + M find; fonbern wirkende Kräfte, Gleichartiges von 
jenen. Auch die Finſterniß des himmliſchen Aetherse if lichtiſch; 
auch die Kälte iſt der Wärme, im Wirken gleichartig, wenn wuch 
segenfäglich. 





- 17T — 


.Im Gegenfa zur Wärme, als dem enidichtenden Hochpol, nannt’ 
ich das Licht den Nieberpol, oder ven verbichtennen. Im Auseln⸗ 
andertreten des Lichts zu Helligkeit und Finſterniß iſt Helligkeit 
der Mederpol ver Finſterniß, denn auch dieſe entdichtet. Im Schoos 
der Finſterniß entwickelt fi bei organiſchen Körpern, durch Innere 
Zerſetzung, Auflöfung der Gigenganzen, Fäanlnig. Pflanzen werben 
Iader. und wäflerig; Menfchen und Thiere ſchwammig, bleich, ges 
vunfen. Bärme und VFinſterniß paaren fi) gern; jene verbreitet 
ich in dieſer Teichter, als in der Helligfelt. Die Hitze nimmt an 
Berbreitung in gleichem Grave ab, als die Flamme des mit ihr 
verbundenen Lichtes zunimmt; Kohlenglut fenbet mehr Waͤrmeſtrahlen 
aus, als fladernder Brand. 
Eo gibt auch verſchiedene Lichtgattungen, je nachdem fich 
das Licht mit verfchiebenen Stoffgattungen vereint. Wollafton 
unb Sranenbofer machten auf die verfehlenenen hellern oder dunk⸗ 
kern Linien aufmerffam, die fich beharrlich In bem durch den Tubne 
gefallenen. Lichtfireif des Sonnenlichtes, des elekirifchen, bes Lam⸗ 
yeus, des Girluslichtes u. f. w. darftellten. Noch kennen wir von 
dem anbersartig mit Stoffen verbundenen Licht nicht alle Abweichun⸗ 
gen. Der Erdball felbft Hat verſchiedene eigenthümliche Lichtartuns 
gen, wie das galvanifche, elektriſche, phosphorifche Leuchten. Zu 
Doppelfternen unterſcheidet ich der bläuliche Trabant von ver weißen 
Geutralfonne. 
Käalte, der gleichartige Segenfah ber Wärme, bildet von 
biefer den Niederpol. Kälte verdichtet, dem Lichte ähnlich. In ihr 
erſtarren die loſern Gebilde; -erfleifen und verzwergen die lebenden 
Befchäpfe. Sie wehret der Auflöfung, und Faͤulniß, gleich dem 
Licht und der ihm verwandten Kohle. Wlüffigleiten, mit Kälte ge 
ſattigt, geſtalten ſich zu Kryſtallen, indem bie gleichartigen Atome 
ſich ruhig nach ihrer Urform anzlehn und dieſe nach einem groͤßern 
@igeugauzen darſtellen. — Licht und Kälte, beide in ber Ride 
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tung ihrer Dickſarckeitaweiſen einander ahmliıh, veiulen weil ‚olsans 
bex verbunden machtiger. Das Gefrorns ſaugt, gleich ber Achle 
bie Lichtſtrahlen begierig ein; aber fiximat fie auch in ber Finfteriß. 
m ber das Licht verwandter ik, in derfelben verbreitend, rber 
ans. Die lange Polarnacht mildert die Kälte, und die Schneefelder 
und @ismaflen Grönlands und Gpigbergens, mit ihren Lichten⸗ 
laffungen, mildern bie Finſterniß, wie in gemäßigtes Zenen, hei 
trüben Himmel, mehr Wärme, bei hellem Winterweiler, wahr 
Kälte wird. 

Ich bediene mich zwar ber üblichen Meneweifen, aber exinnere 
hoch im Vorbeigehn daran, daß bie Empfindung deſſen, was 
wir Licht, Helligfeit, Wärme u. f. w. nennen, nicht die Mewegfräfte 
ſelbſt, fondern das im Seeliſchen von ihnen Erregte Any (86.). 
Das lichtifche Wirken der Natur iſt außer uns, das bewirkte 
Licht iR in uns; das Hellfein, das Geben, wird erfl in und ge⸗ 
wedt; gleichwie das Saure, Süße und Bittere des Geihmads 
nicht außer und, fondern in uns. Gewordenes if, und ber Tem 
wicht außerhalb bes Ohrs, ale Ton felkiikänbig, durch ie Laefk. 
ſchwimmit, fondern, als fortgepflangte Wertung dar Bewogtheit uam 
Stoffen, bie feelifchen. Werkzeuge erreichen, tm Gehör zn ber 
Kmpfindung fi geftaltet, die wir Ton, Klang. Schall u. f. w. 
zu nennen pflegen. 
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48. Elekter, Magnet, Salvan. 


Ich habee ſchon zuviel von. Ginzelheiter geſprochen, die wichh 
hieher, ſondern in das Gebiet der Phyſik und Chemie gehänen. 
‚34 wag' es auch nicht meine Anſichten, oder Ahnnagen, wow 
Verhalten: der übrigen Gruudkräfte zu einander bien witzuihellen. 
Noch find unfre Grfahrungen zu befchränkt, in ſich zufammenrkangles 
und theilweis. Nur ſoviol ſcheint ſchon jegt nicht unkentlich, ang 
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vom dioher Crfahrnea, hervorzugehn, vaß dus Magneliſche, als 
Derdichteades, das Elektriſche, als Entdichtendes, einander vwle 
Mevberpel und Hochvol gegenüberſtehn, die beide in ſich wieder ges 
deuftlich Curch Crregun) werben können. 

Deiche veraͤnderte Auſtchten Aber vie ewige Selbſtihatigkrit der 
Natur gerbatinen wir ſchon, ſeit uns bie weltverbreitete Macht der 
Elektere klarer zur Auſchauung kam! IR dieſt Kraft nicht tr 
Tochter der Wärme, oder fie ſelbſt in andersartige Atome verlarot ? 
Und ver Magnet nicht ein Kind des Lichts, oder das Licht felber, 
in andersartige Stoffe gefleivet? Wärme erregt das Clektriſche; 
Licht regt dase Magnetifche zur Erfcheinung auf. Und wel ein 
neuer Schlüffel zu den alten Naturräthfeln warb une im EClektro⸗ 
hemismns und @leltromagnetismus gegeben und in ber 
Kunde des Balvans, welches Erden und Allalien, durch Ents 

jiehung bes Ganerfloffe, vermetallt; todten und lebenden Körpern 
regelmäßige Bewegungen ertheilt! Wenn Lichtflamme, oder Queck⸗ 
ſilber, im erregten Galvan, fi binnen 3%/s Minnten mit leiſe 
anfcäwellendem und abnehmendem Zuden regelmäßig zufammenzicht 
und ausdehnt, am flärkfien Nachts, am ſchwaͤchſten Tags; und 
binnen 24 Stunden biefe Zudungen 365 Mal vollbringt: mahnt 
dies nicht gleichnigartig an die tägliche und jährliche Erbbewegung, 
an die zeitweifen Bulsfchläge ver Menfchen, an bie täglichen perios 
' vifchen Abweichungen der Magnetnadel? Sind vielleicht Erdbeben 
Wirkung erregten Erdgalvans; oder Ebbe und Flut, mit ihm in - 
Verbindung, durch Ginwirkung des Mondes ? 

Das große Reich des Vorhandenen iſt eine unendliche Verkettung 
des Wirkens und der Wirkungen in allgemeinen und befondern Ges 
genfählichkeiten. Jedes in Erfcheinung tretende Wirken ruft feinen 
Begenfag hervor. Indem das Eine, welches hervortritt, fein Vers 
wandtes im Andern fordert, erregt biefes das Dritte, das Dritte 
ruft vom Bieten n. f. w. 
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Ich glaube, umfre ganze Philofophie, die gefammten Grumd⸗ 
weahrbeiten unfrer Erkenntniß der Natur, ließen fich ziemlich leicht 
auf ein einzelnes Blätichen zufammenfchrefben. Aber zur folge 
rechten Entfaltung der aus denſelben fort und fort hervorquellenden 
Begenfäge, und zur Aufſindung von deren Cinklang mit dem Heiche 
der endlichen Dinge, fünnen noch mehr, denn ſechs Sabstanfenhe, 
ihre Folianten ſchafen. 





L2ebensgebilbe. 


—— 


424. Belebung der Stoffe und Kräfte. 


Weun der ganze Machifreis der Natur, mit der Schöpfung der 
Maserie und der fie bewegenden Kräfte, abgefchloffen wäre, würde 
De Schöpferin nichts anders, ale das fich felbft gebärende und 
verheerende Ghaos fein; das weite Weltall ein ewig zerriſſenes, 
umhergetriebnes Todtes. Die flummen, flarren Maflen der Him⸗ 
melstärper jagten planlos durch die unenplichen Wüften des Aethers, 
Rd. zermalmend und herſtellend. Der Erdball lagerte fih, als ums 
geheure Cinode von Felſen und Abgrünven, aus, mit dazwiſchen 
Rürzenden Meeren, Wettern, Lichterfeheiuungen, aufguellenden und 
zujammenfinfenden Gebirgen, Schlamm: und Flammen: Bullanen. 

Aber Die Matur flieht, in höherer Wirkſamkeitsſphäre waltend, 
„vor uns da; wunderbar oronend, bindend, Alles mit Leben ers 
fillend. Sie in ihrer Weſenheit iſt felhft die Belcbende. In 
ber Unenblichfeit ihrer endlichen Stoffgebilde (die ewig zmifchen 
Ruhe. und Bewegung ſchwanlen, ewig in einander übergehn, ver 
gehn und werben), beharrt fie wandellos, die Gleiche, die in fich 
Moerſpruchloſe, als fahlichwirkende Einheit (23.). Weil 
Be, ſich ſelbſt erfüllend, nichts anders in den GErſcheinungen offen 
baren kann, als ihr eignes Selbft: kann fie dem Blick des Gels 
ſtes auch Ihe Weſen nicht anders entichleiern, denn als ſchöpferiſch 
ardnende Macht, welche, felber die höchſte Cinheit, im Klein 
Rem nun Groöͤßten, wiederum, ale Einheit weſet, ui Stoffe 

id. Selbſtſchau. 11. 
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und Kräfte im Ebenmaß paart, daß eins durch das antre hefleht, 
und jebes Erfchaffene ein in fich vollendetes Banze wir. 
Im Grashalm, wie in der Geber, baut fie, aus mancherlei Sat: 
tungen von Stoffen und bemegenben Kräften, eine Kleinwelt zu- 
fammen, in .ver fe enblicherweife mit ihren Wirkfamfeitsfphären 


uns anleuchtet, und flufenmweis, in einer Reihe von Begenfäglich- 


werbungen, uns fogar ihren Schöpfungsgang abfptegelt. 

Diefe Innenbetvegung in jedem Gigenganzen, um barin bie 
Mannigfaltigfeit der Stoffe und Kräfte einheitlich zu verbinden, 
zu ordnen, zu einem Ganzen zu gliedern, in welchen bie vollkom⸗ 
menfte Uebereinſtimmung aller Theile zur Erhaltung des Ganzen, 
und des Ganzen zu feinen @inzelheiten, herrfcht, ift has Wirfen 
der weſenden NRatureinbeit, ift das Belebende.- 

Wie die Natur, von ihrer geheimnißvollen Urheit, in ben ties 
fern Wirkfamfeltsfphären, erſcheinend ausgeht, und, von Begens 
fähen zu Gegenſätzen, fich zu zahllofen Artungen des Seins (18.) 
entfaltet und eine Welt geftaltet: fo erſchließt fie fich auch, als die 
wefende G@inheit, zu zahllos verfchievenen Cinheitsartungen 
in Lebensgebilden, oder Sewächfen. Und indem jede Artung, 
nach dem eigenihümlichen Gefetzthum derſelben, Stoffe und Kräfte 
wältigt, um fich verfammelt, Blüffiges mit Starrem zu einem 
Bau verbindet, worin Bewegung mit Ruhe, das Mannigfachfle 
mit Ebenmaß, verfnüpft wird; alle einzelne Theile, wie eben fo 
viele Werkzeuge, als wohlgeorbnetes Geglieder (Organismus) 
zur Gntfaltung und Fortpflanzung diefer befondern Barfteflung ber 
Matureinheit beifammen ftehn: ſpiegelt fich in jeder folchen Klein: 
welt, wie eine Sonne im Thantropfen, der Schoͤpfungsprozeß 
endlicherweiſe ab. Wir betrachten bewundernd bie Entwickelung 
and Vollendung des Werks, feine Negelmäßigkeit und Garmonte. 
Wir glauben, in dieſem aus ſich Hervorgegangnen Gebilde, ein 
freies, finnreiches Schaffen, beſtimmte Abſichten, einander ents 
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ſprechende Mittel und Zwecke der Natur zu erkennen. Aber fie ifl, 
an ah, ohne Freiheit und Wahl; fie wirkt und fchafft nach inner 
rer Weſensnothwendigkeit; ohne Abſicht; ohne fich felber zit 
wiſſen. In ihr if Alles zugleich Mittel und Zwed fir einander. 
Ste hat in der Cinheit und Unendlichkeit ihres weienden Selbfles 
feinen Zwei, außer ihr. Jene ihre innere Weſensnothwendigkeit, 
anwanbelbar, wie fie felber, deutet, wie das Geſetzthum unfers 
Geiſtes (8. 9.), auf eine höhere BSefepgebung, und einen hoͤhern 
Schoͤpfer, zur. 


23. Das LUeleben. 


&6 wäre überall Fein Leben erfcheinbar, ohne Vorhandenheit 
von Kräften und Stoffen; feine Binheit ohne Bereinbares; keine 
Sorm, ohne Inhalt. Wie die bewegbare Materie gleichem bie 
Trägerin der Bewegkraft iſt: ſo find beide hinwieder die Träger 
bes Lebens, notwendige Bedingungen von deſſen Wirkſamkelts⸗ 
weife. Die Bewegkraft fleht, als Bermittlerin zwifchen dem 
Stoff und Leben; iſt dieſem letztern zunächſt verwandt; fo fehr 
(fm gleichartig, daß fie nicht felten, in der Erfcheinung, mil 
Reben verwechjelt werben fann, over daß das Leben nur, wie eine 
Höherfleigung ber Urkraft (34.), vor die Sinne tritt. Denn auch 
biefe Urfraft, in ihren verſchlednen Abartungen, vereinet Stoffe; 
ſchafft aus ihnen regelmäßige Gebilde, und wirb in ihren Formen 
bewundernswürbig. Die Berkryflallungen der Erden, Erze und 
Salze, vie winterlichen Gisblumen des Fenſters, die Formen bes 
Mebelbläschens, wie der himmlifchen Weltförper, tragen das Ges 
präge der in ſich angeichlofienen Ginheit und des reinften Eben: 
maßes. Iſt die Bewegung der Säfte in den Pflanzen, vder ber 
Kreislauf des Blutes in thieriſchen Adern, größern Erſtaunens 
werih, als der Umlauf wäflriger Wlüffigkeiten durch bie Kanäle 


! 


des Erdballs? als das Aufſteigen verdimſtendet Mireresfiädgen im 
bie Wolfen, mit denen fie fortziehn, in Than und Regen wieder⸗ 
ſinken, rinnende Gebirgsquellen; Bäche ımb Ströme werben, und 
ins Meer zurhdfließen, dem fle entflammen? 

Oder wer verfennt die große Weltalls:@inheit im Aufblick 
zum Himmel unb feinen @eftirnen, unter denen unfer Eroball nur, 
als einer der Eleinern Weltförper fchwimmt? Auch bier iſt wunder 
haftes Bewegen und Leben des Ganzen tn fich ſelbſt, fo weit ver 
GBefichtsfreis der fchärfften Fernröhre es im Unermeßlichen ter 
Aetherraͤume wahrnehmen läßt. &s gibt Feine Firſterne, die in 
Ruhe, ohne Orteveränderung, verharren. All diefe Zahllofen find 
wandelnde Sonnen; wahrfcheintih, wie unfre Sonne von einer 
Planetenſchaar umringt, und jeder Blanet (oder unfrer Erbe gleich- 
artige Weltkörper) von andern Weſen bewohnt. Zwar bleiben tiefe 
dunkeln Blanetenfamilien, welche ſich harmoniſch um ihre Sonnen 
bewegen, wegen ihrer ungeheuern Entfernung dem menſchlichen 
Auge unentvedbar, aber wir fennen Sonnen, die um eine andre 
&onne im Kreife fliegen. Wir kennen ihrer fchon Taufende. Man 
nennt fie Doppeliterne*). Und dieſe Taufende, und weit zahl 
reichere Gingelfonnen, umfliegen wieder, in fireng geregelten Bahr 


— | nn nn 


*) Im Geſtirn des großen Baͤr's if (mer Stern 5) ein Doppelſtern, oder 
eine Doppelfonne, deren eine einen bmal größern Durchmeſſer Bat, 
als unfre Sonne, und vie andre einen 3! /emal größern. Die Hei- 
nere umfliegt, angezogen von ver größern, viefe in einer Kreisbahn, 
tie 8Omal ausgevehnier if, als ver Halbmeffer ver Erdbahn um 
unſte Sonne, binnen 60 Jahren einmal. Beite find 71/2 Millionen 
Eonnenweiten (zu 20 Millionen geogr. Meilen eine Sonnenwelte) 
von und entfernt, fo daß das Licht verfelben (obgleich vie Sänellig- 
keit des Lichts 40,000 Meilen im einer Sekunde beträgt) ungefähr 
113 Jahre braucht, um zu uns zu gelangen. _ 
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nen, in unermeßlichen Weiten von einander irgend eine größere 
Senirelfonne; und wieberum Laufende von Gentralfonnen eine uns 
belannie Senne, bie, im Mittelpunkt Aller, durch die Unendlich⸗ 
keit dahinſchwebt. Mo if ein Aufhören? Unter ihnen Alten if 
auch unfre Sonne, um fich felbft roflend, eine andre umkreiſend, 
die wir nicht fennen, weil bie Entfernungen unermeßbar werden. 
Denn der nächfte Firftern, den wir wegen feiner merklichern Forh 
bewegung, als folchen erkennen, oder mit bloßen Mugen kaum 
unterfcheiden (der Stern 61 Im Bilde des Schwang), iſt ungefähr 
815,400,000,000 geographiiche Meilen von .unfrer Sonne entfernt, 
Diefe aber fliegt in ihrer Richtung jegt noch einem einen Steam 
im Sternbilde des Herfules entgegen. Jene Licht: oder Milchſtraße 
des Himmels if ein Ocean von Sonnen : Familien, die darin eine 
Urs Sonne umfrelfen mögen. Vielleicht gehört auch unfre Sonne 
in diefen Familien, aber fie liegt uoch weit außerhalb aller derſel⸗ 
ben, vielleicht eine der letztern und Heinen. Und doch iſt ihre 
Maffe 800mal größer, als die Mafle fämmtlicher 10 Planeten 
und deren 10 Monde, von denen fle kreisformig umfiogen, durch 
die Himmel begleitet wird. 

Noch iſt, wie all unſer Wiſſen, auch die Sternenkunde, Stück⸗ 
werk. Und ſelbſt dies Stückwerk ſchon lehrt in den allgemeinen 
Bewegungen des Weltbau's, eine ſcharfgezeichnete Ordnung, eine 
Buſammengliederung der Theile zum geheimnißreichen Ganzen, eine 
Kinheit in der unüberſehbaren Mannigfaltigkeit, daß das All der 
Welten vor uns wie Lebendiges ſchwebt; daß wir kaum anftchen 
mögen, die geſteigerte Urkraft für Urleben, und das Allbewegende 
wgleih für das Milbelebende zu nehmen. Dennoch unterfcheisen 
wir, was an fich ein Untrennbares iſt, der größern Beſtimmtheit 
willen, Lebloſes vom Belebten. 

Wir nennen ben Stein, auch wenn er bewegt wird, den Bach, 
Wenn er rinnt, bie Wolfe, welche am Himmel vorhberfchweit, 
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lebloe, wie den Feilſtaub, der in regelmäßigen Kreiſen fich under 
dem Zug der magnetifchen Pole zufammenglievert. Dies Leblofe 
fann durch Anhaftung Außerer Materien, oder durch Mengung 
mit Anderın, im Umfang vermehrt werben. Aber das Leben der 
Pflanzen und Thiere fhafft fein Gebäu von iunen heraus nad 
außen, indem es bie ihm verwandten Stoffe und Bewegkräfte 
fi) aneignet, verwandelt und fo ein Wachsthum feines Gebildes 
bewirkt. Der Kryflall entipringt unter dem Einfluß polariſch bes 
wegenber Kräfte in wahlverwanbten Stoffen; er bleibt, der er ff, 
ohne Wachsthum, ohne aus fich felber neue Kryſtalle hervor⸗ 
bringen zu können. Pflauzen aber und Thiere feßen fich im 
ihrer Art fort, und wiederholen in Zeugungen das Grfcheinen 
ihres Sleichartigen. Wir gewahren, fo weit unfre blöden Sinne 
durch das All der Dinge reichen mögen, überall Bewegbares und 
Bewegendes verbreitet. Doch das Belebende, eine erhabnere Macht, 
ift minder für uns allgemein erfennbar. Wir Sterbliche erbliden 
feine Wunder nur auf der Oberfläde unfers Erdſterns 
ausgebreitet. Aber ift dieſer Fleine Nebenftern, einer der Eleinern 
unter Millionen, die einzige Bühne, auf welcher die allgegenwärtige 
Ratur ihre Herrlichkeit zur Schau auslagert? Und wie unermeßlic 
groß und mannigfaltig iſt doch ſchon das Reich des Lebendigen auf 
Erden! j | 

Die Natur, die wefende Einheit ihres Selbfles, wird, als 
folhe, in ihrem erflen und allgemeinften Anbersfein von flch, 
zur Grfcheinung des Urlebens, zur endlichen Ginheit Im 
Mannigfaltigen der Stoffe und Kräfte: Und die allgemeinften 


- Merkmale des belebenden Urs für uns find: Zufanmen: 


glievderung von Stoffen und Kräften zu einem, aus fich, von 
einem vorhergehenden, in fich vollendeten Winheitsgebilde; fich ſelbſt 
in feiner Art und Gattung, als Gleichartiges, fortzeugend. So 
offenbart ſich das Leben, in ber Museinanderfaltung feines Roffts 
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ſchen Gebildes, räumlich; in ber Dauer deſſelben zeitlich: in 
der Fortzeugung, ale Cwigese. 
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86. Unseinandertreten des Urlebens in Lebenſsgattungen und Giu⸗ 
heitögebilde. 


Das Urleben ift nicht die weiende Natur felber, fondern ihr 
Andersſein und Erſcheinen, ale wirkende Binheit. Es Tann, 
im Wirken und Aendern des Weienden, nicht das in ſich Gleiche 
bleiben; ſondern tritt wieder in @egenfähen auseinander, und wies 
ber, ans diefen, In andre über, zu unlberfehbaren und unzähls 
baren Artungen des Belebten; verwandt mit den mannigfachften 
Artumgen von Kräften und Stoffen; biefelben zu eigenthümlichen 
@igenganzen einend. — Wer der Sterblichen überfehaut ven ıms 
endlichen Lebensbaum, wenn auch nur in dänmernden Umriſſen; 
In, der, im dunfeln Grund der Natur wurzelnd, ven gewaltigen 
Stamm hewortreibt in die Welt, wo er ſich in einen Wald von 


Aefſten fpaltet; fi in deren Derzweigungen nach allen Richtungen 


ausfpannt; in Laubwerk werendet, davon febes Blatt vom andern 
verfehieden If, und Wipfel und Blüten enblich In höhere Sphären 
der Natur verſenkt! 

Zwar die Linne’s und Iuffieu's, bie Decanbolle's, Oken's 
und Andre, haben die befannten Gewächſe auf Erben, finnreich 
nach verfchiedenen Kennzeichen berfelben, in Klafien und Ord⸗ 
anngen, in Bamilien und @efchlechter, Arten und Unarten ges 
fondert und zufammengereiht, nm ber Wilfenfchaft einen leitenden 
Faden für das große Labyrinth belebter Gefchöpfe zu gewinnen. 
Allein diefer liegt in der Hand des Naturforfchere nur, ale dürf⸗ 
tiges Nothmittel. Es ift nicht damit der klare Durchblick verlieh; 
wie das Urleben fi, von Gegenſatz zu Gegenſatz, in feine Ber 
wandtfchaften zerlöfet; und in benfelben wieder mit der ganzen 
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Sippfchaft der bewegenden Kräfte, und Hoch⸗ und Niederſtoffe, 
nach Zahl und Beſchaffenheit derſelben, vergattet, in das Vielar⸗ 
tigſte der Brfcheinungsweifen auseinander fließt. 

Das Ur des Belebenden, indem es fih zum Pflanzifchen 
md Thieriſchen, in enigegengefeßter Richtung, ſcheidet, ſchließt 
fih, in einem, wie im Andern, ohne Zweifel, zuerfi allgemeinern 
&rundfräften (34.) und ihnen nächſtverwandten, verbidgibarern 
Grundſtoffen (33.) an. Immer werben bie erften Gebilde in beiten 
Höch einfachen Baues, weich, wäflrig, fchleimig, gefchlechteies 
fein; Bläschen und Schläuche ; fabenförmiges Gewebe; erfle unb 
unterfte Beſtandtheile eines vom Leben gefchaffenen Geglievere 
(Organismus), dem unbewaffneten Mnge- faum, als Staub und 
ſchwimmende Punkte, deutlich, wie der Brand im Getraide (Urede), 
wie die Monaten und Effigälchen unter den Thieren. Das Beben 
bat in jenen noch feine Wurzeln, in diefen noch keine Freßmerhk⸗ 
zeuge, Nahrung zu gewinnen. Das Ganze fheint wur Gi una 
Game zur Selbfifortfegung feiner Artung zu fein, bis sin größerer 
Vorrath des Lebftoffes (wenn ich fo fagen darf) aus den übrigen 
Grundſtoffen vorbereitet if. Dann verfpinnen ſich bie Schlaͤuche 
in Säden und Faſern; die Bläschen in Zellen; das Belebende Irikt 
in immer vollfommnern und größern Geftaliungen auseinander; 
zn Tranellen und Conferven, Wlechten, Moofen, Sräfern u. f. w‘; 
oder von Infuforien, zu Korallen, Seeneffeln, Muſcheln, Schueden, 
Mürmern u. ſ. w. bis, in ber Pflanze und dem Thiere, für jebes 
Lebensgeichäft, die verfrhiehenften Werkzeuge, und für das Thier 
(als befeeltes Gewächs) zugleich alle Sinnenwerkzeuge, vollen 
det ausgebildet find. 

So erbant ſich jegliche Gattung, in welche das Ur alles Lehens 
gegmiäplich auseinander gegangen iſt (15.), ihr eigenthüniliches die 
haͤnſe; und immer, als Darftellung von Cinheit mehr per min 
har manpigfalliger Artungen der Stoffe und Asäfte, ame welchem 
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bas Weltall befleht. Und einer jeben Gattung bes Lebens, von 
der tiefften zur höchſten hinauf, liegt das Urleben (45,), mehr 
ober minder gefteigert, zum Grunde, Es gewältigt und bevingt bie 
Wirffamfeitsweifen der Stoffe und Kräfte zum Behuf feiner Gr; 
ſcheinungsart; und wirb hinwieder, in feiner eignen Entwickelung, 
von jenen begränzt und bedingt. So geftaltet es andre Gebilde in 
ven Meeren und Süßwaflern; andre im Schoos der Erbe; andre 
auf deren Flächen, und im Lufifreie. Es baut feine mikroſkopiſchen 
and feine riefigen Schöpfungen unter dem heißen Tropenhimmel, 
wie auf den gemäßigten Erdgürteln. Selbſt in den unwirthlichen 
Cinoden der Polargegenden wirthet es; felbft auf dem ewigen Bife 
der höchſten Gletſcher gliedert es noch feine Cinheitsgebilde. Sene 
goldgelben, oder farminfarbnen Schneegebilde, die der Reiſende in 
den todten Rachbarfchaften der Erdachſe, ober auf den Firnen ber 
Alpen und Byrenden, anflaunt, — fie find Werke des allwaltens 
den Urlebens; fchlammartiges, fafriges Pflanzenweſen, gleich bla⸗ 
figen Waflergebilden, welches tem fcharfbeingffneten Auge mis 
Koͤrnchen, gleich Sonnenftäubchen, angefüllt, erfcheint. Es ſind 
Gier der Infuforien! Und wie der flarre Bau am warmen Sons 
‚nenftrahl zerfließt, entwickelt fi eine ganze Welt von befeelten In: 
fuforien der Gattung Aſtaſia, Volvor, Gyges, Philodina, Bacclı 
laria u. f. w., welche, darin umberfchwärmenn, Nahrung und 
Bermehrung ihrer Befchlechter finden, und durch das Bis, in deſſen 
garten, dem bloßen Auge unentdedbaren, Riffen und Spältchen, 
wie in kryſtallenen Hallen, wandeln. 
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au. SBeitweifed Jdortwirken und Vortfchreiten der Natur in Gut: 
falung ihres Unberöfeins. — Die Triimmer der Urwelt. 


Das Berfahren der Natur in der Entfaltung ihres Seins aus 


ihrem Wehen; ihres ſich wienerum Gegenfählichwerbens in einem 
Ifch. Selbſtſchan. IL 9 
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ſchon vorhandnen Gegenſatz; bes Aufftufens ihrer Einhellsſchb⸗ 
pfungen von den einfachſten Gebilden zu ven zuſammengeſehteſten 
and vollkommenſten, iſt ein allmäliges, weil ein endliches oder 
zeitliches (30.). So tft auch ver menſchliche Geiſt weſend das Be 
harrliche, Cwige in ſich; im Andersfein von ſich aber eine Meihen: 
folge der Gedanken, von den allgemeinften zu den einfachfien, von 
den einfachften zu den allgemeinften nach und nad auf- und AB 
Keigend. “ " 

Die mofaifchen Schöpfungstage der Welt mögen Jahrtaufenben 
gleich gelten. Denn in der Endlichkeit der Dinge kann das Be 
dingte nicht vor der geworbenen Bedingung fein; und bie Behlns 
gung des Einen iſt wieder nur ein Bedingtes vom Andern. Das 
Kind iſt nicht zugleich mit ver Mutter in die Welt getreten; ber 
Hehe Cichbaum nicht ſchon mit voller Größe In. der Eichel grünend. 
Zum Beleben mußte belebbarer Stoff vorhanden fein, welcher den 
verſchiednen Artungen des Urlebens verwandt, ihr Erſcheinen 
möglich machte. Aber diefe Gattungen felber find es, welche den 
Morrath des Lebftoffes (organtfcher, oder vielmehr organifit 
barer Materie) fort und fort vermehren, over ergänzen, indem fie 
ihn, durch ihr Ginwirfen, in feinen Befchaffenheiten ändern, und 
ihn fo, als erweiterten Spielraum ihrer Thätigfelt, fire nachfol⸗ 
gende Zeugungen vererben”). Erſt allmälig überfpinnt das Urleben 
den todten Fels, den Sand, den Grund der Erde und der Ge⸗ 
wäfler mit den 'einfachiten feiner Schöpfungen. Erſt allmälig (weil 
im Reich der Grfcheinungen ein Zeitlichgeworbnes), wenn tn 


"I Nah Ehrenbergs Angabe, kann fih unter ven Infuforien eine cine 
zige Baccillarie, oder Wortieelle, binnen vier Zagen um 140 Billio- 
nen Gefchöpfe ihrer Gattung vermehren, aus deren Panzervedien zwei 
Aubilfuß Erde werven. So rührt auch Tas Verſchlammen vieler See⸗ 
bafen offenbax yon der Vermehrung vieſer mikroſtopiſchen Thierchen her. 
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forigefegten Erzengungen die Hülle des Lebitöffs vergroͤßett and, 
weni ich fo fagen darf, verevelter vorhanden iſt, kann bas heit: 
Bende Ur, in neue Gegenſätze auseinandertretend, ſich in mans 
nigfaktiger sgeglienerten Cinheitsgebilden offenbaren, die von Stufen 
zu Stufen vollendeter, vorangegangenen Lebensfchöpfungen, vers 
wandt und ähnlich daſtehn. 

Die Spuren diefes Siufengangs der Natur, in ihren Gegen: 
fäglichwerbungen vom einfachſten Lebensgebilpe zum zufammenges 
fegieften Bau, in welchem es, mit den verſchiedenſten Gliederungen, 
die mannigfaltigften Kraft: und Stoffgattungen zur Einheit bindet, 
serrafhen und die Trümmer der vertwitternden Rinde. Wir erbliden 
da in den unteren, älteflen Zelslagern nur Ueberreſte ber ein⸗ 
fachern Lebensgefialtungen, in ven fpätern Auflagerungen dann 
volllommnete Bflanzen, und Thiere des Meers, wie bes trocknen 
Bodens; von Thieren die grasfrefienden zuerſt; in den jüngern 
endlich Ueberbleibſel von Deſchopfen, dergleichen wir zum Theil 
noch gegenwärtig vorfinden. 

Obgleich die Jelſenblaͤtter dieſer Geſchichte von fich allmaͤlig 
audeinanderloͤſenden Erſcheinungen des Urlebens, vielfach zerriſſen, 
und die Schrifizäge der Urkunde größteniheils verwiſcht find: ers 
kennen wir boch darin einen Mebergang der Wirkungen vom 
Hligemeinen zum Befondern, vom Ginfachen zum vollens 
detſten Geglieder, in leichten Umriffen. Der Groftern mußte, 
im weiten Yetherreich der Sonnen und Dunfelflerne, vorher ver» 
dichtet fein mit feinen Welsmafien und Meeren, ehe die Natur 
ihre höhere Wirkfamleitsfphäre, als ewige Einheit, in neuen Wei⸗ 
fen, offenbaren konnte. Es mußte fich vorher, aus dem Gährkn 
der Glemente, ein Lebfloff abgefchienen haben, um dem Bele⸗ 
benden, als Material, zu dienen. Selbſt dies Material mußte 
fh allmälig, unter den Cinwirkungen ver uranfänglichen Ars 
jungen des Lebens, vervielfältigen, vermannigfachen, veredeln, 
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bevor es höhern Oattungen des Lebens zu reichen Glieberimgen 
tangen konnte. Der Gigantenfampf einander wiberitrebender Stoffe 
und Bewegkräfte mußte erfi, wenn andy nur zum Theil. ausge: 
glichen fein, ehe das belebende Mr fie zu feinem Dienſt bändigen, 
und fich in ihnen reicher offenbaren konnte. Frage niemand: wozu 
war, was feines Sterblichen Auge erbliden konnte! Die Natur 
wefet und fchaffet nicht für den Sterblichen bloß, fondern in und 
für fih, als ihre Selbſtzweck. Sie weſet und ſchafft auf ven Ges 
birgegipfeln, in den tiefften Tiefen der Meere und bei den geheims 
nißvollen Erdachſen, wohin nie der Zuß eines Menfchen getreten if. 

Es iſt ſchon mehr, als ein Weltuntergang gewefen! Die Ratur 
zwar iſt ewig; aber in ihren Erſcheinungen zeitlich, weil enblid, 
vom Allgemeinen zum Befondern fich entfaltend in jedem Ginzel- 
nen ihrer Werke. Jede Pflanze, jedes Thier, jeber Menfch Hat, 
vor ber eignen Vollendung, eine Kindheit. Auch das Leben des 
Erdballs, viefes Heinen Einzelkörpers unter den übrigen Sternen, 
bat eine Kindheit. 

Das Tieffte unfers Weltkörpers, fo weit wir es burch feine 
geborfine Rinde kennen, bietet nur den Anblick verbichteter Stoffe, 
als Grund und Urgebirg. Nirgends meldet fich darin eine Spur 
belebt gewefener Dinge. Erſt in fpäter geworbnen, darüber gelas 
gerten Uebergangsgebirgen entdecken wir vereinzelte, wenige Ab⸗ 
drüde, oder DBerfleinerungen von vorhanden geweſenen Schaals 
thieren. Doch ihre Arten und Gattungen find von der Erde ver- 
ſchwunden und nicht mehr in unfern Meeren vorhanden; und ges 
wiß, wie fie, auch mannigfaltige Arten noch viel einfacher gebauter 
Pflanzen und Thiergebilde, welche weit früher, als fie, entflanden 
fein müſſen. Aber dieſe zerfloffen ohne Zweifel, als bloß ſchleim⸗ 
und gallertartige, formlofe Gewächfe, in die übrigen Stoffmaffen, 
fpurlos. Dergleichen GErfllingsgeftalten des Lebens, oft dem bloßen 
Auge unmöglich filhtbar, "bewahren allenfalls noch, in fich einges 


* 





ſchloſſen, Steine bes Kiefelgefchlechts in kreidigen Gebirgsgebilden, 
sur unter mehrhundertmaliger, mitroffopifcher Nergrößerung er: 
fennbar. Und biefe Urpflängchen und Urthierchen verſchwanden unter 
aufeinanderfolgenden Zerflörungen der Erboberflädhe. 

Doch wie viele Weltzerflörungen, und wie lange Verkettungen 
von Segenfägen des ſchaffenden Lebens find abermals vorüberge⸗ 
gangen, ehe jene Riefenpflanzen erwuchfen, deren Bau und Man 
nigfaltigfeit wir in den alten Schieferihon- und Steinfohlenlage- 
zungen anftaunen, in denen fie ſeit undenklichen Weltaltern be- 
graben liegen? Auch fie find verſchwunden, und haben noch nichts, 
oder wenig, gemein mit Gebilden ihrer Gattung, die heutiges Ta- 
ges auf Erben grünen. Auch fie find nur noch Gewächſe ver untern 
Artung, gefchlechtslofe (Eryptogamen), ohne Blume, ohne Frucht, 
wie unfre Farrenfränter, Bärlappen: und Schaftheu: oder Schilf: 
artigen (Lycopodien und Cquiſetaceen). Sie ſchienen damals noch 
vorherrfchend den Erdball, mit ihren ungeheuern Gliedmaßen, 
überwuchert zu haben. Die den bärlappenartigen Gewächfen unfrer 
Tage (den Lycopodiaceen) verwandt ſcheinenden waren aber nicht 
wiedriges Kraut, fondern 60 bis 70 Fuß hohe, und mehrere Schuh 
de Stämme; und die, unfern fhaftheuartigen Pflanzen ähnelnven, 
fogenannten Galamiten, hatten Stämme von 12 bis 15 Schuh 
Durchmeflers. Man follte ſchier glauben, in jenen Weltaltern und 
in den unmittelbar folgenden habe der werdende Erdball nicht nur 
sine anbere Stellung zur Sonne, fondern auch einen andern für 
uns unathembaren Dunftfreis gehabt, der reicher an Fohlenftofftfchen, 
&rmer an fauerflofflfchen Gaſen war, als gegenwärtig. Nur felten 
noch traten zwifchen jene gigantifchen Kräuter einfamenlappige Ge⸗ 
wächfe (Monocotylebonen). 

Neuer Weltuntergang. Cine zweite Reihe neuer Gebirgslager 
(fefundärer) ummidelte ven Erdball. Die fchafthenartigen Riefens 
$ränter wurden ſchon Heiner; die baumartigen Lycopobigceen gräns 
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ten nicht wieder auf der neuen Erde. Sie wurden aflmälig von ber 
überwuchernden Naſſe zapfeniragender Pflanzen, ähnlich unfern 
Zannen:, Taruss und Eyeabeen: Arten, verdrängt. Bu ben eins 
famenlappigen Gewaͤchſen gefellten ſich ſchon, doch fehr fyarfam 
noch, die höhern Gebilde der Zweifamenlappigen (der Dicotyles 
denen); und zu den übrigen Thierformen traten fchon einzelne felts 
fam geflaltete Säugthiere. 

Auch diefe neue Welt ging abermals unter. Es fchlug ſich eine 
neue, eine dritte (terkläre) Reihe von Gebirgslagern nieder, und 
uber ihnen, eins um's andre, erblühete ein vollkommner entfaltehgs 
Leben. Das Rei der Pflanzen zeigt fchon mächtiger und herr⸗ 
ſchender die mit Blumen und Früchten prangenden Gewächfe; un) 
mit ihnen nach und nach ſchon Bögel und Säugtbiere, von Denen 
die tiefern Flözgebilde keine Spur aufweifen. Gierlegenne Vier⸗ 
füßler, ungeheure Eidechfen und Schildkröten erfcheinen zwar ſchon 
in den untern Kreidelagern und im alten Jurakalk; aber Yanbs 
ſaͤugethiere, jene ungefchlachten ziefigen Paläotherien, Megatherien, 
Anoploiherien u. f. w. erft in den untern Gebilden ber dritten 
Blözlagerreihe, und dann fpät in den obern, darüber hingeſchwemm⸗ 
ten Bebirgslagerungen, auch die Maflobonten, Miſſuriums, Mäb 
nozerofie, Clephanten u. |. w. 

Nach manchen Grorevolutionen und zahllofen Jahrtauſenden, 
erſchien endlich, mit vollendetſtem Lebenobau, die menfchliche Ser 
kalt. Selten nur wirb in ben jüngſten Kalk⸗, Gyps⸗ und Lehus 
lagern menfchliches Gebein verfeinert gefunden, und auch baum 
bleibt noch zweifelhaft, ob diefe Einzelnen nicht durch Unglückofallt 
foäterer Tage, durch örtliche Erdbeben, Bergflärze u. f. w. ein fo 
ungewöhnliches tiefes Grab gefunden haben mögen. 

Die nutergegangenen Pflanzen: und Xhlergattungen bes Urs 
welt gleichen den heutigen nur wenig; viele verfelben find gegen⸗ 
wäntig wirgenbs mehr vorhauden. Gaͤhrungen ber Clemente im 
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Innern des Erdballs zerbrachen mehr denn einmal feine Minden, 
daß weite Stredden feflgetvorbnen Landes verfanfen; dort himmel: 
hohe Gebirgsketten aus dem Abgrund hervorfliegen, und Dceane 
verbrängten, welche über bie unerfchüttert gebliebnen Feſtlande hin⸗ 
gefchleubert wurden, Alles verſchwemmend. 

Die gewaltige und letzte ſolcher allgemeinen Sündfluten, 
ober Weberflürzungen des großen Oceans, mag nahe vor der Er⸗ 
ſcheinung des Menſchen eingetreten fein. Dertliche Ueberfiutungen 
von Ländern ereigneten fih auch nach feinem Grfcheinen. Jene 
allgemeine, legte, fcheint von der Nähe des Südpols ausgegangen 
zu fein, und ihre Wogen gegen Norden und Norbof über bie 
Länder hingeſchlagen zu haben. Ein Blick auf die heutige Form 
der Welttheile und Inſeln fpricht gleichfam Zeugnig dafür aus. 
Hoher die fünlichen Ausfpigungen Afrika’s und Amerifa’s; die uns 
gehenren Buchten und Ausſpülungen und Zerrifienheiten Sud⸗Aſiens 
und Süh-Neuhollands? Gs fprechen dafür die bis zu einer Höhe 
son 4000 bis 5000 Fuß aufwärts getriebenen Nagelflues und Sands 
ſteingebilde an der Norbfeite der Alpen; bie fhroffere, durch Ans 
prall ver Wellen abgewafchene Südſeite diefer Alpen und des Jura, 
und bie milder verflächte Nordſeite derfelben; — baflır die längs 
ber Nordſeite der Alpen Kingetriebnen, ungeheuren Yelsblöde des 
Urgebirgs, weldye durch ihre abgefchliffenen, feingekrigten Flaͤchen 
keurkenden, daß fie yordem, in ihrem urfpeinglicheh Lager, Nach⸗ 
barn der Firmen und Gletſcher der höchfien Berge waren, von 
deuen fie jetzt weit entfernt ruhn“); — bafhır vie. Ueberreſte von 

>> Daß vie Macht ver Gewäſſer einzelne folder Felſenſtücke <blocos 
erratiques) im Fdortſturz mit fih fortreigen könne, if nichte Un⸗ 
glaubhaftes. Was find vie größten jener Blöde im Vergleich ver 
Maſſe und Wucht eines übermallennen Meers, ras an Tiefe Hin und 
wieder vie Hähen ver höchſten Berge übertrifft? Der Gipfel res Tſcha⸗ 
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Pflanzen und Thieren der ivärmern Zonen in ben aufgeſchwemmien 
Lagern der nörblichern Erdkugel. Durch des Alles überwogenden 
Weltmeers Rückſchlag im äußerften Norden, indem die Gewäſſer 
ihr Gleichgewicht herftellten, oper vermöge Emporgangs nener Ge: 
birge und Gilande, mögen Dort auch wieder ähnliche Felsblöcke 
fübwärts geflutel worden fein. Ich könnte diefer Muthmaßung noch 
manches Andre beifügen, und doch find es nur Vielleichts! — 
Vielleicht ergoſſen fich die Meeresmaſſen über den Erdball damals, 
als in den Umgebungen des Südpols zuerſt jene weiten Länder und 
Gebirge plöglich aus ven Tiefen der Urwaſſer hervorvrängten; Länber 
und Gebirge, deren übergletſcherte Thäler und hohen Selfenfulmen erſt 
in unfern Tagen vom Auge Fühner Seefahrer entdeckt worden find, 
und, als fehster Welttheil, geheimnißvoll daftehn. Vielleicht 
ward die Verbünftung jener Ueberſchwemmung des Erbballe, Urſach 
eines furchtbaren Kältegrades im Dunſtkreis befonders ver nörb- 
lichen Zonen, daß hier eine lange Vergletſcherung ver Feſtlande 
enifland, und Höhen, wie Ebnen mit Eis⸗Lagern bedeckt wurden, 
die allmälig erſt abſchmolzen, bis ein neues Leben des Thier⸗ umd 
Pflanzenthums aufgehen konnte. 

Ob noch einzelne, verwaiſete Abkömmlinge von jenen rieſen⸗ 
haften Thiergeftalten ver Urwelt in unbefannten Einöden umher 
trren mögen, bie Fein Guropäer gefehn, wer kann es fagen? Jener 
bekannte Mammuth, den im Jahr 1799 ein tungufifcher Fifcher 
im Eife der Lena: Mündung, noch mit Haut und Saar bekleidet, 
fand; jenes am Willuji-Fluſſe im J. 1771 ausgegrabne Rhino⸗ 


bamular im tibetanifhen Himalajah Hat 26,400 Fuß abfeluter Höfe. 
Aber Kapitän James Roß fand (900 Seemeilen weſtwärts von 
St. Helena) das Meer 30,000 Fuß tief, und mußte die Schunxr, um 
fie Hi6 zum Boven des Meers fenfreht zu bewahren, mit 450 Pfund 
beſchweren. 
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zeros in Fleifch und Haut erhalten, welches Pallas beſchrieb, 
und mancher andre Bund ber Art, deuten auf eine noch nicht all 
zulange Bergangenheit ver lepten Weltverwandiung zurück 
Am rothen See in den rauhen Wildniſſen Oberkanada's foll fich 
den erſchrockenen Indianern noch ein ähnliches Ungeheuer lebendig 
gezeigt Haben, wie J. Long in feinen’ Reifen berichtet*). 


48. Zeitweiſes Fortrücken jeder Lebensgattung im Gliedern ihres 
pflanzifchen ober thierifchen Gehäufed. — Ihre und der Stoffe 
und Kräfte wechfelfeitige Beſchränkung im Wirken. 


Alfo war einft ſchon, und verſchwand fihon auf Erben eine 
Thler⸗ und Pflanzenwelt, die in ihren Formen verfchichen von 
derjenigen fand, welche fich feit 6000 Sahren über teren Grabe 
noch heut erhebt. So fünnen auch die Eilande und Feſtlande von 
heut mit ihren Schäßen wieder einmal in den Abgrımd der Meere 
verfchlungen, und neue Länder aus den Tiefen des Dceans her: 
vorgefchoben werben, um Heimathen weit vollenveterer Lebensſchö⸗ 
pfungen und Wefengattungen zu fein**). Soll ich vor einem Ges 
danken ſchauern, der ich täglich Zeuge bin von ber Verjüngung der 


*) In ver von E. U. W. Zimmermann herausgegebenen Ueberſetzung 
„von 3. Long Laud⸗ und Seereifen“ (Hamburg. 1791. ©. 119 ff.). 
Der rothe Ser, von den Wilden Misqui Salingan geheißen, bat 
feinen Ramen vom vergoffenen Blut jenes fremven Thiers empfangen, 
weldes zwei Chippway⸗Krieger am Ufer erfheinen fahn und an⸗ 
f&offen, worauf e8 verwundet in den Eee zurüdging und deſſen Wel- 
Ien färbte. Es Hatte, der Befhreibung nah, ungewöhnliche Größe, 
langfomen, ſchwerfaͤlligen Gang, und ein Bel, wie mit Moos be- 
vedt. Bei ven erfen Schüffen ſchien es vie Kugeln kaum zu em- 

pfinden. 

»2) So erhebt ſich die Küſte von Schweden und Rorwegen. So hat man 
Beweiſe, daß an ver Weſtküſte von Amerika bei Baldivia, wo im 
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Well und dem Wandel ihrer Erſcheinungen? — Die Formen nur wer 
ben zerbrochen; aber bie Natur, in ewiger Wefenheit, wirkt fort durch 
das All des Seins ins Ewige; jeder Strahl, jeder Lichtpunkt des⸗ 
ſelben, anders in Verbindung mit Stoffen und Kräften geſetzt, 
biefen eine andere Cinheits⸗Bildung ertheilend. Es gibt fo viele 
Formen und Arten des Lebens, als verſchiedene Verbinpungen ver 
verſchiednen Gattungen und Stoffen und Bewegkräften fein Tönnen. 
(gs bleiben gewiß noch Erſcheinungen lebendiger und herrlicherg 
Gefchöpfe auf Erden möglich, vie zuvor nie in ihrer Art erſchie⸗ 
nen find. 

Das Urleben mag in allen Sternen anders walten, und fidh, 
in feinen Gegenfäglichwerbungen, zu ganz andern Geſchöpfen ge 
falten. Auf unfrer Erde entwickelte es ſich zuerft im Fluſſigen; 
bevölferte, als Alles Meer war, das Meer; und trat aus dem 
Mafler in wunderbaren Mebergangsgeftalten, auf das trockne Land 
und in die Lufl. Aber Alles ift nach einer und berfelben Urform 
gebilvet, und die Mannigfaltigkeiten find nur Abänderungen, Ders 
eblungen einzelner Blieverungen und Theile, die erft nach und 
nach durch die geänderten Wechfelwirfungen und Verhältniſſe her 
verfchiedenen Slemente, entftanden. Daher die Reihe der in einander 
verſchwimmenden Uebergänge der Pflanzen und Thiere vom ver: 
Alsten Faͤdengeflecht des Byſſus in Bergwerfen und Gruben, 
bis zur großartigen Magnolie und zur peruanifchen Annona mit 
den ambrofifchen Trüchten, groß wie Melonen, an ihren ausges 
breiteten Heften; oder vom Aufgußthierchen empor, durch die lange 
Reine der Schaalthiere, Fiſche, Amphibien, Vögel, Vierfüßler, 
bis zum afrifanifchen Affen (Simia droglodytes) und ber menſch⸗ 
lichen Geftalt. 

Jahr 1820 das Waffer nur no zwel Schuh tief war, 60 — 70 
Hahre vorher Hol. Linienfhiffe vor Anter gelegen maren. 
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Pie im Großen und Allgemeinen ſich das Leben allmälig vom 
Sinfachkten zu einer Cinheit des Mannigfaltigften, in Stoffen, Kräfs 
ten und Glleverungen auffiuft, eben jo nimmt jede einzelue 
Lebens s Batiung, indem fie ein einzelnes Gigenganzes zufammens 
gliedert, forifchreitend in der Selbſtentwicklung, die ihr verwandten 
foffifchen Atome, Bewegfräfte, und Hefern Lebensartungen, nur 
eins ums andre, in Berbindung mit fih, bis zur Vollendung 
{ihres Baues. Die Gliederung des Baus, das Innere und Aeußere 
vom pflanzifchen und thierifchen Körper, ift aber nichts, ale Merk; 
zeng burchweg. Je einfacher dies Werkzeug, je einfacher iſt das 
Wirken des Lebens nach augen; um fo zäher hängt es allen Teilen 
beffelben an; und um fo leichter ergänzt es deſſen einzelne Verfiiws 
melungen. Se höher geartet das Leben fleht, um fo glieverreicher 
Rattet es feinen Ban aus; um fo größer wirft e6 nach außen ein. 
Die mannigfahften Stoffe, Kräfte und tiefern Lebensartungen wer⸗ 
den babei dem Geſetzihum ver Höhern dienſtbar; werden gewählt, 
berangezogen, verwendet, ausgefloßen, ober gewechfelt; eins ums 
andere zur Thätigfeit erregt; in ihrer eigenthüumlichen Wirkfamfelts- 
weife befchräntt und gelenft. 

Indem aber das Leben feine Herrfchaft und Hoheit über Stoffe 
und Kräfte ausübt zur GSeflaltung feines Gehäufes, hebt «8 Darum 
pie eigenthümliche Artung und das Geſetzthum feiner Diener 
nicht auf. Diefe wirken, jeder nach feiner Welfe, da, wohin fle 
geſtellt find, und befchränfen und bedingen hinwieber die Wirkungen 
des Lebens, durch die ihrigen. Oft gefellen ſich andre, unterges 
schnete Lebensgattungen zu dem Geglieder der höhern; fchaffen 
felbſtſtaͤndig ihre eigenthhmlichen Gebilde aus dem Meberfiuß vom 
Material der Reihern, indem fie fi, fehmaropenb ar vie Außen⸗ 
feite der Pflanzen und Thiere hängen, ober in deren Innerſten 
einniien. So wird ein Lebenegebilve der Inhalt vieler andern. 
Bo ein Kebſtaff, ſchließt fh ein Beben an. Des Menſchen Bei 
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felber iſt eine Fleine Welt von Iebenbigen Geſchöpfen. Sie regen 
ih und ſchwelgen im Schleim der Zähne, in feinen Cingeweiden, 
in feinen Säften und häutigen Zellen. 


48. Unmittelbare und mittelbare Verrichtungen des Lebens im Bau 
der Bflanzen: und Thierwelt. 


Jenes Geſetz alles Weſens und Wirkens: Anziehung und Abs 
floßung, — iſt auch das erfte und allgemeinfte der alfbelebenven 
Ratur, wenn fle ihre fachlichwirfende Einheit, in ber Der 
gänglichkeit der Erfcheinungen, auf unzählige Weife ausprägt. Das 
Urbelebende, in fich zu mancherlei Artungen auseinander getreten, 
(die dann wiederum in ſich, fort und fort als Sleichartiges weſend 
von einander gehn,) gliedert und orbnet, in Anziehung verwandter 
Gtoffe, bewegender Kräfte und Lebensgattungen, das Mannig- 
fache derfelben zu Abbilvern ihrer eignen Einheitsnothwendig⸗ 
keit; zu pflanzifchen und thierifchen Bigenganzen, für deren Menge 
und Beichaffenheit ung Zahlen und Namen fehlen. 

MWachsthum, d. i. Bereinigung von Stoff-, Kraft: und Lebens⸗ 
gattungen, Beivahrung und Gliederung berfelben zu einem Cin⸗ 
heitsgebilde; — fo wie Fortſetzungen feiner ſelbſt zu gleichar: 
tigen Gebilden, dürfen wir daher wohl, mit Zug, die unmittels 
baren Berrihtungen des Lebens nennen. Hingegen alle 
Leiftungen deſſelben, welche nur vermittelfi des Geſetzthums der 
vom Leben gebundnen und beherrfchten Stoffe, Kraft: und (ihm 
verwandten Lebensgatiungen) geichehen können, unterfcheiben wir 
son jenen, als mittelbare Lebensverrihtungen, wie das 
Geſchaͤft der Nährung, Berdauung, Wiederergänzung, 
Sortbewegung und Abfonderung der Flüffigfeiten. 

Das Gefchäft ver Nahrung if einfaches Erſcheinen der Wahl⸗ 
serwandifchaft einer Lebensartung zu den, ihrem Geſetzthum ent 
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ſprechenden, übrigen Lebensgattungen, Bewegfräften und Stoffen, 
welche die Lebeusartung fich zum Ausgeftalten ihrer Ginheitsfchös 
pfung aneignet. Zwar auch tobte- Stoffgebilde vergrößern fich durch 
Anhaftung der ihnen verwandten, ober durch Megewerben magne⸗ 
tifcher und galvanifcher Kräfte. So wächst ver Bleibaum aus ber 
Auflöfung feines Metalls pflanzenhaft nach allen Selten empor 
mit feinen glänzenden Fryftalliichen Blaͤtichen. Aber es geſchieht 
dieſe Auspehnung durch Anfühe der Metallatomen an den äußern 
Flächen und Spigen. Das Leben hingegen erweitert fein Gewaͤchs 
von innen aus, indem es die an ſich gezogenen Stoffe zerfeht; 
He feinem Bedarf untauglichen abfondert und ausfcheibet; die taug⸗ 
lichen vertheilt, und den verſchiednen Gliedern, Werkzeugen und 
Beſtandtheilen feines Gehäufes einverleibt, denen fie Verwandtes 
find. Diefe Verarbeitung und fcheinbare Verwandlung der Materie, 
durch PVerähnlihung und Mifchung mit früher vorhanpnen, if 
bas Berdauungsgefchäft des pflanzifchen und thierifchen Lebens. 
Jede Artung deſſelben kryſtallet feine Faſern, Schläuche, Zellges 
webe u. f. w., fo wie deren Verhältniffe und Formen, vermittelſt 
. Bertvenbung der verfchlennen an fich genommenen beivegenden Kräfte 
anders; und verähnlicht und mifchet, durch eigenihümlichen Che⸗ 
mismus, die Stoffe auf andre Weiſe. Der Wermutb und bie 
Weinrebe, in gleichem Boden beiſammen wurzelnd und Nahrung 
faugend, in gleicher Luft athmend, bilden ganz verfchieune Säfte 
in ihrem Innern. Das Fleiſch der Säugeihiere, DBögel, Fiſche 
u. ſ. w. iſt verfchieben unter fi und von dem der Pflanzen. 

Mit jenem Geſchäft der Gewinnung, Verdauung und Verthei⸗ 
lung ber Näbrftoffe if das der Wiederergänzung, ober ber Hei⸗ 
lung verletzter Theile des Geglieders, faft daſſelbe; nur höher Ges 
ſteigertes. Es iſt, wie jenes, eins ber allgemeinften und erſten 
Geſchaͤfte der, dem Urleben nächfien, Lebensgattungen. Friſch ges 
ſchmittene Wurzeln, Zweige, Knospen n. ſ. w. ergänzen ſich fels 
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bir wieder zu vollſtaͤndigen Lebensgebllden ihrer Art. Treubley 
kehete Polypen um, das Innere zum Aeußern; er theilte fie md 
MR ſtellien fich wieder ber. Bonnet nahm dem Salamander Aw 
gen und Füge; das Leben erfehte fle von neuem, wenn gleich min 
der volllommen. 

Alle bisher genannten Verrichtungen find in der Allgemeinheit 

ber Anziehung begründet. Aber untrennbar verbunden damit iR 
Be Abflogung des dem Gefepthum des Lebens, nach Zahl und 
Befchaffenheit, unverwwandten, und feiner Wefensartung Widerſpre⸗ 
enden. Es offenbart fich tiefes Abſtoßen fowohl in der Fort⸗ 
bewegung gaflger und tropfbarer Flüfftgfeiten im Innern bed 
Erbensgehäufes, als In der Fortfchaffung und Abſonderung mir 
vereinbarer Materien aus demfelben, oder Ausfcheidung des Enb 
behrlichen, durch Berbünftung, Aushauchen, Auswurf n. ſ. w. 
Wir wien, daß die Leiber der Menfchen und Thiere, nach einer 
Meihe von Jahren, nicht mehr dus ben nämlichen Stoffen beflehn, 
and denen fie einfl früher befanden; daß ſelbſt bie Knochen, MM 
threm Wachsthum, die Altern Beſtandtheile verlieren und mit neutn 
erfept werben. Das Leben bewahrt nur, beim immerwährehben 
SWechſel des Materials, die von ihm beflimmien Formen bes. 
Geglieders, wie im verfteinerten Holz der Kiefelftoff in die Fotinen 
des verſchwundnen Pflanzenfloffs an deſſen Stelle tritt. 
- Sn allen diefen Verrichtungen tft die eigenthümliche Wirkſam⸗ 
fit der Wärme, des Lichts, Elekters, Galvans, Magnete und 
andrer Bemwegfräfte, fowie ihrer Gegenfäge, unverfennbar. Allein 
eben fo unverfennbar handeln fle nicht frei; ſondern beherrſcht und 
gefeffele durch die Gewalt des Lebens und, nach jenem Geſetzthum, 
in beftimmter Ordnung twirfend. Sie iverben durch das Leben zut 
Thatigkeit erregt: und bedingt, wie fie ihrerſeits, einwirkend, auch 
das Sehen erregen und feine Wirkſamkeit bedingen. 

Brrogbatkeit zum Erfcheinen, zum in fich Mendern, IR GSe⸗ 


S 


44 — 


meingut aller Wefensattungen. Es iſt auch bas Erſte und Eehte 
jeder Lebensüußerung, im Reim, wie in einzelnen Theilen ſeiner 
Gliederungen; in diefen aber mehr, ober minder vorhanden, oder 
gewahrbar. Binen höhern Grab der Erregbarkelt, der von und 
ſinnlich gewahrt werben fann in allen over einzelnen Theilen bes 
Lebensgebildes, nennen wir Reizbarkeit (Irritabilitat). Im 
tedten Stoffgebilden fehlt fie; oder wir wollten die Glaflizität, 
Schatten und Abbild von ihr, nennen. Wir erbliden fle im Zu⸗ 
fanımenziekn ber thieriſchen Muskeln, wie in den Faſern vieler 
Kräuter, Gefträuche und Bäume. Bel warmblütigen Thieren vers 
ſchwindet fie, als legte Lebensfpur, bald nach der Trennung bes 
Kopfes som Rumpf aus allen Theilen; bei Faltblätigen fpäter. Eine 
entherzte Schildkröte regt fich noch Tage lang; die vom Rumpf 
getrennten Beine der Spinnen, Fröfche u. f. w. zucken nech meh⸗ 
eure Stunden nachher. 


50. Einwirkungen ber nicht unter ber Bebenäherrfchaft Rehenden Vo⸗ 
wegfräfte und Stoffgattungen auf bie Bethätigung des Lebens. 
Selbſt jene Höhern Lebensverrichtungen, welche unfre Bes 
wanderung, oft unfer Erſtaunen find; jene Bflanzentriebe, jeme 
Suflintie der Tiere, Bieten uns in ihrer Urfprünglichleit wieder 
nichts anders bar, als Wechſelwirkungen zwifchen ber Lebensihätige 
Beit in den Bewächfen, und den erregenven und bewegenben Srund⸗ 
Kräften in und außer ihnen. Wenn Tannen, Zedern und Palmen, 
fo wie die niebrigften Kräuter ihre Wurzeln forfchend ‚durch den 
Erdboden verfenden, um feſtern Anhalt, ober geeignetere Nah 
rung, zu finden; ober wenn fle Ihre Stengel, Zweige, Blästkt 
durſtig dem Himmelslicht zuwenden, und, find fie in Dunkelheit 
Angefgloflen, ihre jungen Sproffen dem feinften Spalte, der klein⸗ 
fen ODeffnung entgegenlenken, dutch welche eine Helligkeit bringt: 
ſo waltet Bier Teine freie Wahl, ſondern das Alles durchherrſchende 


- 
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Geſetz der Natur, Anziehung des Berwandten zum Gleich⸗ 
artigen, wie es im Zufammenftreben der Hoch⸗ und Nicherpole 
bes Galvans, Elekters und Magneten u. f. w. waltet. Aber vie 
Natur, in ihrer höhern Wirkfamfeitsfphäre, fich reicher und großs 
artiger entfaltend, vermannigfaltigt und fleigert, im Neich des 
Lebens, das Schaffen nach ihrem Gefeptfum. Die beivegenden 
Grundkräfte find hier, im Innern jedes Ginheitsgehilves, der Ge 
walt derjenigen Macht untergeordnet, die e8 erbaut hat. Schling 
pflanzen, von aufrecht feftern. Körpern entfernt, fchleichen daher 
biefen nach, um fi) an ihnen emporzuranten. Das Gefchmeidige 
und Zartere fchliegt fig feinem Gegenfaß, dem Starren und Stärs 
kern an, gezogen von feinem Bedürfniß. Die Staubkolben maͤnn⸗ 
licher Blüten gießen ihren Samen durch vie Lüfte Es iſt nicht 
ker Zufall, welcher ihn, in feinem Umherſchweben, den weiblichen 
Blumen zulenkt, fie zu befruchten; fo wenig der Zufall den Big: 
funfen der eleftrifchen Wolfe den Metallfpiken, oder andern lei⸗ 
tenden Körpern entgegengeführt. — Wenn bie von gleicänamigen 
Polen des Elekters, oder Magnets gefältigten und bewegten Atome 
einander fliehn, ober die, welche von ungleichnamigen erregt wor: 
ben. find, zur Dereinung flreben: fo erfennen wir darin daſſelbe 
Geſetz, welches wir in belebten Gefchöpfen, als Abneigung und 
Anneigung, Antipaihie und Sympathie, wahrnehmen. Ge 
gibt Pflanzen, wie Thiere, welche die Nähe anderer meiden, oder 
im Dunflfreis derfelben verfümmern oder erkranken müflen. 


51. Lebenszuftände in Gebundenheit, Erftarrung, Winterfchlaf, 
Verpuppung, Wachen, Schlafen. 

Die dem Urleben .entfprumgenen Gattungen (46.) vefielben 

wirken alfo nicht nur auf die Stoffe und Kräfte ein, welche fe, 

im Innern ibrer Verförperung, zur Ausgeflaliung berfelben, nad 
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Bebürfnig feſſeln, oder entlaffen, vertheilen und ordnen: fonbern 

auch auf die Lebensartungen, die Stoffe und die Kräfte, welche 
“ außer den Gränzen ihres Gebildes, ihnen mehr ober minder 
verwandt, ober ungleich, vorhanden find. Jene Wirkfamfeitsweife 
wäre ohne dieſe nicht möglih. Im Weltall, dem Anversfein bes 
Wefenden, dem Wiederſchein des All-Einen der Natur, bes 
ſteht jebe der einzelnen Grfcheiuungen, und deren Gefammtheit, 
durch und für einander, hervorgetreten; durch und für einander 
bedingt. Darum wirken auch die außerhalb des pflanzifchen und 
thierifchen Körpers regen Artungen des Lebens, des Stoffs und 
der Bewegkraft, auf biefen Körper eben fo gewaltreich zurüd. 
Wangel, oder Ueberflug ber Nahrungsfloffe, des Lichtes, ber 
Wärme, der Dunkelheit, der Kälte, ver elektrifchen, galvanifchen, 
magnetiſchen Ylüffigkeiten, befchränfen, ober hemmen, oder erivels 
tern und begünftigen, die Lebensthätigkeit in den Befchöpfen. 

Am bemerfbarften macht ſich diefer Cinfluß überall bei der ver: 
ſchiednen Beichaffenheit des Bodens, des Waſſers und der Luft, 
welche für Thiere und Pflanzen gleichfam die allgemeinen Behälter 
der ihnen entſprechenden Lebſtoffe und Bewegkräfte find. Wir ken⸗ 
nen bie Einwirkungen der Tage und Nächte, die noch größern der 
Jahreszeiten und Klimate. Nicht nur die Thäligfeit ber Lebens« 
gatiungen wirb in denfelben geändert, im Winter begränzt, wo 
nicht gehemmt; im Frühling neu angeregt; im Sommer und Herbfi 
vollſtaͤndig: fondern die Gattungen des Lebens felber fammeln fich 
zur Schöpfung ihrer ſtoffiſchen Gebilde nur da, wo Erdreich und 
Himmelsreich ihrem Geſetzthum am verwandteſten und zuſagendſten 
ſind. Balmen, Banianen und Aloen, die Löwen, Boaſchlangen 
und Papageien, ziehn nur zur Licht⸗ und Wärmefülle des Süpens ; 
Fichten, und Blechten ber mannigfachſten Art, Rennthiere und 
Eisbären geveihen nur in ver Winterlichfeit von Tagen und Naͤch⸗ 
ten des Nordens. 

Zſch. Selbſtſchau. IL - i0 
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Die klimatiſchen Verhältniſſe ver Laänder, nebſt ven mitt 
lern Graben der Erdwaͤrne, ſtehn mit den Jahreszeiten in ge 
wiffer Aehnlichkeit: die Falten, lichtarmen Bolarzonen mit dem 
Winter; die beiden gemäßigten Erdgürtel mit dem Frühling; die 
heißen Tropengegenden mit dem Sommer und Herb. Es muß 
ſich nothwendig eine durch diefe Himmelsftrihe bedingte Reihen: 
folge der Bilanzen und Thiere, ihrer Arten und Verartungen, vom 
Erdgleicher hinweg bis zu den Erdachſen, ergeben. Jede veränderte 
Stellung der Erdachſe zur Sonne würde nothwendig -diefe Reihen: 
folge, over die geographifche Vertheilung ver Pflanzen und Thiere 
auf der Oberfläche unfers Planeten flören und verwandeln, wie 
fie vielleicht einft eine andre war, als jene riefigen Gefchöpfe, deren 
balbähnliche Ebenbilder zum Theil noch zwifchen den Wendekreiſen 
erblidi werben, in den mildern Zonen, und felbft in ver Nachbar: 
fchaft der Polarwelt, gewohnt zu haben feheinen. 

Wenn auch ſchon mande Thier- und Planzengattungen in 
beinahe alle Zonen eingebürgert werden können, find die meiften 
duch, von der Beichaffenheit ihres heimathlichen Bodens und bes 
mit ihm verbundnen Theils der Atmofphäre, fo abhängig, daß fie 
davon nicht entfernt werden Tönnen, ohne endlich zu ferben und 
auszufterben. Sie verlaflen den Bezirk ihrer Heimath nicht freis 
willig, auch wenn man ihnen einen andern, unter gleichem Brei: 
tengrabe, von gleicher Temperatur, gleicher Lage in Rüdficht ver 
Winde, des Gehirgs, des Meeres u. ſ. w. ober gleicher Höhe 
über dem Meere anweiſen möchte. Den Beweis haben dafür mes 
rere Pflanzen Paraguay's, China’s u. f. mw. geliefert. Es fcheint 
dies dafür zu zeugen, daß ſich auf manchen Strecken des Erbballs 
befondre Artungen des Lebftoffes, beſondre Artungen der beiwegens 
den Kräfte, oder eigenthirmliche Bereinigungen berfelben, oder maͤch⸗ 
tigere Aeußerungen des Erdballs durch fein galvaniſch-oelektriſch⸗ 
magnetifches Wirken u, f. w. bleibend verfammelt und gleichem 
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angehäuft finden. Der Einfluß diefer Zuſtaͤnde, auf pie 
Lebensgattungen, offenbart fi nicht nur auf die Pflanzenwelt, 
fondern auch auf Menfchen und Thiere. 

Mit dem Wechfel der Jahreszeiten ändern die Befchaffenheiten 
bes Luftkreiſes, nicht etwa nur durch Mehrung und Minderung der 
Mürme des Lichts, Elekters u. f. w., fondern auch durch Hervors 
treten und flärferes Cinwirken andrer Artungen der bewegen: 
den Kräfte, und deren verwandelte Verhältnifie in Verbindung 
mit unerlennbaren Artungen der Atome. Davon befehrt uns 
beim Wechfel der Jahreszeiten, die im gleichen Verhältnig geän- 
derte Lebenswirffamteit in Pflanzen und Thieren; jene fproffen 
oder welfen; dieſe wechfeln Farbe und Behaarung. Die Sterblich: 
feit der Menſchen tft in beflimmten Zeiten des Jahrs allgemeiner. 
Moch kennen wir nicht alle Gattungen der Stoffe und ver auf fie 
und die Lebensgattungen einwirfenden Kräfte. Die Phnfit, Als 
Wiſſenſchaft, wie reich fie uns jebt fehon immerhin ausgeftattet 
erſcheint, Liegt noch in der Wiege ihrer Kindheit. Wer löfet hent 
fihon das Näthfel vom Einfluß entfernter Weltkörper, der Sonne, 
des Mondes, vielleicht noch andrer, unabhängig von Lichte, Wärme:, 
Glefterverbindungen und Entbindungen, auf die Verrichtungen des 
Lebens; ein Einfluß, den tauſend Thatſachen unter allen Himmels⸗ 
ftrichen beurkunden? Wer Löfet das Räthjel der fogenannten Mi- 
asmen, ber zeitweiſen Grfcheinungen und Dauern gewiffer epide⸗ 
mifcher und fporadifcher Krankheiten, und ihrer Wanderungen um 
den Erdkreis? Wer löſet das NRäthfel ver Vorgefühle vieler Thiere 
von Witterungswechfeln, ſelbſt atmofphärifchen, feuchten ober trock⸗ 
nen, Zußänden ganzer Sommerzeiten? Wir athmen, wir leben 
mit Pflanzen und Thieren im Luftmeer; aber feine Beſtandtheile 
find ums unbelannt, mit Ausnahme der allergemahrbarften und 
ausſcheidungsfahigſten Gasarten; unbefannt find uns feine Ebben 
und Tinten, Bewegungen und Verwandlungen. Jene Erfah⸗ 
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rungewifienfchaften, welche wir Atmofphärolegie und Meteorologit 
nennen, werben in ihrer bisherigen Dürftigfeit "beharren, bie 
eine Kette oder mehrere Linien von Beobachtungspunkten, mit vers 
glichenen Werkzeugen und einerlei Weifungen ausgeflattet, von einem 
Bolarkreife zum antern, alle Zonen durchſchneidend, gezugen find; 
und eben fo wieder mehrere, in verfchiennen Breitegraden, um 
beide Halbfugeln des Weltkörpers; bis wir die gleichzeitigen 
Erſcheinungen des gefammten Luftfreifes, von der Meeresfläche 
bis zu den lehten bewohnten Höhen der Gebirge, kennen; fowohl 
mit Bezug auf den Stand der Sonne und der übrigen Planeten 
zum Erdball, als ver Erbbeben, virlfanifchen Ausbruche, ober ber 
Ausbreitung, Dauer und Wanderung um fid) greifender Seuchen 
aller Art u. ſ. w.*). 

Aber auch dann werben dem gefchärfteften Bli der forſchenden 
Beobachter viele Umſtände entrinuen, welche den Schlüffel zur 
Löfung des anziehenbiten Räthſels verheimlichen. Es ift feinem 
Zweifel unterworfen, daß Luft> und Erdkreis noch Familien von 
Atomen und Kräften beherbergen, welche ſich bisher fo wenig, 
als Licht: und Märmefloff fangen, wägen, prüfen ließen, und bie 
in großen Wechfelwirhmgen auf einander und mit bekanntern Ga⸗ 
fen und Naturfräften, nicht geringen Einfluß auf Lebengentwicke⸗ 
lungen haben. Es if feinem Zweifel unterworfen, daß jede einzelne 
Stelle, over Gegend, auf der Erdoberfläche ihre eigenthümliche 
Häufung und Mifchung von Dünften, Gafen, Atomen, Veweg⸗ 
fräften und Gegenfägen derſelben enthalte, deren Verſchledenheit 





*) Dergleihen könnte, in unfrer Zeit, nur von England ausgeführt wer- 
ven. Ich gab meinem verewigten Freunde, dem Prof. M. A. Pictet 
in Geuf, anf fein Berlangen, meine Ivten varüber ſchriftlich. Ex 
wollte fie ver Londner Gorietät der Wilfeufcaften mittheifen, um 
ſtarb bald darauf. 
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von den Körigen, ober deren Uebergang zu Benachbarten, wir nur 
in rohern Umriffen, nicht in ihren zartern Beflimmungen, zu un: 
terſcheiden wiſſen. Kein Drt auf Erben iſt dem andern in feinen 
Umgebungen, und phyfiſchen Verhältniffen, gleich. Geographiſche 
Länge und Breite eines jeden; größere oder geringere Grhebung 
über der Meeresfläche: freie ober von Bergen umfangne Lagen; 
Sumpf⸗, Steppens, Felſen⸗, Sandboden; ſtehende, Alle oder 
bewegte, oder unterirdiſche Gewuͤſſer; flärferes oder ſchwaͤcheres 
örtliches Erregtſein von Clekter, Galvan, Magnet des Weltför: 
pers ſelber; andre Thier: und Pflanzenwelt mit deren eigenartigen 
Berbimfiungen; zahlloſe Einflüſſe andrer Art, geben ver Beſchaf⸗ 
fenheit jeglicher Gegend eigenthümliche won andern verſchiedne 
Haltung und Stimmung. Auf gewifen Punften der Erooberfläche 
finden wir die Beh; auf andern hie Cholera ; in ver Verſchattung, 
tieferliegender Bebirgsthäler ven Gretinismus, heimiſch. Aufent⸗ 
haltowechſel, oder Luftänderung, Fränflicher Menfchen wird ihrem 
Genefen, bald vortheilbaft, over gefährlich. 

Den menfchlichen Sinnen find dieſe eigenthämlichen Häufungen 
und Miſchungs⸗ und Erregungéverhältnifſe von Stoffen und Rräfs 
ten, auf verſchiednen Erdſtellen, unempfindbar. Aber nicht auf 
gleiche Weiſe Find denfelben die Sinne aller Thiere verſchloſſen. 
Das Leoben des menfchlichen Lelbes wird vom Einfluß jener man: 
nigfaltigen Zuſtaͤnde nur felten in feinem Wirken geändert. Der 
Menſch, und nur wenige Thiere und Pflanzen, wie er, gleichfam 
geharnifcht gegen die Einwirkung jener Zuſtaͤnde, fönnen fih da; 
her in faft allen Gegenden des Weltförpers anfleveln. Nicht alfo 
ſede der thiertfchen nnd pflanzifchen Lebenkgattungen, Der Mehr: 
theil der Pflanzen und Thiere IR an den Genuß drtlicher Natur⸗ 
verhäftniffe gefeſſelt; er wird von ihnen aus der Ferne angezogen; 
von andern wieder verbrängt. 

Doch bei dem bunten Wechſel viefer zartern, Trbifchen und 


gaſigen Gigenihmlichleiten der Derter und Gegenden herrſcht uns 
fireitig ein allmäliges Uebergehn von einem zum andern, von ben‘ 
Polen bis zum Erdgleicher; eine Einheit im Mannigfalligen, welche 
wir ſchon an dem flufenweifen Mebergang der Thier: und Pflanzen: 
arten von ben Gebieten des heigen Erbgürtels hinweg bis zu den 
Zonen der Polarwelt erkennen. Dies, was in feiner geheimen 
Selbſtheit für uns unempfindbar if, iſt es nicht für Die Lebens: 
reizbarfeit, oder feinern, oder uns unbefannten, Sinne mander 
Thiere. Es dient ihnen zu einer uns unfichibaren, ihnen aber uns 
verfennbaren Waflers oder Luftſtraße auf ihren Wanderungen. Die 
irrende Amelfe, die weitumherfchivärmende Biene, die weitentführte 
Bofttaube, findet ihr entfernies Melt wieber. Die wanderuben 
Schaaren der Fiſche, wem fie, in der Laichzeit, die heimathlichen 
Gismeere gegen füblichere vertaufcht haben; vie Zugvögel, wenn 
fie zur Herbflzeit fi von uns ab, wärmern Himmeldgegenben zu: 
gewandt haben, Fehren zur beftimmien Zeit dahin, ohne Berirrung, 
zurüd, von waunen fie ausgezogen. Die allgemeine Umſimmung 
der den Erdball durchoringenden und umſchwebenden Atome und 
Bewegkräfte, deren Anderaſein uud NAnderserregen bes Lebens, 
bei geänderter Stellung unfers Weltlörpers zur Sonne, ift der 
Zaubergwaug, welcher jene Befchöpfe zum Kommen und Abgehn 
ruft. Nicht bloß bevorſtehender Mangel an Nahrung im Winter, 
nicht deſſen Kälte, ruft den Zugvogel in reichere oder mildere 
Meltgegenden. Gefaugengehalten auch in warmen Zimmern, aud 
bei guter Nahrung, wird er zur Beil des Auswanderno, ohne 
Kunde vom Räften feiner Geſchlechtegenoſſen, unruhig, wild ums 
herflatternd, fchlaflos und hinwegſtrebend. Das ganze Weltall if 
in gegenfeitigen Grregungen bewegt und ewig aändernd. 

Ohne Einwirkung ihm verwandter Kräfte, ruht daa Leben 
in ſich ſelber, ungeweckt, thatlos, gebunden. Es kann Jahre, 
vielleicht Jahrhunderte lang, Samenkörnern in der Erde beiwoh⸗ 
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nen, ohne ben vorhandnen Keim berfelben zu entwideln. Plan Hat 
im Heinen Auehöhlungen des Jurakalks, beim Sprengen tieferer 
Belslager, leblos ſcheinende Heine Würmer eingefchloffen gefunden, 
welche fi am Sonnenlicht wieder zu regen anfingen, doch dann 
nach wenigen Tagen flarben”). Waren fie Reſte bes urweltlichen 
Lebens, aus Zeitaltern, da der Fels noch Schlamm gewefen und 
fie umhuͤllie? oder Entbindungen aus Inſekteneiern, welche durch 
Steinrigen, mit dem einfidernden Wafler, zur Tiefe jener Kalt: 
ablagerungen gelangten? Aber dies in fih gebundene Leben 
it Fein fchlechtäiniger Stillſtand feiner Thätigfett. Gehemmt am 
äußern Erfcheinen iſt es, bie erſte und tiefite feiner Verrichtungen 
vollziehend, in fich ſelber wirfiam, die zarte Glteverung des Keime 
und feine Vereinung mit demfelben zu bewahren. 

Aehnlich dieſem Zuflande iſt die gewaltfame Zurkdprängung 
per Lehensmacht aus den äußern, nach den Innern Theilen ihrer 
Behaufung, fobald feindſelige, ihrem Geſetzthum iwiberfireitenbe 
Kräfte fie überwältigen. Wir fehn Pflanzen und Thiere beim Ueber: 
maß von Licht, Wärme, Glefter u. f. w. fehmachten und verbors 
ren; beim Mangel der geforberten Erregung, erflarren. 

Mit Berbichtung der flüfflgen Stoffe, in den Außenthetlen 
des Gebildes, flüchtet das gehemmie Leben ins Innere feiner 
Schöpfung zurück. Halmen und Blätter fallen im Winter ab von 
den Gewächſen; Thiere liegen vom Froſt betaͤubt. Nan pflegt 
dieſe Zuftände der Anfern Erflarrung, ben Winterfchlaf der 
Thtere und Pflanzen zu nennen, wiewohl er fein wahrer Schlaf, 
fondern nur eine erzwungene Unthätigleit, ober Gebundenheit, des 
Lebens, im änfern Geglieder, iſt, wie denn auch anbre Ber: 


*) Mein gelehrter Freund Hugt in Solothurn zeigte mir davon vor. 
Die Würmer, (Larven, Berpuppungen) hatten fih in Keinen, ſehr 
ansgeglätteten, luftdicht geſchloſſenen Kalkſteinen, erhalten, 
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hältniffe ähnliche Stillſtaͤnde, oder Zurückflüchtungen bes Lebens, 
bei Menfchen und Thieren bewirken fünnen, Ohnmachten, Ne 
talepfien u. ſ. w. genannt. 

Annähernd ift dem wirklichen Schlafe ver Zuftand pflanziſcher, 
oder thierifcher Embryonen, während ihrer Brregtheit zum Wachs⸗ 
thum im Samen, in Giern, im Innern der Mütter; oder jener der 
Inſekten, während ihrer Berpuppung. Gleichfam in fich felber 
verfchloffen, geſchirmt vor dem Andrang übermächtiger Bewegfräfte, 
nur in mäßiger Wechfelwirfung mit der Umgebung, arbeitet das 
Leben da von innen nach außen, zur Bollenpung feiner Werk: 
zeuge, mit welchen gerüftet, es in bie gewaltigen Wogen und 
Strömungen des Weltganzen herportreten und feine Aufgabe Löfen 
fann. 

Machen und Schlaf jeldft find Gegenfählichwerbungen ber 
Lebensthätigfeit in der Art ihrer Erfeheinung. Sie wendet fich im 
Wachen gegen die Außenwelt, zu verwandten Stoffen und Kräf 
ten, für den Bau des Binheitsgebilves, Materialien zu fammeln; 
oder fih in Zeugung zu vermannigfachen und zu vereiwigen; im 
Schlafen hat fie nur inneres Wachfein, bei geringem Ber: 
kehr mit dem Draußen; ift zur Verarbeitung der gewonnenen 
Materialien in Nusgeflaltung ihres Werkes gefchäftig; wachen» 
mehr zum Erwerb der Stoffe und zur Verwendung der Kräfte; 
fchlafend mehr zum Erwerb der Kräfte und Verbrauch, ober 
Verwandeln der Stoffe rührig; wachend mehr den höhern Lebens 
verrichtungen Hingegeben, fchlafend mehr ven untern. (49.). 

Licht und Wärme, wie fie der Tag bietet, find im Allgemeinen 
mehr der höhern Wirkfamfeitsweife des Lebens hold, der Bethätl- 
gung des Safer - und Musfelreizes, der Befruchtung und Zeugung, 
der BVerbichtung des Gewebes, der Streckung des Wuchfes zur 
Höhe, begleitet von Ausſcheidung des Weberfluffes gaflger und 
tropfbarer lüffiglelt aus dem Bau des Geglieders. Denn Licht 
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maͤßigt dabei bie verflücktigende Gewalt der Wärme; Wärme bie 
verdichtende bes Lichtes (41.). 

Dinfelheit und Wärme hinwieder, wenn fie, wie zur Nacht⸗ 
zeit, vorherrfehen, begünftigen mehr das’ Gefchäft ter nievern Le⸗ 
bensverrichtungen und des Innern Wachſeins; Berbünnung, Ber: 
dauung, Berähnlichung der Säfte, Ausdehnung ver Gefäße, Keim: 
entwicklung und Wieverherflellung, oder Ergänzung des Verletzten. 
Bilanzen im Schlaf, oder von Dunkelheit und Wärme umfangen, 
werden ſchwanmiger, wäflriger, entfärbter; Thiere gebunfener, 
fehlaffer, weichlichern Baues; während beite am Tage, in Licht 
und Wärme, fchlanfer, Eerniger, geflärkter und farbenreicher er 
wachfen. Dunkelheit und Kälte mit einander verbunden, hemmen 
fish gegenfeitig in Erweckung ver Lebensregfamleit (42.). 

Obgleich Tages: und Jahreszeiten mit ihrem Mehr ober Min: 
der des Lichts, der Wärme unb andrer verwandten Kräfte, die 
Zuftände und Gefchäfte des Lebens im Wachen und Schlaf begün⸗ 
fligen: find Schlaf und Wachen dennoch nichts weniger, ale von 
ihnen allein bebingte Zuflände, fonbern aus dem Wefen nes 
ſchaffenden Lebens hervorgegangene Gegenſätzlichwerdungen fels 
ner Thaͤtigkeit. Allerdings öffnen viele Pflanzen ihre Blumenkronen, 
oder die nächtlich zuſammengefalteten geſtederten Blaättchen (wie 
Tamarinden, Mimoſen u. ſ. w.), dem wachſenden Tageslicht am 
Morgen; andre ſpaͤter. Aber fie thun daſſelbe au), und erwachen 
um biefelbe Zeit, wenn fie, künſtlich vom Genuß des Sonnenlichie 
ausgeſchloſſen, in tieffter Sinfternig gehalten werden. Wieder andre 
treten fchon am vollen Tage, zu verfchiennen Stunden, in ben 
Schlummer zurüd. Noch andre wachen, blühn, befruchten ſich 
Nachts, und veriehließen ſich am Tage, wie Nachtviole, atabiſcher 
Jasmin (Nyctanthes sambac), die Nyctagineen u. a. m. (üben 
fo verfchlafen mehrere Thtergattungen ven Tag, bie aber allnächt- 
lich wach, anf Nahrung ansgehn, Neſter baun und fih begatten. 


’ 
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Nur in den untern Klafſen des Pflanzen⸗ und Thierreichs haben 
wir jene Gegenſaͤtze der Thätigkeitsweiſe, zum innern ober Aufern 
Wachſein, noch nicht wahrnehmen können. 


32. Zeugung und Tob 


Anfangs ein Funke, mehrt fich bie belebenne Macht des ftoffl- 
ſchen Einheitsgebildes, mit Menge und Mannigfaltigfeit der Kräfte 
und Stoffe, welche fie in .ihren Bereich aufgenommen unb ihrem 
Geſetz untergeoronet hat. Die Alle des Lebens mehrt ſich Bis 
zum Ueberflrömen zu neuen Gebilden. Je mehr Nahrung, je mehr 
Zengungsfraft. In Hungerjahren werben weniger Menfchen geboren. 

Je reicher an Wieberergänzungsvermögen das Leben, und je 
eiufacher fein Bau ift, um fo leichter wirh feine Bortpflanzung 
geſchehen; ſelbſt durch einzelne Theile feiner Derförperung (wenn 
in benfelben das Wefentlichfte feines Geglieders fich wiederholi 
findet), wie im Bau der Polypen, in Ziveigen, oder Wurzeln, 
ober Knospen, felbft Blättern vieler Pflanzen. Im Samenkeim 
(Ei, Fötus) iſt die Geſammtheit des Geglieders jeder Gattung voll: 
kändig in Anlage, aber nicht ausgebilnet. 

Das Leben auf feinen unterfien Stufen, mit denen audi 
die vollfommenften Artungen befielben ihr Werk beginnen, bat in 
der anfänglichen Unfefligfeit, Flüffigfeit oder Weichheit der Stoffe, 
in denen es fchafft, die meiſte Hinneigung zur Ausbehnung, zum 
Wachsthum zur Ergänzung feiner Gliederungen. Daher wachen 
zwei und mehr Keime, in ihrer noch dotterartigen Befchaffenheit, 
gebrängt, in einander überfließend, leicht zuſammen, als Doppel: 
gebilde mit Doppelleben. So fehn wir zuweilen zufammengewadh; 
fene Kirſchen, Mandeln, Thiere, Menſchen. 

Hinwieder kann auch einſeitige Begünftigung, oder Störung, 


1 
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ber einen ober- andern Lebensverrichiung, im Ausbilden bes Ge; 
waͤchſes, einfeitiges Gntfalten, oder Zurückſtehn einzelner Glie⸗ 
berungen, oder auch Entwidelung frembartiger Lebeusgatiungen-im 
Gehaͤuſe einer anderu, und auf Koften berfelben, d. i. Mißgeftal- 
tungen (monflröfe Bildungen) bewirken, welche ſich mit dem 
Wachsthum des Ganzen verhältnismäßig ausgeftalten. Inden bas 
ſchaffende Leben, bei viefer irren Richtung: feiner Thätigfeit, zu: 
mal bei Ausbildung der edlern, innern Werkzeuge, die Mißver⸗ 
haͤltnifſe fortſetzt; pflanzt es biefelben zeugend, als Bleichartiges 
von fih, im Samengebilde fort. Es hüllt Hier den von ihm aus: 
gegangnen Funken in biefelben Stoffarten und Wormverhältniffe, 
. weile es felber zum Bau feines Gehäufes anzunehmen ge: 
jwungen war. Innere Mißgebilde der Werkzeuge (organifche Feh⸗ 
ler) können daher: in Gefchlechterfolgen vererbt werben, beſonders 
wenn, zur Fortzeugung, Gefchöpfe auf einander wirken, welche durch 
Serfunft von gleichen Stamm, durch Gleichheit örtlichen Atmofphä- 
ren⸗Tons, unb ber dadurch bebingten Beichaffenheit ber Nahrungs: 
fioffe, mehr oder weniger zu ähnlichen theilwelfen Schwächen, oder 
Mißbildungen, der inner Glieverungen, Hinneigung empfangen 
haben. Feldfrüchte verarten und vergehn mit ber Zeit enblich auf 
dem Boden, von deſſen Pflanzen ihre Saat ſtammt. Völkerſchaften, 
bie in feltener Bermifchung mit einander leben, nehmen endlich, 
unter dem Binflag von Klima und. Boben ihrer Wohnftätte, eigens 
thümliche Haltung und Geſtaltung des Körperbau's, fogenaunte 
Rationalphyfiognomien, an, wodurch fie fih von Nachbarn unter⸗ 
ſcheiden. Familien, deren Rinder ſich, nur unter fih, usb unver⸗ 
mifcht mit andern Seblüt, fortpflanzen, flerben enplich entartend 
aus. Das leibliche Leben der Familien und Völkerſchaften, wie 
der Thiere und Feldfrüchte, ift nicht das unwanbelbar Weſende, 
fondern nur Erſcheinung deſſelben, und kann ſich nur in Mannig- 
faltigfeit und Wechfel erhalten. 
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Im zarten, füffigen, dotterartigen Keim, dem fich irgend eine 
Artung des Urlebens angefchloffen hat, widelt diefe ihre Staheiter 
form aus einander, in Aneignung und Verbichtung der Stoffe, mit 
denen fie fi) umförpert. Ihr gefammies Schaffen, tm Erfcheinen, 
if ein fortgefegter Verdichtungsprozeß ber von ihr geglie 
derten Werkzeuge. Sind biefe zur angemeflenen Feſtigkeit gelangt, 
tritt das Urleben zeugend, ändernd in fich, zu erfchelnenben Gleich⸗ 
artigfeiten der Gattung aus einander. So:waltet es unvergänglid 
in neuen Erſcheinungen fort, während bie frühern einzelnen Lebens: 
gebilde dadurch wieder vergehn, wodurch fie wurben, nämlich durch 
ven Verdichtungsprozeß. — Zuerfi erflarren, im anhaltenden 
Berbichtungsverfahren, die feflern Beſtandtheile von außen nad 
dem Innern, welche biöher biegſam und geſchmeidig geweſen; bie 
Bafern und Knochen, Stützen und Träger des Fläffigen und Weichen. 
Mit ihrer Grhärtung verliert die bildende Lebensmacht bie vorige 
Gewalt über fie; das Wachsthum in die Länge endet. Es bleibt 
nur no Ausdehnbarkeit des Durchmeffers Körig, welche enblich, 
mit fortdauerndem Berbichten der Stoffe, gleihfam ihre Graͤnzen 
findet. Daun bleiben noch die flüfffigern, weichern Theile des Koͤr⸗ 
pers zum Spielramm der Lebensthätigkeit. Aber Inden fie umms 
terbrochen die Beflanntheile der Fafern und Muskeln, der Zellen, 
Schläuche und zarteften Geflechte, dichter prängt, in ſich verengt, 
werben den luftfoͤrmigen und tropfbaren Ylhffinfeiten bie Wege des 
Umlaufs, des Berbünftens und Wiedereinkehrens verrammeli. Das 
Leben verſchließt ſich damit felber, in Folge feines unwandelbaren 
Geſetzthums, allmälig ven freien Verkehr mit ver Außenwelt. @s 
zieht fi von den äußern, verhärteten, fpröden Theilen feines 
Werks, Immer tiefer in das Innere des Gehkufes zurkd; und un: 
fähig auch diefes, nach abgebrochner Verbindung mit dem Dranfen, 
zu erhalten, überläßt es den ganzen Bau wieder dem wilden Spiele 
der von ihm nun unbeherrfchbaren Bewegktaͤfte. Diefe, nicht mehr 


burch feine Macht bezaͤhmt, oder abgewehrt, zerſtören das Werk, 
. welches fie felber einſt im Dienft des Lebens, errichten halfen. 

Dies Entweicden des Lebens, von feinem Stoffgebilde, wird 
rer Tod genannt. Nicht die bewegenden Naturfräfte flerben: 
-fie find das emige Aendernde und Bewegende des Weltalls. Nicht 
die Lebftoffe verſchwinden aus der Unendlichkeit des Vorhandnen. 
Sie, in Staub zerfallen, werben verweht, in Atomen aufgelöst, 
und, angezogen von andern Artungen des Urlebens, werden Bes 
flandtheile von neuen Hüllen. Was heut auf Erden athmet, ift in 
bie Afche Tängfivergangner Pflanzen, Thier- und Menfchenge: 
fchlechter eingefleivet. — Nicht das Belebende ftirbt; es iſt ver 
Gegenſatz des Unbelebten; das Weſende kann fich ja nicht ent: 
wefen. Die Natur ift die Fülle des ewigen Lebens in wechfelnpen 
Erfcheinungen ihres Andersſeins; nämlich der Welt 


58. Shlußbemertung. 


Mas Pflanzen, Thiere und Menfchen gliedert und geitaltet, 
it, wie gefagt, eine und biefelbe Naturmacht; ein und baflelbe 
Urleben; nur in verfchievenen Abftufungen, NArtungen und 
MWirkfamfeitsweifen (46.), in welche es gegenfäßlich aus ein: 
ander trat. Pflanzen athmen ein und aus; fchlafen, wachen, er: 
nähren fich, zeugen fich fort, wie Thiere und Menfchen, nur in 
andrer Weife. Bloß, als lebende Gefchöpfe genommen, find Pflan: 
zen in den Boden eingewurzelte Thiere, und Thiere find wandelnde 
Pflanzen. 

Ich habe bisher das Belebende rein, an und für ſich, betrach⸗ 
tet, verbunden mit den Stoffen und Bewegfräften, welche es, 
zur von ihm beherrfchten Kinheit, glievert; nicht verbunden mit 
Seele, oder Geiſt. Nur das Leben lebt; nicht Luft oder Zelfen, 
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nicht Feuer, oder elektriſche, ober magnetiſche, ober eine and 
Bewegkraft. Nur das Leben lebt; nicht die Seele lebt, nicht ber 
menfchliche Geiſt Iebt, obgleich man fich des bildlichen Aushruds 
von beiden zuweilen bebient; ober Leben, Seele nnd Geiſt mil 
einander verwechſelt; oder Alles für eins und daſſelbe halt. Das 
wefende Seelifche, die weſenden Geifter ſchweben hoch Über Stoff, 
her Bewegkraft und Leben. 


V. Das Seelifhbe 


54, Die Ratır in Uufchauung und Gefühl ihres Selbfied. Das 
Seelifche und Allbefeligende. 


Nähern wir uns, in Betrachtung der Natur, einer höhern Sphäre 
ihrer Herrlichkeit und Macht, in der fle fih uns, ale vie Alles 
Befeelende, in fih Allfelige, verfündet: fo treten wir aus 
der Wunderwelt ihrer ins Unendliche aus einandergezweigeten Stoff: 
artungen und mit venfelben vermählten Bewegfräfte, und den bar- 
aus in taufend und taufend Geftalten durch das Leben gefchaffnen 
Abbildern der Natur-Einheit, in ein noch glänzenderes Wunder: 
reich. Da befteht flo nicht bloß, als die allgegenwärtig Sad: 
ide (28.), allmächtig Wirkende, ewig Aendernde (29.) 
und doch in unbedingter Einheit Beharrlidde (44.), fon: 
dern fie offenbart fih uns in Anfhauung und Gefühl ihres 
Selbſtes (5.) Sie ift Fein tobtes, flarres, in der Nothwendig⸗ 
feit ihres Geſetzthums Hinwirfendes: fondern die befeelende Ur: 
Seele des Alle. Sie gewahrt, fie empfindet, fie fühlt fich felbfl. 

Aber hervorgetreten aus ihrer wefenden Urheit in ihr Anders: 
fein; aus ihrer Unbebingtheit in das Bedingte; aus ihrer Unend> 
lichkeit ins Endliche, erfcheint fie, als enpliches Bewahren; ale 
Belhränft: Seliges; als von Unluft begränzte Luft. Aber am Sein 
ertennen wir das Wefen: im Bewirkten, das Wirkende; im End: 
lichen das Unendliche. Denn die Wirkungen find inner Ihrer Urs 
ſache (53.), nicht außer derfelben. 


⸗ 
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55. Die Weltſfſeele. 


Die ihr eignes Selbſt gewahrende und fühlende Natur, aber 
zum Anbersfein in ſich gegenſätzlich gewordene, können wir mit 
den Namen der Urſerle gner Weltfeeke bezöichnen ; wie wir ums 
auch erlaubt haben, das allgemeine, erfte Anversfein ihres Sad 
lichwefens, Urftoffifches, oder ihres Wirkens, Urfraft, oder ihres 
Ginheltsäußernd, Urleben zu nennen. Und wie fle in allen Sphä- 
ven ihrer Wirkſamkeitsariungen wieder vom Allgemeinen zum Be: 
fondern, und in bie mannigfaltigften Einzelheiten auseinander tritt: 
fo au, als Weltfeele in das Zahllofe ver Einzel-Seeclen, 
bie, wie die Weltfeele felbft, nur aus ihrer Weſenheit hervorge: 
gangen, untrennbar eins in ihr find. 

Doc fo wenig wir, von dem gegenwärtigen Stand unfrer Kennt: 
niffe und Erfahrungen, die Stufenreihe der Stoffe, Bewegfräfte, 
oder Lebensgattungen überfehauen fönnen, wie fie aus dem Allge⸗ 
meinften zum einzelnen Höchften, vom Formloſen zum in fich voll: 
enbetften Gebilde, auffteigen: eben fo wenig iſt für uns daſſelbe 
vom Erfcheinen des feelifchen Wefens in zahllofen feelifchen Artun: 
gen möglich. Nur ſoviel lehrt ung die Beobachtung, daß ſich vie 
Natur, in diefer ihrer Wirkſamkeitsſphäre, nicht fo weitverbreitet 
äußert,, wie in allen vorher bezeichneten. Nur ein geringer Theil 
belebter Stoffgebilve ift befeelt; nur Thiere und Menſchen auf 
den Erdball empfinden und fühlen. Alle andern Schöpfungen 
ſtehn und wandeln, gleichfam wie Todtes; ohne fich felber, oder 
das Uebrige um fich her zu gewahren; ohne Luft, ohne Schmerz. 

Und doch feheint diefe Naturmacht, wie jede andre, weiter durch 
das unendliche All ausgegoſſen zu fein, als fie ſich unferm blöden 
Bid im Endlichen offenbart. Iſt's nicht auch das allgegenwärtige 
Stoffzeugende? Sind cd nicht auch die geheimnißvollen Bewegkraͤfte, 
die vorhanden ruhn, wo feiner unfrer Sinne fie entdeckt, bis fie, 
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durch Erregung geweckt, wirkend hervortreten? Iſt's nicht ebenfe 
das überall waltenne Ur⸗Leben des Ale? — 

Wie das Ur⸗Leben, wie die Urfraft nur gewahrbar wird, wenn 
es, mit Sioffüichem verbunden, ſich darſtellt: fo kennen wir auch 
die Weltſeele nur, wenn fle, irdiſch eingefleivet, une im Endlichen 
begegnet. Aber es reden taufend unläugbare (Srfahrungen davon, 
daß das feelifche Empfinden und Gewahren bei Thieren und Mens 
then feine Sphäre oft weit über die Außern Leibes> und 
Sinnengränzen anebehnt, wie in Antipathien, fogenannten 
Almungen, fchlafwanderifchen Zuſtaͤnden, Nervenkrankheiten n. f. w. 
bemerkbar wird. Es muß ein Erregen und Erregtwerden ber Ein: 
zelfeelen gegenfeitig möglich fein, vermittelfi der das All durch 
Hießenden Weltfeele; auch unvermittelt durch Stoffe, Kräfte und 
Lebensgattungen. Sch fage möglich, weil Thatfachen zeugen. 
Doc davon Fünftig. 


56. Uligemeiner Stand des Seeliſchen zum Leben. 


Stoffe find Träger der Bewegfräfle; diefe find die Trägerinnen 
bes Lebens; das Leben hinwieder iſt der Träger des Seelifchen. 
Aud gleichförmig, wie fh das Leben zu immer volllommmner ges 
glieverten Gewaͤchſen entfaltet in der Pflanzenwelt: fo ſtuft fi das 
Seelifihe, fo die Thierwelt, neben der Pflanzenwelt, gleichlaufenp, 
vom Wllgerheinften, Ginfachiten, in fih kaum Unterſcheidbaren, 
zum Vollendetſten heran. 

Wir erbliden, auf den unteren Stufen des Befeelten, 
die Weichthiere, Polypen und Korallen, fait ohne Gliederung, 
gefchlechtlos; Heinen, den Augen oft ungewabrbaren Schleim: 
Bläschen, oder zu Möhren verlängerten Blafenformen, ähnlich. 
Sie find wach ohne Eingeweide, fogar ohne Sinnwerkzeuge, und 
Sid. Selbſtſchau. II. 11 
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dennoch befeelte Gewächſe; denn fie tummeln fich in reger Be 
wegung durch einander; weichen einander aus; gewahren fich gegen 
feitig und flüchten vor Störungen, bie in ihrem flüffigen Element 
verurfacht werden. — In Muſcheln und Schneden, ſchon mit Ein: 
geweiden und Zeugungstheilen verfehen, äußert das-Seelifche größere 
Empfindlichkeit; fehärfere Gewahrung der Dinge. Inſekten, voll 
fländiger, als jene, ausgebaut, größtentheils in getrennten Ge 
ſchlechtern, zeigen endlich anch ſchon einige äußere Sinnenwerkzeuge 
zum Behuf des fie hefeelenden Weſens; mehr noch die Fiſche; mehr 
noch die Vögel. Aber das vollfländige Gliederwerk, die ſaͤmmtlichen 
Sinnwerkzeuge, wie folche auch der Menſch befikt, Haben, In ver: 
ſchiedner Geftaltung, die Säugthiere empfangen. In ihnen offen: 
bart ſich daher das Seelifche für uns mit mannigfaltigfter Eigen: 
thämlichfeit am hellften, beſonders in ben vollfommnern Säugthies 
ren, wie Hunden, Affen, Slephanten, Pferden u. f. w. Wir be: 
merken im Körperbau berfelben befonders eine größere Menge von 
Nerven, die das eigengeartete Leben vom Gehirn und Rückenmark 
faft nach allen Gegenden des Leibes, und nach allen äußern Werk; 
zeugen ber Sinne, wie vorzügliche Leiter, wie Hauptfiraßen feelifcher 
Wirkſamkeit, ausfpinnt. Aber auch bei den unterſten, unvollfoms 
menften thierifchen Gattungen iſt noch Nervengewebe zu erfennen. 
Wahrſcheinlich iſt der ganze, gallertähnliche Beftand dieſer Gefchöpfe 
von nerviſcher Art; feelifch umfloffen und durchdrungen. 
Um das Leben an und für fih im Wirken und Schaffen rein, 
ohne irgend eine Wirkung vom Wefen der Seele, zu beobachten, 
hab' ich es, In der vorhergehenden Betrachtung (44.) mit feinen 
Berrichtungen nur in ver Pflanzenwelt angeſchaut. Eben fo 
mag das Seelifche für ſich allein, und in feinen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, unverebelt durch Cinwirkungen (26.) des Geiſtes, in 
der Thierwelt am beften erkennbar gemacht werden fünnen. Noch 
heutiges Tages wird von Vielen Seele und Geiſt für das Gleiche 
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gehalten, wie beharrlich ſich doch ihre Verſchiedenheit dem flüchtigs 
ſten Blick auforingt. Ban hält das Höchſte im Menfchen nur für 
eine volllomnmere Thierfeele! Aber das Seeliſche ift offenbar 
nur Diener bes geifiigen Weſens, und kann durch dieſes ſelbſt 
verebelter werben. 

Auf ähnliche Weiſe erfcheint auch das pflanziſche Leben, wenn 
es mit dem Empfinden und Bewahren ber Seele vereint ift, als 
ein Gehobneres, Veredelteres. Und doch bleibt es in feiner 
Weſenheit unwandelbar nur dafielbe, und wird unter dem Lautwer⸗ 
den der Gefühle flets nach feinem eignen, ewigen gleichen Geſetz 
thätig. Es legt Feine feiner mittelbaren, oder unmittelbaren Ber: 
richtungen zum Wachsthum, Gliebern und Fortzeugen, zur Aneig⸗ 
nung, Fortbewegung, Abfonderung und Wiedererſetzung ber Beweg⸗ 
fräfte und Stoffe, ab: PVerrichtungen, die man im Allgemeinen, 
ale Wirkungen der Lebenstriebe, zu bezeichnen pflegt. 

Hinwieder weicht auch das Seelifche nie, wie mächtig es immer: 
hin vom ihm verwandten Leben (oder auch vom menfchlichen Geifte), 
‚aufgeregt werde, von feinem eigenthümlichen Geſetzthum ab. 
Denn alle Empfindungen, Gewahrungen und Gefühle, erregt durch 
das Leben, oder durch Außendinge, find nicht im Leben, nicht im 
Fleiſch und Blut, nicht in den Außendingen der übrigen Welt; 
fondern fie find Erregtes im MWefen der dadurch bethätigten Secle. 
Diefe ſchwebt gleichfam über dem Leben, als Wirhterin und Hicte⸗ 
rin deffelben; als Warnerin defielben vor Gefahren; und weckt feine 
Sefchäftigfeit durch Meußerungen der Luft oder Unluſt. Was die 
Pflanze nicht gewahren kann, flieht und hört das Thier, deſſen 
Seeliſches auf das Belebende, wie tiefes auf bewegende Kräfte 
und Stoffe zurückwirft, zum Ruben, oder Ortsveränpern, zum 
Annähern oder lichen. 

- m AM der unendlichen Natur und ihrer Wirffamteitsfphären 
ift Weien und Geſetzthum des Seelifchen das unmittelbar Ber: 
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wandte, Sleichartige, Gegenfäglihe vom Belebeuden. ben 
dadurch find die Wechſelwirkungen beider innig, einig, gleichzeitig, 
oder vielmehr zeitlos. Die allgemeinfien Geſetze der Natur offen: 
baren fich in ihnen beiden, wie in allen andern (25.). Wenn ein 
anhaltennes, oder übermächtiges Wirken der Grunpfräfte- und 
Stoffe, wogegen fich das Leben nur leidend verhalten kann, dieſem 
in feinen Berrichtungen endlich ftörend und hemmenb wirb : fo wer: 
den hinwieder auch die feelifchen Empfindungen durch anhaltenbe, 
übermäcdhtige, vom Leben ausgegangne Reize entlich flumpf. Und 
gleichiwie vorzugsweife, einfeitige Begünftigung und Pflege einzelner 
Lebensverrichtungen, dieſe, oft zum Nachtheil andrer, flärft und 
mehrt; ober einzelne Theile des leiblichen Geglieders unmäßig aus 
bildet; eben fo wird auch bie Seele, durch einfeitige Erregung und 
Mebung einzelner ihrer Vermögen, in diefen unverhältnigmäßig 
erregbar und gemehrt. Jeder Mangel in den Werkzeugen der äußern 
Sinne, jeder Mangel in Befchaffenheit und Verflechtung ver Mer: 
ven, wird zum Mangel ferlifcher Wirkfamfeit. 
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53. Empfindung und Gefühl. Die äußern und inuern Sinne. 


Ih will, un größere Klarheit in die Darftellung des feelifchen 
Machikreifes zu bringen, ihn bier erft überhaupt anbenten. 

Das Seelifche in Thieren (wie Menſchen) if, feiner Wefenheit 
nach, das fi und Anderes, in Empfindung und Gefühl, Gewah—⸗ 
rende. Abwärts, wenn ich fo fagen darf, wurzelt es durchs Em; 
pfinden ins Gebiet des Lebens ein; aufwärts mwipfelt ſich's im 
Gefühl zur Megion der Geiſterwelt emvor. 

Zum Empfinden wird es unmittelbar vom Leben über befien 
Borverungen, aber mittelbar durch bas Leben, über die Ber: 

bältniffe der Außendinge erwedt. Die unmittelbar vom Leben, 
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md für daſſelbe, erregten Empfindungen, werden zu Begierden. 
Sie find nichts anders, als die gleihfam mit Empfindung bes 
kleideten Lebenstriebe, die wir, wie in Pflanzen, auch, als 
eben biefelben, in ben Thieren erfennen. Die mittelbar, durch 
Sebeusthätigkeit von Außendingen, erzeugten Empfindungen, wers 
ven Gewahrungen genannt, und vermittelt fünf äußerer Sinn: 
wertzeuge, des Taſtens, Schmeckens, Riechens, Sehens 
und Hören gegeben. 

Mle Empfindung, weil durch Cinwirken (26.) des Lebens und 
feines Bedarfs im Seelifchen geworben, ifl eine fogenannte för: 
perliche, und nah Maßgabe der Erfüllung oder Verlebung bes 
Lebensgeſetzes, eine angenehme, oder unangenehme; ein leib: 
ches Behagen, oder Mißbehagen; ein Kigel oder Schmerz. 

Aber zum Selbftgefühl emporgefleigert, wird das leibliche 
Empfinden in ver Seele ein Andersfein von ſich. Der leiblichen 
impfindung des Schmerzes, over Kitzels, flieht hier das Gefühl 
eines Wohl: und Wehfeing, ver Freude und Trauer: gegens 
über, ganz verfchieven von Leibes- Empfindungen, ja oft ganz un: 
abhängig von diefen. Thiere vergeſſen in der Stärke ihrer Ge⸗ 
fühle felbft die Triehe des Lebens; Tonnen unter Körperfchmerzen 
freudig fein; und hei leiblihem Wohlbehagen, in Traurigkeit ver- 
sehn. Der treue Hund flirbt, Tranf und Speife verachtend, am 
Grabe des Herrn; und die Mutterliebe des weiblichen Affen, wie 
ver Löwin, vergißt den Schmerz empfangner Wunden, beim Wie: 
berfinden der verlornen Jungen. — Obwohl die Wörter Empfin- 
bung und Gefühl im gemeinen Sprachgebrauch oft für gleich: 
geltend, oft in enigegengefeßter Bedeutung genommen werden, will 
ich fie doch, in der eben vorhin bezeichneten beibehalten; um fo 
Hieber, weil Empfinden der Dinge gleichfam ein „Auffinden ders 
ſelben“ durch die Außern Sinne, zu fagen feheint. 

Auch das, was wir Gefühl nennen, was erft, durch äußere 
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Empfindung und Bewahrung, im Seelifchen rege teirb; was gleich⸗ 
fam ein Urtheil des Seelifhen über das Empfundene 
ausſpricht, tritt feinerfeits in fünf innere Sinne aus einander. 
68 find die des Aufmerfens, Nachahmens und Gewöhnens, 
fo wie des Gedächtniß⸗ und Ahnungsfinne Auch für fie 
mag das Leben eigenthümliche Werkzenge, vielleicht im Nervengebiet, 
gebaut haben, die jedoch dem Auge des Torfchers bis jetzt noch 
unbefannt geblieben find. Man hat diefe Sinne vielmals Vermögen, 
ober Fähigkeiten der Seele genannt, um fie von den Außenſinnen 
zu unterfeheiven. Aber auch diefe And, fo gut wie jene, feelifdhe 
Dermögen und Fähigkeiten. Ober man hat fie wohl gar für Eigen: 
thlimlichkeiten des menfchlicdyen Geiſtes gehalten. Aber der ganze 
Spielraum ihrer Thaͤtigkeit ift, wie der von ben Außenfinnen, 
auf das Gebiet der Sinnlichkeit befchränft; und alle nehmen wir 
fie, einzeln, ober vereint, wie im Menfchen, auch bei Thieren 
höherer Ordnung wahr. Das Thier merfi auf, ahmt nad, ge 
wöhnt und erinnert fi, und ihm ahnet Kommendes. 

Bevor Ich zur nähern Beftimmung des Empfindens und Fühlens, 
worin das. feelifche Wirfen in ſich gegenfäglich wird, und zur ber 
fondern Betrachtung der Außen⸗ und Innenſinne übergehe, worin 
fich jene verzweigen, glaub’ ich noch auf eine allgemeine Aehnlich⸗ 
feit beider Sinnesreihen Hinzeigen zu follen. Nämlidy: wie ver 
Außenfinn des Taſtens, Schmedens und Riechens den Gegen: 
fländen der gegenwärtigen Nähe im Raum zugewandt if: 
fo fl der Innenfinn des Aufmerfens, der Gewohnheit und Nach⸗ 
ahmung den Gegenfländen der gegenwärtigen Zeit zuge 
richtet. Hinwieder, wie die Außenfinne bes Hörens und Schens 
fi dem Entfernten im Raum zuwenden, fo wendet fl} der 
Gedaͤchtnißfinn dem entfernten Bergangnen, und der Ahnungs⸗ 
finn dem Zufünftigen in ver Zeit zu; beide alfo dem Nichts 
gegenwärtigen. Die für das Nahe und Gegenwärtige geeigneten 
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inne dunken uns von tieferfiehender, der für Fernes und 
Richtgegenwärtiges, von höherer Art zu fein. Davon ünftig. 

Das Hebyfarım und manche andre Pflanze zeigt uns Mustels 
reizbarkeit (Ieritabilität), aber fein Empfinden ihres Selbſtes, 
in Behaglichkeit und Unbehaglichkeit. Empfindung ifl die eins 
fachfle und erfte Aeußerung einer Ginzelfeele, welche fih, vurche 
Leben, mit Stoffen und Bewegfräften verbunden hat. Sie durch⸗ 
fliegt und umſchwebt das Heinfte Aufgußthierchen, wenn irgend: 
wo im Waſſer Lebſtoff zu Schleim gerinnt, woran fich vom Urleben 
und Wrfeelifchen anhängen kann. Aber in dieſem Ginfachen liegt 
fhon, (wie im Samen der Eiche und Geber, bie Entwickelungs⸗ 
macht des fünftigen Baums,) der Keim aller übrigen Sinne ein: 
gefchloffen, obgleich die außern Werkzeuge daflır noch fehlen. Es 
if da nicht bloßes Teibliches Luſt- und Schmerz: &mpfangen vors 
handen, fondern ſchon fehr dunkles Gewahren ver Außendinge und 
ihres Einfluſſes auf die Wirkſamkeit des Lebens; dunkles, weil noch 
dureh feine Sinnwerkzenge. Wir bemerken dies an jenen Thierchen, 
denen noch jene Sinnorgane mangeln, und die fih, ehe man fie 
nur berührt, wie von drohender Gefahr zufammenziehn, ober ent: 
weichen. 
Zu diefem über das Ihierifche Lebensgebilde hinaus; 
gehenden Empfinden und Bewahren, welches wenigflens nicht 
durch Vermittlung eines der flnf Sinne geſchieht, feheinen auch 
manche jener feelifchen Aeußerungen zu gehören, die, wie fchon 
geſagt, man unter dem Namen der Sympathien und Antis 
yathien zu begreifen pflegt; eben jo jene (rhabdomantiſche) Ein: 
pfindlichkeit mancher Perſonen für verborgene, unterirdiſche Wafler, 
Erven, Salze, Metalle u. f. w.; oder die Wahrnehmungen, welche, 
ohne Vermittlung der Außenfinne, von Nachtwandlern nnd Mont: 
füchtigen gemacht werben. 

Dies allgemeinfte und erſte Sichs Meußern des feelifchen Wefens 


— 
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fieht gänzlich zum Dienfte des Lebens und bes Schaffens. ine 
dunkle Gemeinempfindung, wie außerhalb, fo innerhalb des 
thierifegen Leibes, deutet auf das, was den Lebensgefeßen ent: 
fprechend, ober wiberwärtig if. Die Seele gibt ven Lebenstrieben 
gleichfam eine Stimme, um fich lauter zu machen. 


38. Gegenfeitiged Einwirken bed Lebens und der Seele aufeinander. 


Die durch Lebenstriebe im Seelifchen erregten Empfindungen 
heißen Begierden. — Triebe find Forderungen vom Geſetzthum 
des Lebens, in Pflanzen und Thieren. Die Grundtriebe in beiden, 
Selbfterhaltung und Fortzeugung ihrer Art, And aud bie 
eigentlichen Grundbegierden in beiden; fie find es im Menſchen 
eben fo, wie im Thiere. 

Der Trieb der Selbſterhaltung wird im Thiere, ohne 
Ahnung vom Tobe zu haben, zur Begier feiner Lebensbewahrung. 
Es ſtrebt, jeder Gefahr zu entrinnen. 8 fennt, unbefümmert 
um alles Andre, nur jeine eignen Bebürfniffe; forgt nur für ſich; 
wie, ihm ähnlich, durch Selbſtſucht (Ggoiemus), der Thiermenid. 
Diefe Selbftgier wird in einer Doppeldeziehung zum Nahrungs: 
und Sicherheits Begehren. Der Rahrungstrieb ver Pflanze wir 
im Seeliſchen zur Habgier alles vefien, was zur Stiflung bes 
Hungers, ober zum Sinnenfigel dienen fann; wie im Menfchen vie 
mebr, als dies, umfaflenne Habſucht. Bei den meilten Thieren 
erfolgt, nach Sättigung des Bedürfuiſſes, gleichgültige Vernach⸗ 
läſſigung und Berfchlenderung vom leberreit ves Futters, ähnlich 
ter wenihliden Verſchwendung: oder bei andern ein inſtinli⸗ 
mäßig vorforgeudes Aufbewahren deſſelben, wit Feindlichkeit 
gegen andre Geſchöpfe, die davon begehren: ähnlich dem menſch⸗ 
lichen Geiz. Das ſchwächere Thier blidt auf wie Mahlzeit des 
Narlern vell Reides. 
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Der Trieb zur Stcherheit wird bein Gefühl der Stärke, 
durch Gewaltthat, beim Gefühl der Schwäche, durch inſtinktmaͤßige 
ER befriedigt; wie unter thierähnlichen Menſchen, welchen, zur 
Sättigung ihrer Begier, Recht und Unrecht gleichgültig wird. Ans 
dem Trieb nach Sicherheit quillt, beim Gefühl der Stärke, Noth⸗ 
wehr; und, nach erlittener Beichädigung, Rachgier; oder, beim 
Gefühl ver Schwäche, unterwürfige Kriecherei und Furcht⸗ 
famfeit. J 

Der Trieb zur Fortzeugung, oder der Geſchlechtstrieb, 
welcher beim Thier zur Begier nach Paarung, beim Menfchen zur 
Geſchlechtswolluſt wird, gebt, und zwar am meiſten in weib⸗ 
lihen Thieren, zur Grhaltungsbegier der Jungen über. 

Mit dem Triebe der Selbflerhaltung und Fortzeugung ift ber 
Cinniſtungs- und Geſelligkeits-Trieb verbunden, der jedoch 
nicht von allen Thieren gleich ſtark empfunden wird. 

Die fogenannten Inſtinkte und KRunfttriebe, welche kaum, 
mit fcharfer Beſtimmtheit, unterfcheivbar von einander find, Fünnen 
bei einigen Thiergaltungen, als befondre Aeußerungen des Selbſt⸗ 
erhaltungstriebes, oder als defielben Hülfstriebe, angefehn werben. 
Wir finden dieſe Inftinfte auch Im Pflanzenleben, bei Wahl ver 
Mahrung, des Lichts, der veränderten Stellung ihrer Zweige und 
Blätter, am Tage und des Nachts, oder beim Wechfel des Wetters 
u. ſ. w. Gben fo könnten auch die Gefpinnfte mancher Ranfenges 
wächfe (mie etwa der europälfchen Cuscuta, der Lianen u. f. w.), 
oder das ‘Wrhafihen Eleiner Inſekten (mie etwa durch die fchöne 
Denotihere), als Kunftiriebe des Pflanzenlebens gelten. 

Genug, und ohne hier ausführlicher zu fein: alle Lebenstriebe, 
indem fie befeelt (im Seeliſchen gegenfäglich geworben, Empfin⸗ 
dungen) werben, verwandeln fich in Begierden, bie, nach Beſchaf⸗ 
fenheit des Triebes felbit, entweder anziehen over abfloßend, 
Aeußerungen des Berlangens ober Abſcheu's find; und nad 

Std. Selbſtſchau. IE 11° 
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dem Grade der Stärke fie begleitender Empfindungen und Gefühle, 
mehr oder minder Heftige, Aufwallungen (Mffeften) fein Fönmen. 

Es verfieht ſich von felbft, daß die Begierden des Thiers, wie 
ſchrecklich und zerflörend fie fein mögen, weber ein Bepräge won 
Sittlichkeit, noch Unſittlichkeit an fich fragen. Dem vernunftlofen 
Beichöpfe fehlt, mit der Kenntniß des Rechts und Unrechts, au 
Tugend und Sünde. Man pflegt wohl dem Thiere Dankbadiel, 
Gehorſam, Liebe, Treue u. f. w. zuaufchreiben, was doch nur 
Erfolge der Gewöhnung find. Häufig ſinkt der Menſch, mit 
feinen Begehrlichkeiten und Leidenfchaften, in Berthierung. Mer 
zur Geiſteswürde läßt fich fein Thier vermenſchlichen. 
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59, Aeußere Sinne des Betaſtens, Scheneckens, Riechens, Sehen 
und Hörens. Paralleliömns der Siune. 


Das durch die ganze irdiſche Lebenshülle ausgebreitete ſeeliſche 
Empfinden (57.) geht, in ven fauf äußern Sinnen zu beſondern 
Gmpfindungsarten, gegenfäßlich in fich, aus einander. Den allge: 
meinften Gegenſatz zum Empfinden bildet. der meift über bie Ober: 
fläche des Leibes ausgedehnte Taftfinn, ver ih, im Geſchmack, 
gleihfam zum Betaften des im Tropfbarflüffigen Aufgelösten, und 
im Geruch zum Belaflen des Dunft: und gasförnigen Stoffes 
verfeinert. Während der Taflfinn nur über Widerfland des Sarten, 
Blüchtigen und Weichen, fo wie über Umgränzung beflelben Kunde 
gibt, ſchweigen darüber Schmeck⸗ und Riechfinn. Diefe unterfcheinen 
das durch Atome in ihnen Erregte, als Empfindung des Sausen, 
Süßen und Bittern. Allein das durch fie Gewahrte ift in beiden 
(Gera und Geſchmack) fo unbeflimmbar, daß es felbft ſchwer 


fallt, den Eindruck davon beſtimmt im Gedaͤchtniß zu erneuern; and - 


ift einander fo verwandt, daß die Sprache faſt aller Bölfer Raflır 
war einerlei Namen gegeben bat. | 
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Mit Recht nennt man jene drei Sinne (des Taftens, Schmeckens, 
Mechene) die untern. Denn obgleich die durch fie empfundnen 
Dinge in unmittelbarer Berührung mit den Sinmnwerkzeugen 
gebracht werden müflen, bleibt die Vorftellung won dem, burch fle 
im Geelifchen, Grregten eine unflare. Hinwieder find bie Ein⸗ 
müde, welche wir durch ven Sehfinn und Hörfinn, als Farbe 
mb Schall empfangen, weit Beflimmbarer: in der Vorſtellung 
dentlicher, obwohl fle nur aus der Ferne, durch fortgepflanzte 
Schwingungen der, zwifchen ihnen und bem Auge und Ohr Ties 
genbens Stoffe, in mittelbarer Berührung mit dieſen Sinnes- 
erganen ſtehn. 

Richt minder beachtungswürbig ift ein gewiſſes ebenmäßigee, 
oder gleichartige, Berhältniß in den Hauptarten und Nebergängen . 
von den Empfindungen fämmtlicher fimf Außenfinne, unter einander. 
Diefer Gleich lauf (oder Parallelismus) der Sinne, ift frei: 
Hd, bei der Armuth der Spracdhzeichen, bei der fchwierigen Uns 
terfchelobarkeit der Geruchs⸗ und Geſchmackserregungen, bei dem 
Schwankenden in Beziehung der Taf: Empfindungen, nicht leicht 
zu verbentlichen. Indeſſen möge folgende Zufammenftellung, ale 
Berſuch, dazu gelten, worin die größer gedruckten Wörter, gleich: 
fam einen harmoniſchen Dreiflang ber Grundtöne, die Übrigen 
Nebergänge bezeichnen. 


Gehör: Hrime, ſekunde, Terze, quarte, Quinte, ferte, 
' " feptime, 
Geſicht: Roth, orange, Gelb, grün; Blau, inbige, 
violet. 


Grand: Sauer, fanerfäß, Süß, bitterfüß, Bitter, bitterſalzig, 

Geſchmack: falyfauer. 

Getaſte: Bart, elaſtiſch, Fläfſig, zähe, Weich, Iodermärbe, 
ſpröde. 


Vielleicht vermißt man beim Taftfinn (wo ich unter dem „locker⸗ 
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mürben “ Verſchiebbar⸗Hartes verſtehe) bie Cinreihung des Rauhen 
und Glatten; doch iſt dies nur Vorhandenſein, oder Mangel, von 
haͤrtern ober weichern Unebenheiten einer Oberfläche. Ober man 
vermißt beim Geſchmack und Geruch die Erwähnung des gewürz⸗ 
haft Aetzenden, gleichfam Brennenden. Doch diefer Reiz, der oft 
auch ohne andre Geſchmacks- und Beruchserregung fein Tann, tk 
mehr nur ein flüchliges, im Gemeinempfinden gewährtes, leichtes 
Berleben und Berwunden der Nerven, woraus leifes Schmerzen 
und Betäubtwerben erfolgt. 

Jedes Empfundene ift alfo nur eine uUeberfetung des 
Draußen, in die Sprache der Seele. Der vom Nadelſtich 
verurſachte Schmerz iſt nicht in der Nadel; der in uns empfundene 
Ton, nicht in der Saite ſelbſt vorhanden; das in unſerm Seeliſchen, 
als Farbe, bezeichnete, nicht in den Gegenſtänden, außerhalb des 
Auges, befindlich. 


60. Das feelifhe Innenlicht. 


Bir wiſſen von der lichtiſchen Bewegkraft, daß fie außer ung 
mit Stoffifchem gepaart fei (41.). Sie wirkt chemifch auf andre 
Stoffe ein, wird von ihnen angezogen, abgefloßen, verſchluckt und 
verändert. — Wir wiffen, daß dieſer Lichtftoff zur -Ortsverände: 
zung mit einer Bewegfraft geeint fei, und feine Bewegung, in 


Auge und Sehnerven, zum Weſen des Lebens, und von ihm ins, 


Seelifche, überall nur, als Erregtes, fortgepflanzt wird. Die das 


von in ber Seele geworbne Gmpfindung, heißt Helligfeit; . ver 


Brad der Helligkeit, Farbe; die ftärkfte Helligkeit, Glanz; bie 
wähle, Binfternig, welche beinahe an Nichtvorhandenheit 
lichtiſcher Grregung gränzt. Gaͤnzliche Abweienheit diefer letztern 
in der, Seele wird Blindheit genannt. Der Blinde hat meber Em⸗ 
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Ändung der Fiuſterniß, noch Helligkeit; fo wenig, als er mit der. 
Sand, ober einem andern Theil feines Leibes, fehn fann. Beim 
Dlinden begegnet das Außenlicht in feiner Bortpflanzung Teinem. 
durch fie erregbaren Stoff, oder feiner verwandten Bewegfraft; was 
durch irgend einen Fehler bes Lebensgebilves, fei es im Auge, ober 
in den Sehnerven, veranlagt wird. Allgemeine Verminderung ber 
Grregbarfeit wird zum fchwachen Sehen. Thellweife Behler im 
Stoff, oder Bau der Sehnerven, wodurch fie iheilweis unerregbar, 
gleihjam unbewegbar für die Seele werden, Haben ein nur thells 
weiles Sehen zum Grfolg. Dies iſt der Fall bei Berfonen, welche 
war nah und fern die Formen der Gegenflände vortrefflih und 
ſcharf unterfcheiden können, aber nicht die Farben, ſondern biefe 
haufig mit einander verwechſeln. Sie find, bei näherer Prüfung, 
entweber rothblind oder blaublind; das heißt, fie haben Feine 
Empfindung vom Rothen, ober vom Blauen. Mir iſt weber aus 
fremder, noch eigner Grfahrung ein Beifpiel von Gelbblinpheit 
befannt geworben. Ich Habe Grund zu glauben, dieſe fiehe der 
Stockblindheit gleich. Ungefähr ähnliche theilweife Fehler des Stoffs, 
ober Baues ver Gehörnerven, mögen ven Mangel des fogenanns 
ten „mufifalifchen Gehörs“ verfchulden. Wie ſcharf auch Perſonen, 
denen biefes abgeht, die leifetten Laute empfinden mögen, find fie 
doch unfähig zum zarten Unterſcheiden und Begränzen beitimmter 
Töne. 

Daß Helligkeit und Farbe nicht eigentlich etwas außer uns im 
Hätte, fondem in uns Hervorgebrachtes fei, davon belehrt 
fhon jeve andre auf die Augennerven bewirfte Erfchütterimg. Gin 
Stoß, ein Drud gegen vie Außerlich gefchloffenen, empfindlichen 
Sehwerkzenge, oder ein galvantfcher Reiz in benfelben, ruft darin 
Ichtifche Erſcheinungen hervor. Beim anhaltenden, angemeflenen 
Druck des Augapfels flieht man fogar deſſen Hintergrund innerlich; 
fo wie, nach jeder Dlentung von zu ſtarkem Sonnenlicht, vor uns 


. 
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feine, farbige Scheiben umherzuſchweben fcheinen, die vom Blauer 
vurch Selb zum Roth, das heißt zu ihrem Gegenſatz, dem Schat⸗ 
tem von fh, äbergehn. Dem Schatten iſt keineewegs Lidider 
raubung, oder Nichts Licht, weil wir einen lichtloſen Schatten uns 
möglich fehn könnten; fondern ein wirklicher lichtiſcher Gegen: 
faß einer Farbenempfinbung. 

Der Gegenfab des reinften Lichts ift Finſterniß, oder Stells 
vertreter derfelben Schwarz. Der Schatten des gelben Kichte 
(3. B. der Sonne bei ihrem Auf⸗ und Untergang) ift blau; ver | 
vee blauen (3. B. durch blanes Glas fallenden) Lichte gelb; dee 
grimen Lichts (3. B. beim Scheinen der Sonne durch grünes Glas, 
durch grünfeldne- Borhänge) violet; des rothen Lichts (3. B. der 
durch Steontianfalz gefärbten Altoholflamme) grün, u. f.w. Un 
fo umgefehrt”). 

Bolllommen mit diefen, feheinbar in der Außenwelt vorhandnen 
lichtiſchen Gegenfägen find diejenigen übereinftimmend, welde ſich 
zeigen, wenn man ein Stechen gefärbtes Papier eine Zeit lang 
anhaltend betrachtet, und dann den Bd raſch auf ein weißes 
Blatt wirft: die Gegenfarbe, oder der beziehungsweife Schatz 
ten, wird bald nachher darüber umherſchwimmen, 3. B. nad Ber 
ſchauung einer ſchwarzen Flaͤche, ein weißlicher, heller Schein, 


*) Die farbigen Schatten zu ihren Basbeulichtern in jeber Abſtefung 
genauer zu beflimmen, bien: 06, wenn man vie fichen Farben yes 
NRegenbogens, nad ven durch Rewtons Meflung gefundenen Auſsdeh⸗ 
nungsverhältniffen verfelben in einen in 360 Grade getheilten Kreis, 
verſchwimmend einträgt, fo daß fie vom Mittelpunkt kegelförmig aus⸗ 
gehn, und die Gränze von Roth und Orange genau auf ven Adften 
Grav, von Drange und Gelb auf ven 72ften Grad fälle n. f. m. 
Dann werden fih alle Barbentöne in ven zarteften Gegenſätzen gegen- 

überftehn, und immer jeweilen vie dunklern ven heilen. 
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nach eiwer blauen Flaͤche gelber Schein u. f. w. Linfre Meta 
Kehren nennen diefe Innern, oder tm Seelifchen erregien, Sauer; 
Grtheinungen, zufällige (fomplementäre, fubjellioe); als wenn 
Be nicht chen fo nothwendige, denn die durch Außenlicht in uud 
ernten wären, teil fie beide ganz vie gleichen find. 


61. Das Uukenlicht, nnd deſſen Barbens@rzegung. 


Das Außenlicht, welches in grablinigten Strahlen, mit eine 
Sqchnelligkeit von mehr, denn 40,000 Meilen in der Sekunde (alſo 
wit ungefähr gleich fihnellem Lauf ver elektriſchen Flhffigfeit), 
Ye Sehnerven trifft, beiäubt dieſelben, blendet fie, wenn es nicht 
aemilbert iR. Nur gemäßigter Lichireiz im Sehſtun bewirkt 
Farbenempfindung und Unterſcheibbarkeit des Beleuchteten. 
bichtmilderung entſteht durch Minderung entweder der Schnellig⸗ 
Seit, eder der Dichtheit der Strahlen. Und eins, wie anderes, 
wird bewirkt durch Zerſtreuung, ober durch Brechung, oder 
Bindung, oder Verſchattung des Außenlichts. Darlıber noch 
einige Worte. 

Zerfireuung des Lichts wird ſchon durch den eigenthümlichen, 
gradlinigen Lauf der Strahlen verurfacht, in welchem fie nach allen 
Geiten von ihrem Ansgangepunft aus einander fließen; und bie 
kichtſtarke nimmt in demfelben Verhältnig ab, in welchem das Ge⸗ 
viert der Entfernungen zunimmt. Nicht alle Strahlen haben 
aber gleich fchnelle Bewegtheit. In der brennenden Stral;: 
lenmaſſe find die des ſtärkſten und ſchnellften Laufs ungetrennt ver: 
miſcht. Den erflen Gran ihrer Trübung nennt man Weiß; den 
zweiten @elb. 

Durch die befannte Brechung des Lichts (3. B. im Prisma, 
Regen u. f. w.) werden die Strahlen noch mehr zerſtreut und, im 
Verhältnig ihrer Bewegungs⸗Geſchwindigkeit, aus einander ger 
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ſchieden. Diefe Scheidung iſt alfo an ſich ſchon Lichtmilderung. 
Tas Gelbe aber hat die meiſte Lichtfiärfe behalten, und für ſich 
alten Toniel, als das Grim, Blau, Indigo und Violet zufammen. 
Es iſt nur darum gemilderter, als Weiß, weil ſowohl vie Strahfen 
der ſchnellſten, als ſchwächſten Bewegung, von ihm ſeitwärte 
entwichen find. Denn jene werben, vermöge ihrer Schnelligkeit, 
am wenigften durch das brechende Mittel von ihrem grablinigen 
Lauf abgelenkt, oder gebrochen; hinwieder die langſamen am mei: 
fen. Jene find darım in ihrem rafchen Flug auch wärmezeitgender, 
als diefe. — Die Strahlen ver fchnellften Bewegtheit vereinen fich, 
als Roth zeugendes Licht, das weniger Stärke hat, daher in nicht 
fo weiten Entfernungen gefehn werben kann als Gelb; weil alle 
Strahlen mittlerer und ſchwacher Bewegung von ihm getrennt find. 
Es Hat mit der Maffe an Kraft eingebüßt. Strahlen ver lang: 
famern Schwingung wirken, eben wegen ihrer mindern Geſchwin⸗ 
digkeit, mit ſchwaͤcherm Reiz auf ven Sehſinn; weil fie wegen ihrer 
gedßern Brechbarfeit weiter zerftreut, alfo in ihrer Maffe verduͤnn⸗ 
ter find. Sie find mithin vermehrte Trübung des Hellen, vae 
Blau sengenb”). 
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NDieſe meine, bier nur bündig angedeutete Hypotheſe ward vurd 
optiſche Beobachtungen, welche jünger ſind, als jene, bekräftigt. Nad 
John Herfhels Unterſuchungen hat Roth vie ſtärkſten, Violet die 

ſchwächſten Schwingungen. Er drückt vies Verhältniß in folgenden 
Proportionszahlen aus: 

Roth: 266, 

Gelb: 227, 

Violet: 167. 

Ein aähnliches Verhältniß ver Wärme⸗Erregung durch farbige 

Strahlen gibt auch Harry Englefield, nach ſeinen Beobachtungen 

und dazu entworfnen Tabellen, an; das Thermometer ſtauv 


J 
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Anf einem andern Wege wird, durch Bindung des Lichtes, 
Trübung deſſelben vermfacht, wenn es auf ihm verwandte Stoffe 
und Kräfte trifft, von denen es angezogen, gebunden, ober wie 
man fagt, verſchluckt wird. Die meiften Körper faugen alles, ober 
gar kein Licht ein; fondern insgefammt dem Licht verwandt, vers 
fehlingen fle einen Theil veffelben, und werfen fie einen Theil des 
Unverwandten zurüd. Am meiften werben vie Strahlen von 
wenigfier Schnelligkeit und Dichtigkeit (die hell: und dunkelblauen 
and violetten) verfchludt; hingegen die von größerer Lichtſtärke 
(d. i. Fulle und Bewegtheit) zurückgeworfen, wie die das Weiße, 
Belbe, Drange, Grün und Roth zeugenben. 

Aber au, durch Verſchattung des Lichts, wird Minde⸗ 
rung ober Trübung befielben gefchaffen, tie wir dies überall bes 
merfen, wo Strahlen durch dunkle oder minder burchfichtige Koͤr⸗ 
per abgewehrt werben. Selbft die weiße Farbe tft nur, von feinen 
Unebenheiten der Oberflächen verfchatteter Glanz; und ber, in 
feinen Tiefen und Spalten, ſich mit durchfcheinenden Gisnadeln 
felbſt verfchaftenne weiße Schnee, erjcheint drunten grünlich und 

bläulih. So ift alles Hellleuchtende durch ein dunkles Mittel ges 
ſehn, ein verfchattetes, verfinftertes Licht. So zeigt ſich Pie 
Sonne, durch dickes violettes Glas, gelb; durch Nebel oder mit 
Ruf geſchwaͤrztes Glas, roth. Desgleichen erfcheint die Flamme 
von brennendem Holz, Del, Weingeiſt u. f. w. farbig, weil von 
den darin durch Wärme emporgerifienen Ruß⸗, Salz⸗, Gas: und 
andern Stoffen, Licht verfchattet wird. Hinwieder Dunfles, durch 
ein helles Mittel gefehn, wird eine beleuchtete Finfternig. Der 


— — — 





im rothen Strahl, auf 720 Fahrenheit; anf 180 Reaumür. 

im gelben „ 62 n „43 d, 

im blauen „ 36 Mr „4 " 
Ih. Selbſtſchau. I. 12 
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dunkle ütheriiche Himmelsraum, durch den erleuchteten Dunftreis 


ber Erde gefehn, erfcheint blau: das ſchwarze Waldgebirg in ber 
Gerne violet. 


62. Sinnes begriffe durch Licht gegeben. 


Durch Abftich hellerer, neben dunklern, Faͤrbungen der Gegen 
fände, wird allein das beuilichere Unterfcheiden berfelben 
fir das Auge möglih. Auch das Thier unterfcheinet dadurch, und 
findet fi im Labyrinth ber Dinge zurecht. Gine Überall gleiche, 
in ſich ununterfcheivbare Färbung. und Helligkeit, wäre der Zinfter: 
niß ähnlich. Aber ich vermuthe, ber Abftich heller und dunkler 
Barben an einander gränzender Dinge, wird noch durch eine be 
fondre Gigenfchaft des Lichts, im DVerhältnig zu den Körpern, er 
höht, nämlich durch Anziehung und Ginbeugung bes Lichte 
(Inflerion) an den Rändern dunfler Körper. Befanntlich bemerft 
man dieje Anziehung und Auseinanderbiegung (Diffraktion) der 
Strahlen, daher auch ihre Karbenzeugung, am bequemften, wenn 
im völlig dunfeln Zimmer der Sonnenſtrahl durch eine fehr Heine 
Deffnung auf weiße Flächen fällt. Dann beugen fich die Strahlen 
links und rechts nach) allen Seiten regenbogenfarbig (wie bei ihrer 
Berfireuung) aus einander. Vermöge diefer Museinanberbiegung 
feheint auch einige Anhäufung des Lichts gegen die Ränder 
ber Körper zu entflehn. Maler, als Nachbiloner der Lichtwir: 
fungen, vergeffen daher nie, an den Säumen ber Geflalten, dem 
Dunflern entgegen, bie Erleuchtung zu verftärfen. Eben fo find 
es, durchs Prisma gefehn, immer die Kanten und Hervor: 
ragungen ber Gegenftände, welche mit Farbenſäumen befept find. 

Sel dem aber, wie ihm wolle, dieſe lichtiſchen Umran: 
dungen der Stoffgebilde werten im Seellfhen zu einem Gleich⸗ 
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artigen von dem, was, in ber Gedankenwelt bes Geiſtes, Bes 
griffe And. Der Blick des Thiers, der Blick des Kindes, wie 
bes erwachfenen Menfchen, wendet fich, wie überhaupt ‚vorzüglich 
vem Lichte, fo audy zuerft innmer ven Rändern und Umriffen 
ber. Begenflände zu, und ſpäter erſt den Ginzelnhelten und befon: 
dern Merimalen, die der Umfang des Ganzen in fich begreift. 
Durch diefe Sinnesbegriffe, wenn ich fie fo nennen darf, uns 
terfeheibet auch das Thier Allgemeines vom darin enthaltenen 
Befondern; und bereitet die Seele des Säuglinge ven Geiſt 
deſſelben ſchon zu den Kunftigen Verrichtungen in Bildung von Der: 
Randess und Dernunftbegriffen vor. Die Natur erzieht und leitet 
gleihfam ven Geiſt, anf dem Wege der ‚Sinnlichkeit, zu feinen 
kberfinnlichen Geſchäften. 


— tn 


68. Seelenfprace, durch KHörfiun und Geſichtsſinn. 


Nicht minder tritt uns der Hörſinn in einer höhern Beſtim⸗ 
mung entgegen, nicht bloß, als Lebenswarner bei drohenden Na⸗ 
turgewalten. Gr iſt der Schöpfer eines Verkehrs der Seelen 
mit Seelen. Thiere, deren Aihems Werkzeuge binlänglich aus: 
gebilvet find, bringen unwillfürlich, bei Befriedigung, oder Bers 
gung, ihrer Lebensforberungen, als Verfündigung von Luft ober 
Schmerz, durch Erfehlitterungen der Luftroͤhre und des Kehlfopfes, 
Töne hervor. Durch diefe Töne, welche bei gleicher Thiergattung, 
und unter ähnlichen Umſtänden, einander ähnlich find, entfleht 
eine wahre Seelenſprache der Thiere. Sie wird, ungelernt, 
von ihnen überall verflanden. Die kaum dem Si entfchlüpften Küch⸗ 
len hören und folgen dem Ruf der Mutter, deren Warnen und 
Loden. 

Die Sprache der Seelen fann aber durch die Stimme nichts 
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anders bezeichnen, als nur, was im Eeelifchen wird und iſt: felgs 
Kb nur Empfindungen und Gefühle. Auch der Menſch if 
im Befiß diefer Naturſprache, die feine erlernte if. Er wire 
in ihr, .unter allen Himmelsftrichen, wohin er komme, von feines 
Gleichen verftanden. Sein Jauchzen und Gelächter, fein Angſt⸗ 
gefchrei und Winfeln, zu welchem Volke er gelangen mag, bebarf 
feiner Meberfegung. Gin anderes iſt's mit ber. Geiſtesſprache. 


Sie tft, zur Bezeichnung von Gedanken, willfürlih erfunden, - 


obwohl ursprünglich durch Nachahmung der Naturlante. Sie if 
durch Wehereinfunft der Menfchen, Finfllich, vermitdelſt mannigs 
facher Gliederung der Stimmlaute, gebildet. Eben darum laſſen 
fi Empfindungen und. Gefühle nit mit Worten beſchreiben, 
fondern nur in Tönen der Seelenfpracdhe aushauchen; fo wie ums 
gekehrt Vorftellungen und Begriffe des Geiſtes nicht in glieder: 
Iofen (unartikulirten) Lauten mittheilbar find. Und wie die See 
lenſprache, zu allen Zeiten, von allen befeelten Gefchöpfen gleicher 
Gattung verftanden wird: fo ift die Fünftlich und durch Ueberein- 
funft entfprungene Bezeichuung gedanklicher Dinge, von Volkes 
flamm zu Volksſtamm eine andre und muß erlernt werben. 


Ach Muſik iſt noch Seelenſprache. Daher bemerkt man aud- 


bei verſchiedenen Thieren Sinn für Muflf; und wirft fie wohl auch 
auf manche Menfchen heilfam ein, die am Wahnftun leiden, wäh 
tenb bie Geiftesfprache im Wort nichts über fie vermag. Mufll 
ift Seelenfprache, obgleich nicht mehr reine Stimme der Natur, 
doch durch menſchliche Kunſt, im Gang und Wechfel, , Steigen, 
Fallen, Zufammenflang, Uebergang und Zeitmaß der Töne, ein 
Bleichartiges geworben; eine Malerei ver Empfindungen und Ge⸗ 
fühle unter dem abelnden Einfluß des Geiftes; durch Wahl, 
Ebenmaß, und berechnete Ordnung des Ganzen und der Theile, 
Merk feines Wefens. 

Wie der melodiſche Geſang des Vogels, wird auch der bieg⸗ 
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fame Laut der menfchlichen Stimme, in Betonung des geſproch⸗ 
nen Wortes, wirkliche Naturmufif. Die Rauhheit oder Milde, 
dad Anſchwellen ober Grfterben, das Dehnen, GErhöhn und Ber: 
Hefen des die Worte begleitenden Tons, wird zur unwillkürlichen 
Anslegung ihres Sinnes und des Gemüthsſtandes, aus dem 
fe hervortreten. Es waltet ein geheimnißvoller Zufammenhang 
zwiſchen der Befchaffenheit nnd Artung von der Stimme bes 
Menſchen und feiner Denfart. Die Kunſt des öffentlichen Red⸗ 
ners bewirft, in DBermählung der Geiſtes- und Seelenfprache, 
ihre Wunder, indem fie mit dem Licht des Wortes feine Ger 
fühle erhellt, und mit der Wärme des Gefühle das falte Wort 
befeelt. 

Obgleich Würmern, Inſekten, Fiſchen und andern Tihleren ver 
untern Orbnungen, das DBermögen der Stimme fehlt, ift doc 
kanm zu bezweifeln, daß fe, zur gegenfeltigen Mittheilung von 
Begierden, einige Faͤhigkeit befiken, und zwar durch unwillfürliche 
Gliederbewegungen und Berührungen. Auch tiefer lautloſe Aue: 
drud ihrer innern Zuſtaͤnde, dieſe Sprache durch Zeichen, iſt 
Geelenfpracke. Ste gewinnt mit jeder höhern Thierſtufe höhere 
Mannigfaltigfeit. Wer verfennt das Hlipfen und Tanzen der Froͤh⸗ 
lichkeit, das zitternde Iufammenziehn der Befürchtung, das Augen: 
funfeln des Zorns, das fehmeichelnde Spiel der Freundlichkeit, das 
Grftarren des Erſchreckten? Am umfangreichften tft pie Geberbens 
fprache des Menſchen. Sie macht felbft dem Vermögen, Gefühle 
durch Töne zu bezeichnen, oft den Vorrang ſtreitig. Ober wie 
Fönute man durch Stimmlaute die Geflihle der Verſchämtheit, des 
Bimifchen Spöttelns, der Verwunderung, der Bewunderung, oder 
ver Andacht, mit all ihren zarten Mifchungen, barftellen ? 


— 182 — 


G4. Gefühle des Anmuthigen und Unanmuthigen. 


Es wohnt in den untern Gebieten des ſeeliſchen Weſens, wo 
es, mit ſeinen Sinnesgewahrungen und Empfindungen, dem lelb⸗ 
lichen Leben noch angränzt, und zu deſſen Dienſt ſchafft und wirkt, 
eine Fülle des Reichthums. Aber bewundernswürbiger noch er 
ſcheint es, wo es in feiner Erhöhung, im Gegenfab körperlicher 
Empfindung, fich zum Gefühl, und im Gegenfak äußerer Sinne, 
zu jenen Innern (57.) entfaltet, in denen es dem Geiſte des Rem 
ſchen näher tritt. 

‚Gefühle find, wie Empfindungen und Gewahrungen, nicht 
das Seeliſch-Weſende ſelber, ſondern nur Aeußerungen deſſelben; 
das Endliche im Unendlichen; das Beſtimmbare im Unbeſtimm⸗ 
baren. Sie werden von den Lebenstrieben nicht unmittelbar, 
wie Empfindungen, ſondern mittelbar, erſt durch dieſe (57.), 
erregt, als ein gegenſätzliches Andersſein derſelben, und find mit 
ihnen nicht zu verwechfeln. Wie anders iſt der Schmerz bes Hun⸗ 
gers, des Durftes, als das Gefühl ter Trauer, der Bangigfelt; 
ober die MWohlempfindung bei Befriedigung des thierifchen Gaumen: 
kitzels, Gefchlechtstriebes und andrer Lebensbebürfnifie, als das 
Gefühl der Mutterliebe für die Jungen, der Freudigkeit des Huns 
des beim Wiederſehn des ferngewefenen Herrn? Ich habe, vielleicht 
nicht übel, dies Höhere und Zartere im Wirken der Scele, ihr 
Urtheil genannt, welches fie gefühlweis über das von ber 
Außenwelt Empfundne und Gewahrte fällt; einen Ausfprud 
ihres Gefallens oder Mißfallens, des Aumuthigen und Unan: 
muthigen, woburd fie hinwieder zu Allem muthig oder unmu⸗ 
thig wird. 

In Empfindungen und Gewahrungen verhält fih die Seele 
geteiffermaßen leidend; nur daß fie dabei von Gintirfungen in 
ſich erregt it. Im ihren: Gefühlen aber wirb fie oft auch thaͤtig, 
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rückwirkend auf Leben und Außenbinge. Ihre Freubigfeit Beförs 
dert, ihr Sram lähmt tie Thätigfeit des Lebens in feinen Ber: 
richtungen. Bor der Nebermacht des Gefühle verſtummt ſelbſt 
Wolluſt und Leiden des Körpers, und weicht die Gewalt der Lebens: 
triebe. In der Angft flürzt fih das Gemsthier vom Felsgipfel 
zerfihmetternd in den Abgrund ; im Grimm empfintet der kaͤmpfende 
Löwe die Zerfleifchung feines Leibes nicht. 

Das allgemeine Geſetz der Natur, das Unwandelbare des Aen⸗ 
derns und Wechfelns und Endlichſeins der Gricheinungen, waltet 
auch in den Gefühls-Erfcheinungen des feelifchen Wefens. Uns 
endliche Luft und endloſe Unluſt find demnach gleich unmöglich. In 
der rende felbft erfchließt fich fehon der Keim des Traurigen; in 
jedem Leiden bämmert zugleich Ahnen nahenden Mohlfelne. Der 
wilde Sinnenfigel verliert fich zulegt in Stumpfhelt und Schmerz; 
das ſeligſte Entzücken geht enplich in Thränen über. Im Tiefften 
des MWehgefühls wird auch Betäubimg zum Wohlgefühl. 


65. Innere Sinne. Seeliſches Ortsverändern. Aufmerkſamkeit. 


Das Empfinden verzweigt ſich in fünf Außenſinne; und in 
ebenfo viele, wie ſchon gefagt (57.), verzweigt ſich auch das, der 
Sphäre des Geiftigen näher ftehende, Gefühl, für Gegenwart, 
Bergangenheit und Zufunft. Und wie dort der Taflfinn ein 
beſtimmteres, verfeinertes Empfinden einzelner naher Gegenſtaͤnde 
und deren Beſchaffenheit wird (59.): fo it der Aufmerkſam⸗ 
feitsfinn ein @leichartiges des Fühlens, gleichſam ein zarteres 
Betaften nicht nur einzelner äußerer Gegenftände überhaupt (bafiır 
reichen auch fehon die Außenſinne Hin); und nicht nur ihrer Der 
hältniffe in Bezug auf Leben und Befriebigen feines Bedürfniſſes 
(darüber gibt auch der Inſtinkt fchon Belehrung): fondern ſelbſt 
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ber aus ſolchen Begeufländen, ihren Formen, Pewegungen und 
Verhaͤltniſſen hervorgehenden Moͤglichkeiten, die eben fo ſchaell ein 
Gefühlsurtheil (57.) werden, und, rückwirkend auf die Lebens⸗ 
triebe, fie zu irgend einer Begierde erwecken. Zwar Auge und 
Ohr bei Thieren der obern Gattungen, wie der untern, empfan⸗ 
gen von ihren nähern und eniferntern Umgebungen Cindrücke von 
GSeftalten, Farben und Tönen. Aber nur Thiere, in welchen ein 
Sinn für Aufmerkſamkeit erweckbar if, haben Fähigkeit, ihr 
Ohr und Auge ausfchließlich (und gleichgültig gegen alles Uebrige) 
einem einzelnen verbächtigen Geräufch, einer einzelnen Geſtalt 
zuzuwenden und, Bekanntes oder Unbefanntes, mit Beharrlichkeit 
zu beobachten. Das Gefchledht der Hunde, Katzen und andrer 
Raubthiere Tann, mit diefer Gabe der Natur ausgeftattet, als Bei: 
fpiel dienen; mehr noch das Affengeſchlecht. — in höhern Klaffen 
der Thierwelt fteigert fih, auch wenn alle Bedürfniſſe gefättigt 
find, und alle Begierden fehweigen, vie Aufmerffamfeit zu einem 
eignen Mohlgefühl, zu einer Art müßiger Neugier. Sie horchen 
und blicken forglos umher, in den Wandel ber Umgebungen, ver: 
folgen aufmerkſam bald diefe, bald jene Erfcheinung darin, von 
welcher fie weder ju fürchten, noch zu hoffen haben, gleichfam wie 
aus Luft nach Iebhafterer Bethätigung durch Wechſel der Thä- 
tigfeit. Das Ungelannte, daher das Gcheimnißvolle, feflelt 
Aufmerkfamfeit und Neugier am flärkiten. 

Dabei werben die äußern Sinne nur Werkzeuge dieſes in- 
nern. Der innere Sinn lenkt die äußern dem Belannten, oder 
Wnbefannten, örtlich zu, es näher zu erforfhen. Die Seele 
fammelt fi), beim Aufmerkſamwerden, vorzugsweije in dem, ober“ 
dieſem Sinnesorgan, um defien Kraft zu verflärfen. Sie verläßt 
zum Theil fogar die übrigen Gegenden des Leibes, welche dann 
krmer an Empfindlichfeit, ja manchmal ganz cmpfindungslos wer: 
ben, das heißt, faft unbefeelt find. Denn, wo das Empfinden 
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fsblt, mangelt auch das Seeliſche; obgleich noch das Leben 
isımer darin fortwirft; fo wie auch Knochen, Haare, Nägel u. f. w. 
des Seelifchen entbehren, obſchon nicht des Lebens. 

Wie grobfinnlid und materiell es immerhin ſcheinen mag, 
wenn man ber Seele ein Vermögen der Ortsveränderung zu⸗ 
ſchreibt, zeugen doch Thatfachen jedes‘ Augenblids dafır. Der 
Thierleib empfängt, eben durch feine Befeelung, Yähigfeit zur 
willfürlihen Bewegung von einem Punkt zum andern; er 
empfängt ihn nicht durchs Xeben. Dies wohnt, für ſich allein, auch 
tm ruhigen Reiche ver Pflanzen. Im nächtlichen Schlaf, oder im 
BWinterfchlaf der Thiere, weicht nicht das fchaffende Leben, aber 
die empfindende Seele von den äußern Theilen nach den innern 
des Körpers zurüd. Die Sinnwerfzeuge fcheinen ausgeſtorben. 
Der Leib gleicht einem empfindungslofen Leichnam. Aber beim Gr: 
wachen ſtroͤmt die Seele, auf allen ihren Nervenbahnen, vom 
Innern wieder gegen die Oberfläche hervor. Im magnetifchen 
Schlafe, oder in Ohnmachten, Starrfuchten u. f. w. iſt die Seele 
des Menfchen zuweilen fo ganz von den Außern Blievern und 
Sinnwerfzengen abgezogen, taß der Rranfe felbit von Leibesver⸗ 
letzungen nichts gewahrt. 

Mährend der innere Sinn des Aufmerfens in ftärkiter Erregt⸗ 
beit thätig wird, äußert fich die feelifehe Ortsveränderung leb» 
haft. Das ſchene Roß achtet nicht Ruf des Reiters, nicht Sporn 
und Gebiß; es beachtet nur den ihm ungewöhnlichen Gegenſtand; 
iR ganz Aug’ und Ohr; feine Seele ift darin zufammengebrängt. 
Der Menfh, in gefpannter Aufmerfjamfeit, empfindet fih felbk 
nicht mehr, vergißt fi und was ihn umgibt; lebt und gewahrt 
und fühlt gleichfam nur noch in einem einzigen feiner Außen 
finne. Wendet er willfürlich irgend einer Gegend feines Leibes 
ousichließgliche Aufmerkfamfeit zu: fo wird das feeliiche Empfinden 
in berfelben Gegend klarer und beſtimmter. Gin Schmerz wird 
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groͤßer, dem wir unabläfftg unfre Beachtung zulenken; er wird mil⸗ 
der, wenn wir uns zerflreuen, das heißt, die Aufmerkfamfelt nad 
andern Richtungen Ienfen. Wir wiffen, daß nicht felten kranke Ber: 
fonen fih in ihrem Innern ſelbſt aushorchen, und die leidenden 
Stellen, und die Forderungen des Lebens in ihnen, zu=entbeden 
im Stande find. 
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66. Gewobnbheitsfinn. 


Es iſt ursprünglich wohl der aus dem thlerifchen Leben her 
vorgehende Trieb nach Sicherheit und Selbfterhaltung, weldyer 
zunächft den Innenfinn des Mufmerkens anregt. Thier und Pflanze 
haben nur ba gefichertes Dafein, wo den Bedingungen deſſelben 
das file Umringende entfpricht und ihnen. Perwandtes if. ’Der 
Fiſch geveiht im Waffer und flirbt an ver Luft; her Vogel hin 
wieder im enfgegengefegten Element. Wo Klima, Boden, Nah; 
rung u. f. w. den Pflanzen zufagt, entwideln fie fi mit Leid 
tigkeit in Fülle und Kraft. Der naturgemäße Zuftand ber 
belebten Gefchöpfe ift ihr gewöhnlicher. Ein ungewöhnlicher, 
darum minder nafurgemäßer, wenn auch nicht naturwidriger (denn 
biefer höbe das Dafein auf), ift derjenige, welcher bie Dafelns: 
bedingungen unvolllommen befriebigt, und zur Stiflung der Lebens 
triebe, ftatt ver eigentlichen Mittel, nur Erſatzmittel gewährt. 
Wenn auch mühſam, fehmiegt fich aber doch endlich, Bei anhala 
tender und wiederholter Darreichung des Erſatzes, und bei um 
verweigerter Erfüllung aller übrigen Forderungen, das Weſen des 
Lebens dem begränzten Berhältnig allmälig an, und wohnt fi 
gleihfam darin ein. GEs übt feine Verrichtungen diefen engern 
Schranken gemäß. Des Bärtners Kunft eignet das ausländifche Ge⸗ 
mache endlich den Binwirfungen eines fremden Himmelsſtriches am, 
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und verglitei der tropifchen Pflanze die verlorme Sonne ber Hei⸗ 
mal, durch Wärme des Treibhaufes. 

Der Selbfterhaltungstrieb des Lebens wirb im feelifchen Ges 
ſühlſeln zum SGewohnheitsfinn. Dem Tbiere iſt das Ratıms 
gemäße auch das Lebensvertraute, das Bekannte, Gewohnte. Das 
Unvertraute erregt ihm Unficherheit und Furcht. In freier Wild 
heit zieht es befannte Gegenden, Wege und Lagerflätten ben 
unbefannten vor, um nicht in fieter Beſorgniß und gefpannter 
Aufmerkfamfeit zu fein. Es kann allerdings gezähmt, das heißt, 
durch dauernden Zwang zu Thätigfeitswelfen abgerichtet werben, 
die mit feinen naturgemäßen Zufländen nichte gemein haben. Doc 
iR dies bei foldden Thieren unmöglich, denen die Gabe eines 
höbern Aufmerfjamfeitefinns fehlt, und wird nur bei denen leich⸗ 
ter, die noch fung, für die Richtung ihrer Triebe, Anlagen und 
Kräfte, Feine andern, und freiern Schranfen kennen, als die ihnen 
durch Kunflzwang gegebnen. Sie wachfen und vollenden fih ins 
mitten des beengtern Spielraums; und inner bemfelben fleht ihnen 
der ausgebehntere, freiere, frembartig, der den Gefchöpfen ihrer 
Gattung auf Erden angewiefen if. So wird Gewohnhelt, wie 
man fagt, endlich die andre Natur; gleichwie Natur die Urs 
gewohnheit der Wirkensweiſe iſt. 

Der Menſch fleht auch hier dem Thiere ähnlich. Er wird, im 
Zwange Ihn umringender gefellfchaftlicher Verhältniffe, für berem 
Dienft fünftlih abgerichtet, Wilder unter Milben; Barbar ımter 
Barbaren; Ehrift unter Chriſten; Muhamebaner unter Muhame⸗ 
danern. Er ſcheut dann Neuerungen. Auch wenn er im Ange 
wöhnten das Schlechtere, im Neuen das Beſſere, erkennen follte, 
wird er im Herkömmlichen und Ueblichen fich mit Teichterer Fertig⸗ 
keit bewegen und mit dem Gefühl größerer Sicherheit wars 
deln. Unwiſſende, bilpungsarnıe BVölferfchaften hangen flarrfinnig 
am Alten fe. Die Menfchheit bleibt dem Thierthum ähnlich, 


bis ihr Geiſt, unter Grfenntnifien nnd Grfahrungen, durch Das 
Schickſal entfaltet, die Feffeln der Abrichtungskünſte abſtreift, am, 
fret, im Urtheil und heiligender Willensmacht, zum Nalurgemäpßen 
zurückkehrt; das heißt, zu feinem eignen Geieh, den ihm unmie 
deldar aus Gott gewordenen. 


6%. Nahbahmungsfinn. 


Aber im Innern der Seele felber liegt, dem naturgemäßen 
Beharren der Cinzelweſen in ihrem Thun, ein Trieb und Sinn 
andrer Art gegenüber, der ihr Grfiarren in tobter Gleichheit 
hindert. Er iſt dem allgemeinen Mrgefeß der Natur entiproffen, 
nad) welchem Alles, im Uebergang vom Gleichartigen zum Gleich 
artigen, ins Mannigfaltige gegenfählich wird. Es iſt der Trieb 
thieriſcher, unwillkürlicher Sympathie, welcher fih im Seelifchen 
zum Nachahmungsſinn gefaltet. Diefer ift dem Gewohnheits⸗ 
ſinn gegenfäglih und, wie vieler, vom Aufmerkfamfeltsfinn ge: 
rufen und bethätigt. Auf den untern Stufen der Thierivelt, we 
das pflanzifche Leben noch in voller Ueberniacht waltet, bemerfen 
wir den Nachahmungsſinn faum; deutlicher erft in Gefchöpfen, 
bie mit irgend einer Art Seelenſprache (63.) zu gegenfeitiger Mit: 
theilung der Gefühle begabt find. Es if da ein Faum widerſteh⸗ 
Barer, wenn auch milder, Reiz, die von Andern geäußerien Em: 
pfindungen oder Gefühle, in fich ſelbſt überzufegen und fie 
Shulich zu äußern. Es if- Erregung vom &leichartigen des 
Einen im Andern. Der Morgenruf des Hahns wert Empfindung 
und Ruf der Entfernten feiner Gefchlechtsgenoffen. Das nächtliche 
Gebell eines Hundes wird, vom wachfamen Nachbarhund, wieder⸗ 
Holt, wie fich in ihm, durch die Stimme veffelben, das dem Laut 
entiprechende Empfinden regt. Selbſt dem Menfchen iſt dies uns 
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wiflfürliche Mitfühlen" und unmillfürliche Mitäußern deſſen eigen, 
mas er an den Zuftänden eines Andern wahrnimmt. Es iſt gleiche 
fam ein Hang zum beutlichern Ueberjegen fremder Stimmungen 
in das eigne Seeliſche. So wird das Lachen, Weinen, Bühnen 
anftedend. So ziehn fi unvorfäglih unfre Muskeln in Hals, 
Schlund und Bruft frampfhaft zum Huften zufammen, wenn wir 
einen Andern in der Gefahr des Erftidens fehn, ale Tönnten wir 
durch unfere Anflrengung Ihn von ber Beengung feiner Luftröhre 
erlöfen. So können ſich felbft epileptifche Zufälle und andre Krank⸗ 
heiten, durch bloße Gewahrung ihrer Aeußerungen, mittheilen. 

Ze lebhafter Gefühlfinn, Aufmerkſamkeit und Gedächtnißthä⸗ 
tigkeit, in den Thiergattungen werden, un fu lebhafter wird, dem 
Reiz der Gewohnheit entgegen, ter Sinn für Nachahmung. 
Die Seele firebt fi des ermüdenden Ginerlei’s zu entichlagen, 
und duch Nachahmung frembartiger Verrichtungen, im Wechfel 
der eignen, Wohlgefühl zu fchaffen. Die vielftimmige Drofiel 
Amerika's, die Bapageien, Staare und andre Spottvögel, wieder⸗ 
holen die Töne Anderer. Der Affe gefällt fih, wie das menſch⸗ 
liche Kind, in Nachbildung von Bewegungen und Geſchäften, bie 
er beobachtet. 

Thiere, mit einem veichern Gedächtniß ausgeſtattet, wie Affen, 
@lepbanten, Löwen, Hunde, Raben ı. f. w. verrichten nachah⸗ 
merkfch zuweilen Handlungen, welche Verſtand und Kenniniß ber 
Zwecke zu verrathen fcheinen. Indem fie bemerfen, daß regels 


mäßig, irgend einer Thatfache, die zweite zu folgen pflegt, 


ſtehn beide mit einauber ungetrennt in ihrer finnlichen Vorſtel⸗ 


kung (d. i. im Gedächtnißbilde) beifammen. Thlere verrichten, 


ober vermeiden die erfte Thalfache, und erwarten das Erfchei: 
nen ber gewöhnlich fie begleitenden Folge. 
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68. | Sedächtnißſinn. 


All dieſe bisher bezeichneten innern Sinne beziehn ſich aber 
nur auf dad gegenwärtig Vorhandne. Der Sinn bes Ge⸗ 
dachtniſſes Hingegen wendet fi dem nicht mehr Vorhaudnen, 
dem Gewefenen und Vergangenen zu, in Bewahrung vom Gin 
druck gehabter Empfindungen, Gefühle und Gewahrungen. 

Dhne Zweifel bereitet das Lehen, wie für Alle äußere und im 
nere Siune, auch zur Thätigkeit des Gevächtniffes, eigenthümliche 
Werkzeuge. Denn wir wiſſen, daß bei theilweiſen Berlegungen 
vom Junern des Gehirns, auch das Gedaͤchtniß ganz ober theil⸗ 
- weife verloren gehen kann; daß im höhern Alter des Dienfchen, 
mit zunehmender Steffung und Erhärtung der zurtern Nervenglies 
berung des Innern, auch die MWiedererinnerung vergangener Dinge 
mühfamer und ungelenfiger wird. Aber nicht die verborgnen flofs 
ſiſchen Gedächtnißorgane find das feelifche Erinnerungsvermö⸗ 
gen felber, fo wenig das leibliche Auge felber das Bermögen des 
Sehens iſt. 

Und wie das fchöpferifche Leben, nach dem Wendepunkt feines 
Wirkens, fich wieder von den erflarrenden, verholzenden Außen 
theilen einer Pflanze zum Innerften zurückzieht (52.), von wan⸗ 
nen es ausgegangen iſt: ſo weicht mit ihm, im thieriſchen Leibe, 
auch das Seeliſche allmaͤlig zurück. Wie im Baume die Aufern 
Rinde, Aeſte und Zweige zuerft ausfterhen, während bas Lebende 
noch im Innern fchafft: fo foheinen In ben Erinnerungen vie legs 
ten und jüngften, mit deren Organen, zuerſt einzumelfen, und 
bie erfien und früheften am längften zu bleiben, denen fich erfl 
alle fpätern angeichloffen haben. Wenn im hoben Alter des Men⸗ 
fhen, mit dem Abfterben der Genächtnigwerkzeuge, die Berzwels 
gung der Erinnerungen, bie auf die Jugendtage, zurückſchwindet, 
und ber Geiſt des Greiſes wur noch, von dieſen wenigen Kindheite⸗ 
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Erinnerungen umringt, thaͤtig bleibt, nennen wir ihn kinviſch. 
Denn in ber That, beim Berluft fpäterer Erfahrungen, und nur 
anf bie bürftigen ber erften Jugend befchräntt, kann er nur noch, 
gemäß dieſen, vergleichen, urtheilen, Handeln, gleich dem Kinde.— 
Darum aber ifl die Seele felhft nicht geringern und ärmern Weſens 
geworben, weil ihr die Mittel der Wefensäuferung gegen 
Vie Außenwelt vermindert find. Wir wien, daß fie in Zufländen, 
da fie, entfeffelter vom Körper, wirken fann, feines vom 
Leben gefehaffnen Organes für das Gedächtniß bedarf. Es gibt 
Zeiten, gewöhnlich in der Todesnähe, In welchen kindiſche Alte 
plöglich wieder zum Bewußtſein auch der nähern Vergangenheit 
erwachen, wenn ſchon nur flüchtig. Es find „ihre lichten Augen: 
blicke“, wie man zu fagen pflegt. Es begegnet Befunden, daß 
in ihrer Seele, wenn biefe fi während tiefen Schlafes in Ach 
zurückgezogen hat, Traumbilder von Dingen wieder hell werben, 
benen fie, als ſolche ehmals in der Wirklichkeit erfehienen waren, 
faum Aufmerkſamkeit, und noch weniger fpäterhin einen Gedanken 
gefchenkt hatten. Es ift befannt, daß, Im Echlafwachen der Som: 
nambülen, Grinnerungen von neuem aufleuchten, welche, im ge 
wöhnlich wachen Zuftande, Tängft ſchon umd, feheinbar unwieder⸗ 
bringlich, erlofchen waren. 

In niedern Thierklaffen erfeßt der SInflinft (welcher das dem 


Leben Schaͤdliche und Unſchaͤdliche lehrt), ohne daß jene die Dinge 


fennen, den Sinn des Gedächtniſſes. Auf höherer Stufe bes 


ſeelter Gefchöpfe wird der Inſtinkt ſchon von einem Gedaͤchtniß 


unterftüßt, welches, ſchwach und flüchtig, den Gegenſtand eben fo 
bald wieder vergißt, als er nicht mehr in Gegenwart auf. bie 
Außenfinne wirt. Die Grinnerung und bie daran gefnüpften Ge⸗ 
fühle werben erſt wieber verjüngt, ſobald ihr Gegenſtand, ober 
ein ähnlicher, abermals vor den Anßenfinn tritt. Bel Thieren 
vor oberfien Ordnungen wird. aber auch das Gedaͤchtniß mächtiger 


- 


— It — 


und treuer. Die Bilder von Geweſenen werben Harer und les 
bafter, und vegen fi da, wo fle einander in ihren Berzweigungen 
gegenfählich berühren, leichter zum Hervortreten an. Es werden 
Erfahrung und Kenntniß im Thiere (wenn auch ohne Erfenntuiß) 
(7.) möglid. Der Hund fennt feinen Herrn, ber Löwe feinen 
Wärter. Die Seele ruft durch den Sinn des Gedächtniſſes ges 
wefene Gefühle und Begierden wach, und wirft erregend, auf 
biefe Weife, in die TIhätigfeit der Lebenstriebe zurück. 


68. lnwillfürliched Erinnern. Traum. 


Aber auch in ven vollendeiften Gattungen bes Thierreiche if 
dad Gedächtniß nur ein unwillkürliches Erinnern. Es wir 
nicht ohne Außere Binwirfungen gefchäftig, ſei es, daß einer der 
fünf Außenfinne, ohne irgend einen ver lautgewordenen Lebens: 
triebe Gmpfindungen und Begierden erzeugt, welche durch Gleich 
artigteit mit Schon gehabten, Gedächtnißbilder erneuert, vie 
fih dann mit andern verzweigen und beivegen. 

Solche Bewegung der Gedächtnißbilder, wenn fie inmitten des 
Schlafes vor fich geht, nennen wir Träumen. Auch der Traum 
IR Unwillkürliches; erſt durch irgend eine Ginwirfung des Lebens, 
oder der äußern Empfindung, Geworbenes. Ohne vorangegangne 
Bereicherung des Gedaͤchtniſſes mit dem Mancherlei der Außen: 
welt, iſt Fein Träumen moͤglich. Kinder in der erften Lebenszeit, 
und Greiſe, nach erlofchenen Erinnerungen, find traumlos. Hins 
wieder ift kaum zu bezweifeln, daß Hunde, Pferde, Affen und ans 
bere Thiere höherer Orbnung, ſelbſt manche Vögel, ihre Traum: 
welt haben. Hunde winfeln und beilen, Kanarienvögel fingen int 
Schlafe, gleich wie Menfchen in ihm reden. Beim Aufgang ber 
Grinnerungebilber werben die Träumer zu ben mämlichen Begier⸗ 
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ben und Gefühlen geseist, bie ſich in ihnen lant machen mürben, 
wenu fe ben Gegenfländen wachend in der Wirklichkeit begegneten. 

Alles Trkumen ift ein Regefein der Secle in ihr felber. 
Sie ſchleicht gemach aus dem Hintergrund, wohin fie trat, wäh- 
rend der Leib fchlief, wieder, auf den Nervenbahnen, hervor, nach 
allen Gegenden bes Körpers. — Ge ift ein willfürlofes Taͤndeln 
and gegenfägfiches Spiel der Innen-Sinne, unter den Bildern 
des Gedächtniſſes. Erſt fpäter dann bemächtigt fich das feelifche 
Weſen auch der Außern Sinnorgane wieder, und es eniflehi 
vofes Erwachen. So beim Thier. Achnliches auch im Menſchen, 
nach Vollendung des Leibesfchlafes, nur mit den Unterſchiede, 
dag der denkende Geiſt fpäter noch, als die Seele, erſt wenn fie 
felbR ihrer leiblichen Werkzeuge wieder mehr Meiſterin geworben, 
aus feiner Infichgeſchloſſenheit heraustritt. Sein Erſcheinen ver- 
fündet fi in der aufdämmernden Klarheit, welche das Licht dee 
Bewußtſeins fanft über vie Gegenflände des Traums wirft. Ge 
fennt ke; aber noch ohne Urtheil über fie. Und ohne fein Wollen 
über fie geltend zu machen, gleicht er einem bloßen Befchauer des 
Spiels. Er ſieht verfiorbne Befannte wieder, wie im Alltags⸗ 
leben, vor ſich wandeln; und, ohne Verwunderung, flieht er Un⸗ 
wöglichteiten mit einander fellfam verbunden, bis er in größerer 
Macht nahend, fi) ins verworrene Spiel milcht unb es verflän. 
diger regel. 

Man nennt den Traum oft ein Werf der Ginbildungsfraft. 
Er if dies nie im Thiere, und felten im Menfchen: fonbern, wie 
gefagt, nur ein feelifches Regewerden im Organ bes Gepäck: 
niſes. Das Thier hat feinen Willen, daher auch feine Einbil- 
dungsfraft (96.). Es kann nicht ans eignem Bermögen bie 
Verwirrung der Gedaͤchtnißbilder anders ordnen, ale fie, durch 
ven Reiz der Lebenstriebe angeregt, ſich, in ihrer Gleichartigkeit 
mil Gleichartigem, nothwendig zufammengefellen und ige Das 

Zſch. Selbſtſchau. IL. 
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Thier bat keinen Willen. Daher kann es fich nicht, nach Bes 
lieben, auf etwas Gewefenes befinnen, fonbern nur, angeregt 
von einer Erfcheinung in der Außenwelt, fich des Gleichartigen 
erinnern. " 
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30. Ahnungsſinn. Rhabdomantie. Mondfucht. Samnambuliamus, 


Der Hoͤchſte, vielleicht ſollt' ich auch ſagen, ber Tiefſte ber 
ſeeliſchen Sinne, iſt der Ahnungsſinn. Vielleicht ſollt' ich ihn 
nicht einmal Sinn, ſondern Quell aller Sinne nennen; ihn viel⸗ 
leicht das ſeeliſche Selbſt heißen, welches zum Empfinden und Ge⸗ 
wahren nicht einmal des koͤrperlichen Lebensgebildes bedarf; beim 
Wirken gewiffermaßen Raum und Zeit verftert; ohne Teibliche 
Sinnwerfzeuge, mit den Srfcheinungen der Außenwelt in Verbin⸗ 
dung flehn kann; und fih In den niebrigften, wie in den vollfomms 
nern, Thlergatiungen auf die mannigfachtte Welfe zu erfennen 
gibt. DVielleicht erregen dieſe Worte da und hier ungläubiges 
Lächeln. Aber ich fpreche von feinen übernatürlichen Dingen. 

Das feelifhe Wefen, mit tem Leben eines Leibes verbunden, 
it weder zu jeder Zelt, in allen Gliedern, empfindent vorhanden 
(65.), noch auf die Umgränzung des Körpers befchränft, ſondern 
tritt thatfächlih, auch über die Oberfläche veffelben, bin 
aus. Es ift befannt, daß glieverarme Thiere der unterften Gat⸗ 
tung, denen noch Außere Sinn-Organe gänzlich fehlen, dem, 
was fie leiblich bedroht, fliehend ausweichen, bevor fie davon bes 
rührt werden. Es {ft befannt, dag man Perfonen aus ihrem ers 
ſten, tiefften Schlaf, ohne fie zu berkhren, aufflören kann, wenn 
man über ihre Wange, einige Zoll von verfelben entfernt, ven 
ausgeftredlten Finger Hin und her bewegt. — Ich will des Bor 
gefühls vieler Thiere von Gemittern, Erdbeben, bevorftehenden 
Seuchen und andern Zuflandsveränberungen des Dunſtkreiſes, nicht 
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erwähnen. Denn im Weltall beſteht eine ununterbrochene Bewe⸗ 
gung und DVerfettung der Veränderungen von Stoffen und Kräften, 
die auch auf das Lebenggefchäft einwirfen. Wir bemerfen auch an 
lebenden Pflanzen, an ihren Blättern und Blumen, Einwirkungen 
des Witterungsmechfels. Auf ähnlide Art wird ein feelifches 
Einpfinden in manchen Menfchen, wahrfcheinlich auch in Thieren, 
von Dingen laut, von deren verborgnem Dafeln fein Außerer 
Siun und feine Erfahrung Kunde gibt. Dahin gehört das 
Bern s Simpfinden rhabdomantiſcher Perfonen, welches durch 
unterirhifche Waſſer, Gebirgs⸗ und Erdarten, Erze, Metalle, 
Salze, brennbare Stoffe u. ſ. w. fo mächtig angeregt werben 
fann, daß es felbft ftörend auf das Wohlfeln des Lebens zurück⸗ 
wirft. Bald befchleunigt ſich dabei plößlich der Blutumlauf; bald 
werben einzelne Stellen des Leibes von örtlicher Hike, oder Kälte, 
befallen, oder mit Schweiß bedeckt, oder von Frampfhaften Zufs 
fungen heimgefucht; bald eutfteht ein eigenthümlicher Geſchmack 
in der Zunge; bald Ekel, bald Schwindel, Saufen im Ohr, 
Bangigfelt und Trübſinn. Die befannten, unwiverfichlichen Abs 
neigungen, ober Antipathien, mancher Thiere und Menfchen 
gegen gewiſſe Menſchen und Thiere, Tönnen aus ähnlicher Duelle 
herrühren. 

Wie ſchwankend Immerhin die Ausfagen der Völfer über den 
Einfluß des Mondes auf das Pflanzenleben, oder wie unbeftimmt 
das Zeugnig der. Nerzte über diefen Ginfluß auf den Gang ges 
wiffer Krankheiten fein möge: fo bleibt, wie das Einwirken des 
Mondes, zur Zeit feines Wechfels, auf die Bewegung der Oceane, 
auch die mehrfaufenpjährige Erfahrung, unläugbar, daß die wuns 
derbare Seelenthätigfelt der Mondſüchtigen oder Nachts 

wandler, um die Zeit des Voll⸗ oder Neumonde, am regfams 
fen zu fein pflegt. In manchen foldden Perfonen herrſcht am 
Tage ſchon, während im Wachen Ihr Seeliſches noch mit ſaͤmmt⸗ 
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lichen Empfindungs= und Gewahrungsorganen eng verbunden iſt, 
eine unerflärliche Gemüthsverflimmung, eine Unruhe, ein Miß— 
muth, der zuweilen an Lebensuüberdruß gränzt, oder darin über: 
geht. Nachts aber, wenn die Lebensgefege allein im fehlafenben 
Geglieder ſchalten, und die Scele fi ins Innerſte, zum Geile, 
zurückzuziehn ſcheint, iſt's, als verbreite fie fih beim Kranfen ber 
obigen Art, abgefchieden von ihren gewöhnlichen Organen, weil 
über den Leib hinaus, empfindend und gewahrend, doch vom geifi: 
fchen Wefen durchleuchtet, und nur noch fo viel mit dem Leben 
zufammenhängend, als nöthig ift, die Gliedmaßen des Körpers zu 
mancherlei Berrichtungen willkürlich zu Ienfen. Die Lebenstriehe 
wirken nicht mehr auf fle ein. Sie Fennt Feine thierifche, wunreine, 
Begierde; Feine Furcht, Feine Angſt, wenn fie den Leib einem 
grauenvollen Untergang bloßftellt. Der Nachtwandler, mit völlig 
gefchloffenen Außenfinnen, gewahrt die Gegenflände nah und fern; 
wandelt die gefahrvolffien Wege, welche er, wenn er fie wachend 
erblickte, fegaudern würde, mit feinem Fuß zu berühren. Gr ver: 
richtet getwohnte Tagesgefchäfte, und Anderes, was er wachenh 
faum in folder Vollfommenheit vermöchte. Unb iſt er erwacht, 
fehlt ihm gänzlich die Erinnerung defien, was er gethan, weil 
fein Seelifches feinen Gebrauch von einem der gewöhnlichen ſtoffi⸗ 
fehen Organe gemacht hatte. | 

Das Geheimnißvolle im Wefen des Seelifchen tritt uns zus, 
weilen noch wunderbarer bei jenen Perſonen entgegen, welche 
im Zuftand des fogenannten Schlaf-Wachens (bes thieriſchen 
oder Lebensmagnetismug, oder Somnambulismus), Hell 
durch Vergangenheit und Zukunft fehn, und in ber Gegenwart 
PVorhandenes gewahren, welches dem Blick des Gefunden, 
fei es durch Wernen, ober vorliegende dunfle Körper, unſichtbar 
bleibt. Möge man die Wahrheit folcher Zuflände bezweifeln ober 
laͤugnen, ober die Anwendung bes Mesmerisinus in der Keil: 
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fande*) verdammen: immer zeugt, wie dad Witerthum, fo uch 
ver hentige Tag, vom Daſein folcher Zuflände. Die Thatfachen 
fprecden, obwohl In ihnen oft fehwer zu entſcheiden if, was, iu 
den Aeterungen des Kranken, der Wirklichkeit entfprechend, nnd 
was unwillfürliche Selöfttänfchung fei? Denn was ver Geift durch 
&rfahrnng und Unterricht geworben, bleibt er auch im Zufland 
des Traums, wie des Schlafwachens. 


41. Jortſetzung. Krankheit. 


gu fo eigenthümlicher und wunderbarer Mat uns auch das 
befeelende Weſen erfcheinen möge, wenn es fidy, in größerer ober 
geriugerex Loogebundenheit vom Leben, offenbart: wird doch dies 
zwiefpältige Verhältnis, ale Krankheit angefehn, und mit Recht. 
Denn es if ein Zufend von Hemmung und Störung im natur⸗ 
gemäßen Wirken und‘ Grfiheinen des befeelten Leibes; theilweiſe 
Anhebung der in fi vollendeten Binheit der im thieriſchen vebens 
bilde verbuudnen Weſensartungen. 

In der Thierwelt find nur Leibes⸗, oder Seelenkrank— 
heiten möglich. Der Menſch aber iſt auch Krankheiten des 
Gemüths unterworfen. Das Thier, wenn es von aͤnßern Bew 
Iegungen, oder verberblichen Einflüffen atmoſphaͤriſcher Beſchaffen⸗ 
beiten verfchont bleibt, genießt, bei regelmäßiger Befriedigung 
.") Am 21. April 1841 verbot ein Dekret ver Kongregation ver römi⸗ 

ſchen und allgemeinen Inquiſition, weldes am gleiden Tage das 
. . Wpprobavit des Papſtes Gregor XVE erhielt, vie Wusäbung des 
thleriſchen Magnetismus (usum magnetismi, prout expositur, non 
licere); denn die magnetifche Operation gebe nur Anlaß zum Un⸗ 
lauübenh und Bittenververben. Ehmals hielt man ſolche Reute für 
Veſeſteut som Teufel. 


18 — 


feiner Triebe, bis zum Tobe ungetrübte Geſundheit. Selb das 
hohe Alter deſſelben, das die Kräfte bricht, die Sinne auslöfcht, 
tft Gefundheit; weil es die dem Geſetzthum des Lebens gemäße 
Vollendung feines Erſcheinens if. Wer das Alter an fich, mit 
ben baffelbe begleitenden Gebrechen, Krankheit nennen will, fol 
billig auch die Jugend an fich, mit den Mängeln ihres nod 
unvollfommnen Bliederbaues, Krankheit heißen. Der Menfch iſt's, 
der den Thieren die meiften Krankheiten zuführt, wenn er fie 
zähmt, als Haus und Heerbenvieh benußt, ihre Inftinfte und 
Triebe durch aufgezwungene Gewöhnungen befchränft, und ihnen 
Nahrung und Tranf, Luft und Licht, Bewegung und Ruhe, nid 
nach ihrem Bedürfniß, fondern nach feinem Zwed, ober Bortheil, 
zumißt. Die Natur ihres befeelten Lebens forgt weiſer für ihre 
Grhaltung, ale menfehlihe Kunſt und Willfer. Gleich Ihnen, 
und aus dem nämlichen Grunde, erfreun fh, unter ven Sterbs 
Iihen, die Familien und Horden der Wilden einer felten erw 
ſchütterten Gefundheit, in natürlicher Stillung Ihrer Bedürfniſſe. 
Erf mit ven Laftern, Verwöhnungen und relzenven Giften ber 
Barbarei und Eivilifation dringt, als deren furchtbares Gefolge, 
das Heer zahlloſer Gebrechen und Krankheiten, und von Geſchlecht 
auf Geſchlecht vererbender Leiden, auf fie ein, denen die unge 
wife Kunſt des Arztes vergebens wehret. 

: Und eine ungewiffe Kunft: wird diefe wohl immerdar bleiben, 
weil fie auf Erfahrungen beruht, deren Wiederanwendung umb 
Ergebniß, durch vielerlei unerforfchbare Zuflände und Verhaͤltniſſe, 
far überall anders bebingt iſt. Und wie genau ſchon unfre Kennt 
niß von Bau und Beſtand, Beſtimmung und Inſammenhang ber 
äußern und Innern Gliedmaßen des Menfchenleibes fein mag; und 
obwohl wir. felbfl der zarteften Nerven Richtung, Gewebe und 
Verflechtung beobachten: wir erblicken doch nur das todte Stofs 
fiſche, nicht das, deſſen Träger es if; nicht das geheimnißvolle 
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Opiel der bewegenden Kräfte; nicht die durch fie vom Lebenss 
chemismus bewirkten VBerwanblungen der Stoffe, nicht Bebentung 
ber RervensHäufungen und Berzweigungen, und was fle bewegt, 
ober laͤhmt, zumal, als Organe der Innenfinne des Seelifchen. 





72. Krankheiten des Lebens, durch irre Einwirkung der Stoffe, 
Bewegträfte und des Seeliſchen auf einander. 


In der unterbrochenen Wedhfel: Erregung zwifchen, uns noch 
zu wenig befannten, mannigfaltigen Miungen der Stoffe und Be: . 
wegfräfte, fo wie viefer und bes Lebens, des Seelifchen und 
Geiſtes, bleibt ums felbit der erſte, eigentliche Quell der meiften 
Krankheiten des Lebens verborgen. In unfrer Unwiſſenheit 
begegnen wir dem Uebel erfl da, wo es ſich hervorbrechend äußert. 
Bir verfuchen den Strom des Lebens zu dänımen, und fehwellen 
ihn oft nur an; obder»drängen ihn, ohne unfer Wiflen, in andre 
Richtungen, vielleicht noch fchlimmere, während die Duelle immer⸗ 
fort rinnt. Der fchwierigfte und wichtigfte Theil der Heilfunbe ift 
weder die Kenntnig aller Theile von Geglieder des menfchlichen 
Belbes und ihrer Verrichtungen und Beziehungen, noch bie Lehre ' 
von Bedeutung der äußern Anzeichen vorhandener Krankheiten 
(Symptomatologie): fonvdern die Kenutniß von deren Berwanbts 
ſchaften, gleichfam won der Sefchlechtsfolge oder Genealogie 
der Krankheiten, wie durch das Leiden irgenb eines intern 
Theile, in einem andern, und von biefem in einem britten Theil 
des Organismus, ber örtlich mit jenen nicht immer in Verband 
Reht, gegenfäglich erregt wirb, bis das zuletzt gewordene Leiden 
ſich durch äußere Kennzeichen verkündet. 

Daher ſind alle bisherige Unternehmen, die Heilkunde nach 
Grundſaͤhen zu ordnen und zu betreiben, eitel geblieben, wie hoch 


fie fehon eine Zeit laug gepriefen werden mochten. Huch DEE 
Wiſſenſchaften haben ihre Tage der Mode. Bin jedem ſolcher 
Grundfäge Ing wohl eine einzelne Wahrheit, aber nicht das all: 
gemeine Wahre. Wenn die Einen das einfeitige Zuviel nnd Zur 
wenig, Weberfülle oder Schwäche der Erregbarfeit und Erregtheit 
(Sthenie und Aſthenie) für das hielten, was jedem Leben Ber: 
derben bringe, irrten fie nicht; wohl aber darin, daß fie das Be 
fondre zum Allgemeingeltenden erhoben, und mit fünfllichen Reiz⸗ 
mitteln einwirften, wo fein Zuviel und Zuwenig der Grund des 
Leidens war. Anpre glaubten dem in feinem Wirken. gefbörten 
Leben am nafurgeinäßeften zu helfen, indem fie ein vorhandenes 
Mebel durch ein Fünfllich erregtes, gleichartig fcheineribes, (homdo⸗ 
patiſch) überzuleiten fuchten. Ste irrten darin nicht, daß fie dem 
Naturgefeb des Uebergangs vom Gleichartigen zum Gleichartigen 
folgten; wohl aber darin, daß fie es in allen Fällen anwendbar 
wähnten, welche die äußerlich ähnlichen Erfcheinungen tarboten, 
ohne ben entferntern Urſitz des Mebels, und die gleichartige Wirk: 
famteit der Gegenmiitel zu fennen. Das Welfefte ihres Der: 
fahrens aber blieb unftreitig, der Ratur des Kranken zu feiner 
Selbſtheilung mehr, als der Kunſt, zu verfraun, und bie Thätig: 
feit des in feinem Gebilde ſchaffenden Lebens durch natırrgemäßere 
und behutfam gewährte Grregungsmittel zu unterfiigen. 

Die Störungen tes Lebens in feinen PBerrichtungen ; die Be: 
ſchraͤnkungen und Lähmungen feiner Thätigkeit, durch Mangel, 
ober Uebermaß, oder Ginfeitigfeit ver Einwirkungen von Stoffen 
und Bewegfräften ver Außenwelt, hab’ ich ſchon früher (52.7), in 
keichten Zügen, angebeutet. Aber auch die feelifchen Bewegungen, 
Me Aückwirkungen der Gefühle, auf den Leibeshau, 
fönnen fir das Leben eine Quelle feiner Ginheitsflörungen wer 
den. Indeſſen rinnt dieſe Duelle fparfamer, als jene. Denn bie 
verlangenden oder befriebigten Lebenstriebe, wenn fie fih in ber 
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Seele, zu Cupfindung, getzenſatzkich werben, erzeugen barfk 
immer mer einentihnen entſprechenben Schmerz, ober eine Woltafl, 
die durch Ruckwirkung auf dad Geglieder felten oder nie für dieſed 
nachtheilig werben Tann. Ih ſpreche Hier nur vom Seelifchen; 
wie es ſich, unverbunden. mit geiſtiſchem Weſen, in der Thier: 
welt darſtellt; nicht wie im Menfchen. 

Es laßt ch wohl nicht laͤugen, daß das Gefühl ambaltenber, 
maßlofer Angſt ımb Furcht verberblich auch in das Thierleben ein⸗ 
greifen, allgemeine Abſpannung und Entkräftuug, und eben fo, 
wie hbergroßes Schrecken, ſelbſt für den Nervenbau zerriittend, 
sem Leben fchaben könne. ben fo wiſſen wir, daß die Liebt 
mancher Thiere fir ihre Jungen, nach deren Verluſt, fie zu einem 
Grade von Traurigfelt treiben kann, der rückwirkend auf ihre 
Lebensthaͤtigkeit, dieſe verzehrt, alle andern Triebe ſchwaͤcht, ſelbſt 
den zum Genuß der Nahrung. Doch, wie gefagt, gehören Lebens⸗ 
Kranfheitserfcheinungen diefer Art zu den Seltenheiten. 


IB. Seelenkrankheiten, durch irre Einwirkungen bed Lebens. 


Zahlreicher hingegen find die Seelenkrankheiten, welde 
aus von Mängeln des Lebens und feiner Handhaltung In ven wert 
ſchiednen Theilen feiner Gliederungen, und noch mehr aus ber 
Stärke feiner nach Sättigung ringenden Triebe hervorgehen. Audi 
das Leben der Pflanze hat biefelben Triebe. Andy deren unvelß 
fommne oder ganz verfagte Befriedigung bringt Krankheit und 
fest Tod. Aber im Thiere find fie dur Empfindung ge 
fpärfter, und, durch gewaltfame Rückwirkung des Seeliſchen anf 
das Nervenleben, zerflörender.. So erzeugt der Ungeftüm des 
nichtgeftifiten Begattungstriebes in manchen Thieren zuletzt eine 
Art MWahnfinns, der fie allen ihren Gewohnheiten entrüden, ihre 





Außenfinne verblenden, und fogar ben Selbſterhaltungstrieb bes 
Lebens abftumpfen kann. ben fo-ift unzweifelhaft die fogenannte 
tolle und ſtille Wuth der Hunde und Kaben, der Wölfe, Füchſe 
n. ſ. w. gleichwie bei andern Thieren, Betäubung, Ohnmacht, 
Cpilepfie u. f. w. nur Folge von vorangegangenen Geſetzesverletzun⸗ 
gen bes Lebens, und irres Treiben beffelben in feinen Berrichtungen. 
. Im firengen Sinn genommen, if das Wort Selenfranf: 
beit eine unpaflende,. höchftens nur bildliche Bezeichnung für ge: 
wiſſe vegelwidrige Erfrheinungen von Begierven, Empfindungen 
und Gefühlen. Die Seele an fich felbft kann nicht erfranfen, 
fondern nur das Leben, mit dem fie geeinet, deſſen Hüterin und 
Dolmetſcherin fie iſt (56.).. Abhängig von diefem, wird fie zum 
Widerſchein feiner Zuſtaͤnde. Des Thieres Raſerei, Liebeswuth 
und Wahnfinn iſt, wie der Schmerz; bes Hungers, ober ber 
Wunden, ber im Seelifchen. geworbne Nothſchrei beleidigter 
Lebenstriebe. 

Es iſt das geheimnißvolle Gebiet der Nerven der Bunft, wo 
Leben und Seele in ihrem engern Verkehr flehn, und ſich wech⸗ 
felsweis zur Thätigfeit erregen. Hier wirb bie kleinſte Sünde wi⸗ 
der das Geſetzthum bes belebenden Wefens, zum feelifchen Leiden. 
Jede anhaltende Zerrüttung des zarten Gewebes, jeder Mangel, 
jedes Uebermaß ihrer Bethätigung, ihrer Bewegung, ober Ruhe, 
dringt endlich Grfchöpfung, oder verwilberte Reizbarkeit berfelben. 
Daher dann Schwächung der Außen und Innenfinne, Erſtorben⸗ 
beit ober Aufwallung des Gefühle. Wie faun die Seele fi an- 
ders Außern, als wie fie burch Einwirkung des Lebens erwert If} 
Diver In fich gegenfäglich zu dem werden, was nicht auf fle ein 
wirkt? 
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74. Siublick auf Gemichs: und Seifteskraukheiten; nebſt einer 
allgemeinen Bewertung über das Bidhergeſagte. 


Chbenſo verhält die Seele fi) zum Geiſte. Nur gerufen von 
Ihm, dritt fie ihm zu feinem Dienft entgegen. Gr ſowohl, wie 
anberfeits das Leben, leitet ihre Aufern Sinne zum Bewahren 
ber Außenwelt, ihre Aufmerffamfeit, ihr Gewöhnen, ihren Nach⸗ 
ahmungstrieb, und bereichert ihr überdem das Gevächtnig mit 
feinen Gedanken. Sie if, zwifchen ihm und dem Leib, die Vers 
mittlerin; und, nur erft in ihrem Grregffein, rückwirkend, und 
wiebererregend in beiden. Ihre Gewahrungen, Gmpfindungen und 
Gefühle werden, im Bewußtſein des Geiſtes, Vorftellungen. 
Ele verkündet ihm die Triebe des Lebens und deren Forberungen ; 
er hinwieder genehmigt, ober verwirft biefe, feinem eignen Geſetz⸗ 
thum gemäß. 

Der Innige Verein von Geift und Seele, das fich unmitel⸗ 
bare Berühren und einander in Mechfelerregung Durchdringen 
von beiden, ift, was wir im gemelnen Sprachgebrauch mit dem 
Worte Gemüth bezeichnen. Wie im Nervifchen fich Leben unb 
Geele begegnen, gleichfam in einander fließen: fo rinnen im Ge⸗ 
müth Seele und Geiſt zufammen. Darum verbinden wir auch mit- 
Gemüthskrankheiten gewöhnlich einen andern Begriff, als mit 
blogen Seelenfranfheiten. 

Krankheiten des Lebens Fönnen allerdings, durch Bermittlung 
ber Seele, in fogenannte Gemüths⸗ und Geiftesfranfheiten, im 
Schwermuth, Blöpfinn, Verrücktheit u. f. w. übergehn. Hinwieber 
auch, durch feelifche Vermittlung, koͤnnen flörende Ginwirkungen 
des Geiſtes auf das Leben, deſſen Gefchäfte hemmen, beffen Werke 
verberben. Wiederum fann ber Leib erkranken, während ber Gelſt 
in volllommner Geſundheit wirft und weſet Anderſeite gibt es 
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Geiſtes⸗ und Gemuthskranke, die leiblich wohlgedeihn und bei 
welchen alle Lebensverrichtungen ungehemmt von ſtatten gehn 
Aber Hier iſt nicht die Stelle, wo ich Tome vorher den Ber: 
fehr zwifchen Geiſt und Seele unter einander näher angebeutet zu 
haben), fiber jene Zuſtände bes keidens beiver, meine Anfichten 
initttyelfen fann. 


t 
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ik Der Geik. 
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IA. "Gnewiciung der Geiges. Gefittungöktufen. tea. Menfchen: 
geſchlechta. 


Es überrafcht uns in der Geſchichte der Natur, oder ihrer Wirk⸗ 
famfeitöfphären, fo weit uns ber Gefichtskreis in denſelben geftattet 
ft, die Wahrnehmung eines wunderbaren Gleichlaufes (Barallelis: 
ns) all’ ihrer Thaͤtigkeitsweiſen; überall flufenweifer Entwickelungs⸗ 
gang Ihrer Schöpfungen vom Samenkeim zum Bolllommnern. 
Selbſt die feheinbar todten Stoffgebilde waren vor unzähligen Jahr: 
taufenden noch nicht was heut. Selbft der MWeltkörper, ven wir 
bewohnen, war uranfänglich nicht in feiner gegenwärtigen Vollen⸗ 
dung. Er ſchwamm gleihfam, als Embryo, im Schoos der Him⸗ 
mel, und zog aus dem Aether, wie ein Säugling, bie näbrenben 
Urftoffe des Aethers an ſich, bie ſich zu Urfels verbichteten und ger 
flalteten; dann zu Uebergangs-, zu Altern und füngern Gebirge: 
lagern fchaalig Üibereinanderlegten und nach manden vulfanifchen 
Ausbrüchen, Landemporhebungen und verwüflenden Sünpfluthen, 
die bis jeßt gebliebne Form gewannen (47.). 

Doch wie lange Zeiten verflogen dem Erbball, bevor fich über 
feinen Gebirge: und Land» und Meerbildungen, aus ben vielar: 
Hgen Gegenfäplichwerbungen der Materien und Bewegkräfte, ein 
zu Belebung verebelter Stoff ſchied! (44.) Auch er war anfang: 
lich nicht, was er in der Folge der Jahrtaufende geworden ifl. 
Die Hefern Zelsrinden des Erdkörpers zeigen uns nur noch feltne 
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ueberbleibſel hochſt einfacher Seethierchen; fpäter nad und nad 
deren mehrere, mannigfaltigere und fünftlicher gebaute; dann ev 
fhtenen bie Jahrhunderte der riefigen Kräuter und ungeheuern 
Thierweſen. Es waren die wilden Sünglingszeiten unfers Belt 
balls. Und lange nachher, nachdem fie vergangen waren, entfals 
tete fich das Urleben in jener Fülle, Verſchiedenheit und Pracht, 
die wir fehon feit fechs Jahrtaufennen bewundern. Aber auch im 
Reich ver Pflanzen: und Thiere herrſcht ver. nämliche Gleichlauf 
und Gntwidelungsgang zwifchen den Gattungen beider, von ben 
grünen, faft glieverlofen Schleimmaflen der Tremellen, und von 
den gallertartigen, Punkten ähnlichen, Monaden und Golpoben 
und andern befeelten Aufgußthierchen, bis empor zu den eveln Bluͤ⸗ 
ten und Fruchtbäumen und zum menfehenartigen. Troglobyten des 
Innern Afrika's. 

Der Menfch erfchten zuletzt; — ein höheres Wefen. Sein 
Ich iſt der gottdenkende Geifl. Und biefen Geiſt umkleldete bie 
Natur mit dem Köftlichften aller ihrer Wirkfamfeitsfphären, mit 
einem Leibe, In welchem fie ſich gleichſam zu feinem Werkzeuge, 
zu feiner Dienerin, ihn zu ihrem Gebieter, zu machen fchien. 

Aber auch der Menfchengeift wieder erkennt, in feinem kurzen 
Dafeln auf dem Erds Stern, denfelben Entwidelungsgang, welchen 
die Natur felbft hält. -- 

Das neugeborne Kind-ift, feinem -Leben und Seelifchen nach, 
ein mit dem mütterlicden nahe Verwandtes und Verbundenes, 
Stoff von Stoff der Mutter, Leben von ihrem Leben, Seele ihrer 
Seele. In gleichem BVerhältnig aber, wie das junge Geſchoͤpf, 
nit fremden Stoffen und Kräften, zugleich ein der Mutter frems 
bes Leben und Seelifches aus dem Reichthum der Natur einfaugt, 
löfet fi allgemach jener Verband. Dann wird das wachfende 
Leben die erſte Amme und Grzieherin der Seele; weckt biefelbe 
durch feine Triebe und Inflinkke aus dem Schlummer; und biefe, 
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erwachend, wird endlich ber Glieder ihres Leibes, und Ihrer Außern 
Sinnwerkzeuge, eins ums andre mächtig; dann auch der Innern, 
erft der Aufmerkſamkeit, darauf des Gedächtniſſes, der Gewohnheit 
und ber Nachahmungsluſt. Zulest bämmert das Licht des Geiſtes 
. Inden Sinnen und Gefühlen der Seele hervor. Die reine Thier⸗ 
heit Hört auf, der Menfch beginnt mit ten erflen Lauten der Wort 
ſprache; mit dem erflen Bewußtwerven eigner PBerfönlichfeit ;” dem 
erften Bewundern bes Gefälligen; dem erſten Suchen nach dem 
Barum? und Wozu? dem erſten Gefühl des Unrechts und Rechts. 
Das Kind iſt früher vernünftig, als verftändig; fein Geiſtesgeſetz 
früher, als die durch Erfahrung erft erworbne Klugheit im Urs 
teilen und Handeln. Der Erwachfene erblidt In den kindlichen 
Aeugerungen eine Naivetät; einen Ausdruck von Natürlichkeit, bie 
er, als Widerſpruch mit verfünftelter Weblichkeit, belächeln Tann 
und doch, als Vernunftgemäßes, ehren muß. 

Auch der Knabe bewahrt zwar Neigung und Sinn für das 
Naturgemäße; aber der Geiſt verharrt noch lange im Dienft der 
herrſchenden Thiernatur. Leibesflärfe, Muth und Schlauheit find 
ihm bewundernswürbiger, als jeves andre Verbienft; Freiheit mehr, 
ale Zwang feiner Lebensart. Er Iernt nachahmend von Menfchen 
und Thieren. In lebhafterer Anerfennung des Rechts und Unrechts 
verfündet fich die gefteigerte Macht des finnlichen Gefühle. 

Wenn im Jünglingsalter aber Lebensfülle und Seelen» 
reichthum üppiger überflrömt, und der Geift fich feines Innern 
und der Urbilder des Wahren, Guten und Schönen in ihm heller 
bewußt wird: dann erſcheint der große Augenblick, in welchem ver 
halbreife Zögling ter Natur die Hand der bisherigen Erzieherin 
fahren laſſen, und felbfiftändig ſchalten will, und es doch nicht 
ganz vermag. Der erfahrungsarme Verſtand verliert ſich noch im 
Labyrinth der Erfcheinungen; verwechfelt Wefen und Schein, finns 
liche und ſitiliche Größe; haßt das Gemeine; lechzt nach Wundern; 


- 


sieht das Göttliche ins Irdiſche nieder, und verflärt Irdiſches in 
Söttlichfeit. Der Züngling, ſchwankend zwifchen Sinnen: uub 
Geiſtesluſt, ficht die Welt nicht, wie fie ift, fondern vernunfige: 
mäß fein fol; kennt feine Mittelfteaße; wir Gngel und Teufel; 
Tyrann und Sklav; erfindet was er nicht findet. 

Menn, nach dieſen Gährungen, das leibliche Leben feinen Bau 
im Mannesalter befefligt hat, der Rauſch flürnufcher Gefühle 
verflogen iſt; die Fantaſie mit gefenttem Flügel neben des Leiche 
fhöner Hoffnungen trauert, und ſchmerzliche Erfahrung vor den 
Gefahren geliebter Thorheiten und geheiligter Irrthümer warnt: 
dann wird Einfluß des Verſtandes herrfchend. Der Sterbliche, 
noch angezogen vom Reiz der Wirklichkeit um ihn her, gibt fich 
ihm nur mißtrauifch bin, und das Ideale und Höhere in ihm be; 
argwohnt er, als unfichere Träumerei. Gr unterhandeli auf Ber 
dingung hin mit beiden; will feinen Vortheil vom Irdiſchen und 
Meberirbifchen ; will Tieber Hug fein, als wahr und offen; licher 
das Nüpliche, ale das Edle. Lebensbequemlichkeit wird fein Lebens- 
ziel; er fich, in fchlauer Selbflfucht, fein Gott. Zmar mahnt ihn 
‚ das Gefeh der Heiligkeit an Höheres, als das Vergängliche. Doch 
der Verfiand verwandelt auch biefes nur zu oft in unfruchtbare 
Schulbegriffe, oder in Schminfe eigennügiger Begierden. — Spät 
gelangt der Geiſt zur Alleinherrfchaft über das Thierthum; das 
Gottesgeſetz, die Vernunft, zum Sieg über die Macht des Irdi⸗ 
fchen ; der Menfch zur Vollendung im Hochmenſchlichen. 

Die Entwicelungsgefchichte des einzelnen Sterblichen iſt bie 
Entwidelungsgefchichte ganzer Nalivnen. Sie wohnen auf dem 
Eröball, wie Kind und Knabe, Jüngling und Mann, in fehr un: 
gleichen Höhen der Ausbildung ; langſam Ihrem Ziel entgegenreifend. 

Der Stand der Wildbeit ift ihr Kindheitsalter. Der Wilde 
auf den unterflen Stufen, wie er noch den reifenden Europäern 
in einzelnen umberziehenden Familien Neuhollands begegnet, if 
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faſt ganz thieriſch, nur ſeeliſch; noch wortarm in der Sprache; 
daher auch gedächtnißarm. Zwar denlt, er, aber denkltzmeiſtens nur 
wortlos. Geſchehenes iſt leicht vergeflen. „ &rfiweint einen Augen: 
blick und lacht im nächſten mit unmäßiger Freude. Gr belaufcht 
aufmerffam das Treiben der Thiere und lerut von ihnen feine erften 
Künfte; zieht mit Weib und Kind durch die Einöden, wohin Na: 
rımg und Sicherheit ihn Ivden; läßt feine Ungebundenheit ungern 
befchränfen und will feine andere Herrfchaft dulden, als die der 
Naturtriebe. Nlles erfcheint ihm noch, als Geweingnt. Erſt Ber: 
mebrumg der Volksmenge und Befchränfung des Raums, oder Furcht 
vor Rachbarhorben, zwingt zum feftern Verband der Familien, zu 
gewiffen Formen gelelligen Vereins. Die Erfahrung der Alten 
lehrt und leitet im Frieden; Kühnheit und Lift des Stärfften be: 
fehligt im Kriege. 

Sp tritt ver Wilde auf die Stufe ver Halbwilden, in das 
Alter der Knabenzeit. Immer no am Leitband der Naturtriebe 
gegängelt, And die Thiere der Wildniß feine Vorbilder. Er be: 
fehleicht den Feind, wie fie; er verftellt fich, wie fie. Seine Tänze, 
Spiele und Beluftigungen ſind den ihrigen nachgebilvet ; er ſchmückt 
fich felbft mit ihren Namen. Kriegerflolz, der jeden Schmerz ver: 
höhnt, if feine Mannedehre. Der ‚Stärfere_ wird Herr des Schwä: 
dern, das Weib Knechtin des Gatten, der Beflegter Sklav des 
Siegers; ein Held ober ein Stammwater der Horde, Ihr Häupt: 
ling; die Rriegergemeinde gefeßgebend für alle. — Unter mannig: 
fachern Erfahrungen wird auch der Geiſt wacher. Das erftarfende 
Gedaͤchtniß leitet den Halbwilden fiher durch die" Urwälder: lehrt 
ihn Thaten der Bäter ven Enkeln in Sagen überliefern und mit 
Bildern des Sichtbaren das Unfichtbare nennen. in regewerden: 
des Geflihl des Schönen erfindet vohes Schmuckwerk nes Meibes ; 
bie Tättowirung des Mannes, daß er fehredlicher ſcheine. — Der 
Salbwilde, der vor nichts zittert, erſchrickt nur noch vor der All: 

Si. Selbſtſchau. II. 1i 
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gewalt der Naturerfcheinungen. Ihm zeigen fh hinter benfelben 
übermächtige Wefen. Er buhlt mit Opfern um ihre Gunſt. In 
feinem Gemüth erſchließt fi) der Keim der Religion. Es iſt bie 
Religion der Unmlindigen ; eine Schöpfung der Furt. Ste fchafft 
ihm Götter, Ihm zum Gbenbilde: doch in riefiger Größe unb 
Stärke. 

Die Geftttungsftufe ver Barbaret folgt allmälig den Ta- 
gen der Halbwilbheit, wie das Sünglingealter den Knabenjahren. 
Der Menfchengeift dünkt fi den Spielen der Kindheit entwachſen 
und, im Stolz erworbener oder ererbter Kenntniffe, der Unmim⸗ 
bigfeit entlafjen. Die Ideen des Unenblichen, des Heiligen ımb 
Schönen leuchten fchon in ihm auf. Gr firebt Höherm nach; aber 
vermag es nur auf Fittigen der Einbildungsfraft im Sturm der 
Gefühle. Er verfhmäht das Gemeine; will das Wunderbare und 
Vebermenfchliche in Allem, und geftaltet zuleßt doch nur das Uns 
geheure in die Melt des Sinnlichen hinaus. Maplos überall, {fl 
es der Barbar in Luft und Trauer; im Haflen und Lieben, in üp⸗ 
piger Pracht und fchwärmerifcher Entbehrung; in Laftern und Tus 
genden. Die rohen Helden der Vorzeit werden ihm zu Heroen ; bie 
Frommen und Weifen zu Heiligen und Halbgöttern. Im Kriege 
abenteuerlichen Wagftüden nachjagend, im Frieden müßig ſchwel⸗ 
gend, findet er überall nur Engel, oder Teufel. Knechtiſcher Ans 
beter der Geliebten, wirb er in der Ehe ihr Tyrann. Es if das 
Zeitalter wilder Wolluft und erhabner Lebensverachtung , der Ders 
götterung und des Fauſtrechts; der Kunftblüte und Poeſie, wie 
der Unmenfchlichfeit; des felbfiherrlichen Prieftertfums und froms 
men Fanatismus; des Erbadels und der Leibeigenfchaft. Der Fürfl 
glänzt, als Erdengott, umfloffen vom gehelmen Zauber ber. Mas 
jeftät;, verkauft auf Sflavenmärften beſiegte Heere, und fchleppt 
aus eroberten Staaten Völker gefangen ins Blend ferner Länder. 
Aber die Menfchheit ſchmachtet unter Ianten Verirrungen und felbfls 
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gefhaffnen Qualen nad Grlöfung; und, mit gerelfterer Cinſicht, 
fängt fie an, dem, was ihr Verderben gebracht, beſonnen auszu⸗ 
weichen. 

Es beginnt vas Zeitalter der Halbbarbarei oder Civi⸗ 
liſation, Das if, eines gefeplich geregelten, bürgerthümlichen 
Volks⸗ und Staatslebens zum Sicherfland und Frieden Aller, 
wenn auch noch nicht nach Grundſaͤtzen des ewigen Rechts, doch, 
mehr oder minder Hug, nach Erfahrungsfprüchen georbnet. Der- 
Menſch iſt nicht mehr Leibeigner und Angehöriger ter Scholle 
(glebae adscriptus), aber doch des Staates, und wird mit deſſen 
Landestheilen verfauft, vererbt und vertaufcht. Das Bauftrecht gilt 
nicht mehr; aber ncch nicht das Völkerrecht. Die Freiheit wird 
fon fplitterweife in Privilegien, Rechtſamen, Erbſtaͤnden u. dgl. m. 
veriheilt. Lebensklugheit ift noch mehr, als Vernunft. Diefe wirb 
noch von ber Kirche geächtet, und der Thron gebletet, was wahr 
fein fol, was nicht. Künfte, Wiflenfchaften, Gewerbe, Entvedlun: 
gen und Erfindungen find im Fühnen Aufſchwung, aber im Dienfte 
finnlicher Senußfucht, des Goldes, des Ehrgelzes, der Herrſchgier. 
Ueberall Nebenbuhlerei von Prachtftänten, Hochſchulen, Handels⸗ 
fragen, Armeen, Flotten, Fabriken; aber überall vie Mehrheit 
bes Volks, zum Bortheil des Staates, oder der Bevorrechteten, 
umftrieft, -beengt, ausgefogen. Die Tugend wird auf Lehrſtühlen, 
Echanbühnen und Kanzeln gefeiert; aber In der Wirklichkeit, als 
ſchlaue Heuchelei, oder fromme Ginfalt belächelt. Doch gefällt 
jevem thre Maske mehr, als nackte Brutalität, und jeder Hält mehr 
anf das Urtheil der Leute, denn anf den Schrei tes Gewiſſens, 
weit mehr auf feine Sitte, als ſtrenge Sittlichfelt. So ringt bie 
Halbbarbarei, ſchwaukend zwiſchen Glauben, Unglauben und Aber: 
glauben, nach Selbſtrettung, unabläfflg von ber Rrafenben Geißel 
des Widernafürlichen geſchlagen. 

Aber Civtliſation if ſchon Uebergangsſtufe zum Stand: 
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pinft des Hochmenſchlichen. Diefen hat im heutigen Weltalter 
noch feine Nation eingenommen. Doch der einzelnen Sterblichen 
Viele, unter Barbaren und Eivilifirten, haben ihn ſchon erreicht, 
Andre zur Nachfolge ermuthigend. 

Das ift in flüchtiger Andeutung Die Entwickelungegeſchichte Des 
menfehlichen Geiſtes auf Erben. 


36. Der Geift ift nicht eine Naturwirfung. _ 


Und wer ift er an umd für ſich felber, viefer Geiſt? — Die Trage 
befchäftigte fchon vie Weiſen des hohen Alterthums, welche noch 
pflanzifches Leben und feelifches Empfinden, mit Geift, verwech⸗ 
felten, oder nicht unterfcheiden mochten. Sie beichäftigte die Denfer 
fpäterer Zeiten. 

Ihrer Manche meinten, er fei nur eine eblere Blüte des ſchaf⸗ 
jenden Lebens, hervorgegangen aus einer kunſtreichern Fügung und 
Gliederung des Leibes, feiner Gefäße und Nerven und einer fei⸗ 
nern Materie, als der von Thieren und Pflanzen. Er ſei, wie 
Alles in der Natur, außer der nichts ſei, ihr Erzeugniß, wie jede 
andre ihrer Erſcheinungen. Die Natur ſelbſt ſchien ſolchen Den⸗ 
fern, vom Siunentrug irregeführt, in ſich bloß ein Materielles oder 
Stoffifches, nichts Andres, indem fie den Schein für das Weſende 
nahmen. Aber die Antwort blieben fie auf eine andre Trage ſchul⸗ 
big: Wodurch ift die Materie, die an fich ſtille und tobte, zugleich 
die Alles in wunderbaren Drbnungen Bewegende; der in ſich ein: 
fache, ungegliederte Stoff zugleich Schöpfer von Gefühlen, Gewah⸗ 
rungen und Grkenniniffen? Wird er es Alles durch ein unergrand: 
liches Ungefähr? So ift die Natur felber ein unergrändliches Un: 
gefähr, und von ungefähr, weifer, ale ver ihre Weisheit anflau: 
nende Menfchengeift; fo ift die Natur, oder das Ingefähr, Gott. 
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Wäre der menschliche Geiſt die höchfle Blüte der Natur, ein 
Bewußtſein des fih ſelbft Unbewußten: fo würde er, als Natur: 
werk, ein bloßes Sein Haben, ohne felbfiflännige Weſenheit; fo 
würde nicht er, fonbern die Natur, Duell und Urfache feiner Bor: 
ftellungen- und Ideen, "mithin felbR von dem fein, was fie felbft 
nirgends äußert und nicht weiß; fo würbe fie in feinem Bewußtfein 
und Wiſſen ſich feldft zum Widerſpruch werden müflen, ein wiſſen⸗ 
Iofes Gewußtes, ein willenlofes Wählen ; ein endliches Unenpliches. 

Der Geift aber weiß fi, als fekbfiftändig Wirfendes, Erſchei⸗ 
nungen der Natur in fich bedingend; als ein Beharrliches im Wech- 
jel feiner Gedanken, Entfhlüffe und Wirkungen. Wäre fein Ge: 
dankengebiet ein Bewirktes der Natur felbit: fo könnte darin nichts 
vorhanden fein, denn Abfpiegelung ihres Selbftes und was fie bar: 
ſtellt. Aber der Geiſt erblict, was fie nirgends flnnlich offenbart: 
ihre Wefenheit, Unendlichkeit, fogar Höheres, als fie. Gr trügt 
ein Geſetz in fich, welches nicht ihr Geſetz iſt, oft gegen ihre Ge⸗ 
bote und Triebe Widerſtreit gebietet und durch ihre Gewalt nur 
mangelhaft erfüllt bleibt in der Welt. If das Ahnen des Göͤtt⸗ 
lichen im ganzen Geifterreiche ihr Ahnen, und das Sehnen deſſel⸗ 
beu nach Gott ihr eignes Sehnen: fo ahnt fie und fehnt fie fi 
nad einem Andern und Herrlichern, als fie ſelber ift, und doch 
wäre fie zugleich das Ginzige und Alles, außer welchem nichte 
vorhanden ſein könnte. 

Aber ich breche ab. Es gränzt an Thorheit, dem zu wider⸗ 
ſprechen, was fich ſelbſt widerfpricht. 


73. Nicht eins und Baffelbe ihres Weſens. Seelenwanderungdlehre. 


„Wohl night das bloße vergängliche Erzeugniß und Grfcheinen 
Ans der Natur iſt der menfchliche Geiſt,“ — haben andre und 
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fharffinnigere Denker gemeint : — „ſondern er iſt gleich ewig, wie 
Re tft; nicht Ihre Wirkung, fondern ihre eigne Weſenheit. Gte in 
ihrer Urheit aber iſt der Urgeift, welcher, in andern Sphären 
Ihrer Wirkfamfelt, gegenfäglih in einer langen, mannigfaltigen 
Reihe Geiftes:Artungen, oder @inzelwefen, in ſich auseinanderkiit, 
und in allen biefen doch wieder fle felbft tft und wirkt. Denn fle 
bleibt das Bebingende im AN; und die Dinge find nur wanbelbare 
Formen ihres Waltens und Wirkens; das Endliche in ihrer Uns 
endlichkeit. Das Geſetzthum des Wahren und Heiligen ift auch ihr 
Geſetzthum und darum in allen Geiftern beftehend. Die ftoffifchen 
Lebensgeftalten der Menfchen vergehn im Tode; mur die Seelen 
oder Geifter find das Unfterbliche, und gehn in andre Menfchens 
oder Thierhüllen fiber, je nachdem fie Gutes oder Böfes gethan, 
vollfommner oder unvollkommner geworben find.“ 

Sieh da, die alte Lehre von der Seelenwanderung! — Wie 
kindlich auch diefe Vorftellungsart von ewiger Wicberfehr der Seelen 
oder Geiſter in neue Körper fein möge, {ft fie doch ſchon eine ber 
Höhen, zu welcher fich einzelne Forſcher des Alterthums erheben 
tonnten; eine Höhe, welche felbft den Gipfel manches fpätern Lehr⸗ 
gebäubes überragt, in welchem bie Natur,‘ als alleinige Gottheit 
thront, ober das mit der Materie fpielende Obngefähr. Das Alter: 
thum fannte Fein anderes Weltall, als nur welches der enge Hori⸗ 
zont in fich begreift, den auf unferm Erdball das Auge überfchaut. 
Ihm mußte allerdings der Geiſt das Lehte und Höchſte im All des 
Vorhandnen fein. Wer jedoch wird heut, auf Stufen vollkommnerer 
Kenntniß und Erkenntniß, zu behaupten wagen, daß das unendliche 
Univerfum mit all feinen unzählbaren Weltförper. Millionen , durch 
den Menfchengeift abgefchloffen und beendet ſei? 

Schon die Idee der Seelenwanderungslehre von Lohn und 
Strafe nach dem Tode des Leibes, fpricht Ahnung von einem well 
andern Daſein aus, als dem Meiche der Natur; und beutet durch 
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ben unabwehrbaren Gedanken von blelibender Perfoͤnlichkeit der 
geiſtigen Einzelweſen zu einem erhabnern Wiſſen, für welches bie 
Natur und ihr Geſetz keine Erfahrung, feinen Fingerzeig gibt. 
Bas wäre Vergeltung, wenn ſich der Geiſt in einem ſpaͤtern 
Leibe nicht mehr bewußt wäre, in einem frühern heilig ober fündig, 
oder. überhaupt ſchon vorhanden geweien zu fein? 
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98. Urverwandtſchaft des Geiſtes und der Natur. 


Obgleich, in ver unendlichen MWefenverfettung des göttlichen 
Alls, der menſchliche Geift mit der Natur urverwandt, ihr 
Naͤchſter, tft, weiß er fh doch urgewiß nicht eins und dass 
felhe mit ihr; weiß er fich gleichfam in fich abgeſchloſſen; Selbfts 
fehöpfer inmitten feiner Gedanfenwelt; unabhängig ſich angehörend. 
Mit erfiem Anglimmen vom Licht feines Bewußtſeins, teirb ihm 
auch feine unveränderliche, bleibende Selbftheit, feine Berfönlichs 
feit heil. Jeder Menſchengeiſt erfcheint fich, gefchteben von Allem, 
wie ein Mittelpuntt alles Vorhandnen. Sein Ich weiß, daß es 
nach Jahren daſſelbe geblieben ift; nicht vermehrt, nicht vermindert, 
wie ſich Stoffe, Bewegfräfte, Leben und Seelifches häufen und 
mehren, oder ſchwaͤchen und mindern laſſen in ihrem Ginzelganzen, 
Vergrößerung der Kenntniſſe iſt Feine Vergrößerung bes Geiſtes; 
denn er tft nicht felber das Vielerlei des von ihm Gekannten, ſon⸗ 
dern er if das dieſes Kennende. 

Er wohnt freilih in der Natur. Er hat von ihr feine vers 
gaͤngliche Hülle, den Leib empfangen. Aber dieſe Umbällung tft 
doch nur Werkzeug, durch welches er eine Verbindung mit 
ihr vermittelt, und in Wechſelwirkung zu ihr flieht. Bon ihr 
jur Thaͤtigkeit erregt, wird er anfangs nur ihr Schhler. Sie 
Sonn ihn aber nicht mehr Ichren, als ihr eignes Selbſt. Und 
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wie Herrliches dies ſein möge: er weiß von Wunderbarerm und 
Herrlicherm, was ſie ſelber nicht iſt, und als welches die Lehrerin 
fi) dem Schüler nie offenbaren fann. 

In all ihren Wirkamfeitsfphären tritt die Natur gegenfählic, 
vom Allgemeinen zum Befondern, vom Höhern zum Tiefern, in 
jahllofe Artungen von Stoffen und Kräften, von Pflanzen⸗ mb 
Thiergattungen auseinander. Nicht alfo iſt's im Reich der Geifter. 
Sie find fi insgefammt gleichartig. Alle haben fie einerlei Ges 
ſetzthum, einerlei Erſcheinungsweiſe. Wir Fennen auf Erben Feine 
Berfchievenheit höherer und tieferer Geifter, wenn auch große Ber: 
fchiebenheit der Menfchen in ihren Neigungen, Anlagen, Kennts 
niffien und Bertigfeiten. Allein dieſe Mannigfaltigkeit eutfpringt 
offenbar nit aus der Ungleichheit der geiftigen Wefen, 
ſondern aus der Ungleicgheit ver ihnen won der Natur zu 
Theil gewordnen Werkzeuge, des Nervenbaus, der Sinnen: 
Organe, der vollkändigern, over unvollſtaͤndigern Glieberung; ent: 
fpringt aus der Ungleichheit der Schickſale, Gelftesbethätigungen 
und Verkältuiffe zur Welt. Wie mag der Geiſt des Blindgebornen, 
oder des Taubflummen, in feinem Grfcheinen gleichfichn dem Geiſt 
des Bollfinnigen? Oper wer läugnet, daß Taufenbe von denen, 
welche unter wilden Barbaren, ober in ven mittellofen Vollsklaſſen 
unfrer civilifirten Länder, erfahrungsarm und roh daſtehn, unter 
günftigern Umgebungen, bewundernswurdig geglängt haben würden ? 
Der Geiſt des Menfchen, inmitten ver Natur, wird durch fie nicht 
in feiner Wefenheit, fondern nur in der Erſcheinungéweiſe 
derfelben befchräntt. 

Es iſt nicht zu laugnen, der Geiſt weſet in ihr, gleichiwie fie 
hinwieder in ihm fein Gewußtes iſt. Gr wirkt auf fie ein: 
fie hinwieder auf ihn nach unabänderliden Weifen. Ihr Gefep: 
thum iſt in ſtrenger Zufammenflimmung mit dem Gefeg feiner Gr⸗ 
fenninig, weil fie ihm ohne dieſe Mebereinftinmung unerkennbar 
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bleiben. würde (27.). Die in Ihr waltenne Rothwendigkeit, iſt das 
Bleichusihwendige feines Willens von ihr. Aber dennoch weiß er 
fich auch in höhern Beziehungen, und unbeherrfcht von ihrem Ges 
feg; weiß ſich nicht nur in ihr und ihr nicht nur gegenüber, ſondern 
über fie. erhaben. Sogar feine Unruhe über das geheimnißvolle 
Derhältnig zu ihr; alle‘ Zweifel des Verſtandes über fie und ſich, 
beurkunden wenigfiens eine Möglichkeit von feinem Hingehören zu 
andern Meichen des göttlichen Alls. Die erften Zweifel des Sterb: 
lichen über Weſen und Sein alles Borhannenen find auch die erfien. 
Ahnungen der Hoheit defien, was in ihm denkt und will; find das 
erfie Wahrnehmen jsiner MWefens:Berichievenheit vou der Natur; 
und find ein Grfennen, daß fie nicht feine Heimath, er nit 
leniglich ihres Geſchlechts ſei; wohl ihr Verwandter, aber 
nicht ihr Kind; wohl ihr Ginwohner, aber nicht Bürger ihres, 
fondern eines unendlich herrlichern Reichs. Er ehrt fie daher nicht, 
ale pas vollendete All des Vorhandnen, wie ſich Ihm viejee. 
durch ihr Shofiiches, Bewegendes, Belebendes und Beſeelendes 
offenbart. Denn er iſt ein Wiſſen, nicht von ihr nur, ſondern ein 
gleich nothwendiges, unabwehrbares, urgewiſſes (13.) Wiſſen, 
von einer erhabnern Weſenordnung, von einer unausſprech⸗ 
lichen, in deren Herrlichkeit fie felber verſchwindet; von einer ans 
bern Geſetzgebung, ale der ihrigens von einem Gebote, welches. 
für das bloße Vorhandenfein in ihr, ohne alle Beziehung, 
ohne Deutung daſtände. 


— u 


79. Der SGeift felbftftändig in der Natur und über der Natur. 
Die Mir: Ideen. 


Dad Unendliche, Unbedingte ifl, wenn ich fo jagen dürfte, ber 
geheiuniggeiche Hintergrund feines Wiſſens und Mirkens, aus 
Zſch. Selbſtſchau. IL. 14” 
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welchem die allumfaflenden Ur-Ideen bes Wahren und Hei⸗ 
Iigen hervorſteigen, und diefe, vermählt mit dem Seelifh Ans 
muthigen im Bemüthe, zur Idee des Schönen werben (92.). 
Diefe Urs been find die eigenthümlichen Triebe des Geiſtes, 
ſich Außernde Forderungen feines Wefens; find die unvergäng⸗ 
lichen Sonnen feiner eignen, Innern Welt, deren Abglanz darin 
zu Urbildern von ihnen, ober Idealen, übergeht. Sie find das 
höchſte But des Geiſtes in all feinem Willen und Wollen. — 
Das Wahre, durchleuchtet das Gebiet feiner fammtlichen Kennt: 
nifje und Erkenntniſſe; und welche derfelben nicht die auf fie ges 
fallenen Strahlen wieder rein zurüclwerfen, ſtößt er von fi aus, 
als Unwahres, Irrthum und Lüge. — Das Heilige iſt des Gei⸗ 
fies Licht, ans unerforfchbaren Höhen des göttlichen Alls zn ihm 
gebrungen, ihn emporziehenb in eine Heimath übernatkrlicker 
Weſenordnungen. — Das Schöne if dem menſchlichen Geiſt ber 
Urquell feiner vollendeten Seligfelt im Irdiſchen; Verſchmelzung 
vom Glanz der Natur mit der Uebernatur; des Irdiſchen und 
Böttlichen. 

Aber umfonft ſuchen wir, und fehnen wir uns draußen, in ber 
Welt enblicher und vergänglicher Dinge, nach dem Beginn des ums 
bedingt Helligen, Wahren und Schönen. Es bleibt ver Schatz 
unfere Innern. — Wie Fönnten wir das Unendliche ins Enbliche 
binausgeftalten? Da wird, wie ich früher fagte, das Heilige nur 
zur begränzten Tugend; das Allwahre zur einzelnen Wahrheit, 
und das Urfchöne zur befchräntten Schönheit. Und zu ihnen ge 
ſellt ich, mit Verbunfelung ihres Lichts, wie Schatten, die Sünde, 
der Irrthum und die Häßlichkeit. 

Dennoch bleibt alles Ringen und Streben des Menſchen dahin 
gerichtet, die ewigen Kleinodien ſeines Geiſtes auch in der Welt 
geltend zu machen. Gr tägt Abſcheu vor dem, mas haͤßlich if, 
‚und ſteht bewundernd FH vor dem, was -fchön iR. Er fordert 
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Wahrheit. Ber ihn mit Lügen täufcht, von dem wendet er bas 
Antlitz ab. Auch der in fein Thierthum verlorenſte Sterbliche wii 
wenigftens den Schein der Tugend tragen, wenn ihm bie Tugend 
felber fehlt; verlangt wenigſtens Gerechtigkeit Anprer für fs, ſelbß 
wenn er ſich eigne Ungerechtigkeit gegen Andre verzeihen mag. 

Die Forderung der Richtverletzung des Heiligen, wenigſtens des 
was Recht iſt, eine FJorderung aller Sterblichen an Alle, ent⸗ 
ſpringt aus der Ueberzeugung geſammter Menſchheit, daß nicht nur 
Jeder wiſſe, was Recht und Unrecht ſei, ſondern daß er auch ein 
Vermögen habe, frei ſich für das eine, oder das andre, zu ent⸗ 
ſcheiden. Der Menſch anerkennt nur im Menſchen, in keiner 
Naturerſcheinung, in keinem Thiere, das Bewußtſein vom Recht 
und Unrecht und damit zugleich das Daſein eines freien Wählens 
oder Willens an. — Soltte darin Täufchung walten? — Yürwahr 
dann wärbe das Willen des Geiſtes von ſich, Trug und Falſchheit 
werben; dann Lüge und Wahrheit, Vernunft und Wahnfinn, einer 
lei Barth haben; Lohn und Strafe, Ruhm und Schande, Sache 
zweckloſer Thorheit bleiben. 

Es weiß der Geiſt ſich frei in der Welt, weil er darin ſich 
wählenn weiß. Gr fann wählen, weil er, als menfchlicher, efn 
boppeltes Gefetz In feinen Gliedern trägt: das Geſetg der Selbſt⸗ 
Beiligung, und das Geſetz der Naturtriebe und Begierben in feinem 
"Reibe, der ihm mit allen Thieren gemein iſt. Für Pflanzen und 
Thiere findet Feine Wahl zwifchen zweierlei Geſetzen flatt. Sie 
haben nur ein einziges. Es ift das der Natur. Sie werben von 
deren Trieben getrieben. 

- In ihrer ehernen, ewigen Nothwendigkeit fleht die Natur 
dem Geiſte fchroff gegenüber, auf ihn einwirfend in allen Sphären. 
ihrer Wirkfamkeit, die fich in feiner irdiſchen Umhüllung vereinen. 
Er aber ſteht ihr in Freiheit gegenüber; ausgeftattet mit einem 
andern Geſetz, das fie nicht kennt; das er in ihr nirgends wahr⸗ 


nimmt; und Ihm eine Weite verleiht, bie fie nicht hat. Urfel 
zwiſchen zwei -Neichen des weſenden AHs, kann er das Seſech DU 
einen; wie des andern, verwerfen, oder erfüllen. Meiſternd be 
gegnet er, wenn er wi, dem Sturm ber Belt, dem Schickſal, 
den Gewalten ver Natur; und zerbridt fogar, für das Heilige 
.thum feines Urfelbfles, die Geſetze der Natur, unter ben 
Zuskungen des widerſtrebenden Lebens und unter ben Schmerzens⸗ 
fehrei der Seele. Der göttlicdere Menſch Tann freiwillig fir bes 
ſterben, was herrlicher ift, denn Leben und Seligfeit bienieben; 
kann für - Tugend und Wahrheit den Verkehr mit ber Retur 
aufheben. Sein Thier vermag es, weil es in Ihrem Gefrg ge 
feflelt gebt. 

So erhebt fi der weſende Geiſt über die Schranfen der Ratur. 
Gr, mit der Leuchte der Vernunft, durchforſcht fie; aber, wid 
ihrer ſelbſt, ſondern feiner Höheren Ziele willen. Er ſtrebt 
empor in feiner Freiheit, dem Heiligen und Götilichen zu; nicht 
binab zu ihre. Gr flieht über der Natur. Ihr Gebiet endet, 
wo die Nothwendigfeit. Er ift das Verbindungsglien zwifdgen 
ihr und einem erhabnern Weſenreiche. Sein Fuß taucht in 
ihre Tiefen; fein Haupt in den Glanz eines übernatürliden 
‚WBefenreiches. 


‚80. Streben bed Geifted, inuerhalb feines Befegthums, mit 
Bahlfreibelt zum Erkennen und Selligfein. 


Yu den unerlernten Ausfprüchen bes gefunden Verſtandes aller 
Sahrtaufende und Weltiheile, verfünbet fi) das Bewußtſein der 
ganzen Menfchheit von ihrer Willensfreiheit. Diefe iR nicht 
bloß Gedanke einer Schule, einer Kirche, einer Synagoge, einer 
Moſchee, oder Pagode. Sie iſt ausgeſprochen in ben, Sprachen 
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aller WBeltalter; und wo bie Sprache noch zu bürftig war, in ben 
Sanblungen ber Menſchen. Es Tann darin Fein entfchieuuer 
Sathum walten. Selbſt diejenigen Schulweiſen, welche fie ber 
‚peeifeln, ober laͤugnen mochten, geriethen mit fich felber in ben 
lücherligen Widerſpruch, daß fie, was ihnen im Forſchen und 
Grübeln, wie ein nicht Vorhandenes, verſchwand, im tägligen 
Sandeln und Wandeln nothwendig ale Wirkliches (15.) anerkennen 
mußten. 

Wäre ber Geift fich nicht feines Wiſſens inmitten des Bewußt⸗ 
Iofen, der Wahlfreiheit inmitten der Nothwendigkeit der Natur 
urgewiß bewußt, wie hätt’ er zum Vermuthen einer Freiheit, 
zum Begriff des Rechts und Unrechts, gelangen koͤnnen, ba 
Ihn im Meiche der Naturs Erfcheinungen nichts davon belehrend 
entgegentriti? Wäre er in all feinem Birken einer unwanbelbaren 
Nothwendigkeit unterthan: fo twlrbe ex eine ſich bewußte Roth: 
wendigkeit fein. 

Er fennt allerdings eine Nothwendigkeit: es IR die unwandel⸗ 
Sarg der Naturgefebe, welche auf ihn, durch Leben und Seele, 
erregend einwirkt. Gr kennt noch eine andere Nothwendigkeit: es 
IR die in den Formen feines Dentens vorhandne; die unab- 
änderliche Art Vorftellungen, Begriffe, Urtheile zu bilden, wodurch 
eben Naturgemäßes, auch Vernunftnäßiges wird; es IR die Roth⸗ 
wendigkeit von der Vorhandenheit feines, im Willen und Wellen 
Wirtenden, Gelbfles, mit dem Geſetz des unbedingt Heiligen, Wah⸗ 
sm und Schönen ausgeflattet. 

Aber inmitten dieſer Innern unb jener äußern Nothwendigkeit, 
und zwifchen bem Gebot des Heiligungs⸗ und des Naturgeſetzes 
sfellt, weiß er fich, als ein Bermögen, und Können, dieſem, 
ser jenem, ein Genüge zu thun; als_ein fich ſelbſt Beitimmendes 
mm Birken. Im ganzen Umfang der Natur herrfcht der Zwang 
des Müffena; im Umfang bes geiftigen Reichs, und in ber barin 


waltenden Uridee des Heiligen und Wahren, nur das Sollen. 
Dies Soflen if tein unabwehrbarer Zwang. Verliert doch feläh 
das Naturgefeb feine Gewalt und fein Mäffen für den Geil, und 
innerhalb feiner Sphäre. Er Tann ben Trieben und Begierben 
des Lebens und ber Seele Schweigen gebieten und ginge damit das 
Leben felber zu Grunde. Gr kann feine irdiſche Hülle von, ſich abs 
reifen und mit ihr die ganze Welt, die ihn außen umgibt. 
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SL. Der Geiſt ift ein, Im Willen, wollendes Weſen. — Gegenfag 
der Zreibeit und Nothwendigkeit. — Wille und Willkür, Rothe 
wendigfeit und Zufall. 


Im gemeinem Sprachgebrauche nnerſcheidet man wohl Wilt⸗ 
kür von Freiheit, und Zufall von Nothwendigkeit; aber nur wegen 
damit verknupfter Nebenbegriffe. Zufall, ober Ungefähr, bezeich⸗ 
net bloß unfre Unkunde von Beringungen, durch welche ein Ereig 
niß nothwendig warb; und Willkur bedeutet nur ein Wählen, ohne 
Beharrlichkeit; eine ſittliche Schwäche des Geiſtes; ein Schwanken 
zwiſchen Thierthum und Menſchenthum. Wer nach eignem Gefek 
will und wirft, und fich keinem fremden unterwerfen mag, mir ber 
IR frei; nur der von fih, aber von feinem Anbern abhängig. Wer 
nach eignem Geſetz will und wirkt, handelt vernunftgemäß; benk 
Bernunft ift fein Geſetz. Das Thier, wie auch der menfchlide 
Leib, hat Begtierden, weil fi unbewußte und wahlloſe Triebe; 
ver Geiſt Hat Willen, weil Wahl ziwifchen einem Doppelgefeh, 
bein ber Natur und bes Geiftes (79). 

Diejenigen, welche jemals an ver Freiheit des menſchliche 

Willens gezweifelt haben, wurden hiezu wohl weniger dadurch ber 
zogen, weil ihnen, im Innerſten ihres Selbſtes, das Bewußtſein 
freier Entſchlteßungen fehlte, als vielmehr, weil fle ſich nicht je 
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derzeit der Beweggründe zu ihren Gntfchlüffen und Handlungen 
Har' bewußt waren. Sie hielten deshalb jenes Bewußtſein für 
eine Gelbfttänfchung des Verſtandes. Oper fie nahmen bie Willens; 
freiheit zwar, ale unentbehrliche Boranefegung, an, weil ohnedem 
alle Begriffe von Recht und Unrecht, aller Zweck von Lohn und 
Girafen, aller Beſtand gefellfchaftlicher Orbnungen, verfchwinden 
mußte; aber fe machten dieſe Borausfegung höchſtens nur zum 
bloßen Gegenſtand eines fogenannten Bernunftglaubene, weil ſich 
He Wirklichkeit der Geiſteswahlen nicht beweifen laſſe. 

Das, was in fi durchaus verbältniglos vorhanden iſt (13.), 
kann bloß gewiefensgewußt, aber nicht bewiefenserfannt wers 
dei. So weiß der menfchliche Geiſt feine eigne Vorhandenheit 
einzig durch fein Sichwiſſen, ohne Möglichkeit eines andern Beweifes. 
In feiner Unmittelbarkeit verhältnißlos; deshalb in ich unterſcheid⸗ 
bar (dies erſt in feinem Andersſein werbend), weiß er fich dennoch 
mit höherer Gewißheit, ale alles Beweisbare; nämlich er weiß 
ſich urgewiß vorhanden (6.). Dies urgewiſſe (in allen Geiſtern 
anweſende), Sichwifien, if eben der Urs&rund, auf dem alles 
Veweisbar⸗Gewußte erft gebaut werden kann. So ift das Selbſt⸗ 
bewußtſein des Wäblentönnens höher ſtehend, ale alles Beweisbare, 
als alles Slauben und Meinen. Zwar die Begriffe Nothwendigkeit 
und Freiheit, Zwang und Wahl, find an fich bloße Gedanklichkeiten; 
aber ihr rmabwehrbares, allgemeines, wefenlofes Sein deutet auf 
das Befenbafte im Geiſte zurüd. Dies Urgewifle des Wählen: 
Könnens ſteht über jedes andre Furwahrhalten erhaben; weil ohne⸗ 
dem Alles ungewiß bleiben würde. Zum Beweisbaren kann ſich 
ver Irrthum fchleichen, zum Ungewiffen nie, ober das ganze 
Weltall wäre ein Irres, Wahnſinniges, Zerrifienes in unfern 
Borkellungen. 

Der Zweifler mag fragen: „Wenn einerfeits bie Natur, in 
der mmabänderlichen Nothwendigkeit ihres Weſens, wirkſam fein 
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muß, anberfeils auch ber menſchliche Geiſt nicht anders, als ix 
der Nothwendigkeit feines Gefegthums wirken Tann; wenn jene ix 
ihrer Weſensnothwendigkeit auf diefen einwirkt, unb biefer um 
nach der Nothwendigkeit feines Gefehtgume Erregungen empfängt: 
wie fann da Willensfveiheit, oder Wahl der Entſchlüſſe, fhatt 
finden 7” 

Allerdings iſt die innere Weſensnothwendigkeit ver Natur, wie 
vos Geiftes, das unänderbare Fürſichbeſtehn beider in eigen, 
thinnlicher Befchaffenheit und Wirkensweiſe, das Urſachliche zu 
dem fn ihnen Berurfachten; das Bedingende des von ihnen in ber 
Erſcheinung beiber Bedingten. Allerdings iſt die Selbſtſtändigkeit 
des Geiſtes eben die Nothwendigkeit ſeiner ſo und nicht 
anders beſchaffenen Vorhandenheit, daß er fein Geſetzthum 
unmöglich umſtürzen, das heißt, ſich nicht felber entweſen Fans. 
Aber diefe Nothwendigkeit hebt das Vermögen feines Sichfelbk- 
beftimmens zum Wollen nicht auf, ſondern ift ed eben, was das . 
Bermögen begründet. Er ift nur dadurch nothwendig ein frei⸗ 
weſendes, noihwendig ein wollendes Wiſſen, und ein wiffen 
des Wollen. Er it in feinem Wirken nur, durch fich ſelbſt, bes 
dinge; unr abhängig von feinem eignen Wefenthum, wenn er 
wählenn wirft. 

Judem Natur und Geil, als im Weſenreiche Verwandtes, 
fi gegenfeitig erregen, ſtehn fie freilich in einer DVerbimbung, 
oder, wenn man will, im einer Art gegenfeitiger Abhaängigkeit. 
Damit aber wird weber vie Selbflftännigfeit der Natur, noch des 
Geiſtes, d. i. beider Geſetzthum, aufgehoben, mithin andy nicht 
das Millensvermögen des Geiſtes. Sie werben damit nicht zu 
Wirkungen voneinander, fonbern in ben wechſelſeitigen Grregungen, 
wird das Grregte nach dem Geſetzthum des Bethätigten, in feinem 
eignen Wefen, geftaliet (20.). Darum find die Einwirkungen ber 
Ratur auf unfern Geiſt nicht ihrem Gefetz unterwarſen; ſondern/ 
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in Borflelungen verwandelt, feinem Gefeh des Denkens unb 
fittligden Sollens unterthan (26.). Hinwieder beſteht das freie 
Wahlen auch nur in ter Innenwelt des Geiſtes. Sobald er, 
nach gefaßter Gnifcheibung, erregend in die Sphäre der Natur ein- 
wirft, regelt ſich das Grregte, over das Untgegenäußern ver Natur, 
nad ihrem Geſetz. Daher ift nur der Wille, nicht deſſen Er⸗ 
folg, dem Geiſte angehörig. Sein Einwirfen auf die Natur wird, 
in der Außenwelt, unabhängig von feinem Willen; wird eine Ber: 
fettung unter einander gegenfählich werbender Naturkräfte, deren 
Ende er nicht berechnen kann; auch beim ungemeſſenſten Reichthum 
von Erfahrungen nicht. 


83. DBezweiflung ber Freiheit des Billens. 


Es iſt wohl noch feinem, des gefunden Verftandes mächtigen, 
Menſchen beigefallen, das Dafein von Gelüflen, Trieben, Aufs 
wallungen, Beglerven, Gmpfindungen und Sefühlen aller Art, 
dieſen Forderungen feiner thierifchen (LXeibess und Lebens:) Natur, 
in bezweifeln ; over das gänzlicde Fehlen von einem Bewußtſein 
des Wahren und Falſchen, des Rechts und Unrechts, zu behaups 
ten. — Wohl aber wurden, wie gefagt, die Selbflvenfer an dem 
Vermögen des Geiftes zu einer Wahl zwifchen dem Doppelgefek 
irre; beſonders weil es bei firenger Selbfibeobachtung ſchwierig 
bleibt, zu entfcheiven, welcherlei Beweggründe bei unfern Hand» 
lungen vorwalteten, ob heilige, ober unheilige? Ob uns nicht oft, 
ſelbſt wo wir am überlegteften handeln, @igenliebe täufcht, und 
einen Entſchluß für Werk des heiligen Willens, außgibt, während 
babei verborgne Gitelfeit, oder Furcht, ober Trog, oder irgend eine 
vorubergehende Laune, ihr Spiel trieb? 

Diefe Ungewißheit über Reinheit der Gründe, burch welche 

3b. Selbſiſchau. II. 15 


wir uns zu Entſchließungen beſtimmen, kann nicht geläugmet ers 
ben. Niemand tft im Stande, zu alten Zeiten fi felber hier 
fh unbezweifelbare Nechenfchaft zu geben. Darf dies aber, was 
auch Folge augenblidlicher Unachtſamkeit auf ſich ſelbſt, over efare 
Vergeßlichteit des Gedaͤchmiſſes, oder einer geaͤnderten Gemuttze⸗ 
fimmung fein fann, ale Beweis gegen ſchlechthinigen Mangel ber 
Willensfreiheit gelten? — Sa, ver mächtige Einfluß der Umge 
bungen, der &reigniffe, der körperlichen Zuftänte und Benkiher 
arten auf den Geiſt, ift thatſäͤchlich vorhanden; aber dadurch wirs 
wicht die Vorkandenheit ver Wahlfreiheit des Geiſtes vernichtet. 

Es gibt Perfonen, deren Geiſt durchaus unfähig if, Ach in 
feiner Kraft zu äußern; nicht etwa weil ihm dieſe, ſondern weil 
ihm das geeignete Werfzeug und Mittel fehlt, durch welches er 
le äußern kann: nämlich ein Leib mit vollfonmenem, geſundem, 
äußerm und innerm Geglieder. Somit fehlt auch die Möglichkeit 
zur Kundgebung eines geiſtigen Wollens, und nur die ieren thieri⸗ 
fihen Begierden walten. So im Kretin, wegen gebrechenveller 
Ausgeftaltung feiner Lebenshülle; im Wahnftnnigen, im Yiebetir 
den, im Beraufchten, wegen zerrütteter, zetflörter, Tderreigter 
Nerventhätigkeit; im Säugling, wegen unvoflendeter Bilsung tes 
zarten Körpers. 

Wir nennen Kinder, wegen Grfahrungsarmuff, und daher be 
ſchränkter Urtheilsfähigkeit, unſchuldig. Nur thierifches ordern 
ihres Lebens an tie Außendinge lenkt fir, doch gang natwrgemäß. 
Aber, mit dem erſten Erfennen des Rechts und Unrechts, äußern 
fi) in ihnen auch ſchon die Spuren eines heiligen Verlangens 
nah dem, was wahr und recht iſt. Ste fordern Gerechtigkett 
Andrer gegen fly, wenn ſchon ihre thierartige Selbſtſucht fie An⸗ 
dern noch verweigert. Indem im Jimglingsalter Gefuhle um 
Einbildungskraft überlant werden fir das, was die Sinne ſchmel⸗ 
chelt: werden es auch Sefkhl und Phantaſte zugleich für die KKeale 
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vor Helligkeit, Freihelt und Wahrheit. Und voll begeiflerndeit 
Ontüdene werben, dieſen Geiftergütern, jene Freuden geopfert. 
Das Junglingsalter ift fi tes Wollens vom Gen, umd ver Kraft 
jr Selbſtüberwindung für daſſelbe bewußt. 

Erziehung, Himmelsfirih, Beichäftigungswelfe und Schiefale 
Ver Völker Haben, auf beren geiflige Freiheit umd fittliche Heili⸗ 
gang, großen, auch mehr ober weniger befchränfenten Ginfluß. 
Aber dieſer FR nur befchränfend, nicht tödtend, für das Wahl 
vermögen zwifchen Gutem und Böfen. Se weniger Bebärfniffe 
An Volk, bei einfacher Lebensart, hat; oder je weniger Mühe 
ihm die Befriedigung feiner Bedürfniſſe verurfacht: um fo leichter 
wendet ſich fein Geiſt der Liebe des Himmlifchen zu. Wie viel. 
Eiiteneinfalt und Rechtlichkeitsſtnn, verbunden mit Beflegung der 
beider ſtrebenden thieriſchen Retzungen, erbliden wir fogar in 
ven patriarchaliſchen Zeitaltern der erfahrungsarmen Bölfer! 

Je mehr Anfttengung es aber den Menſchen foftet, ur Er⸗ 
halteag des Lebens und Wohlfeins, das Nöthige zu erfchtvingen 
(fet es wegen Unwirthlichkeit des Bodens, wegen allzugebrängter 
Weollsmenge, Gewohnung zu erfünftelten Lebensbequemlichkeiten), 
wi fo ausſchließlicher wendet der Geiſt feine Thaͤtigkeit der Auf: 
ſtadung von Mitteln zu, das Leben zu friften, oder ſinnlich zu 
veranmuthigen. Der Verſtand des Volks wird dann vorzüglich 
nur für irdiſches Behagen in Anſpruch genommen. Ihm lafien 
Arbeit und Sorge kaum Zeit zur Beichäftigung mit göttlichen 
Dingen und zum eiguen Denken. 86 nimmt dann, ohne Prüfung, 
und auf Treu und Glauben, von Prieflern, Schullehrern oder 
bürgerlichen Oßrigfeiten an, was fle als Wahrheit ausgeben; und 
Gewohnheit macht den Borrath von falfchen Begriffen und An: 
fihten, von abergläubigen Meinungen und Borurtheilen, zum 
belligthum der Menge, zur Weisheit des Pöbels. — Die 
„materiellen Intereſſen“ werben und bleiben dann höchſte Ange: 


Legenheit ; bie geiftigeru Intereſſen Nebenſache. Für jene nur. wer. 
ben Leibess und Geiſteskräfte vorzugsweiſe bewegt. Gin Bedürfniß 
weckt ein antres. Kine Begierde zw!it der andern. Erfindungen 
und Auflalten mehren fih. Die gejelifchaftlichen Verhältniſſe wers 
den verwickelter. Die Civilifation (75.) macht riefige York 
fihritte, und in gleihem Maße Unnatürlichkeit der menfchlichen 
Zuflände. Der einfache Nahrungstrieb wird zur Gaumſeligkeit, 
der Gefchlechtetrich zur Wolluſt entitellt, durch Sättigung un) 
Uecberfättigung der Fülle, Begierdenrauſch und Lebensefel erkün⸗ 
ftelt. — Wer unbefangen, mit reinen Jefusfiun, die von Natur 
und Dernunft abgewichenen Lebensarten, verfehobenen Lebenszwede, 
Verbrechen fchaffenden Sefehgebungen, Unmenfclichfeit ausbrütens 
den Kirchenlehren, Zwietracht gebärenden bürgerlichen Ordnungen 
der halbbarbariſchen Nationen fieht, dem muß dann Alles noth⸗ 
wendig, als ein grauenhajtes Irrfal, als cin monſtröſes Schös 
pfungswerf allgemeinen Wahnfinns erfcheinen. Br 

Der Zweifler fragt: „Wie kann aber Willensfreiheit beſtehn 
bei der durch Givilifation zum Ungeheuer aufgefcywellten Selb 
fucht der Menfchen; bei der Uebermacht, die dem finnlichen Bes 
türfnig und der Begier nach Tebensbequemlichkeiten, gegeben iſt, 
ja, bei Verwirrung und Umkehrung ber Begriffe vom Wahren 
und Guten?“ 


83. Yflichtgefühl. Bünde. Gewilfen. 


Und dennod), auch in diefem, „Wahnfinn der Völker”, 
offenbart ſich der Geift in augeſtammter Würde. Mit falfchen Bors 
fellungen ausgerüftet, wird er freilich falfch und verkehrt auf bie 
Außenwelt einwirken. Und doch, obgleih er, durch Herkommen, 
Beifplel, Erziehung und Glauben geblendet, den Schein für Wefen, 


‘ 


- m 229 — 
— 


den Irrthum für Wahrheit, die Verzerrung göttlicher und menſch⸗ 
licher Verhaͤltniſſe für Weltordnung hält, äußert er, Inmitten irren 
Wiſſens, das freie Wählen zwiſchen Necht und Unrecht. Wenn 
Taufende bier, im frommen Sinn für ihrer Kirche Lehre, vie fle 
faum verftehn, Haus, Hof und Baterkand verlaffen, und weinend 
hinans ins Elend ziehn; wenn Tauſende bort, zur Verherrlichung 
ihres Sottes, die Anderegläubigen zum Kerfer und zum Blut: 
gerüifte fchleppen; wenn Andre, getäufcht von einem fihönen Wahn, 
für Recht und Baterland, in der That aber nur für eines Fürſten 
Stolz und Ländergier, ins Schlachtfeld fliegen, um zu morden und 
fh morden zu Taflen; oder wenn Andre hinmwieder, mit Ehrfurcht 
vor dem Geſetz, als ſei es Gottes Stiftung, ſich nnd ihr Menfchen: 
recht vom Uebermuth erblicher Kaften mit Füßen treten laſſen: — 
was iſt es anders, als Erſcheinung eveln Pflichtgefühle? Es 
waltet da, bei aller Verfehrtheit der Begriffe und Anfichten, ein 
geiſtiges Wollen zur Erfüllung des Heiligkeitsgeſetzes, flegreich 
gegen die Lockungen finnlichen Wohlſeins. Auch im blutbürftigen 
Sanatismus Tann, wie im Gnthuflasmus des Weiſeſten, Tugend 
em Handeln, oder Dulden rufen. Cins, wie das Andre, tft 
Begeifterung für das, mas dem Einen oder dem Andern, als 
Kahrſtes und Hefligftes gilt, und mehr gilt, denn alles Erden⸗ 
glüf. Das Willen des Geiſtes Tann im Labyrinth der Außen: 
dinge irre gehn; nicht im Bewußtſein des Böttlichen In ihm. 
Das Auge des menfchlichen Nichters kann eine That, als Vers 
brechen, firafen, die, ihm unmiffend, vie reinfle Frucht der Tus 
gend if. 

Daß der Sterbliche aber auch gegen das Wiſſen des Beſſern, 
gegen die in ihm gewordne, unmitielbare Offenbarung des Goͤtt⸗ 
Uchen handeln könne, iſt eben, wie geſagt, das Zeugniß feiner 
Willensfreiheit; denn ohne dieſes Können, wäre er ohne Mahl, 
weil nur von .einem einzigen Geſetz geleitet. Doch niemand 
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will He Sünde, weil ke Sünve iſt; niemand das Böfe, Degen 
ber Vernunftwidrigkeit deſſelben; niemand das Unvernänftige, der 
Bernunft willen. Alle Sünde if freiwillige Berzichtleiſtung 
auf das Beflere, auf das Wahre und Gute, um irgend eine Ber 
gierde, irgend einen thierifihen Trieb zu fälligen; iſt freis 
williger Hochverrath des Geiſtes gegen feine Selbfihelt; 
iR Auslieferung feines über die Natur erhöhten Weſens in bie 
Kuechtſchaft ver Natur; Sichjelbfientwürbigung zum Werkzeug dag 
thieriſchen Hülle, die felu Werkzeug fein ſollte. Aber das Furcht⸗ 
barfte und Elkelhafteſte unter allen Thieren ifl das Thier mil 
Menſchenwitz. 

Lebenstriebe und ſeeliſche Gefühle ſtehn im Allgemeinen, uns 
urfprünglich, mit den Bernunftgefsgen nicht immer im Widerſprouch. 
Ste werben erſt twiderfprecherifch durch ihre Verwilderung under 
Ueberreiz und MWeberfättigung. Ihre Fülle und Stärke ſchwillt 
durch Gewohnheit des Befriedigtwerdens. Die Sünde kam in die 
Welt, als der Menſch, die Einfalt der eiguen Natur durch feinen 
Verſtand verfünfteln lernte und biefen zum Fürſprecher des Zerr⸗ 
bildes machen. Die Unſchuld ging verloren mit ver Erkeuntniß 
des Widerſpruchs zwiſchen dem heiligen Sollen und ber widerſetz⸗ 
lichen Sinnlichkeit. Da warb das Bewußtſein laͤfſiger oder felgen 
Dienſtbarkeit, unter der Gebieterſchaft thieriſcher Begierden und 
Reizungen, zur heimlichen Selbfiverachtung des Geiſtes; das Wiſ⸗ 
fen von feiner eignen Eutweihung und Entzweiung, zum quälen⸗ 
den Bewiffen; und das Heimweh des Abgefallenen nach der ans 
geftammten Würde und Selbftheit, zur Reue (oder Sinuesheiles 
rung). — Nur vernunftlofe Geſchöpfe find ohne Gewiſſen und ken⸗ 
‚nen bie Meue nicht. Eben fo Fann es der Menſch fein mit geflörr 
ter, ohnmächtiger Vernunft. Und diefe kann allervinge geftört um 
chnmächtig werben, ſei es durch leibliche und feeltfche Erkrankun⸗ 
gen, oder durch Gottloſigkeiten der Religion. Man zürne bed 





biefem herben Ausdruck nicht! Denn es ift nur ein allzu mahres 
Wort: daß, mit unglaublicher Frömmigkeit, dennoch unglaubliche 
Ruchloflgfeit vereint fein Tann. Gleichwie der Araber, In Afrika's 
Büften, die göttliche Barmherzigkeit für unendlich größer Hält, ale 
bie ſchrecklichſte Miſſeihat des Menfchen, und ſich darauf Hin Altes 
erlaubt: fo währt manch roher Europäer durch Beichte, Ablaß und 
Opfer, ober durch die Genugthuung, welche Chriſtus am Kreuge 
geleiſtet habe, feine Shnoenrechnung mit Gott abgethan; ſund⸗ 
biget weiter, und withet und morbet fogar aus Liebe zu Gott. 
Wer in fchliehter Ginfalt, gleich dem unverdorbnen Kinde, dem 
einfachen Trieben des Lebens, und eben fo, wie inflinftmäßig, dem 
innern Ruf nes Wahren und Gerechten, genügt, ift ber unver 
fälfchte Raturmenſch. Wer mit felbftifcher Begier, im warnbels 
baren Spiel der Umflände, und gewandt fich in fle fügenb umb 
ſchmiegend, das Nüspliche im Leben zum Lebensziel macht; Wahr⸗ 
heit und Trug, Recht und Unrecht, vaflr, ale Mittel, verwen, 
bet, der iſt und Hat in ſich felbit nichts, fpiegelt nur die Um⸗ 
gebung zurück; if tobt für das Lebendige, nur lebendig für das 
Tode: er ift der Weltmenſch. Wer, mit richtiger Würdis 
gung der um ihn her beflehenden Verhältniffe, ihnen das Ge 
praͤge bes Heiligen, Wahren und Schönen aufdrückt, er if ver 
Weife. Wer aber für der Menſchheit ſchönſte Güter, für Wahre 
keit, Tugend, Recht und Freiheit, freudig die Dornenkrone des 
Lebens trägt, die ihm Haß und Hohn ber Zeitgenofien bringt, bee 
gleicht im Irdiſchen ſchon Ueberirdiſchem; er ifl ein Menſch 
Gottes; er ift ein Ehrift, welcher der Religionen er angehöre. 
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84. Serechtigkeit, Sundenloſigkeit, Veiligkeit, Tugend. 
Denn er weiß ſich „göttlichen Geſchlechts“ und anerkennt keine 
andre Pflicht, als die der Bewahrung und Genugthuung des Got⸗ 
tesgebotes im eignen Geiſte. Pflicht (oder Pflege und Bedienung 
‚bes Geiftes, durch Seel’ und Leib) ift aber nichts anders, als 
Einsfein unfers äußern Wirkens, durch Wort und That, mit dem 
innern Wirken dur Denfen und Wollen, nach dem Heiligkeité⸗ 
geſetz. Plichtentweihung ift Geiſtesentweihung. „Ihr follt voll⸗ 
Iommen fein, wie Guer Vater im Himmel volllommen if!“ lehrte 
Jeſus Chriſtus, der den umfaſſendſten Grundſatz (Moralprinzip) 
aller Pflichten, in den einfachen Worten, gab: „Liebet Gott über 
Alles und Cuern Nächſten wie Cuch ſelbſt!“ Ich nenne dieſen 
Grundſatz darum den umfaſſendſten, wie ihn kein Andrer, der Wei⸗ 
ſen in ſeiner Schule je aufgeſtellt hat, weil in ihm, neben dem 
Gegenſtande unfrer Verpflichtungen auch, menſchlicher Weiſe, 
die reinſte Duelle angedeutet iſt, ans welcher fie rinnen ſollen: 
bie Liebe. In den Pflichten der Liebe, oder Güte, find bie 
Bflihten der Serechtigfeit gegen fih und Andre von felöfl 
tetngefchloffen. 

Gerechtigkeit ift an und für fich feine Tugend. Denn wer 
nur gerecht gegen ſich und Andre handelt, d. i. ihnen nicht fchas 
det, worin beftände fein Verdienſt? Sundenloſigkeit an ſich iſt 
feine Tugend; ſonſt wären auch Pflanzen, . Steine und Thiere 
ugendhaft. Sünvenlofigkeit iſt noch weniger ſchon Heiligkeit; 
denn in diefer waltet die unendliche Liebe; in jener aber nur 
Gerechtigkeit, oder Nichtverlegung des Geſetzes. — Tugend aber 
iR die Mannhaftigkeit und Stärke (virtus) des menfchlichen Gel: 
ſtes, in der er, fich felber getren, der Gewalt irdiſcher Antriebe, 
Rlırmifcher Begierden und Gefühle, flegreichen Widerſtand leiſtet. 
Mo Selbflüberwindung fehlt, da fehlt auch Tugend. So ti die 
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unfreie Natur fünbenlos; Gott allein heilig; ber Menſch im 
Kampfe mit der Sinnlichkeit, kann ‘aber nur tugendhaft fein. 
Und wer -Sterbliche Heilig nennt, treibt Bergötterung der Sünder. 

Iſt die Natur fündenlos, weil ohne Freiheit: wie dürfen wir 
unfern Leib einen fündigen Leib heißen, er, ver doch nichts ans 
ders, als die menfchgeworbne Natur, ift? Vergebens wirft ber 
Eterbliche feine Schuld auf das ihm zu Theil gewördne Werks 
geng; nein, er iſt es, der allein daſſelbe ſundlich macht. Auch 
Hagt das Gewiſſen, im Schmerz über verlibtes Unrecht, über Zorn, 
dabgier, Ehrſucht, Wolluſt, Neid und andre Frevel, nie den Leib 
an; fondern es richtet feine Vorwürfe gegen den von ſich felber 
abtrunnig geworbnen Geiſt. 


N 


— un nn 


85. Natur⸗SDtrafen. Sittlicyes VBerhältni der Natur zum meriſch⸗ 
I lichen Seiſte. Religion. 


GEs herrſcht vielmehr, wenn ich fo ſagen darf, ein gewiſſes 
fittligcheiliges Verhältnis zwiſchen der Natur und 
unferm Geiſte; nicht nur volle Harmonie zwifchen ihrem Geſetz 
und miſrer Vernunft, fo daß wir natürlich finden, was vernünftig 
iR: fondern auch ein wunberharer Cinklang ihres Selbfts und 
des Heiligen in uns. In dem unendlichen Meich alles Weſen⸗ 
ben waltet eine göttliche Hausorbnung, vermöge welcher, ſich 
bewußt oder unbewußt, Eins in Alles, Alles in Cins veredelud 
einwirkt. - 

Freilich ziehn die finnlichen Neigungen, auch oft in anbrer Rich: 
tung, als das Befep der Heiligung in uns fordert. Aber dieſes 
allein fol, im Gebiet des Geiſtes, Macht üben; nicht die Macht 
jener in ihm walten. Ueberlegene Gewalt des Thieriſchen in 
ws, iſt nicht Schuld der Natur und ihrer Sefehe, ſondern bie 
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bes Geiſtes. Gr verberbte fein Lebenswerkzeug durch Verwöh⸗ 
nung, Webermaß der Bethaͤtigung, einſeilige Grregung, Unadıb 
ſamkeit; die Natur aber flraft ihn. Berzärtelt und verwöhnt a 
Leib und Seele zu ausfchweifenden Begierden: die Natur AR’e, 
die ihn, vermöge ihrer Geſetze, wieder zu feinem Bernunftgefeh 
zurüdtreibt. Krankheit, Elend und inneres Zerwürfniß verfolgen 
den, der wider fie ſundigte. Das Kind lernt früh, wie jebe Bofe 
ihre Dornen trägt; und Nationen werben von ihren naturwidrigen 
Dronungen und Verirrungen, durch bie eiferne Zuchtruthe ber 
Noth zurüdgejagt. Das Thier lebt naturgerecht; die Richtigkeil 
und Schärfe des Inſtinkts erfeht ihm für feinen Stand den Maus 
gel der Vernunft. Der Menfch aber erwirbt, unter Wunden ab 
Thränen, den Schatz heilfamer Erfahrungen, Wunden und Thrä- 
nen regen ihn zu höherer Selbftihätigfeit und zum Rechtihun an. 
So drängt die Natur felbft den irren Geiſt der Sterblichen, 
erweckend, warnend, ftrafend, lohnend, zu feiner Veredlung; 
drängt ihn von ihr felbfl zurüd, daß er fie und fich Heller 
erlenne. In dieſer ihre unbewußten, hetligfeitsgemäßen Eins 
richtung, ift „Sottes Finger!“ Die Naturfirafen rufen über 
«ll zur Befferung. Sie find nicht Wirkungen des Zorne, ober 
ver Rache. Diele Leidenſchaften, fern von der fünnlufen Ratır, 
find nur Früchte menfdhlicher Begierden- und Urtheilsverwilde⸗ 
rung. So lernt der Sterbliche von ver ſich unbewußten Matur, 
was Strafe fei und deren Heiliger Zweck? Ein dem Anbern zu 
gefigter Schmerz, der nicht Beſſerung bezielt, ift finnlofe Grau⸗ 
ſamkeit; und ver Tod, welchen die Blutrache menfchlicher Straf 
gefeße gegen Fehlende ausfpricht, iſt fein Beſſern verfelben, fon: 
dern Unmöglichmachung des Befferwervdens; ift fein Leiden, 
ſondern Ende alles Leidens; ift aller Sterblichen Loos. 
Aber noch heller erfcheint uns das fittlihe Verhaältniß 
der Ratur zu unferm Geiſt darin, daß fle ihn, durch Be 
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“ wurberung und Jurcht ihrer Majeſtaͤt und threr Schreclen, ga 
Ahnung eines überirdiſchen Heiligthuus leitet, das höher ſteht, 
«ld fe und er ſelber. Das Vollkommenſte der Thiere gewahrt 
ebenfalls, wie der Renſch, die Pracht des Weltbau's; ficht, wie 
er, den Gtrahlfirom der Sonne; die Blut der Sterne; hoͤrt, 
wie er, die Stimme des Sturms; den Ruf der Donnewolle. 
Wer ohne Vorfielung von Wirkung und Urſache, ohne bie ewigen 
kenchten des Heiligen, bes Wahren uud Schönen, irrt das vers 
nunſtloſe Mefchöpf durchs Dafein, gleichgültig gegen ben Zaubet 
ver Erſcheinungen, von denen es nmringt if. Der Menfchengefl 


aler, Mies in urfacdzlicger Berknüpfung denkend, ſteht betroffen 


MA und ſtannt Wirkungen an, deren Urſache fih geheimnigvch 
verbirgt. Was er nicht mit den Sinnen gewahren kann, erfinut 
er; was fein letbliches Ange nicht erblickt, ſchaut das Ange feines 
Geiſtes. So erhebt er fih vom -Sichibaren zum Unfichtbarenz 
vom Irdiſchen zum Weberirbifchen. Seine Berwunderung vers 
wandelt das Unerklärtige in Wunder; feine Furcht vor dundeln, 
uubezwingharen Gewalten wird die Mutter feiner Religion. 

Der erfte Schritt jedes Volkes, wie jedes Kindes, aus der ans 
füngligen Gebantenlofigkeit des Thierthums hervor, iR der erſte 
Säeitt zum Glauben an eine höhere Mat. Möge det 
Menſch fid) anbetend vor Geſtirnen, oder Wetterwollen, wor robs 
geſchnigten Wetifchen, oder dem „großen Geiſt“ in Amerika's Un 
wäldern, beugen; ex beugt ſich fehon vor Göttlichem. Mit 
Vahrnehmung neuer Wunder mehren ſich die Altäre feiner Gott⸗ 
beiten; mit den Opfern aber auch die Priefler. Die Erde hat 
noch nie einen Gottesläugner getragen, der e8 mit Neberzeugung 
wet. Wer vor fich fagte: er ſei es, der verftand die Andern nicht, 
her ward von Ihnen nicht verflanden. Die anfängliche Bielgbt⸗ 
terel des unmlnbigen Menſchengeſchlechts, oder aber die Erköhung 
ver fih unbewußten Natur auf ven Goltesihren, durch irren Griff 
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atner ſich ſelbſt verblendenden Weltiveisheit, ſtnd Anfang und Ende, 
Keim und Gipfel des Heidenthums. 

Das Heidenthum beherrſcht noch heutiges Tages den großen 
Mehrtheil der Erbbewohner, wenn es auch nicht mehr unter ſei⸗ 
nem alten Namen herrſcht. Es ift die Religion der Unwifſſenheit 
und Kindheit des menfchlichen Geiſtes, welche, bei allen Völkern, 
die Erde mit Wundern, den Himmel mit Götlern und Heilige 
bevöltest; oder auch das höchfle Weſen fogar mit Schwächen un 
Leidenſchaften bekleidet, deren fich ſelbſt ver befiere Menfch fchänt. 
Dies Heidenthum ift Die geheime innere Religion ſelbſt zahlloſer 
DVerflandesgebilpeten, welche, obwohl reih an Wiſſenſchaft umb 
Kunf, zum Behuf ihrer Erwerbs: und Genußſucht, doch über bad 
Wiſſenswürdigſte unwiſſend bleiben. In ihrem unabwehrbaren Ber 
bürfniß religiöſen Glaubens, können fie ſich nidyt heimlicher, aber 
gläubiger Träumereien erwehren. 

: Do Glaube, ober Aberglaube, immer if jebe im Ge 
müth hervorgegangne Anficht von Aberfinnlichen Berhältniffen und 
göttlichen Dingen, die wirkliche Neligion ihres Befitzers. Das 
erlernte Slaubensbefenniniß, die Kirche, bie Bagode, bie Mofihee, 
der Opferaltar, find nur äußere Schaale, nur Borhang ihres 
verborgnen NAllerheiligfien. Darım find der Religionen fo viele, 
als Menfchen. Keiner hat die gleiche ‘gemein mit allen Genoſſen 
feines öffentlichen erlernten Glaubens; Keiner fogar hat in jebem 
Alter des eignen Lebens bie gleiche Religion. Er ändert fie bei 
jedem Fortſchritt feiner Grfenntuifie und Weltanfihten. Anders 
iR die innere Religion des Kindes; andere die bes Sünglings; 
anders bie des Mannes, 

‚Je mehr die Unwiſſenheit aus den Tiefen der Bölfer ver 
ſchwindet, je mehr nehmen bei denfelben die Wunder ab. Aber 
das Urbebürfnig des menfchlichen Selfles, Religion, verharrt. 
Die. kindiſche, bange Verwunderung vor räthfelbaften Erfchele 
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mungen ber Natur, geht dann in Bewunderung Aerfelben über. 
Aus der Bewunderung quillt aber nicht mehr Furcht, ſondern Liebe 
einer unſichtbar waltenden Allweisheit und allmächtigen Guͤte; 
und aus biefer Liebe allein endlich quilli das Jeſuswort, und ber 
Ichannesfeufzer ! 

Faſt alle heutigen Nationen auf dem Erdball rühmen fich einer,. 
buch Himmelsboten, Propheten und gotibegeifterte Seher ge» 
gebnen (pofitiven) ober offenbarten Religion. Die Beken⸗ 
ner faft jeder ſolchen Offenbarung verfolgen, verbammen, obes, 
bemitleiben die der andern; fo thun Chriſten, wie Hindu's, Gries 
gen, wie Katholifen, Proteflanten, wie Mohamedaner, Juden 
u. f. w. Alle bien, im Stolz; ihres erlernten Glaubens, 
mit Verachtung auf jenen mit dem Geift ſelbſt geworbnen 
Glauben, welcher ihnen einem blinden Heidenthum glei gilt. 
Und bo, was waren bie Stimmen aller ihrer Religionsverküns 
der anders, als nur MWieberhalle ver Gottesſtimme, oder uns 
mittelbaren Offenbarung, die allen menfchlichen Geiſtern im 
Innern ihres Wefens zu Theil geworden iſt? Wiederhall, ins 
mitten ixbifcger Umgebungen zurückgeworfen, verworrener ober 
Elarer, je nach den Bildungsſtufen der Völker und Zeiten? Gelbſt 
bas xeinfte Gotteslicht, aus Jeſu Chriſto hervorgeſtrahlt, ward 
in den Nebeln ver Zeitalter wieder gebrochen und in mancherlei 
Sarbenfchimmer von Kirchen zerfireut ! 
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SG. Weseniay der Welterſcheiuungen mit den Hrideen -im Geifte. 


Bas ih ein „fittliches Verhältniß zwifhen Natur 
and Menſchengeiſt“ nannte, wird noch bebeutfamer durch den 
Gegenfap der Welterfheinungen mit ben Mribeen im 
Geiſte (79.). Der Geiſt Hat diefe letztern nicht. von den Außen⸗ 
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bingen empfangen und erfahren, und fucht fle noch in der Wirk 
Achteit, und findet fie nicht im Gebiet des Irdiſchen. Er fucht 
vas Ewige, das Unendliche, und begegnet Aberall dem Vergaͤng⸗ 
ßen und Hinfälligen. Er ſucht das Wahre, und fleht ſich von 
Irrthümern, Zweifeln und Täufchungen umgart. Er ſucht das 
Heilige, und erblickt Verbrechen und Sunde. Gr fügt Vergeltung 
unv Gerechtigkeit, Harmonie von Tugend und Sefigfeit, und ſteht 
pie Triumphe des Laſtere neben dem Dornenkranze eines Weli⸗ 
erlofers. | 
Diefer Wiverſpruch der Welt ınlt dert, mas fen fol, und 
wonach unſer Innerſtes vergebene ruft, erfüllt das Gemitth mit 
„göttlicher Traurigkeit“. Und eben ans ihr hervor geht bie 
uvuenvbliche Sehnſucht nach der wahren Geiſterheimath, nach einen 
Höherk Sein. Dahin heuten deshalb die Winfe affer Religionen. 
Dat himmtiſche Eben, Mahomedé Paradiefe, die Walhalla ver 
Nordens, das Elyſtum des Südens, entpfingen aus jener Sehnſucht 
ihe Dofen.. — Und aus dert Gegenfatz der Mängel und Trübfafe 
in: diefer Welt, mit: der Idee ded vollfommenften Weſens, Ihres 
Schopfers, oder aus dem ſcheinbaren Widerſpruch des Heliligkeite⸗ 
wid Raturgefetzes, entſpannen ſich jene mannigfaltigen Kaͤthfel⸗ 
Iöfnfigen ves Alterihnms, wie z. B. die Hieroglyphen vom Simden⸗ 
fall Adams; Perſtens Ormuzd und Ahriman; Ehaldaͤa's und Ju⸗ 
daa’s Teufel; wie Plato's ahnungéevolle Mythen; Leibnigens 
Theodicee und Alles, was je der Sterbliche über den Urfprung 
des Uebels in der Welt geträumt, gebichtet und gelehrt hat. 
.. De Geil ves Böſen, welder das Gebenleben mit Jamie 
und Widerwärtigfeiten anfüllt, iſt von jeher aber, wenn wir ihm 
etnſter nachforſchen, Fein andrer, als ver irre, von ſich ſelber abfeüns 
nig® Menfchengeift geweſen. Nicht Gott if ver Höllenfchöpfer; 
ber Menfch iſt's. Nicht die Natur und der uns aus ihr gewordne 
Lei‘, mit feinen Vrkeben und Melsungen, iſt die Quelle ber Lafer, 
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oder Verbrechen, und mit ihnen verbunbnen Leiden; fondern ber 
irre Wille des Sterblichen iſt'e, mit welchem er alle Kraft feines 
Berkarives tn den Dienft der Sinnenluft hingibt, und Mat ben 
Gib zu heiligen durch den Geiſt, lieber ben Geiſt veriätert vurch 
das Leibliche. 

Die fündenlofe Natur vielmehr erzieht, wie ſchon gefagt (6), 
varch Sohn und Strafen, ven Geiſt zum Göttlichen. Sie erregt 
Km zum Erwachen, zum Thaͤtigwerden feines Selbſtes. Ste zwingt 
A: zum Beobuchten ihrer mannigfaltigen Cinwirkungen, zum Per 
fen derſelben, um ſich, unter geſammelten Erfahrungen, zu ent 
falten. Sie warnt ihn, bei jeder feiner Verirrungen, bei jeder 
Gelbfivergeffung, durch Schmerzen. Ste fiößt Mn, ini Sechſfel 
iherr Erſcheianngen, vom, Gnblichen und Bergänglichen alles Irdt⸗ 
fen ab, vaß ex fich zu feinem Selbſt, zum Weſenden, Under⸗ 
Auglichen wende. Ste lehrt ihn, in einer Reihe verfehlter Wirfche 
und getäufchter Hoffnungen, den Blick auf das Unfehlbare, ewig 
VWuhre md Bute richten. Iſt's nun Schule ver ſich unwanbelber 
leiden Natur, wenn ver Dienfch im Bigenfinn feiner Verkehrtheit, 
ihre Unvollkommenheit anklagt, ſtatt die eigne Unvollfimmernheit- 
zu berbachten nud zu vermindern ? Unzufrieden mit ver Gegenwart, 
bit man den Thoren die Vergangenheit rühmen, ober von det 
Zukunſt das Schörtere hoffen. Er vergißt, daß das Sein ber Gegen⸗ 
wart nur unwahrnehmbare Gränze der Vergangenheit und Zuhmfl 
if, and’ daß bie Vergangenheit, diefe Reihe von Augenblicken, 
In den Maffe ihres Zufaunnenhanges wahrnehmbar, erſt durch bie 
Forte der Crimerung verflänt worden fei. Selbſt der Tod, vleſes 
Zuritgeben des Leibes an die ewigſchaffende Natur, die Cutſef⸗ 
felnng: ves wefenden Geiles von feiner Hülle, dieſe Heimkehr in 
dac ewige Neich ver Geiſter, wird zu ven Mebeln ver Welt gezählt, 
er, welchet das Ende ver vermeinten Uebel iſt! 
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83. lrfprung des uebels. 


Gern verweil’ ich bei diefem Gegenſtande, wenn auch ohne Hof 
| nung, Neues zu fagen, oder zu belehren und zu beflern. Ich wilt 
aber meine MWeltanfichten geben; felbft auf Gefahr Hin, wie 
Roufſſeau, over wie mancher Edlere unſerer Tage, ober der Bors 
welt, ober auch nur, wie Voltaire's Candide, verlacht zu wer⸗ 
den. Ja, es gibt fein Mebel, als bie Sünde; jebes andre 
Leiden iſt Wohlthat. Es gibt keinen Höllenfshöpfer, als ben 
Menfchen ! : 

Die Klage der europälfchen Menfchheit über Ungemad und 
Troftloflgkeit ihres Dafeins war vielleicht nie allgemeiner, um 
ich feße Hinzu, gerechter, als im gegenwärtigen zivilifitten Zeit 
alter. Sie äußert fi in der unruhigen Bewegtheit mißvergnügter 
Nationen; in der bangen Sorge der Herrſcher. Die Gefchichte 
des Welttheils ift eine Kette von Empörungen, Staatsummälzun 
gen, Bürgerfriegen und Bolfsgährungen geivorden. Tanfende vor 
Familien flüchten fiber das Weltmeer., in fernen Cinöden Grirägs 
lichleit des Lebens zu fuchen. Die Zahl der Armen, ver Verbrecher; 
ber verzweifelnden Selbſtmörder ſchwillt an. Ein Heer fonft unge 
faunter Krankheiten dringt ein, und zerrüttet die Gefundheiten. 
Die Qual freubetöbtenber Leidenfchaften verbreitet ſich immer ſchmerz⸗ 
licher durch alle Adern der bürgerlichen Gefellfchaft. Bormals blieb 
der Großtheil der Bevölkerung in den Ländern, trotz feiner Ver⸗ 
knechtung und Dürftigfeit, gleichgültig . gegen die Uebel feiner Zus 
fände; denn Unmiffenheit und Lebensrohheit machten ihn gefühl 
Iofer; und, der Thierheit ähnlicher, duldete umb vergaß er thie⸗ 
rifche Leiden. Mit allgemeiner geworbuer Verſtandesbildung 
aber iR nun feine Empfindlichkeit gefchärfter; er fühlt Heut eine 
Menge finnlicher Bebhriniffe, vie ihn bebrängen und foltern, bie. 
der Wilde oder der Barbar nicht kennen. 
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Man fucht den Urfprung des wachſenden Mißbehagens ber Voͤl⸗ 
Ser bald im ehrfüchtigen Treiben ſchwindelnder Halbwiſſer; bald 
{m Berfall eines Kirchenglaubens, den man Religion nennt; bald 
in Webervölferung ; bald im falfchen Verhältnig alterthlimlicher 
Staatseinrichtungen zu der jebigen Geſittungeſtufe; bald in ber 
Aufklärung; bald überhaupt im zunehmenden Sittenverberbnig ber 
Hohen und Niedern. Alle diefe und andre Ströme des öffent, 
lichen Verderbens enifpringen jedoch aus einer gemeinfnnen Quelle, 
die nur in Ländern civilifirter Völfer, d. i. auf der Stufe der 
Halbbarbarei fiehender, gefunden wird. Es if, neben dem 
Wiſſen des Beflern, neben der Erkenntniß bes Ewigwahren und 
Gwiggnten, die unfelige Richtung aller Geiftesthätigfeit zum Dienk 
des thierifchen Lebens; aller Verſtandesbildung zum Behuf ma⸗ 
terieller Intereſſen; aller Wiffenfchaft, Kunft und Gewerbigfeit 
zur Dermannigfalligung und Verfeinerung ſinnlicher Genußſucht. 
Der Geiſt der Menge, des innen Heiligthums uneingedenk, wirb 
Der Kuechtſchaft der Begierden hingegeben; der Menfch zum vers 
fländigen, zum fehlaueflen, zum kunſtreichſten Thier, mit aller 
Selbftfucht, erzogen, die Thieren eigen if. Diefe Selbfifucht, 
welche nur für fi fucht, und zur Befriedigung ihres Siunenfigels 
und Mohllebens, ihres Gelvhungers, ihrer Herrfch> und Gewalt, 
gier, das Wohlfein der Bamilien, des DBaterlandes, die höhern 
Intereſſen der Menfchheit in den Staub fchleubert, wühlt und 
fharrt in den Ordnungen des bürgerlichen Lebens, in Schulen und 
Kirchen, In Staatsbienften und Wohlihätigfeitsanftalten, in Küns 
fen, Gewerben und Tändeleien nur nach Butter zur Sättigung 
ihrer Gefräßigfeit. Meberreizung und Verwöhnung ber einfachen 
Lebenstriebe macht aus dem Unnatürlichen die andre Natur; 
macht entbehrliche Ueppigkeit zum unentbehrlichften Beduürfniß. Selbfl 
der heſſere Menſch, will er Wirkfamfeit in feinem Kreife bewah⸗ 
sew, nicht Begenfland des Argwohns oder Gelächters der Lebens: 
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genoffen fein; von ihnen nicht zerireten werben: wird gezwungen, 
fi ihnen Eüglich gleichzuftellen. Auf keiner Stufe der Kultur if 
ein Bolf von der Ginfalt naturgemäßer Lebensweife weiter abge 
wichen, daher elenber, in fich zerriffener, als auf ber Stufe feiner 
Civiliſation. Cinſt war nur in großen, einzelnen Stäbten bes 
Melttheils, ver Pfuhl des Lurus, der glänzenben Lafter, der man- 
nigfaltigften Krankheiten und Selbftbetäubungsmittel vorhanden; — 
der Pfuhl iſt übergetreten und überfchwemmt ſchon Flecken und 
Dörfer. 

Häusliche und öffentliche Erziehung deuten und leiten die Zus 
gend, fo früh, "ale möglich, auf den für Halbbarbaren, wüns 
fchenswertheften, höchften Lebenszweck hin: reiches Vermögen, für 
reichern Genuß, zu erftreben. Dafür werden Schulen geftiftet, 
um SKenninifie, Bertigfeiten auszubilden; um auf allen Bahnen 
Glück zu machen; zu Land und Meer, in Werkftätten und Berichtes 
fälen, auf Kathebern und Kanzeln, mit Feder oder Schwert. Das 
für werden der Jugend, durch Lehre und Beifpiel, falfche Begriffe 
in Fülle eingeimpft, Chre wird mehr, als Tugend gewerthet; 
Lebensart mehr, als Lehen; Vorrecht mehr, als Recht; Titel 
mehr, als Verdienſt; der begüterte Böfewicht mehr, als ber um 
bemittelte Biedermann. Wo Gelberwerb allgemeine Lofung if, 
und alle Gaben und Kräfte des Geiftes nur dem Behagen einer 
ſelbſtſuchtigen Thiernatur geweiht find: iſt mit der Verartung ber 
Menfchheit, auch das Gefolge aller Qualen der Etferſucht und 
bes Neides, der Berleumbung und Heuchelei, jedes Lafters und 
Derbrechens des Reichihums und der Armuth naturnothmwenbig. 
Das Leben verftreicht unter fo viel Kämpfen und Sorgen und 
Arbeiten für das Leben, daß für höhere Interefien, für Eiwig 
wahres, Gwiggutes, Giwigbefeligendes feine Zeit bleibt. Man troͤ⸗ 
flet ſich mit Mebungen und Verheißungen bes Kirchenglaubens, 
weil man nit Muth bat, die Religion bes Welthellandes 
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zu umarmen umb mit ihm zu fagen: „So wir Nahrung und Klels 
. ber haben, Tafjet ung genügen. Trachten wir am erflen nach dem 
Gottesreich!“ Denn wahrlich, Meppigfeit und Sittenernft, Hochs 
muth und Selbfiverläugnung, Gigennug und Gemeinfinn, Chriſtus 
mb Belial laſſen fih nicht paaren. So verrinnt das Leben, und 
niemand möchte es wiederleben. Es war für die Mehrheit nur 
Schein: und Thierleben. 

"Daher, bei allgemeiner Verſtandesbildung unferer Tage, auch 
affgemeineres Mißbehagen, und Gähren der Völker. Sie fühlen 
die Rrafende Zuchtruthe der Natur, die vom Frohndienſt finns 
lichen Wohlſeins zur Achtung des gottgegebnen Vernunftgeſetzes 
zurücktreibt. Sie erbliden bie ſchwarzen Quellen des Uebels da 
und Hier deutlicher und mögen fie doch nicht vertilgen. Denn bie 
Gewalt bürgerlicher Zuftände, hervorgegangen aus der Verkehrt⸗ 
heit der Begriffe, der Weltanfichten und Befepgebungen wilder, 
ober Barbarifcher Jahrhunderte, drängt, von Geſchlecht zu &es 
ſchlecht, ins thierifche, fündliche Leben hinab, flatt aus demſelben zu 
erlöfen. Geld geht vor Tugend; äußere Würde vor innerer; Selbfts 
befänbung vor Selbſterkenntniß. Dafür geben die Geſetze Ermuns 
terung; dafür fenden die Welttheile einanver ihre füßeflen Gifte; 
dafür werden Millionen Familien, durch Steuern und Abgaben, 
zur raftlofen Thätigkelt-gefpornt. Dann bietet man Spitäler und 
Apotheken für Kranke; Kirchen und Beichtflühle für Sünder; Zucht: 
hänfer und Kerfer für Verbrecher. Naturnotäivendiges mit Ders 
amftfeindlichem zu paaren, iſt der Staat zum kunſtvollen Getriebe 
geſchaffen, worin die Aemter zum Räderwerk, die Selbſtſucht zur 
Triebfever, die Menfchen zur Sache werden. Da iſt fein Rechtes 
Staat, nur ein Sittens Staat, wo, nach Herkommen und 
Eitte, fogar die freie Aeußerung der Vernunft verpönt 
wird und der Menfch nicht mehr ganz Menfch fein darf. | 


u... 
J 





— 24 — 


88. Urbedürfuia; Urgeſez; Urrecht; natürliches Necht der Wtenfchen. 


Nicht bloß Geiſt, nicht bloß Thier iſt der Sterbliche; ſondern 
Beldes in Cinem, das heißt: Menſch. Naturgeſetz, wie Geiſtes⸗ 
geſetz, gebietem ihm: du ſollſt Menſch fein, und nicht Pflanze, 
nicht Thier. Diefe Einheit des Doppelgeſetzes in uns iſt das Urs 
gefeh des Menfchen. Und der Drang diefes Geſetzes nach Be 
friedigung iſt das erfle, oder Urbepürfniß jedes Menſchenkindes. 
Das Geſetzthum der Natur und des Geiftes gibt, mit dem Be 
dürfniß feiner Erfüllung, Geftattung oder Befugniß zur Ers 
Füllung deſſelben; und mit diefer Befugniß dem Urgefeg gemäß 
zu wollen oder zu handeln, das Recht zur Ueberwindung ber wis 
derfirebenden Hinderniffe. Dies ift das Urrecht der Menſchheit. 
Das Thier fühlt nur feine Lebenstriebe; der Menfch ift fich ſei⸗ 
nes Rechts bewußt. 

Ein Thier ift keine Berfon; denn es fpricht aus der Körper 
garve Fein Geift hervor. Nur Menfchen, fo lange ber Geiſt in 
ihnen denkt und waltet, find Perfonen. Gin bloßer Leichnam if 
willenlofe Sache. Sachen haben feinen Willen, alfo auch feiug 
Rechte. Wird von „Rechten der Thiere“ gefprochen, gilt es von 
dem, was wir vernunftgemäß ihnen geftatten follen. Sachen 
find nur Mittel zu den Zwecken der Natur und des wmenfchlichen 
Geiſtes. Berfonen find nicht Mittel, fondern Selbſtzwecke. De 
Menſch kennt auf Erden fein erhabneres Gottes:Gefchöpf, für 
deſſen Zweck er, nur als todtes Mittel, vorhanden wäre. 

Das höchſte, allgemeinfte, unvertilgbarfte Recht jeder Perſon 
if alfo, daß fie ein Menſch fein darf, im vollen Sinn be 
Wortes. Diefes Recht ift die alleinige Stammtwurzel aller übrigen 
Befugniffe, Anfprüche und Rechte, die möglich find. Wer da fpridt: 
„Der Menfh darf nicht Menſch fein!“ — verurteilt ſich 
jelber zum Thier, 
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Blenleden, als Neuſch, gleich Andern feines Glelchen zu leben, 
zu gelten und fich zu entfalten, feheint freilich eine fehr beſcheidne 
Forderung zu fein; und Boch umſchließt fle das Höchfte in ſich, 
Aauilich den ganzen Werth unfers Wefens und Daſeine. Denn 
wer Recht Hat, Menfch zu fein, befigt damit nothwendig auch: 

Recht anf eigne Perfönlichkeit, auf Selbſtſtändig— 
reit; Recht, fr fein Selbſt vorhanden zu fein, nicht, ale Mittel 
and Sache für Andre. Jever Menſch ift fein eigen. Wer fich nicht 
fetter angehört, dem gehört nichts an. 

Recht auf Freiheit zur naturs und vernunftgemäßen Gnts 
widelung feiner Kräfte und Anlagen, Förperlicher, wie geiftiger. 
Ohne Entfaltung unfrer Menfchennatur zudem, was fie fein 
and werben fann und foll, hören wir auf, Menfchen zu feln. 
Ehen diefe Entwicelungss Freiheit iſt der göttliche Urſchmuck des 
Geiftes, in welchem e?, auf der Leiter der Schöpfungen, Über den 
Birfen der Naturnothwendigkeit, glänzt. 

Recht auf Cigenthum, ober auf Mittel zur Selbſtentwicke⸗ 
fang. Auch Thier und Pflanze bedarf und ſucht, und eignet fi 
Das zur Ansgeftaltung feines Gebildes, feiner Kräfte, feiner Bes 
ſtimmungen Nöthige an. Diefes Rechts beraubt, wäre der Menfch 
wever vollfändiger Ausbildung, noch Wirffamkeit fühlg. — Das 
Ureigenthum des Geiſtes, das ihm angeborne Mittel zu feiner 
Berbindung mit ver Welt, ift der irbifche Leib; alles erworbene 
Eigenthum gleihfam nur eine künſtliche Fortſetzung und Er⸗ 
welterung des angebornen. 

Dieſe drei allgemeinften, in ber Gefammtnatur des Menfchen 
gegräntdeten, mit der Bernunft im Einklang flehenden, vom Vers 
Rande erkannten und anerfannten Rechte, find die erſten Duellen 
Alles und jedes andern und befundern Befugniffes, Ans 
ſpruchs und Nechtes; find in fih das Urrecht der Menſch⸗ 
beit felber, nur gegenfäglich, In verſchiedne Beziehungen, aus 
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einander gegangen. Wird eins von denſelben aufgehoben und ver 
nichtet: fo find auch die übrigen vernichtet. Darum nennt man 
fie natürliche (unveräußerliche, angeborne) Menſchenrechte. 
Eins, wie das andre, iſt ein Schrei des Urbepürfniffes nad 
Befriedigung; ein nothwendiger Anſpruch auf Sicherheit ber 
Berfönlichfeit, der Entwicelungsfreiheit, des Cigenthums von 
Mitteln, gegen die blinde Gewalt der Elemente und Thiere, wie 
gegen die Betialität in Dienfchengeftalt. Die Natur verlich uns 
zur Selbfterhaltung den Trieb und alle Kraft; die Bernunft aber, 
eins mit ter Natur, Vollmacht zum Selbfifhug. Ohne 
diefe Vollmacht würde unfer Gefchlecht fchon längſt wieder von 
der Oberfläche des Erdkreiſes vertilgt fein. 

Meil das menfchliche Urrecht, ohne Ausnahme, das unentbehrs 
liche Gut jedes vernunftbegabten Wefens tft: fo flehn auch alle 
Sterbliche einander urrechtlich gleich. Und wo Bölfer, durch 
ihren Willensverein, zum gegenfeitigen Schirm ihrer Berechti⸗ 
gungen, gleichfam eine einzige, gedanken bildliche (moralifche) 
Perſönlichkeit varftellen, wird das natürliche Menſchenrecht 
zum natürlichen Völkerrecht; alfo, daß ein Volf zum andern, 
das reichfle zum aͤrmſten, das ftärffte zum fohwächften, in urredts 
licher Gleichheit beſteht. DVerlegung des natürlichen Völfers 
rechts if das Verbrechen ver beleidigten Majeſtät der 
Menſchheit. 

Das Gefühl dieſer urrechtlichen Gleichheit iſt, in der 
Bruſt jedes Menſchenkindes, unausrottbar. Cs lebt auch im leib⸗ 
eignen Knecht, und im gefeſſelten Sklaven an der Ruderbank fort. 
Es richtet die vom Fuß der Tyrannen zertretenen Nationen wieder 
auf aus dem Staube. Wer in feinem Nächften nicht das unver 
gängliche Dienfchenrecht ehrt, Täftert ſich ſelbſt. Wo aber bies 
höchfte Gut des Lebens fehlt, ta iſt das Leben ſelbſt zu nice 
mebr gut. 
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SB. Das poſitive Net und Geſetz. 


Das ewige Recht der Menſchheit iſt an ſich felbft unbedingt; 
wie denn, im Weſen des Geiſtes, Alles ein Unbedingtes, Unend⸗ 
liches iſt. @6 kann auch nicht an ſich ſelbſt, ſondern nur in 
feiner Ausübung Beſchränkungen erleiden; theils durch die Nas 
tarnothwendigkeit, zu deren Gebiet der irdiſche Leib gehört; 
teils durch das freie Wollen des Geiſtes. Um die zahlreichen 
Külflelflungen und Vortheile der menſchlichen Gefellfchaft zu 
gewinnen, begränzen wir willig gegenfellig unfre natürlichen 
Befugniffe; ohnedem würde Krieg Aller gegen Mlle eintreten: 
Durch Ueberlegenheit Törperlicher Stärfe befchränken auch Thiere 
gegenfeltig die Erfüllung ihrer Begierben; durch Vernunft bes 
gränzen Menfchen die maßlofe Ausübung ihres Urrechts. Denn 
Jeder anerkennt im Andern das Dafeln des nämlichen Vernunft: 
geſezes, der gleichen Würde, ber gleichen angebornen Befug—⸗ 
niſſe. Und das menfchliche Antlig iſt ein offener Empfehlungs⸗ 
brief, welchen die Natur jedem Sterblichen auf der Reife durchs 
Leben, wohin er komme, mitgibt; if eine Urkunde feiner natür- 
den Rechtsgleichheit mit Menſchen des entfernteften Him⸗ 
melöflriches. 

Inden fi die Beifammenlebenten, nach Maßgabe ihrer Ber 
barfaiffe, über Ausübungsweife ihrer nathrlichen Mechte ver: 
Köndigen und vertragen, entſteht zwifchen ihnen der Vertrag, 
oder die Verſchmelzung bes Willens und Wunfches vieler, zu einem 
einzigen, gemeinfamen Wollen. Die eben dadurch befchränfte Aus⸗ 
Köungeweife bes unbeftimmten natürlichen Rechtes, heißt ein 
befimmtes (pofitives), d. i. ein burch Einwilligung ber Ders 
tragsgenoſſen bewilligtes Necht. Im allen bewilligten Rechten 
M aber jedesmal das natürliche Recht der Kern und Inhalt; 
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hingegen die Umgrängung deſſelben durch ben Vertrag, nur 
Schale und Form. Die Formen können erweitert und verengert 
werden. Das Menfchenrecht darin bleibt das Unwandelbare. 

Das durch Uebereinkunft Feſtgeſetzte, ober ber Beritag, if 
das Geſetz derer, bie darin übereinfamen. Und weil der Wille 
jenes Vertragsgenoſſen darin erfüllt iſt, wirb der Wille eines FE 
den fein eignes Geſetz. — Im firengein Sinn der Worte abet 
unterfchetvet man den Vertrag vom Geſetze, obgleich am 
Landesgefege im Grunde vertragsartiger Befchaffenheit find. u 
Doch bezeichnet man vorzugsweife mit dem Ausdruck Vertrag ' 
die freie Webereinkunft zwifchen Perfonen, Gefellfcgaften und Bl 
fern, die, in Aushbung ihrer Befugniffe, von einander vefllomindR 
unabhängig find. So fchließen auch ſelbſtſtäͤndige Staaten unte 
einander, gleich einzelnen Perfonen, Verträge und Bünbniffe. 
Gefetz Hingegen, im engen Sinn, gilt als Willensausbrud von 
und für Perfonen, welche Genoſſen, oder abhängige @liever, eines 
und deſſelben geſellſchaftlichen Vereins, oder Staates find. Dem 
der Beſtand eines Ganzen M nur, durch Abhängigfeit feinet Theile 
von Ihm, möglich. 

gs ift ein weſentlicher Unterfchieb zwiſchen dem göttlichen 
Geſetz in unferer Vernunft, (over dem Helligfeitsgefege), and 
dem vertragsartigen menſchlichen Gefege. Jenes iſt in allen 
Sierblichen, in allen Jahrtaufennen und Weltgegenden bas Gleiche, 
und darf durchaus nicht dem menſchlichen Willen unterworfen, 
der Wille vielmehr fol ihm untergeben fein. Das menfchlidt 
Geſetz hingegen ift eine durch Zeit und Umftände geforderte Ber 
grängung von den natürlichen Rechten der Veteinsgenoflei; 
sum Wohl des gefellfchaftlichen Beiſammenſeins. Gin ſolches von 
Menfchen aufgeftelltes (pofitives) Gefeg verhält fi zum Mer 
Aımftgefeß, wie das im Vertrag bewilligte Recht, zum Urs 
techt. Jedes aufgefiellte Geſetz fol gleichſam nur de verkärr 


vige Volilziehungsverorbuung des DBermunfigefeges fün ber 
fondere Zuflände und Bedürfniſſe des GBefellfchaftötätpere feik. 
Ihr feftgehaltner Fort beſtand aber, im Widerſpruch mit veräns 
derten Bebürfniffen und Zuftänden der Befellfchaft, wird Tyrans 
nei des Geſetzes d. i. Raturs und Vernunftverlegung. 

Man fpricht auch von ber Helligkeit eines herkömmlichen (ober 
hiſtoriſchen) Rechts. Gleichviel, ob es urfprünglich durch Räus 
ber⸗ over Kriegsgewalt errungen, ober burch freien Vertrag ber 
arändet worden ſei; es heißt ein Recht. Allerdings kann es heilig 
und ehrwlurdig fein, tie jedes andre. Aber nicht Schickſal, Ger 
kommen, Gefchirhte geben den Prüffteln des Rechtlichen im hiſto⸗ 
riſchen und veriragsmäßigen Rechte: fondern das Vernunftgeſet 
allein, durch welches wie unfre Menſchenwürde empfangen. Denn 
Recht if fein Natur⸗, fondern ein Geiftess@rgebniß; Feine blinde 
Nature, fondern Vernunft⸗Nothwendigkeit. Es gibt fein unſtttliches 
Recht. Und wär! es (wie 3. DB. gefehliche Volksverdummung, 
Siinverei, eigenthumslofe Leibeigenfchaft, Despotiemus n. f. w.), 
burch Herlommen und Uebung eines Jahrtauſends geweiht: fo bleibt 
ed air das fluchwürdige taufendjährige Unrecht. 

Die Bernunft iſt das Gottesgefep, das ewige in allen GR 
ſtern; und Menfch zu fein, in perfönlicher Selbſtſtaͤndigkeit, Ent⸗ 
widelungsfreigett und Gigenthumsgewinnung, das ewig Wernunft⸗ 
gemäße. Aber Schickſale und von ihnen gegebne Berhältnife fint 
wandelbar. Sie vereiwigen wollen, heißt, fich gegen Gott und 
Menſchheit empören. Wer die Umpörimg wagt in feinem thierß⸗ 
fihen Wahn, iſt dem Gericht ver göttlichen Weltorbnung, ver 
Zuchtruthe der Natur anheim gefallen, denn er if} ver Revolu⸗ 
tisnaͤr. Revolutionen ber Staaten find gleichfam moralifche 
Raturertignifie, wie Erdbeben, Beftilenzen u. f. w. phyſiſche find. 
Mach jeder phyſiſchen Revolution muß neu angebaut, neu gé 
ſchaffen; nach jeder moralischen ein neues Rechtsverhaͤltuiß 


aufgeſtellt werden, dem veränderten Bebhrfniß ber Geſellſchaft ver⸗ 
nünftiger Meife gemäß. 


90. Matürliche und künſtliche Gleichheit und Ungleichheit ber 
Menfchen. 


Neben ber urrechtlichen Gleichheit der GSigrblichen, ven 
welcher Farbe fie fein mögen, beſteht jedoch auch eine natürliche 
Ungleichheit verfelben, rüdfichtlich ihrer Eörperlichen und geiftigen 
Gigenfchaften, ihrer Schickſale, Neigungen, Tüchtigleiten, Be: 
ſchaͤftigungsarten, Lebensweifen und übrigen Verhältniſſe. Cben 
in dieſer Ungleichheit liegt der geheime Zauber, durch welchen 
Menſchen mit Menſchen verbunden werden; einer dem andern 
dienſtbar und hülfreich wird; einer nach dem ſtrebt, was ihm im 
Andern Gegenſtand der Hochachtung wird. Wir lieben in Andern 
nur uns ſelber; aber nicht, als das, was wir ſchon ſind, ſondern 
durch ſie noch werden möchten. So ergänzt ſich gleichſam Giner 
durch den Andern, und fügt zu dem, was ihm Natur und Schid- 
fal verliehn Hat, ben Genuß deſſen, was ihm verfagt ift und Ans 
dern gehört. 

Es glaubte von Zeit zu Zeit menfchlicher Blöpfinn, auch Hierin 
bie ewige Weltorbnung verbeffern zu fönnen. Gr verfuchle 
künſtliche Gleichheit in der bürgerlichen Gefellfihaft herzu⸗ 
ſtellen. Gr führte, um Unterfchlen des Reichthums und der Ar⸗ 
muth aufzuheben, Gutergemeinſchaft ein; oder gleiche Vertheilung 
des Bobens unter ven Genoflen ver Gefellfhaft, ohne eine Gleich⸗ 
heit der Talente, Kräfte, Tugenden und aller Umſtaͤnde ſchaffen 
zu Tonnen, aus welchen nothwendig immer wieder Ungleichheit im 
Beſitz irdiſcher Glücksgüter entfpringt: Man verbot das Dafeln 
ves Stroms; aber ließ befien unhemmbare Quellen rinnen. All⸗ 
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gemeines Verarmen, bürgerliche Unruhen und Untergang ver Staa⸗ 
ten endeten vie naturwidrigen Zuflände. Andre Gefeggeber führs 
ten nicht nur Oütergemeinfchaft ein, fondern auch Gemeinſchaft 
ver Weiber und Kinder; aber mit gleich verberblichen Bolgen. 
Beibergemeinfchaft ward in ihren Wirkungen der Cheloſigkeit gleich. 
Gie entwöhnten den Mann vom edeln Genuß häuslichen Slüde, 
daß er, durch nichts, als Ruhm⸗ und Ehrfucht, ober Geld⸗ umb 
Herrſchgier gekirrt, aufhörte ver Menfchheit zu dienen, und nur 
Bertzeug feines Staats blieb. 

Pan iſt wohl von dieſen Verirrungen des Alterthums zurück⸗ 
gefommen; aber in nicht minder verderbliche hinübergeſchweiſt. 
Man bat verfucht, Bleichheit des Meinens, Glaubens und 
Viffens zu erzwingen. Wer anders zu denken wagte, als ber 
Gewaltsherr gebot, hieß Feind des Staats; wer anders, als ber 
Priefter, hieß Feind Gottes. Der gefebgeberifche Wahnfinn, wels 
her doch feine Bleichheit des Talents, der Grfahrung und Gin» 
ſicht Aller fchaffen Eonnte, wollte fremde Meberzeugungen abhängig 
von feinem Befehl machen. Gr begehrte das Unmögliche, begehrte 
nämlich, daß jeder fich felber abthun, fein Wefen und Willen in 
ein anderes verwandeln folle. Eben fo leicht Hätte er gebieten 
mögen, daß alle Thiere mit Nachtigallfiimmen fingen follten. Die 
Frucht folder Empörung gegen die göttliche Ordnung der Dinge 
ward, neben gefeßmäßiger Heuchelei und Lüge: Länbers@lend 
burch Verfolgungen, Kerker, Scheiterhaufen, Aufrubre und Glau⸗ 
benekriege 

Gewiß nicht geringer, als Gefahren künſtlicher Gleichheit, 
ſind auch Gefahren künſtlicher Ungleichheit. Frevelnd wagte 
der Sterbliche, die ewigen Stiftungen umzukehren, welche in der 
Schopfung walten, veraußerliche Güter unveräußerlih, und 
Unveräußerliches veräußerlich zu erflären. Doch überall, me 
ein großer Theil des Lanbeshobens und ber Gluͤcksgüter dem all 
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Möhren Wechſel entzoöögen, zum unveräͤußerlichen Guf einzelner 
damillen vad Korperſchaften geprägt warb, krankelte ber äffent 

Na Wohlſtans, wucherten Laſter und Verbrechen des Reichthumé 
u dver Aemuth wetteifernd empor, Bis das Gefüge des Giants, 
AH Hin Sittenderderbniß zerfreffen, im Sumpf bes Glenbd 
und der Ueppigkeit unterging. — Anderfelts entrig ber Menfch vek 
tum gleichgefchafferien Wefen die Ausübung ihrer unveräußerlichen, 
von Bott gegebenen Rechte ver Menfchheit (88.); ſchuf Leibeigent 
und Sklaven, ihrer Berfönlichkeit und Freiheit beraubt; ohne 
GSgenthum, ofme Sicherheit, dem Thiere gleichgeflellt; oder er 
gewaͤhrte die Ausübung in fo Befchränften Maße, daß dieſelbe 
Aue wenigen Gimftlingen des Zufalls ungeſchmaͤlert, als vererb⸗ 
Bured Vorrecht, übrig blieb. Diefe allein waren dann Mens 
fen; waren höhere Weſen, Zreie; die Übrigen nur zu ihrem 
Dienft geboren. — Menfchenfagungen flämpelten das Ohnge⸗ 
fahre der Geburt und Herkunft zum Mehrmwerth über Ber 
vinft, Tugend und Einficht: Würd’ es unfinniger fein, wenn el 
GOeſen gebote: Kinder, im Bollmond geboren, felen allein fähig, 
vie Erſten des Volks an Tugend und Kenntniß, deſſen Heerführer 
web Verwalter zu fein? Was haben Wappen und Stammbaum 
nicht, als der volle Mond, mit Würbigfeit der Berfon zu fchaffen? 
Die Geſchichte belehrt vom Unglück ver Staaten, welche vem Son) 
nenblick höherer Geiſter mit dem Mondfchimmer ihrer Hoch— 
betitelten feindlich begegneten. — Die Eünftliche Ungleichheit der 
echte wird, wo möglich, noch empörender, wenn für Schoosfin? 
ber des Staates mit den größern Vorrechten, die Meinern 
Pflichten verbunnen, und den Stieffindern des Staats mit ven 
wentgften Rechten die ſchwerſten, druckendſten Pflichten zugethellt 
ſtad. Es kann niemand erbliches Vorrecht Tieben, ohne ein erh} 
Uches Unrecht. 





Das Gemüth. 





91. Einheit von Seele und Bel. 


Die Borftellung vom Wefen und Sein des Menfchengeifles in 
freilich mur allgemeiner Andeutung zu vollenden, bleibt noch übrig, 
einen Blick auf feine und der ihm beigegebnen Geele gegenfeitige 
Ginwirfungen zu werfen. Denn, in ber großen Berfettung bes 

„ göttlihen Alls, iſt eben das Seeliſche der Ring, durch welchen 
ber Geift mit der übrigen Natur zufammenhängt; das Glied, auf 
welches er unmittelbar eingreift; durch welches er mittelbar auf 
Leben, Bewegfräfte und Stoff der irdiſchen Hülle einwirkt, und 
eben fo von ihnen hinwieder erregt wird, Wir nennen biefe 
Ginung des Geifligen und Seeliſchen, in der fich beides 
gegenfeitig zur Thätigfeit wet, das Gemüth, gleichwie man bie 
Berbindung des befeelenden Wefens mit dem Belcbenden, Thiers 
heit; ober das Leben mit Stoffgebilden, Pflanzenthum; oder 
der Bewegfräfte mit Stoffen, Körper zu nennen gewohnt {fl. 

Im Gemüth eigentlich erfcheint das wahrhaft Menſchliche. 
Aus dem Geiſte nicht, und nicht aus der Seele tönt das Ich, 
fondern aus dem Gemüth, aus ber Ginheit des Gefühle und 
Gedanfene. Darum darf der Menſch wohl fagen: Ich babe 
einen Geiſt; ich habe eine Seele; nicht, ich bin ein Geiſt; ich 
bin die Seele. Hier im Bemüth erwacht zuerft, gleichfam in der 
Wiege ber Sinnesgewahrungen, das Bewußtfein, oder das Wiſ⸗ 
ſen yon fh und Anderm. Hier ſcheint der Geiſt zu sinpfinden; 
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die Seele zu denken. Denn die wechſelſeitigen Anregungen ent 
ſtehn fo ſchnell, daß man fie gleichzeitige, oder zeitlofe, heißen 
fönnte. Das Gewahrte {ft zugleich im Bewußtfein die Vorſtellung 
bes Gewahrten. 

Wenn fich die Seele gum Leben mehr dienend, als herrſchend, 
verhält, eben fo verhält ſte ſich zum Geiſte. Dort iſt fie gleichſam 
Huͤterin vom Einheitsgebilde der belebenden Naturmacht; warnt 
gewahrend vor Verletzung deſſelben; verkündet durch Schmerz bie 
Berwundungen des Lebensgeſetzes; durch Wohlgefühle die Grfühluns 
gen deſſelben. Eben fo wird fle anberfeits die Pflegerin des Geiftes. 
Sie iſt's, die ihm die erſte Nahrung zuführt aus allen Speichern 
der Welt und Natur. Sie ift die hälfreiche Vollſtreckerin feines 
Willens gegen die Außenbinge; die unwillkürliche Theilnehmerin 
an feinem. Frieden und Unfrieven. Nur im Uebermaß ihrer Er—⸗ 
regtheit kann fie rückwirkend, wie gegen das Lehen, auch gegen ben 
Geiſt werden, indem fie, für jenes ober für diefen, Partei neh: 
mend, die Kraft des Einen wider den Andern, fteigert, oder laͤhmt. 
Freudigkeit befördert das Geneſen des Franken Lebens; Schrecken 
und Furcht hemmt ober vernichtet deſſen Thätigfelt. Das begefs 
Rerte Gefühl Härkt und hebt die Willensmacht für das Wahre 
und Heilige über jedes Irdiſche; allzubelebtes, thierifchs wildes 
Gefühl ſtoͤßt die Vernunft vom Thron. Eben darin iſt Begei⸗ 
flerung, oder Enthufiasmus, von Meinungswuth, ober 
Tanatismus verfchieven, daß in jenem mehr ver Geift gewaltig 
{m Geelifchen fehaltet; in dieſem aber mehr das Leben mit feinen 
thieriſchen Begierden. 

Die Stoffe und Bewegkraͤfte nur Materialien find, welche dem 
Leben zum Erfcheinen, zum Bau feiner Einheitsfchöpfung, feines 
Körpers dienen: fo dient das feelifche Wefen zum Mittel und 
Werkzeug gleihfam, als Hülle und Leib des Geiſtes, zu fels 
nem Erſcheinen und Ginwirken auf die Außenwelt, Aber wie innig 
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beide auch verbunden find, beharrt jedes doch unwandelbar in fels 
nem Weſeneégeſetzthum; ver Geiſt in feinem Fordern des Wahren 
und Heiligen; die Seele im Fordern des Anmnthigen ober Bes 
ſeligenden. 

Im menſchlichen Gemüthe, wo die Vermahlung beider Weſens⸗ 
artungen, in wechſelſeitigen Crregungen, beſteht, wird das Ver⸗ 
langen beider nad Erfüllung ihres Geſetzthums zum gemein⸗ 
fHaftligen Berlangen. Das ven Sinnen Anmuthige fol 
nicht dem Erkenntniß⸗ und Heiligungsgefeß widerſtreiten; und bins 
wieder das Wahre und Heilige foll mit Anmuth befleidet fein. 
Diefe Verſchmelzung der drei höchſten Wefensgebote, dieſe 
Dreieinigfeit im Gemüthe, wird in ber Borftellung, wie ein 
Grfüllbares, zum Urbild des Schönen; das Heißt, des unbe 
dingt und unendlih Schönen. Denn im Weſenthum des Geiſtes, 
wie der Natur, iſt nichts Begränztes, nichts Endliches, als bas 
Andersfein im Erſcheinen. 


@3. Einheit der drei hHöchften Gebote: Anmuth, Wahrheit, Heilig⸗ 
Peit. Das Schöne im Anmuthigen, Komifchen, Erhabnen, 
Tragifchen. 


Wir fuchen irrihümlicherweife in der Außenwelt, was doch nur 
tm uns, als das Vollendetſte, herrſchend iſt; und vergebens. 
Wir fireben, es durch Kunft in die Wirklichkeit hinauszugeftals 
ten; aber wie mag das Unendliche in der Endlichkeit erfcheinen ? 
Das Urſchoͤne lebt im Innern des Gemüths; aber in der Welt 
tritt es nur endlich und begränzt hervor, ale Schönheit; gleich⸗ 
wie die Neuerung bes Heiligen, draußen, nur ale Tugend. 686 
liegt das Werl des glüdlichen Künftlers allzeit tief umter feinem 
Ideale. 
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Söhere Gefühle anregende Cinheit des. Helligen, bet 
Wahren und des Anmuthigen iſt alfo allein das Schöne, 
Darum gefällt es; nicht eines andern Zweckes willen, ſondern 
durch ſich felbft; weil es eben das Ziel aller Sehnfucht unfer 
Bemüthes if. In finnliher Darfiellung wird das Anmuthigſte 
unfchön, fobald es das Zartgefühl des Heiligen empört. Wir 
fonnen nicht lieben, was wir, ale Schänblichfeit, verabfcheum. 
Aber auch die Darftellung der tugendhafteſten That iſt unfchon, 
wenn fie, mit efelerregenden Gegenftänden verfnäpft, gegebes 
wird. Und gleichgültig Laßt uns, was auch Helliges und Am; 
muthiges hingebilvet werbe, wenn es ungemäß dem Grfenutnig 
gefeß, verworren, zufammenhangslos, unverftändlich daſteht, ohne 
Binheit im Mannigfaltigen, ohne Schein von Wahrheit, als iz 
fh Unmögliches. So find nicht Anmuth, nicht Wahrheit, nick 
Zugend, einzeln für fih das Schöne, fondern erſt in ihrer Ben 
einung, als göttliches Gefchwifter. 

Das menfchliche Antlitz, von zartefter Färbung und vollfoms 
menfter Negelmäßigfeit der Züge, Täßt uns ungerührt, aller Ans 
muth ungeachtet, wenn darin nicht ein edleres feelenvofles Weſen, 
hervorblickt. Hinwiener nennen wir aud die Roſe ſchoͤn; nic 
bloß, weil Farbe, Form und Duft die Sinne fehmeichelt, fondern 
weil fie, mit diefer Harmonie, wie die Harmonie In der Tonfunft, 
geliebte Erinnerungen, oder Reihen von Vorſtellungen wedt, in 
welchen fie bald das Sinnbild der in fich verfchloffenen Schaw 
haftigkeit, bald der erröthenven Liebe, oder ber weinenden Us 
ſchuld unter zitternden Thautropfen, ober der im Sonnenglanz bes 
Lebens Lächelnden Freude, oder auch der Bergänglichkeit des Lieb 
lichſten wird. 

. Das Thier irrt durch die Pracht reizender Gegenden, nm 
durch das Grauſen oder Wildniß, ohne anderes babel zu empf 
den, als Bedürfniß der Stillung von Lebenstriehen. Der Menſh 
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aber befeelt am fich her Felfen und Bäume, in angenehmer Selbff⸗ 
taͤnſchung, mit den ihm eignen fittlihen Gefühlen und höhern 
Ideen. Doch nicht Jedem dunkt ein, und berfelbe Gegenſtand 
ſchön. Was dieſen entzückt, laͤßt jenen kalt, weil nicht Alle einer: 
lei Erregbarkeit, einerlei Grinnerungen, einerlei Beiftes- 
entwidelung haben. In Berfonen, welche der Thierheit noch 
am nächſten flehn, erfchließt fich zuerſt die Liebe des blog An⸗ 
muthigen. Sie nennen fihön, was ihre Siunen reizt, wie roh 
es auch fei. Kindern gefallen brennende Farben, rauſchende Klänge: 
Der Bilde ſchmückt ih mit bunten Federn; die rohe Bäuerin 
mit Hlatternden Bändern ; die gefchmadlofe Welt» Dame mit einer 
Mobetracht, wie eniftellend fie auch fein möge. — Der reifere 
Beritand fordert, mit Aumuih verbundene Einfalt, Klarheit, 
Ebenmaß, Einheit im Mannigfaltigen, Wahrſcheinlich⸗ 
feit. — Der höhere, fittlihe Nenſch aber findet nicht mehr fchön, 
was nicht auch gut tft, oder gar nem Befühl des Heiligen feine 
felig entgegen firebt. 

Die Schönheit mag fie uns In Werken der Natur, ober ber 
Kunft, erfcheinen, wird in fich felber eine verfchiebenartige, je 
nachdem fie vorzugäweife mehr ben Forderungen finnlicher Anmuth, 
oder denen bes urtheilenden DVerflandes, oder den been bes Heili⸗ 
gen und Unendlichen entfpricht. Welcher einzelnen von biefen breis 
fachen Forderungen Immerhin vorzüglich Genüge geleiftet werbe: 
barf doch dabei Feine der übrigen beleidigt und zurückgeſtoßen 
bleiben.” So empfangen wir eine Berfchiebenheit des Schönen, 
im Anmuthigen, im Komifchen, im Tragiſchen und Er⸗ 
habnen. 

Das Anmuthige gefällt durch Sinne ſchmeichelnde Jormen 
eines mannigfaltigen, und doch leichtfaßlich geordneten Inhalte, 
ber, in zarten Gegenſaͤtzen verſchlungen, ſtillheitre Geflihle des 
Erinnerns und Ahnens anregt, ohne edlere zu kraͤnken. 

Ar. Selbſtſchan. I. 17 
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Das Komiſche, weder den Sinn für gefälligeres Aeußeres, 
noch für Schickliches und Sittliches verwundend, reizt das Luſtgeſcchl 
des Lächelne und Lachens, indem es unfchäblichen, aber unerwar 
teten Widerſpruch zwifchen Mittel und Zwei, That und Willen, 
Erwartung und Erfolg, darftellt, und dem Beſchauer dabei das 
Gefühl eigner Berftandesslieberlegengeit gewährt. 

Im Grhabenen wet das Wahrnehmen ruhiger ober furcht⸗ 
barer Größe, in Einfalt und überragender Macht erfcheinend, mit 
der Idee des Unendlichen und Unerreichbaren, das Erſtaunen ober 
Granfen, im Gefühl irdiſcher Ohnmacht, neben tröftennem Ber 
wußtfein eigner Beifteshoheit und Gefahrloſigkeit. 

Das Tragiſch⸗Schöne hinwieder enifpringt, wenn, im ſchein⸗ 
bar ungerechten MWiderfpruch der Welt mit dem Göltlichen, das 
Leben all’ feine Rofen an ven Sünder, al’ feine Dornen an bie 
Tugend, oder Unfchuld hingibt, und bie, vom Anblid unverſchul⸗ 
deien Leidens, ſympathetiſch Hervorgerufene Trauer, fich mit den 
Aufblid zu einem vergeltenden ewigen Sein paart. Nichte if 
tragifch ſchoͤn, wie fehr es auch den Forderungen des Verſtandes 
und finnlicher Anmuth entfpreche, wenn es den Geiſt nicht Abm 
das Vergängliche erhöht; fein Wollen heiligt und flärkt, und gegen 
das Ungerechte empört. 

Das Tragiſche bildet, in fittlicher Hinficht, einen Gegen 
fab zum Komiſchen (in der Satyre, Ironie), indem jenes ben 
Widerſpruch des Irdiſchen und Goͤttlichen, biefes aber den Wider 
fpruch des Verflandes mit der Wirklichkeit, gleichſam durch Schleg 
lichter, erhellt, und jenes das Sundige wiberwärtig, diefes na 
Irrige lächerlich mat. Eben fo gewährt das Anmuthige einem 
Begenfah zum Erhabnen, wie das Sinnliche zum Ucberfinuktsgen, 
das Enbliche zum Unenblichen. - 
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08. Einfiug des Lebens nnd feiner Triebe auf Temperamente, 
Suchten und Leidenichaften bed Semüths. - 


Doch eins, wie das andre, trägt nur dann erfl das Weyrage 
ichter Schönheit, nicht wenn es vom Verſtande baflır erfannt 
wird, fondern, im Gemüth empfangen, höhere Gefühle ent 
zinmet. Ich fage höhere, als die in der thieriſchen Natur entzlind- 
bar find; höhere, weil fie Gegenfah und Abglanz des Wahren 
md Heiligen und Anmuthigen im Seeltfchen werben. Eben durch 
die Anregungen des Geiſtes, in ber Klarheit feines Bewußtfeins, 
Wird die menſchliche Seele mit allen ihren Sinnenvermögen, 
möcht’ ich jagen, verebelter, als fle im unbegeifterten Thier er⸗ 
feinen kann, ungeachtet fie, weienhaft eins und daſſelbe, in beis 
ven befteht. 

Bevor ich diefe, durch Einfluß des Geiſtes entſprungenen, Aen⸗ 
verungen näher betrachte, muß ich abermals daran erinnern, ba 
das Leben mit all feinen Trieben, nicht Einfluß auf die Stimmung 
des Seeliſchen, wie im TIhlere, fo im Menfchen, verliert. Je nach 
Beichaffenheit, Zuſtand und Bau der Nerven, ift die Seele mehr 
oder minder durch ben Geiß erregbar und auf die Lebensthätigfelt 
zurüchvirfenn. Im gemeinen Sprachgebrauch pflegen wir darnach 
die beharrlich vorherrſchenden Semüthsflimmungen, oder Tempes 
tamiente, ımfrer Bekannten zu unterfcheiden; den Einen, leicht 
durch das Gute und Angenehme beivegt, gefühlvell von Natur 
(ſanguiniſch), zu nennen; ben Andern kalt, troden, gefühllos 
(bhlegmatifch), weil er Tehwerer aus feiner Gemüthsruhe zu 
Iebhaftern Gefühlen geweckt wird; ben Einen, der, durch Wider: 
wärtiges, Teicht zum Unwillen und Zorn gereist werben kann, 
empfindlich Ccholerifch); ten Andern büfter und ſchwermuthig 
(welandolifch), weil er leichter zu traurigen Gerühten abergehi 
und in ihnen wirklich Genuß findet. 


— 


— 20 — 


ie immerdar dad Leben, im Bau feines Geglieders, auf den⸗ 
jenigen Theil deffelben, in welchem es am meiſten und anhalten: 
ſten bethätigt wird, die meifle Sorge und Kraft verwendet: fo au 
in ben feelifchen Werkzeugen. Je erregbarer das Leben in ben 
Nerven, um fo reizbarer wird hinwieder, durch Mechfelmirfung, das 
Seeliiche, fowohl in den Gefühlen (64.), als Innern Sinnen (65.). 
Wie, durch öftere Anregung und Uebung bekanntlich, Aufmerkſam⸗ 
keit, Gewohnheit, Gedäͤchtniß u. f. w. flärfer wachfen, oft zur 
Mebermacht und zum Nachihell andrer Vermögen: fo auch die Ge 
fühle. Sie eniflammen fchleuniger; werben febhafter und heftiger, 
und durch übermäßiges, db. i. naturwinriges Cinwirken auf Leib 
und Geift, beiden gefährlich. Der Menſch Hat dieſe Gefühlo⸗ 
wallungen (Mffekten) mit dem Thiere gemein; aber fie finb bem 
legtern minder fchäblich, weil die wefende Natur, treu ihren Ge 
ſeß, In allen ihren Wirkfamfeitsiphären, ein Gleichgewicht bewahrt, 
welchem nur der Menfchengeift, im Innern feines Lebensgebildes, 
übermäcdhlig und feinpfelig entgegen fireben fann. 

Eben fo wirket auch das Leben mit feinen Trieben, wie auf 
die thieriſche Seele, auf das menſchliche Oemüth. Der 
Menſch Hat aus den Lebenstrieben entfproßne Thierbegierden. Ste 
find, weil naturgemäß\an fih, nichts weniger, als tadelhaft. 
Sie werben es erſt, wenn ber Geiſt, feinem eignen Geſet unten, 


fig zu ihrem Dienſt ausſchließlich hingibt, und fie, durch 


anhaltendes Bethätigen, übermächtig gegen fein Gelb mad. 
Dann ihr Knecht geworden, werben die Begierden u Suchten, 
oder krankhaften Zufländen, des Gemüths, wie Self: 
fucht, Geilſucht, Chrſucht, Habfucht u. dgl. m. Und in Bepig 
auf das Göttliche in uns, weil es feiner Würbe und Herrlichkel 
beraubt, ſich gegen die Begierden Fraftlos, mit feiner Vernunſt 
leidend verhält, nennen wir die Suchten, aud Leidenfhgf: 
ten. — Ihiere können wohl Gefühlewallungen haben;- aber fr 
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Ind ohne Leidenfchaften, weil ohne Vernunft. Bon welcher Leis 
beufchaft, oder Sucht, ber Menfch beherrfcht fein möge, er ers 
fipeint darin nur, wie ein durch Verſtand Elligeres, liſtigeres Thier; 
gefährlicher aber, als feldft die vernunftlofe Beſtie, auch verächts 
licher, ober bemitleidenswürbiger, denn biefe. 

Richt alle Leidenfchaften find immer von flarfen Gefühlswallun⸗ 
gen begleitet, wie Liebeswuth, Zankſucht, Giferfucht u. f. w., 
fondern oft und KHäufiger noch, ruhig und falt, wie Geiz, Chr 
ſucht, Selbftfucht u. dgl. m. Auch find jene heilbarer, weil äußere 
Umflände, oder innere ber Lebensregfamfeit, firh ändern können; 
oder bie geößte Gewalt eben in den an ſich vergänglichen Auf 
wallungen ber Gefühle beruht, deren der Geiſt endlich vernunft⸗ 
gemäß wieder Meifter werben, ‚und inmitten derſelben fich zur Bes 
fonnenheit ermannen kann. Mber unter der Oberherrfchaft einer 
falten Leideuſchaft iſt vollendete Sklaverei eines Geiſtes da, 
welche, mit völliger Befonnenheit dem Thierthum unters 
würflg, dennoch nicht vermag fich ihm zu entwinden, weil Leben 
und Gemuth fchon in einander, burch den Zauber der Gewohn⸗ 
beit, gleichſam ſtarr geworben find; ober weil der zur Gältigung 
ber Degier Alles berechnende Verſtand eben fo viel Seelenluf, 
bur das Gelingen feiner Berechnungen erregt, als der forberabe 
Itieb, wenn ihm Genugthuung wir. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen, nun Biniges noch fiber 
Ye höhern Gefühle, ober diejenigen, welche anderfeits im 
Seeliſchen, dur Einwirkung des Geiſtes, erichloffen werben. 
Ste find es, in welchen fich eigentlich Würde und Unwürde bes 
Menfchen gegenüber der Thierheit, am beftimmteflen zeichnet, 
weil, durch ihre Vermittlung, der Verkehr des Geiſtes mit bem 
Thierleben und defien Begierden gefchieht und der Kampf um 
Oberherrſchaft der Beftlalität, oder der Vernunft, geführt wird. 
Sie werben nicht felten mit den niedern Gefühlen in gleiche Linie 
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geſtellt; ober gar mit ihnen verwechſelt. Deßwegen will ich von 
tönen hier befonders fprechen, unb zwar, wie ber Geiſt piefelben, 
in Bezug auf fein Selbft, dann im Verhältniß zu den ſeeliſchen 
Innen: Sinnen, endlich im Verhältniß zu den Lebenstrieben 
oder Begierden erweckt. 


\ 


94. Einfluß bes Geiftes- anf das Semüth, in Erregung höherer 
Gefühle. 


Das dunkle Bewußtſein des Geiſtes ſpiegelt ſich im Seell⸗ 
ſchen, als dunkles Gefühl des Daſeins; fein beſtimmteres Selb: 
bewußtfein, als Selbſtgefühl. Diefes if das allgemeinfte, 
zus welchem ſich alle andern erheben. Es iſt das Bewußt⸗ 
fühlen ber geifligen Hoheit, Weberlegenheit und Selbſtſtaͤndigkeit 
des Weſens im eignen Geſetzthum. Aus ihm erwädst in Ge—⸗ 
wich. der Geiſtesmuth für Behauptung fittlicher Würbe. Thiere 
haben ebenfalls ein Selbftgefühl, aber nur das ihres Lebens, 
ihrer körperlichen Stärfe.. Das Gefhhl vom Map ihrer Kraft bes 
ſtimmt auch das Maß ihres Muthes in Kämpfen und andern A: 
ſtrengungen. Solches wohnt aber ebenfalls aud dem Menſchen 
bei: Das Gefühl der Ueberlegenheit feiner Leibesflärke, Gewandi⸗ 
heit und Sicherheit gibt Ihm in Gefahren Muth und Trotz; ober 
vermindert diefen, bei Wahrnehmung ver Meberlegenheit eine? 
Andern. Berfönlicher, foldatifcher Muth, den wir mit den Thie: 
ren gemein haben, ift feine Seltenheit: achtungswürbiger, aber 
feltener, als dieſer, iſt ver des Geiſtes, der fittliche (moraltiſche) 
Muth. 

Das Bewußtfein unfers fittlichen Werthes, welches aus Erful⸗ 
lung des Heiligkeitsgeſetzes, d. i. durch Rechtſchaffenheit und Tu: 
gendtreue, erfprleßt, wird im Gemüth, Selbſtachtung. Diefe 


Achtung des Geiſtes für feine eigne Würde iſt feine Neberfchägung 
berfelben, fondern, weil er fich dennoch mancher Bertrrung und 
Schwaͤche bewußt if, mit Befcheidenheit (oder Beichränkung) 
und foger mit Demusß verbunden. Das Gefühl der Selbſtoer⸗ 
achtung aber wird bie fehwerfte aller Beiftesqualen. Sie iſt der 
Blu der Verzweiflung im Gemüthe über fi ſelbſt. 

Die Erkenntniß deflen, was der Geift feinen Idealen, in Boll: 
fommenheit, Unenplichkeit, Helligkeit, Wahrheit und Schoͤnheit ans 
genäbert, wahrnimmt, erfüllt das Gemüth mit Bewunderung; 
und, neben dem Bewußtfein eigner Unvollfommenbeit und Schwäde, 
mi Ehrfurcht. Beide aber, mit Hinwenbung und Aufblick bes 
Geiftes zu Gott, werben, neben dem Gefühl eigner Unwürbigfeit; 
in ein Gefühl von Seligfeit und Demuth aufgelöst, für welchee 
die menfchliche Sprache noch Fein Wort erfunden Kat, ſondern balb 
wi dem Namen ver Andacht, bald mit dem ber Anbetung 
bezeichnet. | ’ 

Nur dies einzige, erhabenfte und tieffle, aller Gefühle ausge 
nommen, iwerben alle übrigen durch Wahrnehmung von dem pr 
eegt, was irgend in der Welt das Gepräge eines Geiſtes führt: 
Denn Achtung ober Verachtung unfers Selbfles hegen wir auch 
für die Würde oder Würbelofigfeit Andrer, welche gleichen Mer 
ſens mit une find. Die Theilnahme, welche wir an uns ſelbß 
nehmen, fühlen wir auch am Wohl und Weh Andrer, in Mit⸗ 
freunde und Mitleid. Den moralifchen Muth, welchen wir von 
unferm Geiſt fordern, fordern wir ebenfo von jedem menſchlichen 
Geile. — Nur uns felbht können wir nicht bewundern, uns felbR 
nicht ehrfurchtsvoll betrachten, weil wir immer die erften, oft 
zur einzigen, aber ficherfien Zeugen unfrer Mangelhaftigfett 
kn. . 


} 
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95. @influn des Geiftes auf Die feelifchen innern Binne, Wufs 
merkſamkeit, Gewohnheit, Nachahmung. 


Ber von Gemuthsbewegungen ſprechen will, bie der Geift durch 
fein Einwirken auf die innern Sinne der Seele rege macht, muß 
zngleich die Verwandlungen beachten, welche, durch feinen Ginfluß, 
anf diefe Innen s Sinne entſtanden find. Denn bie durchgei⸗ 
fete Seele, oder das Gemüth, iſt anders angeregt, ale bie von 
bloßen Lebenstrieben bewegte. Alle Gefühle der Luft und Unluſt, 
haben in ihren zahllofen Abftufungen eine fo große Mannigfaltig⸗ 
fett, daß es faft unmöglich wird, fie einzeln mit Worten zu be 
fimmen. Es find Abfchillerungen ber jeweiligen Thätiglelten umb 
Zuſtaͤnde des Lebens und des Geiſtes, woburd fie, möcht ich fagen, 
ihre eigenthimlichen Farben erhalten. 

Die Seele, fowohl im Dienfl des leiblichen Lebens, als des 
Geiſtes, Teiht ihre Sinnesvermögen fowohl dieſem, als jenem, 
und erweckt, rückwirkend wieder in jenem, Triebe und Begierben, 
wie in diefem, Willensbeflimmungen. Ich habe ſchon vom Stan 
der Aufmerkfamfeit, Gewohnheit, Nachahmung, des Gebäck 
niffes und Ahnens im Berbältnig zum thlerifchen Leben gefprochen 
(65 — 67.); darım will ich nun tie Erhoͤhung und Veredlung 
derfelben durch Macht des Geiſtes, und im Gebrauch deſſelben. 
mit leichten Umriſſen, darſtellen. 

Der Sinn der Aufmerkſamkeit, welcher in ber Thierwell 
ansillfürlich von irgend einem äußern Reiz angezogen wird, em 
fängt, wenn feine Thätigfeit vom Geiſt in Anſpruch genommen 
if, eine Richtung durch deſſen Willen, ſei es auf Zuflände ber 
Außenwelt, oder der Innern. Es iſt eine fühlbare Unterfiäkung 
and Grleichterung, welche ver Geiſt in feinem Beobachtungsgefchäft, 
zumal reingebanklicher Gegenflände, durch dirfen Sinn empfängt, 
der durch andauernde Mebung geftärkt, zu einer Andacht 


wird, bie, einem einzigen Punkt zugewandt, für alles Andre em⸗ 
vfindungslos macht; ober auch bie fogenannie Zerſtreutheit bes 
wirt. Diefe aber ift meiftene nichts anders, als der Zuftanb einer 
geteilten Aufmerkſamkeit, welche doch nicht mehren Dingen zus 
gleich angehören kann. 

: Der Gewohnbetisfinn, in Gewalt und Leitung des Geiſtes 
getreten wird, durch deſſen Willensmacht, das kraͤftigſte Mittel 
zur Gelbflerziehung und zur Selbfiherrfchaft über Meigungen ber 
Sinnlichkeit; der ficherfle Zaum zur vernunftgemäßen Lenkung ber 
Begierben. Läßt er den Zügel unbeachtet fallen, fo wird die Thier⸗ 
natur feiner allein Meifter, und Wille und That des Menfchen 
bem Ungeſtüm der Sinnlichkeit unterworfen. Alle wahre Er⸗ 
jiehung tft Gewöhnung zur Selbfiherrfhaft des Gei⸗ 
Res Aber irbifche Triebe und Netze, gemäß fetnem Heiligen Geſetz. 
Nicht die Crkenntniß des Guten und Böfen, des Nüblichen 
und Schaͤdlichen genligt. allein dafür: ſondern eine durch Uebung 
vergrößerte Leichtigkeit und Stärke des Willens, grade ben hefs 
gften Begierben ber Stnulichkett auch am entfchloffenften und bes 
harrlichſten Cinhalt zu thun. Das iſt das wahre Geheimniß ber 
Erziehungskunſt: des Zöglings gefahrdrohende Triebe, Neigungen 
and dadurch herbeigeführten Geiftesrichtungen zu erfpähn, und 
‚ Im Gieolz feines Bewußtſeins, die Kraft feines feiten Willens, 
ben gegen biefe am meiften zu fpornen. Alles Antre, was. man 
GrHehung nennt, iſt Berziehung, tanzmeifterifche drei, Ders 
zerrtheit. 

De Nachahmungéſinn (aus Naturnothwendigkeit ewigen 
Aenderns und Wechſelns im Wirken des weſenden Lebens und Sees 
Kichen entfuroffen) wird vom Geifte zum Kunftfinn verebell: 
Er felber im Reiche feiner endlichen Vorſtellungen und Gedanken 
Immerdar wechſelnd, und immerbar burch die Siune zu neuen Vor⸗ 
ſtellungen geführt, ſindet allein, ta ver Daunigfaligteh, derſelben, 
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Senugthuung. So wird, was im Thiere müßtge, zweckloſe Neu⸗ 
gier ift, im Gemüthe Wiffensluft, mit vernünftigem Bwed; 
und, vom feelifchen Sinn für Nachahmung angeregt, fein Nach⸗ 
bilden und Nachgeflalten veffen, was ihm bie erfcheinende Matır- 
zeigt, durch Denken und Wollen, erfchaffne Runftfahe And 
Thiere ftellen bewundernswürbige Erzengniffe auf; aber fie thun 
es unbewußt und unwillfürlich. Nicht Ihre Kunſt bewundern wir; 
ſondern die alle Kunft der Menſchen überflügelnde Macht und Weis 
heit in den Wirkungen der Matır. 


86. Eiufiug des Geiſtes auf den feclifchen Gebächtnihfinn. Ent 
ſtehn der Imagination (Dichtungdvermögend) und der Shan: 
taſie (Einbildungsvermögend). . 


Durch keinen der fämmtlichen Innenfinne wird der menfchliche 
Geiſt öfter und mannigfaltiger zur Thätigkeit gerufen; durch feinen 
wird er ſich feiner Herrlichkeit ſelbſtbewußter; auch durch keinen 
offenbart er, der Natur und Welt gegenüber, dieſe Herrlichkeit 
mächtiger, als durch das Gedaächtniß. — Was wäre er, ohne 
Hulfe diefes Dermögens? Zwar dringt zu ihm, durch die Pforten 
der Außenfinne, ein großes Weltall mit taufend Wundern und 
Wechſeln herein; doch einem Gerächtnißlofen würb’ es nur bad 
Weltall des Augenblids fein, und ihm in jedem nächften Augen⸗ 
blick immer wieder ein andres daſtehn, ohne Verbindung mit dem 
eben verſchwundenen, das Feine Spur zurückließ. Durch Zauberei 
des Gedaͤchtniſſes wird das Geweſene eine Gegenwart, und der 
eben an ihm vorüberfliegende Augenblick lebt ſogar in ver Ver⸗ 
gangenheit für ihn bedeutſaier. 

Auch die unbegeiſterte Seele des Thiers, zumal des Thiers Höhe: 
ser. Artungen, freut ſich biefer Cigenthümlichkeit. Wenn fle Dinge 
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gewahrt „die fruͤhern aͤhnlich ſind, wachen in ihr Wiedererinnerun⸗ 
gen von denſelben auf, in denen ſie zu ähnlichen Empfindungen, 
Geflihlen und Begierden in ſich gegenſätlich wird. So im Wachen; 
fo auch, zurückgedrängt durch das Walten des Lebens von ben 
Augenfinnen, während des Schlummers, im Traum (69.). Man 
. nennt diefe Im Gebäcdhtnig wieder erfrifchten Bilder der Dergans 
genheit, welchen nichts entfpricht, was bie Gegenwart in der 
Außenwelt zeigt, unwilllürliche Ginbildungen. Auch fie find nur 
Diedererinnerungen, aufgeftört im thierifchen Gebächtniß durch 
das Spiel der MWechfelwirkfungen von Leben und Seele, Trieben 
und Empfindungen, die fich gegenfeltig rufen. Sie rufen und ges 
fellen fih zufammen, je nachdem fie, als gleichartige, oder gleich, 
örtige, - over gleichzeitige, einanter nahe find. Ste erfcheinen und 
verfchwinden unwillfürlih, als naturnothwendige Grgebniffe des 
zwiſchen Leib und Seele des Thiers beſtehenden Verbandes. 

Auch der Menſch hat diefe unwillfürlichen Cinbildungen, ſowohl 
wachend, wie träumend, in gefunden, wie kranken Tagen. Ste 
Reigen in ihm auf, ohne daß er ſich über ihren erften Duell Rechs 
"nung zu geben vermag; ohne baß er weiß, ob ver erfte Anfloß 
durch Regewerden eines LebenssTriches, ob durch Berührung, 
oder Täufchung der Einne, ober durch ein unbeachtetes Gedanken⸗ 
fpiel des Geiftes gegeben ward. Und wie jeve am wieberholteften 
gereizte Artung von Lebens s und Scelenthätigkeit die am leldhs 
teten erregbare wird: erfcheinen auch im Gedächtniß die Bilder 
am ſchnellſten, welche am öfterften oder am engflen, gerufen wors 
den find. Die thierifchen Binbildungen find jedoch von den menfchs 
lichen dadurch fehr verfchieden, daß die letztern heller und wirken, 
der werben, je näher fie dem Lichte feines Bewußtſeins ſtehn. 
Dft, von ihnen überrafcht, und uns felber noch unflar, können 
wie fie für Wirklichkeiten außer uns halten. Die auf folche Art 
wilffürles entſtandenen feelifchen Gefpinnfle werden zu Geſpen⸗ 
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ſtern ber Abergläubigen, bei zerrhtteten, ober abnormbewegien 
Binzelheiten des Gedaͤchtniß⸗Organs, zu Bafeleien (Allucina⸗ 
tionen, Bhantasmen a. f. w.), ober zum anhaltenden, einfoͤrmigen 
Tönen einer und derſelben Ginbildung (firen Idee), welche, je 
lebhafter fie if, um fo flärker auf die fibrigen Seelenvermögen 
und Lebensgefchäfte einerfeits, und anderſeits auf die Vorſtellun⸗ 
gen des Geiſtes, einwirkt. . 

Was die Seele, in ihrem Verbande mit der Natur, von des 
ber unmwilltürlich empfängt, gibt fie eben fo unwilllürlih an ben 
Geiſt ab. Diefer aber, in feiner Selbfiheit und Willenemadt, 
behandelt ihre Einwirkungen nach feinem eignen Geſetz. Was 
ihm die anvermählte Seele überliefert, verwandelt er in gedank⸗ 
liche Borflellungen. Was ihm Außen» und Sunenfinne zuführen, 
‚wird nur Inhalt und Gegenftand feiner Vorftellungen. Der Nach⸗ 
ahmungsfinn leitet ihn zur Erſindung von Zeichen für diefelben, 
zur Schöpfung einer Wortfprache durch Aehnlichkeit der bezeichnen⸗ 
ven Töne und Bormen mit den bezeichneten Dingen. So wird er 
nicht nur fähig, feine Vorflellungen andern Geiſtern mitzutheilen ) 
fondern tm feelifchen Gedaͤchtniß haften auch bie finnlichen, bild⸗ 
lichen Zeichen bleibender. Wohl denkt der fprachlofe Menſch 
ebenfalls; aber das bildlos und wortlos Gedachte verfchwinbet fehl 
ohne Spur der Erinnerung. Davon aber hab’ ich früher gefpre 
den (63.). 

Nicht nur in diefer Weiſe einzig wirkt ber Geiſt auf das Ger 
daͤchtniß ein. Er bereichert daſſelbe auch nad eigner Auswahl; 
oder weckt in ihm Bilder und Gedanken der Vergangenheit, nad 
feinem Willen; vergleicht, orbuet und beurtheilt fie; Löfet fe 
ans einander, oder bringt fie in Cinheit von Begriffen, die er 
wieder in Höhere zufammenfchmelzt, und aus welchen er feine 
Schlüffe folgert, gemäß dem Erkenntnißgeſetz. Diefe Artung feiner 
Thaͤtigkeit ift fein bildkiches Denken. Vom Sinnlichen erhebt er 
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ſich in ihr zum Neberfinnlichen; vom Betrachten ber MWelterſchei⸗ 
nungen zur Gelbfliaufgauung; von dem, was iR, zu dem, was 
fein follte, dem Spealen, was ihm bie Sinnenwelt nirgends in 
Bollendung zeigt. 

Oder er ſchafft, was fie ihm nicht zeigt und doch Gegenſtand 
feines ewigen Sehnens bleibt, in fich felber, indem er feine Ideen 
umkörpert; fie in finnliches Gewand hüllt; aus ven Schaͤhen bes 
Gedaͤchtniſſes, aus allen Bildern, allen Grfahrungen deſſelben, 
eine neue Welt baut, georbnei nach dem Geſetz der Bernunft; 
eine Welt der Wahrheit und Heiligkeit, von Anmuth umflofien. 
Diefe Art und Richtung der Geiftesithätigkeit wird Dichtungé⸗ 
vermögen (ober Jmagination) genannt. — Im Denken 
fteigt der Geiſt von den gegebnen und im Gedaͤchtniß bewahrten 
Erfahrungen zu feinen Urideen empor; im Dichten ſenkt, ober 
verfebt er feine höchften Ideen in das Irdiſche nieder, als wären 
fie in der Außenwelt Gegebnes. Im Denker, wie im Dichter, 
offenbart ſich des Geiſtes fchöpferifche Kraft, nur in entgegenges 
feßten Richtungen. Jeder große Denker ift zugleich dichtend; jeder 
große Dicjter zugleich denkend. Alle Dichtungen find zwar Gin: 
bildungen; aber verfchieven, wie Imagination und Fantaſie“). 
Dichtungen werben durch Cinwirkung bes ſich bewußten, wählens 





*) Ich beviene mid dieſer Worte todter Sprachen in ihrer angenom- 
menen alten Bedeutung, um VBegriffövermechfelungen zu vermeiden, 
und nicht die Richtung der Geiftesthätigkeit zu einer beſondern Kraft 

m machen, va voch der Geiſt ein und vaſſelbe wirkende Urſachliche 
tft. — Die Imagination bezeichnete bei den Roͤmern (auch Frau⸗ 
sofern und andern weuen Böllern) das willkürliche Erſtnden, Er⸗ 
Auen, Dichten des Geiſtes; Bantafle mehr unwilltüstiges, ſee⸗ 
liſches Einbilden (Bantafiren)., Bantafns wear ein Gobn Yves 
Sqhlafs. 
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den Geiſtes auf das ihm dienſtbare Gedaͤchtniß; bloße Cinbil⸗ 
dungen find unmillfirliche Ginwirkungen der Seele auf ven Geiſt, 
vermittelfi Erinnerungen ober Erregungen des Gebäcdhtniffes. — 
Ohne Gedäaͤchtniß befleht weder Ginbildung, noch Traum, noch 
Dichtung. Daher, wenn in der Kindheit das Gedaͤchtniß arm nnd 
leer von manntgfaltigen Eindrüden der Sinnenwelt ift, oder wenn 
{m hoben Alter die fpröbegeiworbnen Organe des Gedächtnißſtuns 
ihre Erregbarkeit eingebüßt Haben, wirb die Schöpferfraft bes 
Dichters, wie des Denfers, vermindert. Dem Dichter iſt das 
mittlere, männliche Alter holder, wenn bei ganzer Lebensfülle und 
Relzbarkelt der Nerven, im Gedaͤchtniß ein Reichthum der Kennt; 
niß und Erfahrung prangt; dem Denker aber das fpätere, erfah⸗ 
rungsreichere Mannesalter, wenn fein Geiſt weniger von Bewe⸗ 
gungen im Gemüth und Ginwirkungen der allzu erregbaren Innen⸗ 
finne, in feinem ernften Gefchäft geflört, oder betrogen und Irre 
gelockt wird. 


93. Elufup des Geiftes anf den Ahnungöfinn. Prophetiſches 
Borausfehn. 


Es bleibt mir noch übrig, vom Cinwirken des Geiſtes auf den 
feelifchen Abnungsfinn einige Worte zu fagen. Daß er ſich in 
Thieren und Menfchen äußere, iſt ſchon (70.) erwähnt und that 
fählih; zum Theil, als Vorgefühl bevorfiehender Naturereig 
niffe, wie Erdbeben, Gemitter u. f. w. ohne Mühe zu erklären, 
zum Theil ſchwer, ober gar nicht, obgleih, als Thatfache, vors 
Banden, wie bei manchen Somnambulen, manchen Nervenkrank⸗ 
heiten, manchen Sterbenden u. f. w. In jebem Fall aber, umb 
wenn Taufende von Beifpielen richtiger Borgefühle und Voraus⸗ 
fündungen uns von ber Wahrheit ihres Dafeins überzeugen, bleibt 
ihr prophetifcher Ausſpruch unzuverläffig, bis vie Grfkllung des 
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felben eintritt. Denn oft können wirklich erregte Vorgefühle von 
Raturereigniffen täufchen, wenn dieſe, durch Dazwiſchenkunft ans 
derer Naturwirkungen, geändert, oder ganz aufgehoben werben, 
wie beim DBorgefühl von Witterungswechfeln nicht felten gefchieht. 
Dft Finnen Borausfagungen im fogenannten magnetifchen Schlafe, 
in Nervenfiebern u. dgl. m. durch Fantaflegebilde der Kranken ver 
fälfcht, oder durchaus Tiräumereien fein. 

Auch dem menfchlichen @eifte läßt fi) ein Vorauserkennen 
Rmftiger Zuflände und Begebenheiten nicht ablängnen. Dies, {fl 
aber ein, in feinem Wiſſen Geworbenes; ein Borausberehnen; 
ein durch Zufammenftellung von Erfahrungen begründetes Folgern 
des Künftigen aus dem Gegenwärtigen, ober auch ein Folgern 
des: Begenwärtigen aus Umſtänden, die nothwendig vorangegangen 
fein müffen.” Vielmals fann der Flug der Gedanken fo worts und 
zeitlos gefchehn, daß das Gedächtniß von ihrer ſchnellen Verket⸗ 
tung feine Spur zeigt. Der Menſch, vom Ergebniß der Schlußs 
reihe überrafcht, erflaunt dann, wie er plößlich zu dem „Ginfall“ 
gelangt fei? Ge fei ihm, „wie von Gott eingegeben“, meint er; 
oder es wohn’ ihm eine prophetifche Babe bei. Es war wortlos 
gedachte Berechnung oder Yolgerung. 

Noch ein dritter Fall ift möglich, und diefer tritt, nicht ohne 
hohe Wahrfcheinlichkeit, befonders in jenen Zuſtaͤnden menfchlicher 
Krankheit ein, in welchen die Seele beginnt, ſich mehr over 
weniger von den Organen des Lebens abzulöfen. Dies findet nicht 
felten bei Sterbenden flatt, an Vorabenden des Todes. Sie fehen 
“heller in Dergangnes, oder Künftiges. Sie urtheilen wahrer und 
richtiger, fekbft wenn fie, während ihrer gefunden Zuftände, Ber: 
ſtandesſchwaͤche zeigten"). 





*) Der durch Graf Treffan bekannt gewordene Zwerg Bebe am Hofe 
ve Königs Stanislaus Leszinty war ohne Bernunftäußerungen, 
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Sinerfelts Tennen wir die Erfahrung, daß nur das feeltiche 
Weſen allein, nicht ber Leib, gewahrt und fühlt; daß das feelifche 
Weſen in gewiffen befondern Zuflänben bes Lebens (im Schlaf, 
in ber Monbfucht u. |. w.) ſich empfinden über bie Gränzen 
der mit ihm verbundenen irdiſchen Hülle verbreitet (70.). Anker 
fette wiflen wir eben fo thatfädhlich aus Erfahrung, daß die Seele, 
auch wenn fle die Außeutheile ihres belebten Körpers verläßt, 
oder ihre Sphäre zum Bernfehn erweitert, doch mit dem ihr ver: 
mählten Geifte im ungelrennten Berein bleibt und ber Geiſt auf 
fie, und fie noch auf ihn einwirkend verharrt. &s iR beifunnt, 
daß Nachtwandler zuweilen Handlungen verrichten, welche nich 
bloße mechanifche, nicht bloße Gewohnheitsſachen find, ſondern 
. einem Überlegenden Verſtand, ein beflimmtes Deufen, verrathen; 
daß Somnambulen nicht nur vernunftgemäß ſprechen, Abfchen gegen 
Unheiliges äußern, tel vor Lüge und nnreinen Trieben äußern, 
fandern auch Geſchaͤfte vollziehen, zu denen eine Größe-ber Gei⸗ 
ftesthätigfeit erfordert wird, veren fie, bei wachen, offnen Sinnen; 
ſich felber kaum fähig halten. Sollte, unter folgen Berbälts 
niffen, nicht der menfchliche Geiſt, gleichſam fchon ohne Vergan⸗ 
genheit und Zukunft, in fein Gwiges eingetreten, unb, eingefleis 
bet in feine duch irdiſche Bande umgefefleltere Seele, zugleih 
Bien son Dingen der Bergangenbeit und Zukunft fein? Mandhes 
birget für das wirklide Sein viefes Vermögens. ber ne 


ohne Begriff für religiöfe Dinge, ohne Vermögen für zuſammenhän⸗ 

gende Schlußfolgerungen. Seine Bähigleiten überfliegen nie die eines 

abgerichteten Uffen oder Bundes. — Er farb im Jahr 17645 

nach langem Siechen; 23 Jahre alt. Er erwachte erfi in den letgten 

vier Tagen feines Lebens zu veutliherm Bewußtſein; ſprach mit 

Klarheit verſtäͤndig; und ſetzte durch feine richtigen Weuferungen Ne, 
: Dis um Ihe ſtanden, in Erſtaunen. 
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unlar ſhanen wir Sterbliche noch Ueberſinnliches in einem dun⸗ 
keln Spiegel. 


98. maralleliomus Der Urbedürfuiſſe ober Jorberungen des Bebens, 
der GSeele, des Gemilthes unb Geiſtes 


Auch von jenen Erregungen des Gemuͤthes ſollt' ich ſprechen, 
welche durch das Urbedürfniß des Lebens, der Seele und des 
Geiſtes erzeugt werden. Mir nennen bie Tautgewordenen Stim⸗ 
men biefes Urbevürfnifies Triebe, Begierden, Beftrebungen. 
So verſchieden auch Pflanze, Menfch und Thier find, und fo ganz. 
verfchleden die Forderungen ihrer MWefensgefehe, nehmen wir den: 
no in den Grundtrichen und Forderungen aller, von der Pflanze 
aufſtufend bis zum Menfchengeift, cine gewiffe Gleichartigfeit wahr, 
welche der Beachtung werth zu fein fcheint. Ich will verfuchen, 
fie in ihrem Gleichlauf (Parallelismus) darzuftellen. 

Leben (Pflanze) Daſeintrieb. Entwidelungs- Rahrungs- Yortpflan- 


trieb. trieb. zungstrieb. 
Serie (hier) Eigengier._  Ungebunden- Habgier. Zeugungs⸗ 
heitſtrieb gier 
Oemnüth (Menſch) Seldfiliehe. Freiheitsliebe. Eigenthums⸗ Geſelligkeits⸗ 
liebe. liobe 
(Wifſen) Urendlichkeit. Heiligkeit. Wahrheit. Belllommen- 
Geiſt heit. 
(Bollen) Perſonlichkeit. Freiheit. Eigenthum. Sicherheit. 


Der Trieb des Lebens zum Daſein, oder zum Erſcheinen, 
iſt nichts anderes, als die ewige Nothwendigkeit der weſenden 
Natur, fich, ihrer Unenplichkeit, ein Gegenſätzliches, Endliches, 
oder, als wirkende All⸗Cinheit, ein Andres von ſich, naͤmlich 
eine begränzte Einheit des Mannigfaltigen zu fein. Im Thier 
wird biefer Trieb, durch feeliiches Gefühl, zur Bigengier er: 

IE. Selboſtſchau. IL 18 
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hoben. Ich finte fein befferes Wort, um die unwillkürliche Bes 
gierde, oder den Inſtinkt des Thiers zu bezeichnen, worin es uns 
bewußt Alles nur feines Selbftes willen thut und iſt; gleichfam 
keine Welt kennt, als nur eine für fein Bebürfnig vorbandne; 
ohne irgend eine Vorſtellung von Leben und Tod, dennoch vor 
drohenden Gefahren flieht, und für feine Selöfterhaltung Fämpft. 
Im menſchlichen Gemüth, in ber Veredlung des Seellſchen durch 
das Gefepthum des Gelftes, wird der Trieb ver Pflanze, die Be: 
gierde des Thiers, zur Selbftliebe erhoben. Der Geift hinwie⸗ 
ber hat das Sichfelberiwollen als ein unenbliches Weſendes; ober 
das Streben nach Unendlichfeit feines Dafeins und Wirfens. 
Der Entwidelungstrieb des Pflanzenlebens iR wiederum 
die Nothwendigfeit des Belebenden zum Erfcheinen, als Cinheit⸗ 
bildendes. Ohne Möglichkeit der Entfaltung des Lebens zur Pflanze, 
Thier⸗ und Menfchengeftalt, wäre das Erſcheinen des Lebens un: 
möglih. Im befeelten Thier wird der Trieb eine gefühlte Ber 
gierde nah Ungebundenheit zur Stillung ber, feiner Leibess 
und Lebensentwidelung unumgänglichen, Bedürfniſſe. Jeder bes 
fränfende Zwang wird Hemmung und Störung. Der natürliche 
Stand der Tihiere if der Stand ihrer Wildheit. — Der Geiſt des 
Menfchen, diefe Begierde zügelnd, veredelt fie in fich im Gemüth 
zur Freiheitsliebe. Ohne Freiheit iR keine Entfaltung ver 
Menfchenwürde gedenkbar. Des Geiſtes Mollen in feiner Frei⸗ 
heit aber ift die Heiligfeit, Streben nach Heiligung, durch Ein: 
wirkung des Gerechten und Guten. Er ift unfrei, wenn er ber 
thierifchen Natur zum Werfzeug wird. 

Der Nahrungstrieb der Pflanze, das fich Aneignen der zur 
Erhaltung und Sntfaltung des Lebens nöthigen Stoffe und Bes 
wegfräfte, wird zur Habgier des Thiers, welches für feine Ge 
fräßigfeit oder Behaglichkeit, oft mehr begehrt, als ihm Noth 
thut; Andern den Biſſen entreißt, ober darum zornig benelbet, 
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Der Menſch, reicher an Bebürfniffen, als das Thier, verlangt ven 
Beſitz mannigfacherer Mittel. Er Tat Gigenthumsliebe; er will 
Rahrung für Leib und Gemüth und Geiſt. Des Geiſtes Nahrung 
aber tt Wahrheit in der Mannigfaltigfeit feiner Kenntniſſe und 
Erkenntniſſe. Unwahrheit fättigt ihn nicht. 

Der Fortpflanzungstrieb belebter Gewächſe wird im Thier 
zur Begattungsluft, zur Zeugungsgier, bie nicht felten in Wuth 
audartet, aber auch in manchen Thierarten fchon Neigung zu einer 
Art gefelligen Beiſammenlebens hervorbringt. Auch beim Mens 
ſchen iſt's wohl urfprünglich diefer Trieb (den die Vernunft, ven 
im hier aber bie Natur, durch die Brunftzeit, befchränft), mels 
her zum gefellfchaftlichen Verein mit Seinesgleichen führt. Doch 
durch den Einfluß des Geiſtes wird das beharrliche Beifammenfein 
bee Meufchen mit Menfchen, zum unentbehrlichen Bebürfnig, zur 
Geſelligkeitsliebe; weil ohne wechfelfeitigen Austauſch der 
Kenntniffe und Erfahrungen, ohne gegenfeitige Hülfe, das menfch: 
liche Dafein in pflanzen: ober thierähnlicher Unvollfommenheit 
verbleiben müßte. Denn des Geiftes einiges Streben nach dem 
Unendlichen und Inbegrängten, ift ein Streben nah Vollkom— 
menheit, nicht nur feiner feloft, fondern der Zuflände gefammter 
Nenſchheit. 

- Mit don Grundtrieben des menſchlichen Geſchlechts zum Da: 
fein in ver Welt, zur Selbftentfaltung feiner Anlagen, zum Er: 
werb der Mittel dafür und zum gefellfchaftlichen Leben für ge- 
meinfame Beförderung und Sicherung von dem Allen, find auch 
die Befugniffe nothwendig gegeben, diefen Trieben Genüge zu 
leiten. So entfprechen den Grundtrieben des Gemüths die Rechte 
ber Menſchheit. Die Selbftliebe fordert Recht auf Pers 
ſönlichkeit; die Preiheitslicbe, Breiheitsrecht; die Gigen: 
Humsliebe, Cigenthumsrecht; die Gefelligfeitsliebe, Recht 
anf Sicherheit, im Verein. mit Andern, und durch folden 
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Derein (88.). Denn bei Unſicherheit der Befriedigung von ben 
Naturforderungen des Lebens, des Seelifgen und des Geiftes, 
wäre Untergang von Allem, weil Unvollfommenheit. 


998. Das höchfte Gut bed Menſchen. 


Es bedarf endlich wohl faum der Erwähnung, daß alle jene 
Triebe und Begierden, fo oft ihre Forderungen laut werben, bem 
Willen und Geſetz des menfchlichen Geiftes untergeorbnet fein fol« 
len; daß ihre Sättigung nur dann gerecht fei, und nur fo lange, 
als fie dem Gebot der Heiligkeit in uns nicht widerftreite. Ge 
bedarf ebenfo wenig einer Erwähnung, daß die ganze Zülle menſch⸗ 
lichen Elends aus ber vernunftwibrigen Stillung ber an ſich un: 
fündigen Naturbegehren quillt; daß Schriftgelehrte, Prieſter una 
Afterweife, ftatt mit frömmelnden Unverfland, oder prahlerifchem 
Ueberwitz, Gott, als ben Urheber aller Unvolltommenheiten und 
Mängel des Lebens, zu bezeichnen, das irre Volk auf den wah⸗ 
ren Urfprung feines Elends hinweifen follten, daß fie, ſtati 
die Schöpfung Gottes ein „Jammerthal“ zu heißen und mit dem 
einfligen Mebergang „in die Ewigkeit“ zu tröften: hellere, chrif⸗⸗ 
lichere, nicht heidniſche oder altshebräffche Begriffe von Bott und 
&wigfeit verbreiten folften. Wir gelangen nicht erfl in die Cwig⸗ 
keit, fondern fhon'find wir auf Erden in der Ewigkeit 
Gottes, der im endloſen, allgegenwärtigen All des Vorhandenen, 
in unferm „Vaterhauſe“, wie es Chriftus nennt, uns viele Wohs 
nungen bereitet hat. 

Mur durch Fräftige Selbftherrfchaft des menfchlichen Geiles 
über fein Ureigenthum, ven befeelten Leib, kann er im Irdiſchen 
fon das höchſte Gut (das summum bonum) erobern, nad 
welchem die Sterblichen täglich ringen und welches fie täglich ver 
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Deinen. Go beftcht dieſes nicht im Beſitz von Reichthiimern, Wacht, 
Ehren u. |. w., fondern im Berein defien, was Leben, Seele und 
Geift, als Wefentliches für ihr Wefen, verlangen: Genuß won 
Geſundheit, Semüthsfeligfeit und Selbftahtung. Der 
Genuß des letztern geht aber beiden andern vor; wird er verloren, 
find alle finnlichen Vergnügen, und has Leben felbft, verächtlich flır 
den, der fich felbft verachten muß. 

Dienfibarkeit des Geiſtes unter der Gewaltherrſchaft der Lebens: 
iriebe und Begierden, tft Umſturz und Verkehrung ber gättlichen 
Beltorpnung In der Menfchennatur. Der Geiſt, der herrfchen und 
weien foll für das Unvergängliche, leiftet verfnechtet dem, ber 
gehorchen fol, Sehorfam für das Bergänglidhe; und wirb 
Schöpfer des hochſten Uebels, nämlich eigner, innerer Ders 
achtung, unter Unluf und Gemuͤthsſtürmen, in einem kranken 
Beibe; Schöpfer des Zuflandes, ver zum Selbfimord reif macht. 

Denn ein Menſch all feine Geiſtesmacht dem Thierthum in fich 
m Gebote flellt, gebt nicht nur die gerechte Selbſtliebe in rohe 
@igengier, vie Sreiheitslicbe in wilde Ungebundenheit, die 
Bigentgumeliche in rückſichtsloſe Habgier, die Gefelligfeitsltebe 
m Wollüſtelei zurück; wird nicht nur alle Geiſtesthätigkeit, alle 
Anſtrengung des Verſtandes für das Ziel jeder herrſchenden Gier 
vperwendet: fondern der Geiſt bringt zu vem Allen noch, aus fels 
nem Weſen, das Verlangen des Unermeßlichen, Schrankenloſen, 
ua Unendlichen, wovon das Thier nicht weiß; eine Unerfätt- 
licpleit, unter welcher die Kräfte und Triebe bes Lebens und ber 
Seele in Tanger Veberreizumg verwildern, die dann der Verſtaud 
fest und fort zu befriedigen fucht umd nicht fättigen ann. — üben 
dadurch wird der verthierte Menfch fehredlicher, als das ſchreck⸗ 
lichſte der Tiere; und verachtimgewurdiger, ale das verachtunge⸗ 
wurdigſte dev Geſchoͤpfe. 

Man nennt, und mit Recht, diejenigen Begierden, unter deren 
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Bere, ober ſchlauere Bellie, ihre Kräfte, um das Schrecken der 
Abrigen zu werben. 

Der naturgemäße Nahrungstrieb, ober Aneiguungetrieh ber 
Pflanzen und Thiere, zur Bewahrung und Beranmulbigung ve 
Lebens, wird unter ver Weihe des menfchlichen Geiles zur Liebe 
des Eigenthume erhoben. Gr empfing aber die Weihe des Gei⸗ 
ſtes darum, weil bies erworbne Eigenthum nicht nur Mittel wir 
für eigne Leibesbedürfniſſe, fontern auch für ausgebehntere Er: 
fallung des Heiligkeitsgeſetzes; zur Beglüdung, Bereklung um 
Unterſtichung Anderer, benen die Mittel fehlen. Alte Tugenden 
ver Menſchenfreundlichkeit, aber ohne Mittel ihnen genügen 
zu fönnen, liegen fruchtlos. Wird Hingegen der Menfchengeil 
Sklav reintgierifcher Habgier, fo erweitert er dieſe zum lnge 
heuern, wie es fein Thier vermag, nämlih zur nimmerfaiten 
Habſucht. Diefe geftaltet ſich wielfeitig aus, entweder in Geis 
und deſſen NRebenlafter, oder in Genußſucht, Gaumſeligkeit, 
Trinkſucht, Verſchwendnugsſucht, Berzärtelung durch Le⸗ 
bensbequemlichleiten u. ſ. w. 

In der Thierwelt if e6 der Koripilanyungstrieb, der im 
weißtens vorübergehende Geſelligkeit der verſchiednen Geſchlechter, 
der ber Mutter und ihrer Jungen, inftinttmäßig bewirkt; ebenfe 
auch in der Menfchenwelt, aber anhaltender. Da lehrt ver bellere 
Berſtand die Vortheile des gefelligen Lebens leunen. Familien 
verbinden ſich zu Horden, Bölferfchaften und Gtantsvereinen; weil 
jeder Ginzelue darin, durch Hälfe Aller, leichter Gelegenheit und 
Mittel erblidt, Kräfte umd Anlagen feines Leibes und Geiſtes zu 
entwidteln; den gerechten Anſpruch auf ein würbiges Daſein geb 
tend zu machen, uns färkern Edup für Sicherheit feiner nalur 
lidgen Rechte, wider Nater⸗ sder brutale Menfchengewali, zu fie 
ven. Doch, im Zuhause wenfchlicher Berihierung, verwilbert auch 
ver Fortpflanzungetzich in wellkfige Geiiſuchtz; die Befeiigfei 
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in ausgelaffene Zerkreuungsfudt; die Nekhwehe fir eigne 
Sicherhekt in Grauſamkeit; die Beſtrafnng des Jehlbaren in 
RNachſucht; die Vaterlandsliebe in Nationalſtolz und Na⸗ 
tionalhaß. 


101. Laſter⸗Pflege in ber Eiviliſation. 


Wied doch felbR ver Sinn fir das Schöne, dieſe dem Gemüth 
gewerdne reine Gabe, während der Berfnechtung des Geiſtes, 
durch Schlamm übermächliger Thierbegierven beſudelt. Das were 
nunftlofe Geſchöpf empfindet Fein MWohlgefallen am Schönen. Wie 
arm aber ein Wilder noch an Begriffen und Worten auch fein 
möge, er äußert ſchon Luft an Pracht und Glanz der Farben; 
Dirwillen gegen Abfcheuerregendes; ex felbfi will vie nicht für 
Andre fein. Seine Bigenliebe verlangt, daß fein Werth andy yon 
Andern anerfannt, bewundert, gelieblofet werde. Ee empört ihm, 
Begmfland ver Verachtung, ober des Ckels zu fein. Und wenn 
er ed wird, was er doch nicht zu fein wünfcht; over, wenn er fich 
bewußt iſt, das ſchmeichelnde Lob nicht zu verdienen, deſſen er doch 
wert fein möchte, fühlt ſich in ihm die Selbflliebe gevemüthigt; 
md bies Gefühl geht in Leifen Schmerz ber Beſchaͤmung über. 
Schamhaftigkeit iſt das Gewiſſen der menfchlichen Selbſtliebe; 
die Erſinderin vom Feigenblatte der erſten Aeltern im Paradies; 
De frühefte Marnerin, das zu entfernen, was bie Sinne Andıer 
beleidigt; die Kührerin zum Liehenswürbigen und CEdeln. Fehlt 
fe dem Menfchen, fo lebt er entweder noch im Zufland unmünbiger 
Kindheit; ober in dem noch fchlimmern einer ſelbſtverſchuldeten 
Berworfenheit, wo er, ofme Achtung für ſich, gleichgültig gegen 
die der Andern, ſchamloſe Frechheit für Selbſtgefühl feines Wer 
Ih gibt, 
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Der Wunſch zu gefallen, geſchaͤtzt, geliebt zu werben, iſt das 
natürliche Bedürfen der Selbftliebe. Die Erfüllung des Wunfches 
gewährt Beruhigung und Zuverfiht, nicht ganz weriblos zu fein. 
Aber fobald Selbflliebe in Selbftfucht entartet, wird auch das Stre⸗ 
ben nach Anbrer Beifall, zur Sucht oder Gemüthskrankheit, zur 
Gefallſucht, durch Erkünftelung perfönlicher Anmuth im Neußern, 
welche nach Bewunderung geizt; zur Modefucht, welche, durch 
Wechſel in Farbe und Schnitt der Gewänder, und im Reiz der 
Neuheit, Theilnahme für ſich aufzufrifchen Hoff; duch Prunk⸗ 
fucht, die den Vorzug des Reichthums prahlerifch zur Schau flellt; 
durch Originalitätsfucht und Fantaflerei in Kleidung, Im Ums 
gang, in Lebensweife u. f. w., um einiges Auffehn zu erregen. 

Ohne bier, auch nur im Umriß, die ganze Reihe menfchlicger 
Verirrungen und Thorbeiten aufzuführen, was ganz außer meinem 
Zweck liegt, füg’ ich bloß eine allgemeine Bemerkung bei, welche, 
wie richtig fie mir auch zu fein fiheint, dennoch Tauten Widerfprud 
erfahren bürfte, zumal in Ländern, two durch Gefehgebung, Gr» 
ziehung und Kirchenlehren, (bie nicht Jeſu Chrifti Lehre find), 
das Lebens: und Sittenverderbniß gemeine Sache des Bolls aller 
Stände geworben iſt. " 

Jedes Lafter nämlich, jene Leidenfchaft, jede Sucht if wirk 
lihe Gemüthskrankheit; eine mehr, oder weniger, theilmelfe 
Verflandeslähmung, die entweder durch Verwöhnung nnd Er 
ziehung, in Begünftigung des Unnatürlicywerdens von Trieben und 
Begierden, bewirkt wird; oder durch falfche Begriffe und Anfichten, 
die, dem Geifte künſtlich, grumbfäglich eingeprägt, auf Lebens 
triebe und Thiergelüfte mit anhaltendem Reiz zurückwirken. Das 
Lafter wird in barbarifchen und civilifirten Staaten nicht beftraft, 
bis es verbrecherijch den Nechten Andrer geſchadet hat. Es wirb 
vielmehr mit ſchonender Nachfiht, fogar mit Schmeicheleien, ers 
muntert. Man nennt es gern nur eine Schwachheit, fogar eine 


„Hebenswärbige Schwäche”, wenn es nicht zu efelhaft if, ober 
nicht „den guten Ton“ verlegt. Man belohnt es fogar, wenn es 
öffentlichen Vortheil bringt; baut ihm fogar, wenn es bie Staates 
einfünfte vermehrt, eigne Lafter-Schulen, nämlich in Spielhäufern, 
Brannteweinfchenfen, Borbellen, Lotterien u. |. w. Nur erfi, wenn 
Ausichweifungen des Laftere, wenn Ueberreizungen ber Seelenvers 
mögen, ben Lebensbau des Menſchen ausgezehrt, verwüftel, das 
zarte Rervengefpinnft verwirrt und zerriffen Haben, ſpricht man 
von Gemüthstrautheiten und Geiflesfrankheiten; und baut 
Apotheken, Irrenhäuſer, Lazareihe für fie. 

Bequemen wir uns alfo nach dem üblichen Sprachgebraud, 
wem wir von vergleichen Krankheiten reden“). 


102. Die fogenannten Lebens:, Seelen⸗, Gemüths: und Geiftes: 
Franfheiten. 


Wenn Pflanzen, Thiere oder Menfchen erfranfen, iſt es nicht 
bas fie belebende Wefen, welches feine Geſundheit eingebüßt hat. 
Das Weſende iſt an ſich das ewig in fih Gleiche und Unwandel⸗ 
bare, und wird nur ein Anderes, Endliches, Grfcheinendes von 
Ah, in feinen Wirkungen. Indem das Leben die Stoffe und 
Dewegkräfte zu einem Ginheitsgebilve verbindet und gliedert, nach 
— · — — 

N In allen Länvern ſteigt, mit ver Civiliſation, vie Zahl ver Ver⸗ 
brecher aus fehr erklärlichen Urſachen; eben fo vie Zahl ver Wahn- 
Ännigen und Berrüdten. Nah meinen Bergleihungen ver Berichte 
von Irren in verſchiednen Länvern, ift ein Viertheil verfelben ans 
teligiöfer Shwärmeret, ungefähr eben fo viel aus Hochmuth 
oder Liebe, mehr als ein Viertheil aus Unmäßigkeit, wahnfinnig 
geworden. 
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feinem Geſegthhum, AMnnen dieſe Wirkungen durch möchtigere 
Gegenwirkungen befchränft, gehemmt, theilweis oder ganz aufı 
gehoben werben, nicht das Wirkende felber. Solche Gemmms 
gen und Störungen in ben naturgemäßen Gefchäften des Lebent 
yam Ban feines geglienerten Werts, werden mangelhafte Br: 
ſcheinungen beffelben, leibliche Krankheiten, Mißbildungen. 
Sind dergleichen Mängel und Mißbildungen nicht ſchon im Samm 
vorhanden, durch ihn überliefert und vererbt, oder durch mechanifce 
Berlegungen des Lebensbaues hervorgebracht: fo können fie auch 
durch Mangel, Uebermaß oder Unangemefienhett der dem fchaffenken 
Beben zu Gebot ſtehenden Stoffe und Bewegkräfte entſtehn; oder 
durch zu große und zu geringe Bethätigung einzelner Lebenswirh 
ſamkeiten ynd des Wechſels darin; oder auch durch jähen Meberfprung 
von einer Art der Erregung zur entgegengefehten, zum Ungleichen 
und Unverwandten, während das Gebot der Natur allmäligen Ueber: 
gaug vom Gleichartigen zum Gleichartigen heiſcht. 

Wirken ſolche Störungen nur auf die untergeorbneten Organe 
und Triebe des Lebens ein, die zu feiner Erhaltung dienen, fo 
testen Mißbildungen und krankhafte Zuflände des Leibes ein, 
welche vermittelt der Arzneifunft, durch Befeitigung der Hinder⸗ 
niffe, oder Irrleitungen der Lebensthätigfeit, oft geheilt werben 
önnen. Im Seeltfchen verkündet ſich, durch Schmerz und Miß⸗ 
fimmung, jener unvollfommene Zuftand. Werben aber die Grund; 
triebe, die allgemeinen Bedingungen, unter welchen das Leben 
wirkfam fein kann, unerfüllt gelaffen, fo wird Zerrüttung und 
Beratung des ganzen Lebensbaues die Folge davon, und ber 
Schmerz des Seelifchen fo gewaltfam, vaß, mit Grfchlitterung 
und Verwüftung von beffen zarten Organen, ſelbſt die Thätig: 
feitserfcheinungen des Geiſtes gehemmt oder geirrt werben. 
Furt und Schreden, bei Gefahr ber Lebenserhaltung, oder für 
fie erregter Zorn, können” zum Wahnfinn und zur Meferel 
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trtiben; eben fo der unbefriebigte Hunger, und ber ungefillie 
Zeugungstrieb. 

Wird aber die Lebenswirkſambelt in den Wertzeugen der ſee⸗ 
liſchen Innenſinne geſtört und irre geleitet, das Organ ſelbſt 
baburch verlegt, theilweis ober gänzlich mangelhaft: fo wirb ſich 
die Seele auch nur mangelhaft durch daſſelbe Außern können, und 
eben fo, vermittelft des Seelifhen, der Geiſt. Denn wie fon, 
bei fehlerhafter Befchaffenheit der Außern Sinnwerkzeuge, des Nuges, 
bes Ohrs ae. 30. die Seele unvolllommner von Außendingen zu 
Empfindungen und Gewahrungen erregt wird, und durch biefe Im 
geiigen Bewußtſein nothwendig unvollkommene Vorftellung von 
Dingen der Außenwelt: eben jo auch bei fehlerhaften Juſtande der 
innern Sinneswerfzenge. Die Mängel verfelben werben aber uns 
Rreitig Durch die nämlichen Urfachen herbeigeführt, welche ich eben 
vorhin, als allgemeine der Lebensflörung im Schaffen des leiblichen 
Gebildes, erwähnt habe, und fünnen eben fowohl durch unange⸗ 
meflene Erregung und Bethätigung bes Lebens von Geiten ber 
Außenwelt, als von Seiten bes geiftigen Einwirfens Rammen. Die 
dadurch geivorbenen Hinderungen und Beichränkungen der Seele, 
wie des Geiſtes, rein und volllommen ihre Weſenheit erfcheiuen zu 
lafien, werben gewöhnlig Seelen, Bemüths: und Geiſtes⸗ 
krankheiten geheißen. So wenig das weſende Leben aber im 
ſich ſelbſt verderben und erkranken kann: eben ſo wenig auch die 
Seelẽ und ver Geiſt, in eigner Urheit. 

Bloße Seelenkrankheiten, wie wir fie nennen müffen, alfo ohne 
Mitthaͤtigkeit des Geiftes, können wir nur an Thieren beobachten; 
und doch nur felten, wenn wir nicht dazu auch Blindheit, Taub⸗ 
beit und andre Gebrechen der Außenfinne rechnen wollen. — da 
gibt alfo eigentlich nur Gemüthskrankheiten, von denen man 
bie fogenannten Geiſtes kraukheiten allein dadurch unterscheidet, 
daß dieſe füh, als mangelhafte, ober gänzlich gehiaberte Faͤhigkeit 
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zu Menßerungen bes Berflandes im Begteifen, urthellen und Er⸗ 
kennen, offenbaren. 


103. Verderbniß der innern Sinne. 


Bei Gemüthskrankheiten tft felten, oder nie, nur ein ober 
das andre Organ des Innern Sinnes in unregelmäßigen Zuftanbe, 
ohne dag nicht auch die Übrigen Innenfinne, bei vollftändiger Ge 
fundheit ihrer Werkzeuge, ins Mitleiden gezogen werben follien. 
Am leichteſten aber wirb vom Leinen eines jeben der Gedächt⸗ 
nißſinn bewegt; er der, möcht’ ich fagen, mit dem Geiſte am 
naͤchſten in Berührung ſteht; durch den diefer den Stoff feiner mel 
fien Borftellungen empfängt, und in deſſen Reichtum er ſelbſt⸗ 
ſchöpferiſch, zur Imagination, oder Sinbildungsfraft, wird. 

Ohne Gedaächtniß würde der Gefühlfinn nur vorüber 
gehend, oder flüchtig, aufgeregt werden, und Luft und Unluſt eben 
fo ſchnell verſchwunden, als vergeffen fein. Aber pas Gedächt⸗ 
niß bewahrt oft mit allzuftrenger Treue, bie Gegenflände des Abs 
ſcheu's und der Liebe, und verjüngt bie Gefühle des Zorns, der 
rende oder Trauer, noch in fpäterer Zeit. Allzureger Gefühlfinn 
Anßert fi Tranfhaft in Empfindelei und Empfindlichkeit; 
oder in jenen beftändigen Aufwallungen der Enthufiaſten, pie bei 
den geringften Anläffen außer ſich, in Entzüden, gerathen; ober 
in der Troftlofigfeit einer zügellofen,. wie einer flummen Trauer 
um Derlornes, welche verderbenvoll auf die Lebensgeſundheit zus 
rückwirkt, und, durch Zerrüttungen im Gedächtnißorgan, wahn⸗ 
finnige Einbildungen bleibend macht. Der Druck gewiffer Ins 
nerer Empfindungen bes Körpers, von anhaltenden Gefühlen der 
Bangigfeit begleitet, Tann nicht nur das Urtheil des Leidenden 
auf die ſeltſamſte Weife über bie Urſach bes Nebels irre führen, 
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fondern auch die Vorſtellung von dieſer Urſach in eine immer wies 
ber tönendbe bes Gedächtniſſes umfchaffen. Ich rede von ben 
Grillen und Einbildungen, die in manchen Zuftänden der Schwer; 
muth (Hypochondrie, Melancholie) Iaut werben. 

Der Sinn der Anfmerkfamfeit fann durch zu große ober 
zu geringe Beweglichkeit fehlerhaft erfcheinen. Im erflern Fall 
führt er zum flatternden Alles- und Nichtsbeachten; zur zufammens 
haygloſen Geſchwätzigkeit; zur Gedankenzerſtreutheit und ſogenannten 
Ideenflucht; im andern Fall zur flumpffinnigen Gleichgültigkeit, 
oder Unachtſamkeit; oder auch zu einer ſogenannten Abweſenheit 
des Geiſtes, der, mit irgend einem Gedanken beſchaͤftigt, die 
Borfälle der Gegenwart nicht bemerkt, und ſich nicht leicht in dieſe 
zurüdfinden kann. 

Ans allgumächtig herrſchendem Gemwohnheitsfinn entfpringt 
nicht nur die lädherliche Spießbürgerei, welche felbft oft den 
Fortſchritten der Geiſtesentwickelung hinverlich wird, fondern auch, 
rũckwirkend auf Lebensthätigfeit, eine Krankheit des Geimmeh's, 
welche meiftens Erbtheil bildungsarmer Bewohner einfamer Gegen: 
den zu fein pflegt. 

Lebhafter Rahahmungsfinn, verbunden mit einer reizbaren 
Imagination, verartet nicht nur zu einer Ihörichten Nahäffunges 
ſucht, fondern flürzt mit feiner fumpathetifchen Gewalt zumellen 
in unbeilbares Unglück. So wiſſen wir 3. B., daß Perfonen, 
durch das Beobachten und fich in den Zuſtand von Fallfüchtigen 
Kineinfinnend, felber epileptifch geworben find, oder, daß ein glück⸗ 
lich erfünftelter Wahnſinn endlich zum wirklichen wurde. 

Aber die große Mehrheit aller Kranfheiten des Gemtths ent⸗ 
fpringt offenbar, wie fchon gefagt, aus Lebensfehlern, oder eigen: 
artigen Zufländen im Ban der Gedächtnißorgane. Wir willen, 
daß die Serächtnißfähtgfeiten bei allen Menfchen verfchieden find. 
Einige Berfonen find faft unvermögend, fich abgezogene und zeine 
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Begriffe und Urtheile zu vergegenwaͤrtigen; andre haben ein mans 
gelhaftes Orts⸗, andre ein jchtwaches Zahlengevächinig. ‚Doch bie 
meiften behalten, gleich den Thieren, am leichteften bildliche, durch 
bie Außenfinne gegebne Vorſtellungen. Sind die Gedächtnißorgane 
gänzlich durch irres Schaffen des Lebens zerrüttet ober geläßmt, 
wie beim vollendeten Uebel des Gretinismus, daß darin fein Cin⸗ 
druck Haftel, Feine oder nur bürflige Grinnerungen darin wach 
werden: fo iſt damit die Möglichfeit alles Lernens aufgehoben; 
fo fehlt zu Vorflellungen deren Inhalt, over die Bezeichnung 
berfelben durch Wörter; fo brüten Leib und Seele in dumpfer Ges 
banfenlofigfeit bin. Ich habe Gretinen gefehn, die in ihrer Miß⸗ 
geſtaltung, nur reinthierifche Bebürfniffe und Gewöhnungen Außer 
ten, ehne jemals ahnen zu laflen, daß ihnen auch nur das Jeiſeſte 
Gefuhl des Rechts, oder Unrechts beiwohne. Es bleibt mir no 
jetzt zweifelhaft, ob fie, ihrer Menfchengeflalt ungeachtet, wirk⸗ 
lie Menſchen waren; ob fich in ſolchem verzersten Lebensge⸗ 
bilde ein geiſtiges Weien dem feelifchen habe anfchliegen Tan 
nen? — Dumme und blödſinnige Perfonen, die ſchwer bes 
greifen, Sachen mit einander und Wörter verwechfeln, unrichtig 
auffafien, Aufgefaßtes wieder leicht vergefien, ſtehen jenen am 
nädfien. Sie haben ein theilweis unihätiges, das heißt, für 
manche Dinge ganz unenpfängliches, oder überhaupt ein ſehr uns 
empfinbliches, fpröbes Gedächtnißorgan. Leer an zu behaltenden 
Cindrücken, vermag ber Geiſt auch nit, fie zu erneuern Mei 
biefer Dürfligfeii an Gedaͤchtnißbildern, iſt unvermeiblich, daß ber 
Geiſt nur mit den wenigen feinen Verkehr treibt, die er norfinbet; 
daß er unrichtige Begriffe bildet, weil ihn Anfnüpfungspunkte mil 
andern unentbebrlidden fehlen; Dinge mit einander verbiabet, bie 
wenig ober nichts mil einander gemein haben, weil er feinen 
beſſern Inhalt zu Vorſtellungen empfangen hai. Aus dem gleichen 
Grunde begreifen junge Kinder, bei ber Armuth ihras Gebäck 


niſſes, beim Mangel der Mannigfaltigkeit von Kenntniffen und 
Erfahrungen, das ihnen Geſagte falfch und fällen fie oft irrige 
Urtheile. 

Hinwieber treten nicht minder traurige Erſcheinungen andrer 
Art bei Perfonen hervor, welche, im Gegenſatz von jenen, bei 
allzureisbaren, rührigen Werkzeugen des Gedäaͤchtniſſes, daher auch 
mit lebhafterer Imagination, von irgend einer Begierde, ober 
einem Wunfche, anhaltend geirieben werben. Die entferntefte, 
die leifefte Berührung verfüngt in ihnen fogleich bie Erinnerung 
an den Gegenſtand, der fie befchäftigt Hat. Und gleich wie eine 
lange gedanerte Tanzmufif, auch wenn fie beenbet.ift, noch immer 
in den Ohren foriklingt : fo werben Bilder und Vorſtellungen, bie 
fonft durch Willkür Hervorgerufen wurden, zuletzt unwillkürlich er⸗ 
ſcheinen, und beharrende Cinbildungen, ſogenannte fire Ideen, 
werden. So entſpringen durch theilweiſe Ueberreizungen ver ſee⸗ 
liſchen Gedaͤchtnißorgane krankhafte Bemüthszuftände, bei ſonſt 
vollkommen geſundem Körper. Es entſtehen durch theilweiſe Zer⸗ 
rüttungen jener Organe, Zuflände, in welchen der Wahnſinnige 
zwar ganz richtig in feiner Art denkt, aber doch unter falfchen, 
ihm durch Imagination gegebnen Borausfeßungen, bie er für 
Wirklichkeiten Halt. Oft ift die fogenannte Verrücktheit ein, wäh: 
rend leiblichen Wachfeins, eigenmächtiges Spielen,. oder traum: 
artiges Selbftifhaffen der Seele (69.) unter ven Gedaͤchtnißbildern, 
während ber Geil, dieſe Bilder für Wirklichkeiten der Außenwelt 
haltend, nad) ihnen urtheilt und feinen Willen beſtimmt, wie dies 
zuweilen auch bei gefunden Perfonen im plöglichen Erwachen aus 
einem: lebhaften Traum im Schlafe, ober im Zuflande völliger 
Beiruntenheit der Fall iR. Ich will nicht die mannigfachen Ars 
tungen und Stufen des Wahnfinns auseinanderfegen. Sie erlei⸗ 
den, je nach Verſchiedenheit ihrer erflen Quellen, unb nad ber 
NMaͤchtigkeit des fie begleitenden Gefühle, vielfache Abweichungen 
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unter ſich. Am meiſten werben fie durch unmäßige Furcht, unmäͤßige 
Zuneigung, unmäßige Selbftfchägung (Hochmuth), allzubegierige 
Ergreifung irgend einer wiſſenſchaftlichen Aufgabe erzeugt. 

Aber flatt der theilweifen Anftrengung und Weberreizung, over 
Verwöhnung, in einzelnen Verzweigungen des Gedächtnißorgans, 
kann diefes auch krankhaft, und in folhem Grade allgemein 
beweglich, ich möchte faſt fagen, flüſſig geworden fein: daß, 
bei Anregung einer einzigen Erinnerung, einer einzigen Borftellung, 
alle zugleich laut werben unb den Geiſt aufregen. Dann fehlt 
jedes Zefthalten eines Gedankens; die Aufmerffamfett wirft fich na 
allen Richtungen. Es wird zufammenhangslofe Geſchwätzigkeit; 
finnlofes Durdyeinanderreden. Achnlichkeit damit haben Delirien 
in beftigen Fiebern, wo das gefammte Nervengeivebe der Innen: 
finne ſtürmiſch erregt wird. 


104. Geiftedfrankheiten. Politiſcher und religidfer WBahnfiny. 
Verkehrtheit des Berftandes. 


Wohl ſollt' ich auch von Geiſteskrankheiten reden, unter 
welchen man gewöhnlih Mangel des Erfenntnißvermögens, 
vermeinte Gebrechen des Verſtandes begreifi. GEs ft Hier nich 
nöthig zu wiederholen, daß ber Geift in feiner Weſenheit nid 
erfranfen fönne; fo wenig, als das wefende Seelifihe und Be 
lebende. Er bildet Wahrnehmungen, Begriffe, Urtheile und &w 
fenntniffe nach dem gleichen Geſetzthum im. weifeften, wie im ge 
danfenlofeften und trreften Menfchen. Der Mangel in den Aeuße⸗ 
rungen von Vernunft und Verftand Liegt daher nothwenvig außer 
ihm ſelbſt; fei es in Schwäche und Gebrechlichkeiten der Innern 
Sinneswerkzeuge (73.), beſonders des Gedaͤchtniſſes (68.); ober 
im falfchen Inhalt, welcher dem Gebächtniß beigebracht und datin 
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unablösber bleibend geworden if. Wer wird den Blindgebornen 
für geiftesfrant halten, wenn cr die rothe Farbe mit Trompeten: 
ſchall vergleicht? oder den Greis im hohen Alter für wahnfinnig, 
wenn er Tindifch geworben iſt, weil feine Bebächtnignerven den 
Dienft verfagen? Der Geiſt Außert fich nur vermittelft feines See: 
liſchen und deſſen vom Leben gebauten Organe; und vergleicht, 
urtheilt, richtet nur über das in feiner Gigenftändlichfett, was ihm 
im Kenmnißſchatz des Gedaͤchtniſſes vorräthig liegt. Schwäche bes 
Verſtandes iſt alfo nicht fowohl Mangel oder Krankheit des Geiſtes, 
ala vielmehr Mangel und Untauglichfeit der Innenſinne; ein Da⸗ 
fein des Stumpffinnse. Mit unvolllommmen Werkzeugen wirft 
auch der Meifter unvollfommen. Auch hat Erfahrung gelehrt, daß 
Bahnfinnige und Stumpffinnige kurz vor ihrem Tode zu voller 
Geiſteskraft gelangt find (97. a.); oder, wie man zu fagen pflegt, 
„su vollen Sinnen“ gelommen find; ſei es, daß ihre Organe andre 
Stimmung erhielten, oder daß ihre Seele, ſchon meiſt von denſel⸗ 
ben entbunden, dem Geifle freier dienen konnte. So ift auch der 
Geiſt nicht Frank, wenn er Wahres und Falſches, Gutes und Böfes, 
Schönes und Haͤßliches Geweſenes und Vergangenes verwechfelt, 
md nicht mehr unterſcheiden kann, fobald ein durch betäubenbe 
Getraͤnke und Speifen, ober durch heftige Gemüthswallungen und 
Leidenfchaften u. f. w. erregter fieberhafter Raufch ihm den freten 
Gebrauch der Sinneswerkzenge entriffen hat. 

Beinah aber könnte man fich verfucht fühlen, politifchen und 
teligiöfen Aberglauben, und die fih aus beiden entwickelnde 
bürgerliche nud Eirchliche Schwärmeret, zu wirklichen Gei⸗ 
Resfranfheiten zu zählen. Sie entfpringen feineswegs, wie ber 
Großtheil aller andern, aus Schwächen und Gebrechen des menfch: 
lien Körpers und fehlerhaften Bildungen der Sinnenmittel, fon: 
bern werden im @eifte felber durch falfche Nahrung, bie im Ges 
daͤchtuiß liegen bleibt, erzeugt, Solche Krankheiten verwirren Bes 
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griffe, Urtheile und Willensentſchließungen; und zerſtören erſt, vom 
Geiſte aus, nur zu oft Geſundheit und Leben des Leibes. Wie 
der menſchliche Leib durch die ihm dargereichten Nahrungsmittel, 
je nah Beſchaffenheit derſelben, gefunden ober erkranken muß: fe 
iR auch des menfchlichen Geiſtes gefunder Zuflaub vorzüglich von 
der Nahrung abhängig, die ibm zu Theil wird. Seine Speife 
aber find Kenutniffe, durch Lehre, Erziehung und Grfahrung ge 
‚geben. In der Nothwendigkeit feines Wefens, fordert er Wahr: 
beit, ſtatt Irrthums oder Lüge, und Selbfiwahl im Geſchäft ber 
Erkenntniß, auf daß er die eigne Kraft darin übe. Jede Nöthi⸗ 
gung, fremdem Urtheil, ohne eigne Prüfung, nachzuurtheilen, wir 
zugleich fein Borurtheil fein; und jeder blinde Gehorſam bes 
Glaubens, Knechtſchaft des Geiſtes, welcher, Freiheit zu bewah⸗ 
ren, das ewige Recht Hat. 

Aber auch inmitten des blödeſten Aberglaubens, ber ſchreiend⸗ 
fien Irrthümer, in welchen der Menfchengeift Sinnliches und Webers 
finnliches verfehrt fieht, und verfehrt behandelt, iſt er in feiner 
MWefenheit der Unerfannte. Gr nimmt nur die Welt und ihre Dev 
hältniffe als ſolche, wie fie eben .feinem Gedächtniß überliefert 
find durch Schule, Kirche und Landesgefeße; er wirkt darin, wie 
der Wahnflunige unter feinen beharrlichen Ginbildungen; hält ven 
gewohnten Irrthum für ehrwürdige Wahrheit, und, das be 
für verübte Verbrechen, für heiliges Streben, für gottgefälll⸗ 
ges Werk. Je reizbareres Gefühl und je lebendigere Imagination 
den mit Irrthum aller Art, mit Aberglauben und Vorurtheilen 
genährten, Geiſt begleiten: um fo leichter geht er zu jenen poll 
tifchen und religlöfen Schwärmereien über, in denen er flaatsums 
wälzerifcher Weltverbeflerer werden, ober das Rad der Zeit, ben 
Bortfchritt der Menfchheit, rüdgängig machen will; Geifterfeher 
wird; göttliche Bingebungen Kat; ober in frommer Glaubens⸗ 
wuth (Banatismus) denen, bie nicht erkennen, wie er, Kerker, 
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Scheiterhaufen, Biutgerüfte, baut. — Wehe ven falfchen Lehrern‘: 
Gnade den Irrenden ! | 


105. Sellmittel, oder Verwahruugsimittel, gegen feelifche und 
geiftige Krankheiten. 


Die herrſchendſte Gemüthskrankheit ganzer Völfer iſt in ber 
That bürgerlicher und kirchlicher Wahn, der Millionen Sterblichen 
das flüchtige Dafein vergiftet. Die Menfchheit wird gefumben, 
wenn Freiheit der Erkenntniß aufhört, Verbrechen zu fein. Schwerer 
find die Rettungsmittel andrer Seelens und Geiflesberrängungen 
zu finden, bie aus organifchen Fehlern des Leibes hervorquellen. 
Noch ift im Gebiet der Heilkunde das geheimnißvolle Reich der 
Nerven, das Gigenthümliche ihrer Befchaffenheit, Verflechtung, 
Beſtimmung, Nährung und Bethätigung, von undurchdringlicher 
Fiuſterniß bedeckt. Wird je-ein Strahl der Wiffenfchaft da hinein⸗ 
leuchten ? Bielleicht ift eben diefe ewige Nacht ein Mahnen der 
Natur für das menfihliche Geſchlecht, daß es das einzige, allein 
wirffame, vom Grund aus gegen Gemlthsfranfheiten fichernde 

» Mittel ergreife; naturgemäße Cinfachheit der Lebensweife in 
Nahrung, Trank und Befriedigung der Triebe; Verhütung ber 
Ehen unter Ungefunvden, over in zu naher Blutsverwandifchaft; 
Maßigung in Allem. Nur Rückkehr zur Einfalt der Natur, nicht 
Kampf wider ihr unabänberbares Geſetz, reitet vom Glenb des 

. Gemüths. There, in naturgemäßer Freiheit, Menfchen, noch nicht 
durch Barbarei und Civiliſation irre, kennen jene Zerrüttungen ver 
Lebensfräfte felten oder nie, tiber welche unfer Zeitalter ſchmerz⸗ 
licher und allgemeiner, ale das Alterihum, Flagt. Hätten wir in 
Städten und Dörfern eben fo viele vollmächtige Geſundheits⸗ 
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wädter, ale Kranfenärzte, wirben Millionen the Dafeltı 
fegnen, welches fie heut beweinen. 

Die meiften Gemüthsfranfheiten find unhellbar, wenn ſie ſich 
einmal jahrlang ins Nervenleben eingewurzelt haben. Bei ihrem 
Beginnen kann oft große Zerſtreuung, Gefühle mächtig auf: 
weckende und befchäftigende Muſik, anhaltende Abziehung ver 
Aufmerffamfeit von ver beharrlichen Einbildung, Hülfreicy wer: 
den; gleichiwie auf langen Neifen, bei einzelnen Berfonen und 
ganzen Böllern, Wberglauben und Vorurtheile am leichteften ver: 
fliegen. 

Aber in dieſen Blättern Tann nicht der Ort fein, umſtändlicher 
von Seelens Heilkunde zu fprechen. 


\ 


106. Die Natur nicht und nicht der Geift find auöfchließlich das 
' AU und Eins und „Dörte. 


Vielleicht if es nöthiger, mich über eine Bemerkung zu er 
flären, vie beim Leſen meiner Anfiht der Natur und Melt in 
Manchem auffleigen möchte. Denn, indem id) das Wirken mb 
Begenwirken des in Stoffen und Bewegfräften weſenden Sach⸗ 
lichen, fo wie die Ginwirkungen und Rüchvirkungen bes Lebens 
auf dieſe und Seele und Geiſt, und diefer beiden: hinwieder auf 
das Ganze im Menfchen, auseinander ſetzte, gleichſam zergliederte 
und zerftücelte, Eönnte e8 das Anfehn gewinnen, als wäre. ber 
Menfch, wie das geſammte All’ des Borhanbenen, ein vielfach 
zufammengefeßter Mechanismus; ein mannigfalliges in sinanber 
greifendes Treib- und Räderiverf, worin bie ewige Nothwendigkeit 
zulegt der das All beivegende Gott wäre, und wohl eine Ber: 
einigung von Wefen, aber feine Ginheit des Wefens be 
Bände. Und doch iſt fih niemand eines ſolchen Hebergange yon 
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anf einander folgenden Erregungen durch Stoffe, Bewegkraͤfte, 
Leben, Seele, Geiſt, und wieder durch bie ganze Kette zurück, 
much bei forgfältigfier Selbſtbeobachtung bewußt. Alles geichieht 
in una, gleichzeitig; ich follte fagen zeitlos. Jever änfere 
Eindruck iſt zugleich Gedanke; der Ggpanfe und Wille, zur Be: 
wegung eines Gliedes, aber fchon bie Bewegung ſelbſt. In jeder 
Thätigfeit der Imagination iſt zugleich Thätigfeit des Gefühle, Auf: 
merkſamkeit, Nachahmungsfinn, Gewohnheit, Urtheil, Wille, regere 
Lebensbewegtheit in Nerven, Blut, Muskeln, u. f. w. vorhanden, 
ungeirennt, wie Eins nnd Daſſelbe. Wer wollte es laͤngnen? 

Die wefende Natur, fie in ihrer Urheit, ift nur das Cine und 
Gleiche in Ah; if wirkenn, ein ſich gleichartiges Andersſein; 
Gegenſatz des Unbefimmbaren ihres Selbftes zum Beſtimmbaren; 
iR, im Reichthum ihres Weſens (für den Geiſt) in unterfcheid- 
baren Beziehungen ſich aͤußernd. Sie if die in fich ſachlich⸗all⸗ 
gegenwaͤrtig⸗ wirkende, ſelige ECinheit; gleichwie der Geiſt in ih 
das im Wiſſen wollende en iſt. Natur und Geiſt find weſend 
zeitlos, d. i. ewig. Zeit iſt nur Bezeichnung ver Gnplichkeit des 
Bewirkten (30.). Aber nicht die Wirkungen find auch zugleich 
das Wirfende, fondern nur das Bewirkte; die Gedanken nicht 
zmgleich das Denkende; ſondern das Ur⸗ und Sachliche der Natur, 
wie des Geiſtes, wirken in fich, und dabei zeitlos. Natur und 
Geiſt, wohlim Erſcheinen ımterfcheidbar, find wefend untrenns 
bar, in Cinheit wirffam. Es iſt nur ein All-Eins, deflen Voll: 
endang wir Sterbliche nicht Iennen. Was wir Natur nennen, {fl 
nur die Tiefe des unendlichen All-Eins, gleichfam nur Unterlage 
er Bafis des Geiſtes; der Geiſt iR ihre Verklärung, ein 
Echimmerlicht aus unbekannten, fernen Höhen des mendlichen, 
Algegenwaͤrtigen Eins und Alle. 

Wohl herrſcht im ewigen Spiel des Wirfens und der Wirkungen 
eine ungerbrüchliche, ſtarre Nothwendigkeit. Aber dieſe Nothwen⸗ 
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digkelt iſt eben die Weſenheit ver Natur ſelbſt, iſt ihr Wir⸗ 
kens⸗Geſetzthum, ohne welches fie nicht weſen und wirken 
könnte. Wie geſagt, iſt ſie aber nicht ſelber das AU und Eins 
ber vorhandenen Unendlichkeit, ſondern nur die Tiefe deſſelben. 
Der Menfchengeift über dieſer Tiefe ſchwebend, fich felbft, feiner 
Weſens⸗ und Wirkensnothwendigkeit angehörend, weiß fich ſchon, 
was der ganzen Natur nicht eigen ft, in feinem Wirken wäh: 
lend. Er weiß fih, als Nothwendigkeit, in der Weiſe feines 
Erkennens und Denkens; als Nothwendigkeit auch in Bang und 
Weife feines Erregtwerdens und Erregens. Mber auch Wahl 
und Freiheit zur Selbftbefimmung im eignen Wirken, ob 
nach den Forderungen bes Höhern und Heiligen in ihm, ober ber 
Natureinwirfungen, ift fein Cigenthum (80.). — Triebe (Noth⸗ 
wenbigfeiten des Wefenden zum Wirken) find in der Natur; fie 
And auch im Geifle, aber anversartige, hier denn dort. Im 
Geiſte kuͤndet fi (als Aeußerung feines Geſetzthums), ein Trieb 
zum Wahren (im GErfennen), zum Migen (im Wählen). Die 
Natur offenbart nichts davon. 

Und dies Streben nad Wahrheit und Helligkeit iR Streben 
nach Selbftunllendung des Geiftes im Ewigen; Ringen des Geiſter⸗ 
reiche zur Volllommenheit. Daher, wie ein Fortfchreiten In ber 
Entwickelung des einzelnen Sterblichen, ift ein Fortſchreiten ges 
fammter Menfchheit, feit fle von fich felbit weiß, wahrnehmbar. 
Ein Zeuge der Bervolllommnungsfähigkeit (Perfektibilität) und ber 
wachienden Vervollkommnung, iſt uns die ganze Weltgefchichte 
geworden. Zwar haben wir von berfelben nur eine . Kunde von 
kaum fechstaufend Jahren. Doch auch dieſe genügt fchon, als 
unverwerfliches Zeugnig. Wird unfer Gefchlecht einft die Ger 
fehichte von zwölf Jahrtaufenden befigen, um wie viel glänzenbere 
Shatfachen wird foldde für bie Fortfchritte ter Menfchheit in Er⸗ 
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kenntniß und Veredlung aufwelien? — Die Givilifation mehrerer 
Bolker in unferm Zeitalter iſt, ungeachtet aller ihrer Verirrimgen 
und Gebrechen, ſchon Auffchwung von der Stufe der Barbarei 
zum bochmenſchlichen (75.). 


10%. PVortfchreiten der Menſchheit. 


In allen ihren Sphären tritt die Natur, gegenfäglich in fich 
werbend, immer weiter zu Orbnungen, Gefchlechtern und Arten 
ber Geſchöpfe aus einander; alle wieber unter ſich in Körperbau, 
Lebensweife, Trieben und feelifchen Fähigkeiten verſchieden. Wie 
mannigfach ift die Familie der Hunde, vom Dächfel zum Bubel, 
vom Windhund zur Dogge; aber au Schafal und Wolf gehören 
dazu. Diefe Mannigfaltigkett nehmen wir in den Gefchlechtern 
der Bären, Katzen, Affen u. f. w. wahr. Nur im Gefchlecht der 
Menſchen fehlt fle, dem wahrfcheinlich jüngften auf der Oberfläche 
des Erdballs. Zwar Himmelsftrih, Boden und Nahrungsmittel 
erzeugen auch in ibm Abweichungen ver Knochenbildung und Barbe; 
aber der Menfchenfchlag von Kaufafern, Negern, Mongolen, Mas 
Inien, Kupferfarbnen, u. |. w. bietet feine fo große Berfchlevens 
heit dar, als unter den Thierarien der nämlichen Gattung, vie 
Ungleichheit der Raſſen. — Doch nicht dies iſt der eigentlidye Vor⸗ 
zug des Menfchen. Der Menſch erhält ihn durch die Begei⸗ 
Rung feines..Rörpers. Alle Sterbliche haben ein und baffelbe 
Geſetzthum mit einander gemein; gleiche Formen des Denkens; 
gleiches. Streben nad dem Wahren, Heiligen und Schönen; 
gleiches Bemußtfein des Unendlichen in ihren Uriveen; gleiche 
Bahlfreigeit. Im Reiche der Geiſter find Feine Geſchlechter, 
Gattungen und Arten; nur verſchiedene Stufen ihrer Ems 
porbildung zum Vollendeten. Und alle, auf jeder Stufe, 
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ſind mit Sehnſucht nach Vollendung erfüllt; und alle ringen aufs 
wärts, fick in ihren mannigfaltigen Verhaͤltniſſen und Zuftänden 
einer Kähigkeit zur Bervollflommnung bewußt. 

Unter der unwanbelbaren Gleichheit ihrer Geſetze verharrt die 
Natur, wenn auch nur feit der Menſch fie fennt, beim Wed: 
fel ihrer Erfcheinungen mit Gleichförmigfeit. Stoffgebilde, Pilan- 
zen, Thiere find heut nicht anders, nicht wunderbarer und voll: 
fommner, als vor Jahrtaufenden. Aber wie anders ſteht das über 
den Erdball verbreitete Menſchengeſchlecht, denn wie vor ah: 
taufenden. Wohl iſt's noch daſſelbe, feiner Geftalt, feinen Lebens: 
trieben, Begierden und Gefühlen und Allem nad, was ihm bie 
Natur ans ihrem Machtkreis verlieh; nicht aber. überall mehr 
iſt's, was es uranfänglich, dem Geiſte nach, geweſen if. Wer 
Yäugnet, ober bezweifelt das Kortfchreiten der Menſchheit in 
Kenntnis und Erkenntniß, in fttlicher Veredlung, in fhönern Ge 
fühlen? — Mag uns dies Fortfchreiten im Lauf der Jahrtauſende 
langfam tünfen: aber. es ift thatfächlich vorhanden. Wie fi 
ber Säugling allmälig von der Thierheit entſtrickt; fo. die Menſch⸗ 
heit, welche ſich immer mehr entthiert. 

Wahr iſt's, weiſe und tugendhafie Männer, edle und freie Gri⸗ 
ſter, haben auch Fängft vor uns gelebt; aber wer ſtellt es noch in 
Frage, daß fle nicht in größerer Zahl unter allerlei Nationen 
heuliges Tages gefunden werben, zumal unter Nationen, benen 
das Gotteslicht Ehriftt Leuchte? Wahr iſt's, einft auch ' hatten 
Athen und Rom, Korinth und Karthago begonnen, das Thierfell 
ver Barbarei abzuftreifen. Aber. wie ein nur wenige, einzelne 
Städte, fo glänzen, und heller in unfern Tagen, große Bölke, 
und zum Theil einige Welttheile. Wahr iſt's, jene Glanzpunkte 
find längft erlofchen; Tyrus, Sivon, Babylon, wie Memphis, 
Said und Merve liegen in Trümmern; aber Untergang einzelner 
Nee, Rüdfall einzelner Voͤlker, ift nicht Untergang, ober 
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Rüdfall der Menfchheit in alte Wilnheit und Finſterniß. Wahr 
{R’9, auch unter den geſittetſten Nationen unfrer Zeit. er- 
Biden wir noch Wilde, Halbwilde und Barbaren in Menge, 
wie fie die Vorwelt fah; inmitten griftlicher Tempel, noch das 
alte Heidenthum. Aber auch unter Heiden, Juden, Mahome⸗ 
danern, Brahmanen, Buddiſten u. f. w. wohnen Tauſende, bie 
„Gott fürchten und recht thun; ihm angenehm (Ap. Geſch. 10, 
%.)" Wahr if’s, daß von ven adıt= bis neunhundert Millionen 
Menſchen auf Erven fih kaum der fünfte, oder fechste Theil bis 
zur Stufe ber Halbbarbarei, oder Cuviliſation erhoben hat; aber 
vor wenigen Sahrlaufenden fah man auf biefer Stufe noch nicht 
ten millionften Theil! 

Und was ſind denn fechs Jahrtauſende? Sechs Tropfen, im 
uferlofen Drean der Zelten! Das Fortfchreiten der menfchlichen 
Geiler, ja, die Entwidelung alles Weſenden zu einer für 
una unahnbaren Vollendung, das Nufiteigen: des finftern 
Abgrundes zu wundernoller Verklärung und Selbftverherrlichung 
iſt — (warum fol ich’s nicht mit Gewißheit ausſprechen, da ihr 
bie heile Grfahrung, als Zeugin, zur Seite ſteht?) — iſt das 
allgemeinfte Geſetz im endloſen Wefenreich und All 
Gottes. 


108. Fortfchreiten der Natur felbft. 


- Ben zuweilen in unfern Tagen an einer fortjchreitenden Ents - 
wieelnng ; oder gar an Möglichkeit einer weitern Vervolllommnumg 
(Berfektibilitäs) der Menfchheit gezweifeli werben kann: iſ Mwer 
zu entfcheiben, ob es aus Unerfahrenheit in der Gefchichte älterer 
md. neuerer Bölfer gefchleht; oder im aufmallennen Migmuth, 
beim Anblick fo vieler Verirrungen, Gebrechen und Lafer in cipi- 
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liſtrten Staaten; ober Im ſtolzen Wahn, der Menſchengeiſt babe, 
wenigftens in Binzelnen fchon, die Außerften Gränzen feiner Nacht⸗ 
größe erreicht; ober im trüben Gefühl, Alles Habe in der Welt 
feine Schranken, Alles vergehe, und ernene ſich nur in anbera 
Sormen wieder, um wieder zu vergehn. Wohl verſchwinden alle 
Formen, alle Erſcheinungen; wohl haben fie allzumal Bränzen. 
Aber das in ihnen wefende Unbebingte, welches Erfcheinungen bes 
dingt und begränzt, if, in Fortbewegung feines ſich Erſchließent 
zu vollendetern Grfcheinungen, ein Unendliches. Da es ſelbſt bie 
ſich unbewußte Ratur if, follte der Geiſt es nicht fein? 

Die Natur offenbart ſich auf unferm Weltball nicht mehr, als 
diefelbe, wie einft, da ihre Urfloffe aus unermeßbaren Räumen 
der Himmel zu einem Stern erſt zufammengeronnen waren. Sie 
prangt in ehedem unbefannter Fülle des Reichthums und der Boll 
fommenheit ihrer Erfcheinungen. So ifl es; fo war es; fo ſteht 
es in den Felfenblättern vom „Yinger Gottes“ gefchrieben (47.). 
Und gleichwie fie, ſeit Reihen von Sahrtaufendet, auf unferm 


Heinen Weltförper immerdar eine andre und herrlicere aus ſich 


ward: fchafft und geſtaltet fie wohl auch auf andern Sternen, und 
wenn auch dort anders bebingend. Während fie in Milltarben 
Sonnens und PBlanetenfamtlien, dur endlofe Abflufungen und 
Weifen erblüht: rinnen invefien unter ihrem Hauch vielleicht, In 
fernen Himmeln, neue Welten verdichtet zufammen. Alles, was 
heut noch auf Erben wohnt und befteht, kann bereinft wieber uns 
ter einer neuen Erdrinde begraben liegen, über welcher nach Jahr 
taufenden bewunbernswürbigere @ebilde glänzen follen. Dann Tin 
nen höhere Wefen über den verfchütteten Stäpten, Dörfern, Denb 
malen Aand Gebeinen ber Menfchen wandeln, wie über einem uns 
geheuern Welts Herfulanum. Wer fagt an, wo der Höhenpunlt 
der Vollendung deſſen fei, was ewig wefet, und, fi unenblid 
gegenfäglich, wirkt und fchafft? 
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Fürwahr, gäbe es einen ſolchen letzten Höhepunkt, über welchen 
hinaus nichte Vollendbares läge: fo wärbe die in Allmacht und 
Unbebingiheit wefende Natur der Dinge nicht die Allmächtige und 
Unbedingte fein; fo würden wir den Schlußftein ihres allgegen: 
wärtigen Baues benfen, oder ahnen fünnen. Doc dem Erkennt⸗ 
nißgefeb des Geiſtes fieht der Gedanke, wie Wahnwig, da; er If 
Ainnlofer Widerfpruch in ihm felber. 
Findet aber ein ſolcher Aufgang der wefenden Natur zu voflen, 
beterm Sein in fich fiatt, — und bie unwegläugbare Urkunde ba» 
von liegt vor uns aufgefchlagen! — follte der Menfchengeift, der 
ſich und fle, und Höheres, als fle, weiß, von biefem ewigen Fort⸗ 
ſchreiten ausgefchloffen fein? Oder ift das fich beivußte Weſen ein 
tieferes, als das feiner felbft Unbewußte, geringer, als tobter 


. Sitoff, als belebte Pflanze, als befeeltes Thier? 


Ich Eönnte auch davon ſprechen, daß feit dem Grfcheinen ber 
Menfchheit auf Erden, und fobalo fie, aus der erflen Unmündig⸗ 
feit hervorgegangen, ſich felber Elarer geworben war, Hoffnung 
und Glauben, nicht nur an ihr unvergängliches Dafein, fonbern 
auch an höhere Zuftände In irgend einem andern Verhältuig nach 
bem Leibestode, lebendig ward. In den Religionen ber älteften 
Völker, und der heutigen, felbft der Wilden und Halbwilden, zeigt 
Slaube und Hoffnung darauf Hinz wie Findli und reinfinnlich 
immerhin bie BVorflellungen von einem Fünftigen Leben, von Gn: 
geln, Paradieſen, Wiederfehn ver Geliebten u. |. w. fein mögen. 
Woher fam der Menfchheit diefes zuverfichtliche Grwarten? tft das 
Ahnen von eiviger Dauer und höherer Stellung bloß zufällig, 
sber eine in feinem Innern fich verkündende Selbfloffenbarung bes 
Allwefens? — Man kann fagen: es fei dies Erwarten bloße Wir 
fung des, allen Thieren inwohnenden, Triebes zur Dafeinsbewahs 
sung, und ber Begierde nach Beſſerm, entfprungen; dann vom 
Menſchen, ale Treftmittel, durch feine Cinbildungskraft ausgefchmädt 
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worden. — Set e8! — In diefem Falle wäre immer bie Natur 
der Dinge felbft Ueberlieferin der Offenbarung ewigen und eblern 
Daſeins; fie felbft erfte Lehrerin deſſen, wovon der Geiſt aus ſich 
nichts wüßte. Aber hätte fie gelogen, und eitler Weiſe die Ahnung 
im Geifte angeregt? Sie, die in allen Wirkfamfeltsfphären mit 
dem: Gefegthum des Geifterreiche voller. Ginflang ift, wäre fie es 
bier allein nicht? — War fie es nicht, die durch Gewalt ihrer 
Ericheinungen den Menfchen zum Glauben an höhere, unfichtbare 
Weſen auffchredte, und fo ven in ſich hellgewordnen Geiſt zum 
Gottwiſſen leitete? 

= Daß die Natur dem Geiſte Borftellungen anregt; und daß fie 
ihm baflır die Zeugniſſe fichtbar in den Gräbern ihrer früher‘, 
allmaͤlig immer vollfommner gewordenen Schöpfungen vorgelegt 
hat, ift aber wahrlich nicht Ihr eignes Werk. Sie, fich ihrer 
unbewußt, in ewiger Nothwendigkeit ihres Geſetzthums, kann auch 
nicht Unwahrheit aus fich geben. Es ſpricht ein höheres Weſen 
aus ihrem Munde zu uns, — Gottes Stimme. 


109. Unvergehbarkeit des Geiſtes. 


GEe mag fein, daß der Gebanke ewiger Selbſtentfaltung nicht 
nur des Geiſtes, ſondern auch der geſammten Natur, Manchem 
befremdlich daſteht, zumal dem, der von quaͤlenden Zweifeln um⸗ 
ſtrickt, fragt: „Wie mögen wir jener unendlichen Entwickelungen 
des Daſeienden md alfo auch des Geifles ficher fein, ba wir von 
deſſen Unvergänglichfeit nach dem Leibestode Feine fchlechthinige 
Gewißheit haben, fondern hoͤchſtens ein Vermuthen und ſehn⸗ 
fuechtiges Glauben?” — Und woher, frag’ ich zurück, auch nur vie 
fehnfhiptige Glauben und Vermuthen? Die Idee ber Geiſtes⸗ 
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Unfterblidgkeit, wäre fie wirklich nicht aus ber Eigenheit des 
Geiles unmittelbar hervorgegangen, widerſpricht menigftens nicht 
ber Bernunft; ja die größten Denfer anerkennen in ihr fogar einen 
nothwendigen Bermmfiglauben. Ste fehimmert felbft, wie ſchon 
erwähnt, ans der fih unbewußten Natur im Leben und Gefühl 
derfelben hervor, als ein zeitliches Fordern ihres Gefehthums, 
ale Inſtinkt und Dafeinstrieb. Auch das Thier, ohne Vorſtellung 
feines Daſeins, firäubt fich gegen defien Vernichtung. Die Natur, 
als erfte Lehrerin des Geiſtes, vrängt ihn zur Annahme und Liebe 
eines unendlichen Borhandenfeins. Wird fie, in fonft allgemeiner 
Mebereinftimmung mit ihm, hier zum erften Mal ver Bernunft 
widerſprechend? 

Es durfte erwiedert werben: die Natur ſpiegelt in uns mur 
ihre Erſcheinungen herein, die in unſerm Ich nicht mehr fle ſelbſt 
And, fondern fih erfl in Empfindungen, dann in Vorſtellungen 
und Begriffe verwandeln. Das Draußen kann ganz andre Be 
fhaffenheiten und Verhaͤltniſſe haben, als unfer Erkenntnißgeſetz 
Re ſtellt und ordnet. Wir Tonnen die Dinge außer und nicht an 
fi, fondern nur, ale Bewirktes und Erſcheinung für uns. — 
Aber das Bewirkte iſt nicht außer dem Bewirkenden, fonbern in 
feiner Urfache, und erregt nicht das Entgegengefehte, Widerſprechende 
von fi im Empfinden und Gedanklichen an, fondern im Gegen: 
fäglichwernen, das Gleichartige (17 — 20.). Wäre dem nicht fo: 
dann fönnten auch unfere Innern Gewißheiten Falefnoffopifche Tanz 
ungen der Vernunft fein; die Vernunftwahrhelten nothwendige 
Gelöflbelügungen des fie erzeugenden Geiſtes, und biefer ein Ich⸗ 
AN (21.); oder das All des Vorhandnen, Ausgeburt eines äben, 
wilden Wahnfinns fein. Wir dürfen ſelbſt nicht den Gefegen unfter 
Vernunft tranen. Dürfen wir aber dies: fo beſitzen wir Wahr 
beiten, welche Uebereinſtimmungen in fich felher und in ber Ein⸗ 
heit des Alls find, 
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Zur vollſtaͤndigen Gewißheit von Außendingen, ſagt man, wird 
nicht nur die innere, gedankliche, ſondern auch die durch Erfah⸗ 
zung gegebne Wahrnehmung des Gegenſtandes, oder bes wir: 
lichen Dafeins des außer une, "als Vorhanden⸗-Gedachten, erfor: 
dert. — Wäre dieſer Satz Wahrheit: fo würde auch das Urge: 
wiffe (13.) aufhören, aus welchem doch erft alle andern Gewiß—⸗ 
beiten quellen; — fo würbe die unmittelbare, nicht von der Sin: 
nenwelt gegebne Erfahrung (12.) ungültig ftehn, unb hinwieder 
die mittelbare Erfahrufig, in welcher doch größtentheils der Ur- 
fprung der Ungewißheit ruht (14.), am firherften entfcheiden. Men 
man fpricht: die Unvergänglichkeit des Geiſtes if darum nicht um 
bedingte Gewißhelt, weil wir die Zufunft, jenfelts des Grabes, 
noch nicht aus Erfahrung haben, oder noch feiner der Todten 
zurückgekehrt ift, uns feine Fortdauer zu verfünden: fo Flingt dies 
ungefähr, wie jener Satz eines irrſinnigen Grüblers, der da be 
hauptete: niemand könne verbürgen, daß die ganze Welt und Golt 
felber morgen noch vorhanden fei, weil niemand morgen gelebt 
babe, und niemand, der morgen fehon war, es heut bezeugen könne. 
Mit völlig gleihem Bug und Recht bürfte auch der Blindgeborne 
das Dafein der Farben, und der Sehende das Daſein der, feinen 
bloßen Augen unfichtbaren, Aufgußthierchen, ober fernfchwebenben 
Meltkörper bezweifeln, oder läugnen. Griviefen aber if, daß alles 
das, was wir durch die Sinne erfahren, weitaus der geringfie 
Theil deſſen iſt, was wir wiflen (6.). 

Es gibt fogar an Zweifelfucht Erkrankte, welche die fcheinbare 
Bewußtlofigkeit des‘ Geiftes im Schlafe, in Ohnmachten und an; 
bern Zuftänden, als Zeugen für die Möglichkeit einer Geiſtes⸗ 
vernichtbarkeit anrufen; wiewohl derfelbe Geiſt, nach Vorüber⸗ 
gang der zeitweiligen Zurückziehung des Seeliſchen von den beleb⸗ 
ten Organen, wieder in ſeiner Thaͤtigkeit hervortritt, wie er und 
was er geweſen. Wenn bei vorherrſchender, freierer Wirkſamlei 
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des Lebens (wie sur Zeit des tiefen Schlafes), oder bei deſſen 
plẽhlicher Giörung und Hemmung, die Seele von ihren Sinnwerf: 
zeugen, mithin auch von denen bes Gedächtniſſes, augenblidlich 
(wie in Ohnmachten, Epilepfien u. |. w.) zurückgewichen ift (65.), 
fehlt freilich in denſelben auch Erinnerung an das indeſſen Ge⸗ 
ſchehene; aber Seit und Seele, wenn auch vom Leben gleichſam 
in ih zurhdgebzängt, blieben dennoch die unvernichtet Wefenven. 
Die ſcheinbare Bewußtlofigkeit ift nur Mangel der Erinnerungen ,. 
zu denen das noch mit dem Leibesleben vermählie Seelifche vie 
Nittel aufgab. So erinnert fi auch der erwachte Nachtwandler 
und Somnambule, aus gleichem Grunde, nicht mehr feines Thuns 
in dem ungewöhnlichen Zuflande, da fein Seeliſches von den ges 
wöhnlichen Gedaͤchtnißorganen entbunden war; wohl aber gedenkt 
er, im wieberfehrenden Schlafwachen des, was er im frühern ge: 
than hat. 

Die furchtſaman Bebenflichfeiten, welche ſich in feinem Geiſte 
gegen feine Unvergehbarkeit entſpinnen, beurkunden mir felber aber 
fein ſich Fordern, als Genoſſen des Eiwigen, und ſich daher, im 
Swigen, Wiſfen. Die Bebenklichkeiten enifpringen allefammt, 
oder in ihrer Mehrheit, aus dem DVerwechleln des Wefenden 
mit deſſen Erfcheinen im Gudlichen (5. 18.). Da wird aus dem 
Zerfallen der Stoffgebilde das Zerfallen der ſachlichwirkenden alls 
negenwärkigen Naturmacht (22.) gefolgert; aus dem Verſchwinden 
des elektrifchen Funlens, der Tob ber Bewegkraft; aus dem Hins 
farben der Blume und bes Thiers, das Sterben des Belebenden; 
6 dem Wechſel des Zeitlichen, das Nichtfein des Cwigen. Da 
wich das Bewirkie zur Nrfache des Wirkenden verkehrt und das 
Ginnlige zum Quell des Ueberfinnlichen exhoben. 

Allein die Dergehbarkeit des Geiſtes ift eine fo unberingte Un- 
wüglicteit, als has Vernichteiwerden deſſen, was im Eleinflen 
Wem esfcgeins. Nichss kan fh von dem, was im MI der Dinge 
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weſet, nichts ſich aus der Allgegenwart des Vorhandnen verlieren; 
oder wohin? Könnte das kleinſte Atom in ſeiner Weſenhelt ver⸗ 
ſchwinden aus dem Daſein: fo könnte auch die geſammte Nalur, 
das unendliche Weltall fich entweſen und vernichten, und das 
Höchfte der Weſen felber. Kein Wort welter von dieſem Unfinn! 

Nur das im Unendlichen geäußerte Andersfein deſſelben 
A das Endliche; das Gegenfäkliche im Ewigen iſt das Zeit: 
liche; das aus dem unwandelbaren Weſen der Natur getretene 
Erſcheinen der Wirkungen find das Wandelbare und Vergaͤng⸗ 
liche, gleichwie es der Wechſel des Gedanklichen im beharr⸗ 
lichen Weſen des Geiſtes iſt (8.). 


110. Der entkorperte Geiſt. 


Weitaus der Großtheil des menſchlichen Geſchlechts zweifelt 
nicht an Fortdauer feines Ich's nach dem Leibeſstode. Entſpringt 
diefe Zweifellofigfeit auch nicht durch Ueberzengung von der Um 
möglichfeit einer Wefensvernichtung, und daß felbft das im Teiche 
teften Sonnenftäubchen erfcheinende Mr des Sioffiſchen und Be 
wegenden’nicht aus dem Univerſum verſchwinden fönne; oder daß 
der Geift mit feinem Heiligfeitsgefeß, welches Yienieden noch an 
Unerfüllbarfeit gränzt, ohne Fortdauer ſich felbft zum Widerſpruch 
würbe, fo entfpringt die Zuverficht auf Unfterblichfett doch, unter 
allen Völkern, durch den feften Glauben an Lehre ihrer Religton, 
unterflüßt von eigner unbezwingbarer Sehnfucht nach Unvergängs 
Uchkeit, und Hoffnung auf Vergeltung des Guten und Böfen in 
der Ewigfeit. Mehr Hingegen befchäftigen fich die Ueberzeugten, 
wie die Glaubenden, mit Vorftellungen, Muthmaßungen und Zwei⸗ 
feln über die eigentlichen befondern Zuftände ihres Zeh 
nach dem Tode. Derwöhnt durch das tägliche Schaun Fer Sins 
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senwelt, können fie ſich kein Fürſichbeſtehn des Geiles, ohne ir: 
gend eine Körperlichkeit, finnlicherweife vorſtellen. Die Ginbils 
dungsekrakt muß das Beſte vabei thun. Das Alterthum erfand bie 
Geeleniwanderung, oder eine Auferftehung der Todten am jüngften 
“Tage der Belt. Andre befleiveten den Geiſt mit einem neuen 
Leibe, aus feineen Stoffen geformt, aber nach menſchlicher Art; 
Andre dachten fih ihn in nebelbafter Geflalt geſpenſtiſch auf Gr: 
den umberwanbelnd, fogar nächtlicherweile Lebenden ſichtbar; wie⸗ 
der Andre ihn anders. 

‚ Ohne eben in dieſe und ähnliche Einbildungen näher einzugehn, 
Können fie doch wohl die Frage veranlaflen: Was ift ober bleibt 
einfl der enttörperte Seit? — Und die einfachfte, vernunfige: 
maͤßeſte Antwort fcheint mir: Bei fehlechthiniger Unvernichtbarkeit 
feines Weſenthums (109.) ift und bleibt er wenigſtens berfelbe, 
welcher er gewefen ift, ein weſendes Willen (5.). Denn das Wif 
fen oder Bewußtſein ift fein unterſcheidendes Cigenartige von an⸗ 
dern Wefenartungen. Nicht Stoffe, nicht Bewegkräfte, oder Leben 
and Seele, haben ein Wiflen, ein Geſetzthum der Erkenntniß. 
Richt von ihnen empfängt er dies, wenn ich fo fagen darf, 

_ Gigentyum feines Selbftes, denn fie können nicht geben, was fle 
tn ſich ſelbſt nicht find und haben; ſondern angeregt durch fie, 
wird er ein Wilfen von ihnen, dann, zwiſchen ſich und ihnen uns 
terſcheidend, ein Wiſſen feines Selbfles, oder beſſer, ein Vonfich⸗ 
wien. Und unvertilgbar im Reich des göttlichen Alls, wie biefes 
ſelbſt, iſt er und bleibt er ein ewig im Willen wirkendes Mefen; 
fen Wirken, mie fein Bewirktes, ift in ibm (20.), iſt das Ge 
dankliche, wenn auch Fein in erlernter Dienfchenfprache erfcheinen: 
bes, fondern wortloſes Denfen. 

Er iR und bleibt in feinen Wefensgefeh, wie ein Denken, fo 
auch ein Fordern des heiligen und vollfommnern Infichfeins. Dies 
ertennt er im irdiſchen Gewande, welches die Natur aus ihren 


Wirffamfeltefphären verlieh, ale ein Unerreihbares. Sm. Slingen 
für feine Selbſtſtändigkeit gegen Die Ginwirfungen der Tiernater, 
wenn fle dem Heiligkeitegeſeß widerſtrebt, erſtarkt er, als Höhere 
Weſen; fleigt er ber die Ratar auf; oder, den Kampf ſcheuenn, 
fi ſelbſt entwelhend, finft er, durch eigne Schulb erſchwachend, 
in den Abgrund des Thierthums, zwar freier Wahl bewußt, aber 
dem eignen Geiſt abtrünnig, einem ihm fremden dienſtbar ges 
worden. Der Geiſt, der flärfere, ober ſchwuichere, goöttlichere aber 
thierifche, welcher er auf Erben in feiner Menſchheit war, if ex 
und bleibt er an und in fih, nach ver irhifchen Entkörperung. 
Bliebe er e8 nicht: fo wäre fein eignes Weſenthum, fein eignch 
Geſetz, fein inneres nie verſtummendes Fordern des Edlern, ein 
in ih Iwiefpältiges, Zerriffenes; eine Ausnahme von der Sur 
das unendliche Heich des Vorhandenen herrſchenden Harmemie bes 
ſelben; fo wären Thier und Menfch, Bernunft und Unvernunft, 
Sünde und Tugend, Verruchtes und Göttliches Winerlei. 

Die Stufen der Selbfläuterung und Reinheit, oder Selbſt 
trübung und Unreinheit, der Selbfiftärfung oder Selbſtſchwachung 
zum Vollendetern, unterfcheinet den Geiſterwerth. Der Geiſt bleibt, 
auch nach feiner Eniförperung, das, was er auf der Stufe, in 
fig, geweſen, die er errungen hat. Gr ift fein Selbſtrichter. 
86 entfieht dadurch feine Mehrang oder Minderung in feiner We⸗ 
jenheit; nur ein Näherfein dem Böltlichern, durch Selbfihelligung. 
Denn fu wenig bie weſende Natur in ihren Wirkſamfritsſphacen 
vermehrt ober vermindert werben Tann (Ausdrücke, die nme, 
den Grfcheinungen im Zeitlichen abgegogene, Begriffe bezeichnen), 
fo wenig fann ein Geift in feiner Selbſtheit vergrößert oder wer 
Heinert werden. Schon auf Erden iR ſich unfer Geil in feiner 
GSelbſtheit, vom erften bis zum letzten Augenblick, als unwanbelbar 
Gleichbleibendes bewußt. Das Mehr und Minder feiner Befthi⸗ 
gung zu biefer, uber jener Art des Wirfens, hängt von der Tuͤch⸗ 


Welt, oder Untheptiglelt, ver ihm dazu vom Lehen geworbench 
Dertzeuge und von Einwirkungen Außerer Berhältniſſe ab. Je nal 
Beichaffenheit ver Außern oder Innern Organe kaun er, durch Urbang 
derſelben, größern Scharfſinn, oder Wig, oder Beobachtungsgabe, 
oder andre bewundernswirdige Wertigfeiten erwerben und Außen. 
Ze nach Maßgabe der lmflänbe, des Unterrichts und ver Erfah⸗ 
tangen, kann der ferltfihe Gedaͤchtnißſinn min mannigfadhern Kennt 
wien ausgeſtattet werben. Allein dieſe Fertigkeilen, Kenntniſſe 
und Wiſſenſchaften ſtud nicht der weſende Geiſt ſelbſt, fordern nut 
fein Gewußtes. Es bleibt Has Wiſſenve derſelben. Niemand 
konn dem andern mehr Geiſt geben, ſondern ihn nur, durch Er⸗ 
regung, vermittelſt der Wißbaren, zur Thaͤtigwerdung in ſich ſtaͤr⸗ 
fm und, tn Vonſtch⸗ und Anderm⸗Wiſſen, laͤutern und ſteigern 
en Gefemen des Höchſten, des Richt⸗Irdiſchen, des Ewigen. 
Der in der Wiſſensmacht bes Gbttlichen ſich ſelbſt verklaͤrende 
GER bleibt, was er war, auch nach der Abſcheidung von feiner 
irdiſchen Hüffe. Bliche er es nicht: fo fländen das im tobten Fels⸗ 
bio Weſende und der Gott denkende Geiſt in der Reihe der We⸗ 
fen auf gleicher Höhe neben einander. 


111. Der eutlörperte Seift sum Weltall. 


Das brſeelte Thier, wenn es auch inſtinktmaͤßig für Unverlegt: 
heit ſeines Lebens fireitet, hat eigentlich feine Todesfurcht; 
denn es befigt Feine Kenntniß, fo wenig feines Lebens, als feines 
folgenden Tobes. Ee fühlt fi aber in beiden, unbewußt 
beider. Der Menſch allein hat Wiſſen vom Tobe, durch Erfahrung, 
gewonnen, aber auch ein Wien vom Unenblichen und Cwigen, 
thae mittelbare Erfahrung, in ihm felbft Gewordeues. Er hat, 
durch die Natur feiner Lieblichkeit, Todesgraun empfangen; aber, 
wm anders her, unzerſtörbare Sicherheit des Fortdauerns feiner 
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Fehheit. Ohne diefe Ausficht wäre die Todesfurcht, wäre das 
Leben felbft, das entſetzlichſte Gefchent, welches ber Schopfer dem 
Sterblichen hätte geben können. 

Do ein Fortweien des Geiles nach der Tobesflunde, in fei 
ner reinen Selbſtheit, ohne Verbindung mit dem übrigen Belt 
all; vaher ohne Angeregtwerden von dieſem zum in ſich Gegen⸗ 
faglichwerben, zu Borflellungen und Gedanken; ein unabänderlices, 
wahrnehmungslofes Hindrüten über nichts; ein ewiges willen 
Weſen ohne Gewußtes, ein freies Wollenkönnen, ohne Mahl; ein 
Heiligfein ohne Heiligwirken, — das wäre zwar feine gänzlicde 
Vernichtung, aber würbe ihr gleich kommen. Es wäre Der uner⸗ 
füllte Geil, ein leeres Bermögen, das nichts vermag; eine Ur 
fach ohne Wirkung; ein erinnerungslofes Schweben im Vothand⸗ 
nen; und die Ewigkeit wäre Taum gleich einem Augenblick ver 
Gegenwart. Die Vernunft ſtößt ſolche Borfiellungen, ale fd 
Widerſprechendes, ab. Wir würden wahrlich fchon in ver menſch 
lichen Hülle vollkommner fein, als es in jener Welfe nach dem 
Tode möglich wäre. 

Der allgegenwärtigen Natur urverwanbt (27.), bleibt der Mew 
ſchengeiſt, ihrem unermeßlichen Daſein unentziehbar; im ewlgen 
Verbande mit ihr, welchen Welten er ſich einſt auch zuſchwingen 
möge. Sie umfaßt ihn in ihrer Gränzenloſigkeit. Das Ur und 
Hoͤchſte aller Weſen, erhaben über fie, tft ungeſchleden von ihr: 
denn eben fie ift nur fein Wort zur Geifterwelt, ift Gotteswort. 

Ale Vermittler zwifchen Natur und Menſchengeiſt ſteht bad 
Geelifche, durch welches fle ihn erregt, und er fie erregt (78.); 
durch welches fie fein Gewußtes, er das Willen von ihr und Er 
füllung feiner eignen Wefenheit (20.) wird. In ungetrennier Gin 
heit fachlich wirkend, ift fie auch die Urfeele des Alls (55.), und 
das AT ift von diefer, möcht’ ich fagen, burchfloffen. Und gleichwie 
aus der Fülle der feelifchen Wirkſamkeitsſphäre finnliches Gewah⸗ 
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ron und Firhlen, ale Wächter und Beſeliger des thieriſchen Lebens 
hervorgehn : fo empfängt der Geiſt ans ihr, bie Ihm ein Gleich⸗ 
artiges tft (91.), feine Werkzeuge. Die Seele, das ihm Naͤchſte 
im Naturweſen, bildet gleichfam des Geiſtes Leib. 

Das Seelifche, der unfichtbare Leib ıumfere Geiftes! — Immer: 
hin mag das Aflzubilplicke des Ausbrude etwas Hart fcheinen, 
befonders denen, welche gewöhnt find, Seele und Geiſt noch für 
eins und daſſelbe zu halten, cder mit einander zu verwechfeln. 
Der Gedanke felber iſt weder nen, noch fleht er ganz ohne Recht⸗ 
fertigung durch Naturbetrachtungen und Thatfachen der Erfahrung. 

Wir wiflen aus täglichen Wahrnehmungen, daß das Seelifche 
allein zwiſchen unferm Geiſt und ber fibrigen Natur der Dinge, 
durch Gewahrung und Gefühl das verfnüpfende Mitglied fei: daß 
wir, ohne daflelbe, fein Erfahren von Stoffen und Körpern, von 
bewegenden Kräften und von einer die Körper belebenden Macht 
hätten. Wir wiffen, daß nicht der todte Leichnam empfindet, nicht 
das floffifihe Gebilde des Auges fieht, des Ohres hört, fondern 
nur während der Befeelung, daß auch nicht das Beben ſelbſt in 
den Stnnenwerfzeugen das Gewahrende und Empfindende fet, 
weil ber Menſch, im fehweren Schlaf, in Betäubung, in Ohns 
machten und ähnlichen Zuftänden Teben fann, und nichte vom 
Meußern empfindet, weil fich die Seele von den Organen abges 
wendet hat. — Wir wiſſen ferner durch Grfahrungen, daß in 
Sterbenden fich zuerft, mit dem Geiſte zugleich, das Seeliſche 
vom Körper trennt; aber in biefem, der Fein Zeichen von irgend 
einem Empfinden, Grfennen der Dinge und Willen äußert, noch 
das pflanzifche Leben fortwähren fann und wirklich fortwährt, ſelbſt 
im Orabe*); daß erſt, wenn das Leben fein Stoffgebilve gänzlich 





dir die Fortdauer des Belebenden im entſeelten Körper ſpricht auch, 
. vap mon, bei fpäterer Wienereröffuung vom Bräbern und Gärgen, 
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verlaffen hat, bie Koͤrpertheile in Gaͤhrung und Verweſung, unte 
dem Gpiel ber freigelaſſenen Bewegkraͤfte, zerfallen. 

ben fo bekaunte Thatſachen lehren, daß die Seele, ſelbſt im 
gefunden Leibe des Menſchen, wie des Thiers, nicht immer auf 
bie äußern Graͤnzen des Körpers beichränkt fei, ſondern über fe 
hinaus ihren Kreis erweitert (54. 55.); daß fie durch Genuß, 
over Aufnahme vom Wrfeelifcgen im AI ver Natur, erhöht und 
geſtaͤrkt werden Tonne”), gleichwie auch das Leben durch Zutrüt 
von, feinem Beduͤrfniß enifprechenden, Stoffen und Bewegkräften, 
mit denen fh aus dem allverbreiteten Urleben Friſches vereint, 
gekärft und gemehrt werben Saun; daß die Seele in ihrer Halb: 

-entbundenheit vom Leibeslehen und deffen Organen, aber noch mit 
dem Geiſte volllemmen verknupft, wie 3. B. im Zuſtand manbs 

ſuchtiger Nachtwandler, im fogenauuten magnetiſchen Hellſehen 
dar Fomnambulen, oder zuweilen in ver Verzückung ſibiriſcher 
Schamanen, Entferntes wahrnehmen, Vergangenes in Erinnerung 
zucichrufen, Bevorſtehendes erahnen, felbft Gemüthaereigniſſe An: 
derer (4. D. yes Magnetiſtrenden) wiſſen Inne, und nicht bloß zu⸗ 
fällig unb unwillkürlich, ſondern vom @eifleswillen, nad, beim 
ten Wichtungen, geleitet (72.). 

Möge man nun biefe Zuflände Nachts ober Lichkfeite der Weſen 
vennen: fo erkennen wir in dergleichen belannten und wanuigjaltig 
yarfaunten, Erſcheinungen, eigenthümliche, dem Geifle unter; 
gebene Wirfensartungen ber Seele, bie, ihre gemöhnlichen 


no Haare des Hauptes und Bartes, Rägel ver Finger und Zehen 
der Eingefargten, in ungewöhnlicher Sänge fortgewadhfen gefunken hat 

*) 6 ſcheint, daß auch vom Geclififen des Magueliizenben Nehergang 
in vas Seeliſche des Maguetiſirten ſtattſtadet, indem viefer ſich da⸗ 
durch voräbergebenn erquidt und geſtärkt, jener hingegen geſchwoͤcht 
füptt. 
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Mervenleiter verlaſſend, gleichfam In ihrem eignen. Element, dem 
Urfeelifchen des Alls, Hinausfchweifenn, mit Beiſtand deſſel⸗ 
ben wahrnimmt, mas fie, gebunden an die Organe des leiblichen 
Lebens, nit wahrnimmt. Und was fie, ohne Hülfe irdiſcher Sinn⸗ 
werfzeuge, vermag: wird fie auch entförpert vermögen, nämlich 
den Geiſt im Verband mit dem Weltall bewahren. Ich möchte, 
zu dem bisher Angeventeten, noch eine befannte Thatfache fügen. 
Iſt die Seele, während ber eben gedachten Zuflimde, in halber 
Enibundenheit vom Leben: fo muß nothmwendig auch das 
Geiſtesweſen dann zum Theil Tosgebundner vom Leben fein. Der 
Geiſt aber, abgelöster, als fonft, von Lebenseinmwirfungen, ift an 
fich fodann freier von der Macht der Triebe von irbifchen Begier: 
den; in feinem heiligen Geſetzthum ungehemmter wefend. Daher 
bemerkt man an Berfonen, im Augenblick hellern Schlafwacheng , 
ein ebleres Sein, voller Wahrhaftigfeit und Widerwillen gegen 
thierifche Neigungen und Gefinnungen Andrer. 

Es Hat nicht an Denkern gefehlt, welchen es nicht unwahr- 
fcheinlich väuchtete, daß, wie Stoffe und beivegende Kräfte, die 
das Reben zu feinem Ginheitsgebilpe verband, nach dem Abfcheiben 
des Lebens wieder ins Allgemeine bes Stoffifchen und der Be: 
wegfräfte aufgelöst übergehn, ja die Lchensgattung felbft wieder in 
das Urkeben zurhektritt: fo auch löſe ſich der entkörperte Geiſt, und 
die Seele, in den Wrgeift des Alls und in deſſen Urſeele auf. 
Doch abgefehn davon, daß ein folches Verſchwimmen des wiſſen⸗ 
den Geifteswefens in das AM des Urwefens einem Tode des Gei⸗ 
fies gleichfömmt, und eine folche Vorftellung im ſchneidenden Zwie⸗ 
fpalt mit dem Entwidelungsgefeb der ganzen Natur und dem 
Heiligungsgeſetz des Geiſtes ſteht; abgeſehen auch davon, daß ba: 
mit in der göttlichen Weltordnung der Reinſte und Unreinſte ber 
Geiſter auf gleiche Stufe geflellt, Simde und Tugend auf Erden 
und immerbar gleichgeltend, die Vernunft ſelbſt berrie, oder 

Sid. Selbſtſchau. II. 
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Lügnerin wide: deuten Iehrend noch ganz andre Verhältniſſe 
und Brfcheinungen auf eine perfönlide Fortdauer des Geis 
fies in feelifher Hülle, nach dem Tode, Hin. 


112. Das Neid) der Geifter, dad Tieffte eines höhern Weſenreichs. 


Der Menfchengeift fleht, ſchon im Irdiſchen, als Einzel: 
wefen da; mit dem hellen Bewußtfein, daß er zwar mit allen 
andern Menfchengeiftern einerlei Gefepihum in fich trage, dennoch 
aber nicht der Gleiche mit allen Audern, fondern ein von allen 
in Stärfe und Entwickelung weſenhaft verſchiedenes Selbſt 
ſei. Er ſteht da, eingekleidet von der Natur mit den, was fie in 
ihren geſammten Wirkſamkeitsſphären if, und erſcheint ſich daher, 
in feiner Eigenſtändlichkeit, gleichſam wie im Mittelpunkt des 
MWeltalls. Gr ift fi hell bewußt, nicht mit dieſem das Gleiche 
zu fein; aber fein Weltall ift nicht Natur und ihr Andersſein, 
fondern das durch ihre Anregungen aus ihm hervorgerufene Reich 
feiner Borftellungen, in denen er, wie Schöpfer der eignen innern 
Welt, wefet. Er hat die Wahrnehmung, daß, unter dem Walten 
der Natur, in allen ihren einzelnen Schöpfungen, eiu Körper 
durch Zutritt oder Abnahme der Stoffe vergrößert ober verfleiuert, 
oder Bewegkräfte in venfelben vermehrt und vermindert, die Macht 
bes Lebens in ihnen erhöht ober geſchwächt, ſelbſt das Seelifche 
wejenhaft reicher und Armer im Thier und Menſchen werben kann; 
aber nicht eben fo feine innere, wefende Ichheit (110.). 

Noch mehr, die Natur felbft, fie feine Erzieherin, weiſet ihn 
überall auf fih zurück, als gehöre er nicht zu ihr und ihrem Reiche. 
Er hat ein durchaus anderes Geſetz, als fie in der Geſammtheit 
ihrer Wirkfamfeitsfphären. Denn im Hintergrund aller feiner 
Deen, feines Griennens und Wollens, bleibt fein Verlangen des 
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Unbedingiwahren und Unbedingtheiligen, welches in ihr, ber ſich 
Unbewußten, nicht erfcheint. Ehen fo drängt ihn auch das Schick⸗ 
fal von allen Seiten ſtets auf fich felber zurüd. 

Mas die Natur in ihren Geſetzen forbert, erfüllt fie in aller 
Vollendung. So erfcheint fie, auch im MWechfel ver Dinge, als 
die Gleiche und Beharrende; auch in der Mannigfaltigfeif jenes 
ihrer befondern Gebilde, als ewige Ginheit; auch im Enplichen 
als Unendlichkeit. Aber nicht alfo ver Geifl. Er ringt nach tem 
Unbedingtwahren, ohne e8 erringen zu fönnen; will das Unbebingt: 
heilige und Gerechte, und Fann es nicht erftreben. Es Tiegt noch 
eine ungehenre Kluft zwifchen feinem Weſensgeſetz und der Er: 
füffung veffelben! — Und eben diefe Kluft ventet nicht nur auf 
fein Fortdauern; denn er macht feine Ausnahme in der Ordnung 
des göttlichen Alle von allem andern Wefenden; fle deutet nicht 
nur auf feine wefentliche Verfchiebenheit von der Natur: fondern 
auch auf feine Ungleichheit oder Verſchiedenheit mit andern geiftigen 
CEinzelweſen. Er ift fi bewußt, daß vie Tugenden andrer Menfchen 
nicht auch zugleich feine Tugenden, und die Sünden aller Sterb- 
lichen nicht zuglei feine Sünven find. Jeder ift fich urbewußt, 
was er in fih errungen habe, das habe er feiner Sclöftheit, 
nicht der Gefammtheit aller Beifter errungen. 

Es befteht offenbar ein andres Walten des, was im Reich ber 
Natur und des, was im Reich der Geifter herrfcht. Zwiſchen 
Beiden iſt die unverfennbare Scheidelinie gezogen, jenfeits wel⸗ 
cher dort das Geſetz der freien Selbſtbeſtimmung gilt. Das 
göttliche Weſen⸗All wird fih in beiden gewiffernaßen von neuem 
gegenfählich; ein Andres, und Verwandtes; und das Scelifche 
bildet den in einander verfchtuimmenden Uebergang beider Reiche. — 
Senfeits in der großen Scheivelinie erfennen wir fiberafl die Heim: 
kehr der erfchienenen einzelnen Wefenartungen in ihren Urquell; 
der Körper in ihren Urftoff, der beivegenden Kräfte in ihre Ur: 
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fraft, der Ginzelleben in das Urbelebende. Hinwieder bie 
feitö der Scheibelinie, oder im Geiſterthum, find fih die Einzel: 
wefen, als foldye, ihrer beharrlichen Selbftheit urbewußt. In 
biefem Bewußtfein des unvernichibaren Geifteseinzeluen atmen alle 
Dölfer, alle Religionen. und Bhilofopheme. Gin höheres, göti⸗ 
licheres Wefenreih, als die Natur,. ift, im Gegenfag zu 
ihrem Reid, in ewige Einzelweſen auseinandergetreten. 

Wohl ſchauen wir in den Abgrund der Natur mit Erſtaunen 
und Entzücken nieder, und von Jahrtaufend zn Jahrtauſend hellem 
Auges. Es erhebt uns im Wahrnehmen unfrer Geifleswürbe ein 
feligfeitsreiches Gefühl. Aber wir erfennen zugleich, daß wir im 
unendlichen AM der Borhandenheit keineswegs die Höchſten der 
Mefen find. Denn was über uns noch im unendlichen Bottesall 
wohnen nnd walten mag, dafür fehlt das Auge. Wir haben nur 
aus jenen Höhen ein Geſetz empfangen, welches uns dert Er: 
habneres ahnen läßt; ein Geſetz, welches in feiner Unbedingtheit, 
für den Augenblick unfers Ervenwallens, zu umfaflend und uner: 
füllbar if. Hinwieder der Natur zu eng verbunden, in ihre Weſen⸗ 
heiten thierifch eingefleivet; mit diefer Thiernatur fogar ihrem 
ftarren Geſetzthum zum Theil untergeorbnet, wählen und fchwan- 
fend zwifchen ihm und dem eignen höhern, ftehn wir ohne Zweifel 
doch nur auf der tiefſten Stufe der höhern Wefenregion. 
Gleich den Thieren, über welchen wir erhaben find, die nicht 
hinmelwärts, nur erbivarts fchaun fönnen, und denen nichts von 
Gabenfülle und Majeftät des Menfchengeiftes ahnet: fo der Men: 
fohengeift, wenn er den Fühnen Blick zu dem emporwendet, was 
tber ihm und über der Natur, auf höhern Stufen der Wefenheit 
wandelt. Nuch wir fehen nur geſenkten Hauptes, unter uns, in 
die verbammernden Tiefen des Alle, aber forfchen vergebene nach 
dem da droben. 
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118. Uhnungen ber Geiſteszukunft. 


Es Feimen die Ahnungen von jenſeits aus dem Innern des 
Geiſtes hervor, der ſich bewußt wird, dag all fein Willen be: 
fchränft, daß feine höchſte Weisheit ein Nichts wird vor der Weis⸗ 
heit, welche ihm aus den Wundern des Weltgehäu’s und der Ber: 
hängniſſe entgegenftrahlt; daß zwifchen ihm und dem Urheber des . 
erfcheinenden Alls ein unendlicher, ein größerer Zwiſchenraum fein 
müfje, als zwifchen dem Eleinften Gas-Atom und dem eignen ge: 
heimnißvollen Ich; daß eine weite Abflufung ver Wefen, wie in 
der Natur zum Geifte, noch von ihm zu Gott vorhanden fein 
möüffe. Der Ruf diefer Ahnungen hallt uns aus ſaͤmmtlichen Jahr: 
taufenden und Religionen auch der nur halberwachten Völfer ent: 
gegen; wie vom Ganges und Nil der menfchlicden Urzeiten, fo 
heut noch aus Wilpniffen an den Quellen des großen Maranon. 
So kindlich auch diefe Religionen vom „Leben nach dem Tode”, von 
„Engeln und Teufeln“, vom „dritten, vierten und flebenten Hin: 
mel” flammeln: in dieſem Stammeln verfündet fi eine unwill- 
Fürlih im Menfchengeift gewordne Offenbarung. Der Zweifler, 
inmitten feiner troftlofeften Berbüfterung,, Tann ſich ihrer nicht 
ganz erwehren; und der leichtfertigſte Wüflling vernimmt von Zeit 
zu Zeit ungern ihre Stimme, inntitten feines Sinnenraufches. 

Und wenn, auch der einfichtreichere Menſch jene bilplichen Vor⸗ 
ftellungen belächelt, tritt dach die Ahnung, welche fih in ihnen 
von einem flufenweifen Webergang der Wefen zum vollfommmern 
ausfpricht, aus der Kunde der Naturgefeße, der Geiftesgefehe, 
aus den eignen Folgerungen und Schlüffen vom Gefannten auf 
Ungelanntes entgegen, wo das Gleichartige und Cbenmäßige im 
. Gang der Naturerfcheinungen und Geifteserfcheinungen überall 
herrfcht und felten irre leitet. Nirgends Stillftand im weiten 
Reich des Wefenden und Seienden, überall Bewegung und Fort: 
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fehreiten,; nirgends Zufammenhangslofigleii und Sprung; überall 
Uebergehn vom Verwandten zum Berwandten und Gleichartigen. 
Wir erblicken dieſe Uebergänge in den Schöpfungen der Natur, 
zum Herrlicherwerden ihres Selbſtes, in den ehrwürdigen Denk⸗ 
malen ihres frühern Wirkens und Seins, welche fie in den Ab 
gründen unfers Weltförpers, wie weiflagende Bilderfchrift Hinter: 
laffen hat (47. 108.). Wir erfahren das allmälige Auffleigen des 
Geiftes zu freierm edlerm Sein, in ber Entiwidelungsgefchichte 
jedes Ginzelnen, von ber erſten Stunde des Säuglinge durch das 
Knaben: und Yünglingsalter, bis zu den Tagen bes gereiflen 
Mannes und Greifes; wir nehmen es wahr im Lebenslauf der ge: 
fammten Menfchheit, wie fle feit ihrem Beginnen auf Erben, 
allmälig aus dem Schlamm thierifcher Urwilnheit hervorfteigt und 
zur Selbftverflärung fortrüdt (75.), fo fehr fih auch Barbarei, 
und was fi in ihr gefällt, dagegen firäuben mag. — Wie? und 
dies allgemeine Geſetz im göttlichen AT follte, bei Tod und Auf 
löfung des Menfchenleibes, aufgelöst werden in feiner Gültigfeit 
und Allherrfchaft, während jedes Atom des verwefeten Körpers, 
“ Belebendes und Befeelentes, gleich dem aus feiner Lebenahülle 
entlafjenen Geiſte, ewig fortweſet? 

Die Ahnung vom flufenweifen Aufgang der Geiſter zu einem 
heiligern und vollendetern Dafein ift wohl mehr, als Teeres Ber: 
muthen, als fehmeichelnde Einbildung. Und wenn uns aus dem 
Nachthimmel die Millionen ſelbſtleuchtender ober-belenchteter Welt 
förper anglängen: find ihre Strahlen nicht Zeugen, bie uns von 
göltlicher Herrlichkeit im Ewigen predigen? Unſer Erdball ift ein 
Wohnplatz von Menfchengeiftern, aber er if, wenn auch nicht der 
Heinfte, doch bei weitem nicht der größte aller Planeten, die fi, 
in ungehenern Entfernungen von einander, mit Ihm in weiten 
Kreifen um die Sonne bewegen. Die Maſſe des Sonnentörpers 
aber ift befanntlih größer, als fämmtliche Maffen ver fie beglels 
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tenben Blaneten und deren Monte. Dennoch iſt auch noch die 
Sonne einer der Heinen unter den zahllofen Firfternen; denn 
immer wahrfcheinlicher wird, aus ihrer eignen Bewegung burch 
die Himmel, daß fie bloße Begleiterin einer größern Centralſonne 
fei, die im Mittelpunkt ihrer Bahn ſtrahlt. Wer wagt es, bei 
biefem Gedanken zn glauben, daß alle jene Milliarden von Haupt: 
‚ und Neben: Weltlörpern öbe flehn und unbewohnt von Wefen an- 
brer, und höherer ober niehrerer Art, als wir ſelbſt find? daß 
nur unfer Fleiner Erdball, auf welchem die Sterblichen milbenartig 
umberwimmeln, das befle und reichſte Kleinod des uferlofen Wel⸗ 
tenreich8 fei? Wer wagt, ımter fo erhabnen Grinnerungen, am 


Daſein einer ununterbrochnen Wefenfette zu zweifeln, in "welcher 


Alles emporftrebt, in fortgehender Verherrlichung zum Allerhöch⸗ 
fen und Allerherrlichſten! 
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114. Der Gottgedanke. 


Wohin im Ewigen der Weg der Geiſter, ‚und welchen neuen 
Verhältniſſen und Zuſtänden er entgegenführt, das liegt dem 
Spähen des Verſtandes im tiefſten Dunkel. Auch ifl’s ſchlechthin 
Unmöglichkeit, Borftellung von dem zu bilden, was und wie ber 
Geift auf höherer Vollendungsſtufe fein möge, ohne ſchon auf 
folder Stufe zu flehn. So iſt's auch unmögli und vergebens, 
dem Blindgebornen Vorftellungen vom Gigenthümlichen des Sehens, 
vom Zauber des Lichts, von Pracht der Farben, Formen, Nähen 
und Fernen beizubringen. Gr verfteht uns erfl, wenn er felber 
ſehend wird. So bleibt dem vollfommenften aller Thiere die Klar: 
heit und Macht des menſchlichen Geifles, mit der er ſich zum 
Bäandiger der furchtbarſten Gefchöpfe macht, die Elemente zügelt, 
ben Lauf der Welten durch die Himmelsräume berechnet, und das 
erfennt, was allen Sinnen verborgen iſt, ein verfchloflenes Ge⸗ 
heimnig. Das Thier müßte Menfch werben, um deſſen höheres 
Weſenthum zu begreifen. Und würbe jenfeit uns im Seelifchen, 
auch nur ein einziger neuer Sinn aufgelhan: fo wäre darin eine 
Meltverwandlung. Und enifaltete fi im Geiſte ein Ber: 
mögen, weit über alle Bernunft empor: das göttliche AU ſtrahlte 
in anderm Glanz. 

Im erſten Augenblick des Nachdenkens mag uns feltfam bünfen, 
daß, während wir im engen Horizont unfers Wiffens, von aller 
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‚Runde "höherer Zuflände und Wefenorbnungen über uns abgefchtes 
den find, wir dennoch vom Allerhöchften ver Wefen ein Wiſſen in 
uns tragen. Sollten wir denn dem allwaltenden Mr alles Das 
feins näher flehen, als den uns nächftveriuanbien Weſen in ber 
über uns emporgehenden Geifterfetie? — Allerdings! Wir fichn 
{fm näher, weil er uns am näcdhften fleht; er, der in und, um 
uns, in allen höhern Wefenreichen, wie in denen der Natur unter 
uns, allgegenwärtig waltet und weſet; Alles in ihm, er in Allem, 
ohne ihn nichts if. Und eben der Gottgedanke ift die Urkunde, 
welche verfünbet, der Menſchengeiſt gehöre einer weit über bie 
Sinnenwelt erhabnen Wefenreihe an. Diefe Kunde warb uns 
nicht durch menſchliche Erſindung zu Theil, fondern weil fie im 
Geiſte dur Selbfoffenbarung des Allgegenwärtigen*), 
als Urgewißheit (6.), hervorquillt; und dur Selbſtoffen⸗ 
Barung des in fämmilihen Reihen der Natur alls 
gegenwärtig Waltenden”). Wir fagen wohl, vie Natur ſei 
unfre Lehrerin; aber Gott ifl’s, ver fih in ihr uns lehrt. 
Darum if diefe Offenbarung ein dem Geiſte unentwendbares, 
nothwendiges, unwillfürliches Wiſſen; ver Schlüffel des Welt: 
geheimniffes. Ohne dem wäre unfer eignes Dafeln ein ereig 
wnauflögliches Raͤthſel. 

Im bildungsreichften, wie im bildungsdürftigſten Volke entſteht 
ber Gottgedanke aus dem Geifte. Er beginnt, als Ahnung; wird 
zum Glauben; erweitert ſich zu hellerer Erfenniniß; verflärt ſich 
in Gewißheit. Gr ift Feine nachgebetete Weberlieferung ver Fami⸗ 
lien, Horden, Nationen gefammter Zeiten. Welttheile und Infeln, 
bie gegenfeitig ohne Runde von einander waren und find, hatten 
und haben Kunde vom Göttlichen. 


”) Rom. 1, 19. 
*") Abm. i, 20. 
Ah. Selbſtſchau. I. | 21 
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Das erſte Erwachen des Gotigedankens in den menfchlichen 
Geſchoͤpfen der Vormelt, das erſte Auflenchten deſſelben in ven 
Vorſtellungen noch lebender Wildenhorben, begann und beginnt 
zugleich mit dem SHellerwerden ihres eignen Selbfibewngtieine. 
Unmündige Kinder, denen jene in ihrer Grfahrungslofigkeit ähn- 
lich find, werden lange auf dem mütterlichen Arm umhergetragen, 
bevor fie ihr Ich von Andern, ſich von der Welt, dann die Welt, 
von dem unterfcheiden, was fie nicht fehn nnd doch Urſach ver 
Veränderungen iſt, die fie anſtamen. So werben auch bie um 
mündigen Dölfer vom Mutterarm der Natur gelragen, und vom 
ihr, nach Maßgabe der vorhandnen Erfahrungen und Borbegriffe, 
unterrichtet. Im Anftaunen der Naturerſcheinungen und der darin 
regen Mächte, ahnet ihnen ein Gewaltigeres, Unſichtbares darin. 
Dieſe Ahnung ift der Gottgedanke, wie trübe er auch noch In 
ihnen leuchte. Unmiffend, von wannen die Borftellung von Gott 
oder Göttern gekommen, vie fich ihnen doch nirgends zeigen, Halten 
fle, in frommer Verehrung, ihre Altvordern felbft für eblere Ras 
inren, und daß der Gott, over die Sottheiten, mit benfelben per: 
fönlich Umgang gepflogen haben, um ſich zu offenbaren. 

Man verachte die Derehrer der Fetiſchen, ober furchtbarer, 
oder wohlthätiger Thiere nicht; nicht Anbeter der Geſtirne, der 
Quellen und Baͤume; nicht das Heidenthum, wenn es guten und 
böfen Geiſtern und Gottheiten Opfer darbringt; ober feine Götter 
in menfchlicher Geftalt, mit menfchlichen Leidenfchaften und Be: 
gierden bekleidet. Es ift dies ein erites Lalfen der Religion im 
Munde der Unmündigen, wie wir e8 auch fogar noch in civilifirten 
Staaten unter denen oft vernehmen, welche fich mit dem Namen 
der Chriften ſchmücken. Es ift das erfle Sehnen und Suchen nad 
dem Draußen, was im Innern des Geiſtes waltet und mit deſſen 
Weſen Eins if. 

Mit erweitertem Gebiet der Kenntniſſe ſtrahlt das Gotteslicht 
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ver innern Offenbarung heller darüber. Die Gbͤtzenbilder fallen. 
Die Natur ſelbſt wendet die Menſchenkinder von der Anbetung 
ihrer ab. Sie ſelber lehrt, daß fie nicht das Hoͤchſte und Einzige 
fei. Sie nennt uns eine Macht und Weisheit, welche nicht die 
ihrige ift, und welche der Menfchengeift nicht durch die Formen 
feines Denkens in fle hineingelegt hat, die er aber, im Bewußt⸗ 
fein eigner Ohnmacht, anerfennt und anflaımt. Jeder neue Blid 
in die endloſen Fernen des mit Welten bevölferten Alle, und in 
die bodenlofen Tiefen der Natur, ihres Weſens und Wirfens, 
Bringt ihm das Gefühl feines eignen niedrigen Standes. Aus 
ihren wunderbaren Abgründen fteigt Weiſſagung; und ver Geiſt 
wird in fi Gottes voll; er weiß fich in ihm, ihn In fi; ſich 
„göttlichen Gefchlechts* *). 


115. Urgewifheit von @ott. 


Wenn fi der Geiſt, im Zuſtande der Halbentwicelung, nicht 
mit dem Glauben an ein Dafeln Gottes genügen läßt; fondern 
Gewißheit (13.) fordert, And Zweifel erwachfen: fo entfpringen 
diefe nicht, weil die mittelbare oder unmittelbare Offenbarung in 
feinem Innern flumm geworben wäre (aud) inmitten der Zweifel 
glaubt er noch unwillfürlich), fondern weil der Verſtand (8.) beim 
Forſchen falfche Pfade wählte. Dann fordert er wohl, mit kindi⸗ 
fcher Befangenheit, ſichtbare Wunder und Zeichen. Dem armen 
Sterblichen fümmt nicht zu Sinne, daß er jeden Augenblick durch 
ein Labyrinth von Wundern wallt; daß dieſe im Grashalm und 
im Staube zu feinen Füßen liegen, und aus den Himmeln von 
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jedem Stern herabſinken; daß jeder feiner Athemzüge Wunder ſel 
Oder er fordert fogar zu feiner Ueberzeugung perfönliches, ſicht⸗ 
bares Erſcheinen Gottes unter ten Menfchenfindern. Gr be: 
gehrt in kindiſcher Ginfalt die Endlichwerdung des Unendlichen ; bie 
Begränzung der Allgegenwart. 

Diefen Kinderwünſchen faft Ahnlich find die einfeitigen, wem 
auch fiharffinnigen, Verſuche vieler Schulweifen und doch oft Un 
weifen, welche, bei der in ihrem Geiſte unaustilgbaren Urgewiß⸗ 
heit von Gott, ſich mit diefer nicht begnügen, fondern die Wefens 
heit der Gottheit und deren Befchaffenheit ergründen mb 
begreifen wollten. Sie verwechfelten die Wirkungen mit ber Urs 
ſach; oder bebachten nicht, daß das Weſende gewußt und gefannt, 
und dennoch ſchlechthin an fich unbegreifbar fein mäfle (19.), weil 
es an ſich ohne Mannigfaltiges in feiner Cinheit beharrt, und das 
Mannigfaltige nur in feinen Erfcheinungen ober Aeußerungen bes 
Reht, vermittelft deren es auf uns einwirkt; gleichwie Der Men 
fchengeift nur in feinem Gedanklichen ein Mannigfaltiges wird, 
und nur vermittelt feiner Gedanken auf die Natur over auf Diem 
fchengeifter erregend zurückwirkt. Daher gingen die Weltweiſen 
des Alterthums, und felbft der fpätern Seiten, in den verſchieden⸗ 
ften Richtungen irre aus einander, und fuchten das Unfinbbare; 
oder erfanden, was fie nicht fanden. 

So hielten die Einen ven finnlich gewahrbaren Stoff, oder aud 
wohl eine feinere, dem Schau'n der Sinne entrückte Materie, weil 
fie das überall Berbreitete ift, für Urguell alles Dafeienden; das 
Bewirkte für das Allwirkende; das Bebingte für das Allbedin⸗ 
gende; Hintwieder die wunderbare Macht des Belebenden, die Ges 
fühle der Freude und des Schmerzes, die erhabenften Ideen des 
Geiftes, die weiſen Orbnungen des ganzen Weltgebäu’s, Helliges 
und Unhelliges, für Wirkungen und Gigenfchaften ver Materie, 
je nach deren verſchiedner Zuſammenſetzung. So war die flofffge 
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Belt ihr Gott, oder auch der blinde Zufall, welcher nach viel: 
taufenbjährigen Bewegungen und Mifchungen der Stoffe, dieſe un: 
abfichtlich in folche Berbindung gerathen ließ, daß fie darin auf 
immer beharrten. — Diefe kindlich⸗rohe Vorſtellung von einer 
Gott: Welt (des Materinlismus) fagte tieferen Denkern nicht zu. 
Sie unterſchieden das in den endlichen Dingen der Welt von dem, 
fie aus fi, Bewirkenden; die Grfcheinungen vom dahinter walten: 
den Weſen; die Welt, von ber fie gebärenden Natur. Gie er 
hoben dieſe fi Unbewußte zur Schöpferin des wiſſenden Geiſtes; 
die ſtarre Nothwendigkeit zur Urfach der Geiftesfreiheit; zur Geberin 
eines Geſetzes, welches mit ihrem Wirken nichts gemein bat, und 
unter ihren gefammten Grfcheinungen unerfüllber ſteht. Sie mad: 
ten die Natur zum Gott, ber erft im Geiſte ein Gewußtes werben 
fann, und doch nur ein mangelhaft Erfanntes; ver fich in feinen 
Erfcheinungen mit unendlicher Weisheit Außert, ohne bavon zu 
wifien und ohne vom Menfchengeift ergründet zu werben; zı einem 
Gott, der zugleich Vollkommenheit und Unvollkommenheit if. — 
Diefe Lehre (des Natnralismus), wie viel des ſich Widerſtreitenden 
fie auch darbieten möge, ift, wie ſchon gefagt, Höchfte Erkenntniß⸗ 
Rufe eines felbfidenfennden Heidenthums. Um die MWiberfprüche 
folder Anſicht aufzulöfen, if es nur noch ein Schritt zum Glauben 
an einen einzigen, über Welt, Natur und Geiſterthum erhabnen, 
allwaltenden Gott (zum Deismus). 

Ohne die in der Weſensnothwendigkeit unſers Geifles fchon, 
vor allem Denken, vorhandene Urgewißheit eines Urweſens, 
der auch die ganze Natur entfpricht, würde das Menfchengefchlecht 
nie einen Gott im Weltall gefucht haben. Das Urgewiffe (6.) 
aber verfieht fich von ſelbſt; kann nicht gedanklich bewieſen wer⸗ 
den ; bedarf Feines Beweiſes, als ſich ſelbſt, und iſt die Grund: 
lage, auf welcher der Berftand erfi alle andern Beweiſe baut. Wir 
fenuen Bott aus unmittelbarer Erfahrung des Geiſtes (12.), und 
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ertennen ihn aus mittelbarer Erfahrung, durch Natur und 
Schickſal. 

Daher find die Beſtrebungen Derer vergeblich geweſen, welche 
das Daſein Gottes reingedanklich aus einem Hauptgrundſatze, durch 
Schlüffe und Folgerungen darthun wollten. Denn ihr Haupigrund, 
von dem fie ausgingen, war felber nur vom Geiſt Bewirktes, Ges 
dankliches. Ste bewiefen nicht ein weſendes Dafein, fondern nur 
Uebereinftiimmung ihres Gedankenſpiels mit dieſem ſelbſt und vie 
formenhafte Richtigkeit deſſelben. 

Andre, die zur vollendeten Gewißheit vom göttlichen Dafein 
ein Fürwahrhalten aus zureihenden Gründen der Erkenntiniß und 
finnlihen Erfahrung des Gegenſtandes forderten, gelangten zu 
demfelben Ergebniß, wie jene. Weil fie den Gegenftand, vbeffen 
Borhandenheit fie zu beweiſen trachten, nicht ur=fachlich weſend, 
und auch nicht finnlich gewahrbar fchauh Fonnten, verblieben fie 
im Spielraum ihrer Gedanklichkeit; fanden fie feine Brüde 
von dieſer zur wefenden Wirklichkeit außer fih (vom Speellen 
zum Reellen), und erreichten fomit nichts Anderes, als Anerken⸗ 
nung einer unabweisbaren Nothwendigfeit, das Dafein Gottes 
inner ihrem eignen Gedankenthum für wahr zu halten,“ wenn 
auch nicht die wirkliche, wefenhafte Vorhandenheit. Diefer Ver⸗ 
nunftglaube warb ein bloßer, unentbehrlicher Nothbehelf ihres 
Beiftes, um in ihm den Zwiefpalt des Heiligfeitsgefeßes und Deffen 
Forderungen mit der ungenügenden Grfüllharfeit derfelben im End⸗ 
lichen, zwifchen ver Sehnfucht nach Vollfommenheit und dem Un: 
vollfonmenen in biefer Welt, zu fchlichten. Jene Denker endeten, 
womit fte Hätten beginnen Tönnen! Denn die Nothwendigkeit des 
Gottglaubens war Fein Ergebniß ihrer Schlußfolgerungen, fondern 
diefe waren aus jener enffprungen, und konnten nichts bezeugen, 
als das Vorhandenfein ihrer Urquelle (der Urgewißheit) im Wefen 
des Geiſtes; die unmittelbare Grfahrung (12.) in fih von Bolt; 
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die Selbftoffenbarung Gottes”) im Geiſt. Und was würbe auch 
mit jenem Bernunftglauben, over Selbſttroſt der Vernunft, ge: 
wonnen, ohne Willen der Wirklichkeit des Ur’s aller Weien? Es 
wäre damit wohl ein Schlußftein des gefammten Gedankenwerks 
gefunden; doch wie mag dies Beruhigung gewähren, wenn dennoch 
in dem Draußen der Schlußftein des gefammten Wefenthung 
zweifelhaft bliebe? 

88 kann aber In ver Welt ver Gedanken nichts vorhanden fein, 
was fich in ihr nicht entweder aus der urgewiſſen MWefenheit des 
Geiftes, oder durch Erregung vom außer’ ihn Wefenden, als Bor: 
ſtellung abſpiegelt (8.). Was irgend die ebelfte ober twilbefte 
Imagination Bewundernswerthes, oder Unnatürliches, zuſammen⸗ 
geftalten mag: es ift immerbar aus Einzelheiten deſſen in einan: 
der gefügt, was fchon im Gedächtniß aufbehalten lag. So ge: 
winnen wir anderfeits Kunde vom Göttlichen, weit über die Nas 
tur und ihre Grfcheinungen, ſelbſt über ven Geift und feine Bor: 
ftellungen hinaus. Wie Fönnten wir den Gebanfen des Unend⸗ 
lichen, des Emwigwahren, des Heiligen, in uns bervorbringen, 
wir, denen in der Welt nur Enplichkeit, Sündhaftigfeit und 
Täufchung begegnet, wenn das in ihr und von ihr Nie: Erfahrene 
nicht unmittelbar aus der Urheit und wefenhaften Wirklichkeit un: 
fers Geiſtes erfcheinend würde? Der unwiffende Wilde mag burch 
Furcht oder Bewunderung inmitten der Naturwirkungen zur Ahnung 
höherer Mächte, der entfaltetere Geiſt des Denfers durch das 
Wunderreich der Außenbinge zur hellern Erkenntniß des Bött: 
lichen geführt worben fein. Aber die Menfchheit konnte nicht fin: 
den, was nicht fehon, vor aller Furcht und Bewunderung, und 
nicht ſchon vor allen Gedanken in ihrem Geffteswefen, vorhanden 
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war. Man findet nicht das Nichtvorhandne, und weiß nicht das 
NRichtgefannte. 


116. Ueber bildliche VBorftellungen von Eigınfchaften des höchſften 
Weſensd. 


Gott Hat fi unmittelbar in der Weſenheit unſers Geiſtes 
offenbart, er das All, und Eine in Allem. Kein Sterblicer 
bat Gott ven Sterblihen offenbart; Keiner ihnen das Geſetz der 
Heiligkeit vom Himmel gebracht. Bon den Urhebern der früheflen 
und der jüngften Religionen wurde das Wiſſen vom Göfttlichen 
in der Welt vorausgefeßt. Lehrer und Gefeßgeber des Alter: 
thums reinigen nur die rohen Borftellungen ihres Volks von jenen 
Unvollfommenheiten, die ein Erbe aus noch kenntnißärmern Zeis 
ten waren. Sie läuterten die Begriffe vom Gerechten und Guten. 
Sie befeftigten, für allzuſinnliche Zeitgenofien, die Ideen vom 
Veberfinnlichen vorfihtig im Boden der Sinnlichkeit. Sie Fleites 
ten darum das Unfichtbare, in Sichtbares, ein; hüllten es in bie 
Pracht feierlicher Gottesdieuſte; unterjtügten das Ganze mit Hoff 
nungen, Wundern und Schreden. Nicht für das, was, im jeder 
fih Far geworvenen Bernunft, eine felbflgeworbene, unerlernie 
Gewißheit it, fordern fie Glauben, fonveru für das Grlernte, 
und für höhere Einfiht und Würde des Lehrenden; ‚gleich wie man 
auch von Kindern, vie zur Selbitprüfung nicht gereift find, noth⸗ 
wendig Glauben an ver Aeltern höhere Sinfiht und Würde for: 
dert. So darf uns nicht befremden, daß Nationen im Stande 
unentwidelter Kinpheit des Geiftes, wenn auch ihr Berftand für 
trdifche Berhältniffe und Bebürfnifle jehr auegebildet fein mochte, 
dennoch das Ueberirdiſche reinfinnlich, und ihre Götter, in menſch⸗ 
licher Geftalt, dachten. Es darf uns nicht befremben, wenn fe 
Jehova, Brama, Buddha, Zerwan, Allah, oder mit wer 


den Namen fonft die tauſend Sprachen der Menfchenlinner das 
Weſen alles Weſenden bezeichnen mögen, wie mit allen Tugenden, 
fo mit Thorheiten, Schwächen und Leidenfchaften der Sterblichen 
begabten, bis dem veifern Verſtande biefe Gebilde ſelbſt laͤcherlich 
wurden, oder doch nicht das Höchſte zu ſein ſchienen. Ueber ihren 
Goöttern ſahn Rom und Griechenland noch Höheres walten, — 
ein Fatum, dem die Götter felbit untergeordnet waren. 

Nicht dag ein höheres Weſen Über der Welt walte, fondern 
was, und wie befhaffen dies Wefen fei, Kat von jeher bie 
Gedanken der Menfchheit befchäftigt; und befchäftigt heut noch die 
Schulen der Theologen und Philofophen vieler Länder. Vergeb⸗ 
liches Bemühn! Selbſt der Menfchengeift erfennt nicht die Be⸗ 
Ihaffenheit jeines eigenen Wefens, fondern nur das Borhanden: 
jein deſſelben durch Kenntniß (4.) feiner Neußerungen. Weber 

Beſchaffenheit des Gottesweſens vernünfteln wollen, iſt eitles 
Trachten. Wie mögen wir es ergründen, bie wir uns in unſrer 
eiguen Virbeitlichfeit nicht ergründen können? Wir, vie felbft in 
der Reihe der Wefen noch fo tief ftehn! 

Wohl fpricgt man von deu Gigenfchaften unſers Geiſtes; 
eben fo von Gigenfchaften der Seele, des Lebens, der Materie, 
ber bewegenden Kräfte des Lichts, der Wärme, Glektrizität u. |. w. 
Diefe belehren uns aber nicht von der Inſichbeſchaffenheit 
des Wefenden, fondern nur von befien Wirfungen, ober feinem 
Andersfein für und; und da wir, in den Gricheinungen aus dem 
Weſen, Abſpiegelungen veffelben erfennen, bilden wir, durch Ueber: 
tragung, daraus Gigenſchaften, d. 1. befondere Wirkſamkeits⸗ 

weiſen des uns, an fich unbelannten, Wefenden. So fpricht man 
auch von den Gigenfchaften Gottes, deſſen Wirken wir, in 
der Ratur, im Schiefal und im eigenen Geiſte wahrnehmen. 
Aber wie wenig kennen wir von der Natur, die doch nur ber tiefſte 
Saum vom Gewande des Allerhöchften if! Wie wenig von ihrem 
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alten und Wirken auf taufend fernen Weltförpern, wo es ein 
ganz anderes, als auf dem von uns bewohnten kleinen Nebenftern 
einer Sonne if. 

Do wie gering auch unfer Wiffen noch fft, ja, wie fehr wir 
uns auch noch irren fönnen, indem wir das Vollendete in Natur 
und Geiſt zum Maßftabe von Gottes unendlicher Vollkommenheit 
machen, und was wir in jenen bewundern, als Zeugniffe feiner 
Eigenſchaften nehmen: können wir denn anders, als nach dem Ab 
glanz feiner Herrlichkeit uns, auf menſchlich-kindliche Weiſe, ein 
Bild vom ewigen Alluater entwerfen? Nicht die Urgewißheit von 
feinem Dafein, fonbern die Borftellung feines Weſens, if ein 
Bernunftglaube, veffen Nothwendigkeit gebieterifh aus dem 
Geſetzthum unfrer Erkenntniß und aus der Stellung unfers Geiftes 
im AN der Wefen hervortritt. 

So bietet die unbegrängte Natur, fie die allgegenwärtige Sach⸗ 
lichfeit defien, was den Sinnen gewahrbar ift, die Idee der ATI: 
gegenwart Gottes; fie, in allen belebten und unbelebten Ge⸗ 
bilden ihre unendliche Einheit ansprägend, “bietet uns vie Por 
fellung vom lebendigen und allzeinigen Gott. Unfer Ans 
ftaunen ihrer unmwiderftehlichen Macht, ihrer Geheimniffe und 
Wunder Ichrt uns von feiner Allmacht, feiner Allweisheit. 
Sur Befeelendes und Befeligendes fpricht uns von feiner All⸗ 
feligleit. — Eben fo nehmen wir aus ber Herrlichkeit unfers . 
Geiſtes das, wovon Feine finnliche Erfahrung Kunde gibt, und was 
in denſelben aus Gott hereinftrahlt, die Ideen des Unendlichen, 
Wahren und Heiligen, und eignen es ihm wieder zu. Darım nen 
nen wir ihn das Unbedingte (Abſolute), in welchem alle Artun 
gen des Wefens und Seins bedingt find; darum ihn den Schöpfer; 
das Weltall feine Schöpfung; ihn, den Ewigen, über Räume und » 
Zeiten Erhabnen, den Allgütigen, den Allerheiligften. 

Wenn der Tenntnißbürftige, mehr nachglaubende, als felbf 
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beuifende Großtheil der Sterblichen ſich feine Gottheit noch zu 
menſchenartig vorbildet; fle fogar des Zorns oder der Rache 
fähig hält; und den Widerſpruch in einer Vorftellung nicht wahr 
nimmt, nach welcher Gottes Allbarmberzigfeit mit ewiger Strafe 
und Höllenqual des Sünders vereinbar fein foll: nein, lächeln wir 
nicht darüber, flolz anf unfer vermeintes Beſſerwiſſen. Auch bie 
Weiſeſten unter ven Weifen bilden fi die Gottheit noch zu men; 
fhenartig vor, und bemerfen nicht Widerſprüche, welche entfprin- 
gen, indem fle in Gott Gigenthümlichkeiten der menfchlichen Na- 
tur, aber ins Unenbliche ausgebehnte, vereinigen. Sie fprechen 
auch wohl von einem „Willen Gottes“, als Fönnte im Allerheis 
Igften noch, wie im Menfchen, ein So: oder Anders-Beſchließen, 
ein Wählen zwifchen Befferm und Schlechterm flattfinden; oder von 
ifm, dem „höchften Vernunftwefen“ und deſſen „Gedanken“, als 
wenn das Ur des Alles nicht ein Anderes, weit über alle Ber: 
nunft erhabnes Wiflen fein möge; over fle ſchaffen Gott zu einem 
ewig in Natur, Welt und Gelftern, in flarrer Nothwendigkeit 
waltenden, fich ſelber dunkeln, Fatum gder Schielfal; Andre wie; 
der anders. — Kein Wort mehr über jene Borftellungsweifen vom 
Beſchaffenheit des göttlichen Wefens. Ich könnte Mans 
deville's Babel von Bienen wieberholen, welche noch keinen 
Menſchen gefehn hatten, und, um ſich feine Grhabenheit vorzu: 
Rellen, ihm ihre Formen und Gigenfchaften, als ins Endlofe vers 
größert, Beilegten, woraus freilich noch Immer Fein Menfch, fon: 
dern nur eine ungeheure Biene warb; ober fönnte wohl mit Baulus, 
dem Apoftel, fagen: „Sie haben die Herrlichkeit des unvergängs 
lichen Gottes in ein Bild verwandelt, gleich dem vergänglichen 
Denfchen*);“ und „ba fie fich für Weife hielten, finb fle zu Tho⸗ 
ven geworden.“ | 
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Untier allen Lehrern Der Menfchheit, vom Aubeginn berfelben 
bis Kent’ kenn' ich nur Ginen, der, menſchlicher Weife, von 
Dingen und dem Berhältuig der Geiſter zum Allerhöchſten, am 
würbigften gelehrt hat. Es iſt der, welcher vie Selbftoffenbarung 
der Gottheit in uns, durch feines Geiſtes Licht, von den Nebeln 
ber Irrthümer reinigte, wie Keiner vor ihm und nach ihm. 64 
iR Jeſus Chriſtuo. 


= 


113. Chrifius. 


88 fei mir erlaubt, von ihm zu reden, wenn auch nicht ganz 
auf bie unter Schriftgelehrten der vielerlei Kirchen und Glaubens: 
fetten übliche Weife. In Auffchliegung meines innerflen Seins, 
harf ich die eigne Anficht der außerordentlichſten Erſcheinung nicht 
verſchweigen, welche, fett dem gefchichtlichen Willen ver Menfchheit, 
je im Geiflerreich hervorgegangen if. Nicht von feiner Berfon 
will ich reden; fondern von feines Lehre. Er felber fprach über 
feine, Perfönlichfeit wenig; und dann nur auf bildliche Weife, um 
fein Grfcheinen, und den Zweck deſſelben, mit den bisherigen An: 
fichten des jünifchen Volls jener Tage, und mii den fchriftlichen 
und mündlichen Ueberlieferungen feit Mofes, in Einklang zu brins 
geu, daß er nicht gekommen fei, das Gefeß oder die Propheten 
aufzulöfen”). Mehr, als er felber, fprachen feine Jünger und bie 
Grzähler feines Lebens (die Evangeliſten), von feiner Berfon; Alle 
mehr oder weniger verfehieden, je nachdem fie feine Aeußerungen 
aufgefaßt, oder dem Ideenkreiſe derer, für die fie fchrieben, ange 
mefien gemacht hatten; alle mit dem Zwed, durch Schilderung 
der Würde und Herrlichkeit des von Gott in die Welt Geſand⸗ 


*) Matth. 5, 17. 





ten, feinem Werte Slauben zn erwerben. Behr, als die Ya 
ger, wußten die fpätern Verkünder des Evangeliums, die Ausleger 
der Worte der Apoflel, über die Perfünlichkeit Chriſti, über bie 
verſchiednen Naturen in berfelben, fogar über Raturen und Bers 
fonen in Gott felbft, zu fagen. Das Chriſtenthum Chriſti felbfl 
ward, in den Streitfragen über Chriſti Berfon, nur zu oft Nebens 
ſache; hinwieder ein menfchliches Chriſtenthum, aus Dogmen und 
Symbolen vieler Kirchen und Selten hervorgebildet, Hauptſache 
Waͤre diefes aber die Hauptſache geweien: fo wirbe dem, der Jeſum 
gefandt hatte, wahrlich es ein Leichtes geweſen fein, alle Irrthumer, 
abweichende Auslegungen und Zweifel ber Nachwelt unmöglich zu 
machen. 

Abgefehn von Allem, was das Prieſterthum verfloffener Zeiten 
und gegenwärtiger, über die in Sagen: nun Bilderſprache des 
Orients gehäflte Gefchichte der Berfon Jeſu mündlich und ſchrift⸗ 
lich gelehrt und geträumt bat; abgefehn von Allem, workber Weite 
und Unweife, welche fich feit dem erſten bis zum neungehnten Jahr⸗ 
hundert jemals mit Chrifi Namen fchmücdten, in mancherlei Bes 
hauptungen und Widerlegungen, in gegenfeitigen Verketzerungen 
und Verfolgungen, chriftuswibrig, auseinander gefallen find: bleibt 
immer, feldft für Juden und Heiden, felbft für ben philofophi⸗ 
ſchen Zweifler Eins noch, des höchſtens Erſtaunens würdig. Ich 
würde dies Eine, wiewohl es vor Augen liegt, unbegreiflich nen⸗ 
nen, falls, ich darin nicht „ben Finger Gottes“ ſaͤhe, das heißt, 
ein wunderweiſes Lenfen und Ordnen des Schieffals im Geiſter⸗ 
thum, wie ich es ſchon im Weben und Wirken ver Natur erkenne. 
Wenn Zeichen und Wunder, vor Alters, unter wunberfüchtigen 
und wundbergläubigen Barbaren verrichtet, den fpätern Jahrtaus 
fenden nicht mehr als Urkunden einer göttlichen Senbung, genäs 
gen Tonnen: fo werben Wunder andrer Art, bie wir erſt in unfrer 
Zeit verfiehen und die nicht geringer find, als bie, welche wir in 
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Schoͤpfungen der Natur anflaunen, voll unerfähkitterliäher Ohltigkeit 
md Kraft verbleiben müflen. 

Es hat Sokrates, Plato und Zeno, alle erleuchtete, tugend: _ 
hafte Welfen, die wir immer noch mit Ehrfurcht nennen, gelebt 
mb gelehrt, bevor Ehriftus fam. Wir Fennen ihre Ideen, unb 
betwundernswürbigen Bernunftträume von göttlichen Dingen. Sie 
waren Glanzpunkte im Gelflerreih ihrer Zeitalter. Sie find es 
nicht mehr für das heutige, in welchem wir, von höhern Stanb- 
punkten ber Wiffenfchaft und Naturfenntnig, ihre Fehlſchüſſe nad: 
weifen. Wer weist heut aber, in ver Lehre Chrifli von göttlichen 
Dingen Irrthumer und Behlfehüffe nah, wenn biefelben nicht erſt 
durch fpätere Mißverftändnife und Auslegungen Hineingetragen 
worden finp ? 

Aber jene Weifen des Alterthums, aber Mofes, Zoroaſter, 
Eonfutfe und andre Propheten und Lehrer der Vorwelt, erſchei⸗ 
nen dem Beobachter, im Sein der Zeiten, jeder wie ein Johannes 
der Täufer, nur als Vorgänger Chrifti, die ihm den Weg be 
reiteten. Was fle Ichrten, war das Höchfte für ihre Schule, ihr 
Zeitalter, ihre Nation. Religiöſes Sein ift das wirflidde Geiſtes⸗ 
Leben der Völker, welches deren Wandeln und Handeln mächtiger 
regelt, als das bürgerliche Geſetz. — Nach jenen Borarbeitern 
fam Jeſus Chriſtus, und ward das Licht, nicht feines Zeit 
alters, fondern aller Zeitalter; nicht feines Volkes, fondern ber 
Menfchheit. Er iſt der Vorläufer feines Weiſern getvorben. 
Und wenn noch heut Zwieſpalt Herrfcht, trägt nicht feine von ihm 
verfündete Wahrheit die Schuld, fondern Irrihum und Schwäde 
feiner Verfindiger. Es gibt nicht zwanzig, dreißig Chriftenthinner, 
fondern nur ein einziges Chriſtenthum; und diefes iſt die wahre 
Meltreligion; und dies iſt fie, weil göttlichen Urfprungs; und 
fie if dies, weil geläuterte Selbftoffenbarung der Gottheit 
im Weſen aller menſchlichen Geifter, 
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Durch Jeſus erſt warb die Selbſtoffenbarung Gottes, vie ſich 
ven Sterblichen lange Zeit in ungewiſſen Ahnungen kümdete, zum 
reinen, lichten Bewußtſein erhoben; durch ihn das Berhältnig 
unfers Weſens zum höchſten Weſen, durch ihn das Gebot ber 
Geiftesfreiheit und Selbftheiligung von Irrungen bes blöben 
Berflandes, von Schnörfeln ber Schulfufteme, von Sophismen 
irdiſcher Selbſtſucht geläutert; durch ihn der Bit in das Einige 
befeligend. Und was von diefem Allen in ber Vorwelt nur ſtüͤck⸗ 
weis, mangelhaft, oper mehr ober ıninder fantaſtiſch und verworren, 
in Myſterten der Briefter, in Schulen der Weltweifen, nur einzel: 
nen Nationen, einzelnen Auserwählten, mitgetheilt worden war : 
das ward, buch ihn, was es fein fullte, Gemeingut des menſch⸗ 
liden Geſchlechts. Er aber gewährte es in einer Bollendung, 
wie es die fcharffinnigften Denfer, vor und nach ihm, nicht vollen: 
beter gewährt haben und gewähren konnten; und zugleich in einer 
Einfalt und Klarheit, daß ſelbſt Unmündige und Wilde pie einigen 
und hoͤchſten Wahrheiten, wie er fie, loegeſchaͤlt von Kirchlichkeiten 
und Nationalitäten, gab, nicht bloß als Erlerntes, glaubten, 
ſendern mit Ueberzengung begriffen. Sein Wort war kein 
Räthſel für die menſchliche Vernunft, ſondern eben das, was ſie 
in ſich ſelber befriedigte; war die einzig mögliche Löfung bes dun⸗ 
keln Welträthfele für fie. Ein trübes Willen und Ahnen vom 
Goͤttlichen ward, durch ihn, zum Wort. 

Dies Wort der frohen Botfchaft, feine Lehre, war nicht feine 
Lehre amd Offenbarung, fondern, wie er felbft fagte*), Gottes 
in ihm; und war, wie er felbft fagte, eine Wahrheit, welche 
jeder erfennen kann, weil fie ſchon in jedem Geifte von Gott ge: 
geben wohnt**), und ihn von ben Feſſeln des Thierihums frei 


*) Joh. 7, 16. 17. 
») Röm. 2, 14. 15, 
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matt). Und weil eine GSelbfioffenharang des hochſten Weſens 
in den Geiſtern allein eine Ur⸗Wahrheit if; alles Andre nur menfdhe 
lich Erſonnenes und Beigefügtes: fo mahnte er, uns in ihr zu 
beiligen; dem Vollendeten und Bolllommmen nachzuſtreben, wie 
Gott auch das Allvollfiommme iſt 2). Darum konnte ſchon einer Der 
erſten Chriſtusjunger rufen: „In allerlei Bolt, welcher Bott frrch⸗ 
tet und recht thut, der if ihm angenehme)!“ Die Hauptſumme 
ver von Chriſto enifchleierten Gottesoffenbarung tfl: Es iR ein 
aflwaltender, allgegenwärtiger, unfihibarer Gott, ein höchfler 
Gef). (Auch in den Halbwilden von Amerika's Urwälbern, 
wohin nie der Name Chriſti erfegoll, fpricht fi) innere Offenbarung 
durch Verehrung des „großen Geiſtes“ aus.) Er iſt der Vater 
bes Weſenalls6); in ihm leben und weben und find wir; wir feine 
Kinder, ewig mit ihm im göttlichen VBaterbaufe, wo ber Bobs 
nungen viele finb®), und jeder gmpfängt und wird, was er durch 
Selöftheiligung geworben”). Das höckfte der Gebote Chrifti zur 
Gelbfineiligung ift aber: Liebe Gott über Alles, den Nächten 
als dich felbfi, oder, was du will, das dir Andre thım follen, 
das thue ihnen auch. Dies if der beilige Grund aller Pflichten 
der Gerechtigfeit und Güte. 

So fiellte Chriſtus, menfchlicher Weiſe zu reden, bie ges 
ſammte Menfchheit, als eine große Bottesfamilie, dar; ıumter fi 
Brüder und Schweftern; zum Allvater, als Kinder deſſelben. Er 


1) Zoh. 8, 32. 

2) Matth. 5, 48, 

3) Ap. Geſch. 10, 36. 

4) Job. 4, 24. 

5) Matth. 6, 9. 

6) Joh. 14, 2. . 

7) Gal. 6, 8. 9. ⸗ 
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nannbe wicht feine eigne Mutter, nicht feine leiblichen Brüder ner, 
Ya ihm Verwandieſten, ſondern ſprach: Wer den Willen thut 
meines Vaters im Himmel, der iſt mein Bruder, meine Schweſter, 
meine Mutter’). Wie er den Allvater feinen Vater, fo nannte 
auch er fich hinwieder einen Sohn Gottes, wie au alle Mens 
fen „Söhne Gottes“**) (vol rov Beov). Und wie er fi 
einen Gottesfohn nannte, jo auch einen Menſchenſohn, der 
nicht gͤttliche Anbetung und Dienft forberte*""), wohl aber, daß 
man in ihm und feinem Wort ven Vater ehre, der ihn gefanbt 
hattet). Wiewohl jever Gterbliche, welcher zur Erleuchtung ber 
Miterſchaffnen, ſei es in weitern oder engern Kreiſen wirlt, ein 
Verkzeug bes Allerhoͤchſten, ein von vemfelben in die Welt Ge: 
ſaudter genannt werben kann, if Chriſtus dieſes doch im herrlich⸗ 
fen Sinn des Wortes. Seine Enthüllung der Gottesoffenbarung, 
feine Lehre, welde Stamm und Wurzel aller Religionen 
in der Melt iR, bezeugt, daß, wie in jedem Geiſte Goͤttliches wohnt, 
m ihm eine Fülle des Cötllichen war. Unb wen biefe Urkunde 
dee göttlichen Sendung nicht genügt, der finbet le in den Wundern 
der Weltgefchichte, in der wellordnenden Gewalt über den Cutwick⸗ 
langogang des Wenfchengefchlechts. 

Dean EChrifius erfchien, zum Welterlöfer aus den Banden 
ber Geiſtes finſterniß und Verthierung, „als die Zeit erfüllet war“; 
be fein Wort Wurzel ſchlagen und das Genflorn des Evangeliums 
zum weltbeſchattenden Baum aufwachfen konnte; nicht früher, 
nicht fpäter! Er erfihien, als viele Propheten und Weiſen ber 
Bolker fchon ihm den Weg bereitet hatten, als in einem großen 

*) Matth. 12, 50. 

» im, 8, 14-46. Matte. 5, 46. 
*) Matth. 20, 28. 

N RE 5, 23. 

ga. Selbſtſchau. IL 22 
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Thell der Erdbewohner fchon, unter daufenbjährigen Grfahrungen, 
ver Derfland zu höherer Selbftthätigfelt geflärft werben war; als 
durch @entralifation der Staatsverwaltung non vielen Länbers 
dreier Weltibeile, die alien Berbältniffe derſelben erſchüttert unb 
alle dem Scepter eines einzigen Gebleters untergeorbnet lagen. Gr 
esfehten, als das römifche Weltreich (niemandem ahnte es damals 
noch) bald unter feiner eignen Laſt, und das Heidenthum balb 
unter feinen -eignen Zweifeln, zuſammenbrechen follte; als bie 
gegionen der Säfaren, im Umtaufch fhree Standorte, vom Tafe 
zum Guphrat, vom Nil zur Themſe wanderten und, überall ans 
dern Göttern begegnend, an ben eignen irre werben mußten, 
Wäre Chriſtus fräher in die Welt getreten, würde fein Wort auf 
ben Kreis einer vereinzelten Nation befehränft geblieben fein, wie 
einft dad moſaiſche Wort; num ſprach Chriſtus zu einem unermeß⸗ 
lichen Weltreidh. 

Und er erfchien inmitten eines Eleinen aflatifegen Volks, jedoch 
eines ſolchen, in welchem Moſes ſchon die Idee der All⸗ und 
Einheit Gottes geweckt hatte. Hier, wie nirgends noch, war das 
Erdreich zum Empfang des amszufrenenden Samens vorbereitet. 
Das Erfcheinen Chriſti in der rechten Zeit, am rechten Ort, um 
mächttg in den Entwicklungsgang der Menfchheit einzuwirken, war, 
wie jedes Geborenwerden eines Sterblichen, nicht fein Wert, fons 
dern das einer höhern Hand. Nennt Ihr es Zufall? — fo iſt 
abermals Zufall Euer Gott. Aber der Bau ber. Feldblume, wie 
des ganzen Erdballs und der endloſen Weltenfamilie des Himmels, 
die Verkettung Eurer Lehensereigniffe, wie der Völkerſchickſale, 
verfünben ein ftilles Werben und Orbnen nach einem Gefeß, welches 
weit über alles menfchliche Ergründen hinaus Tiegt. 

Chriſtus erſchien; lebte wenig beachtet; war Fein Hochgeſtell⸗ 
ter feines Volks; ſuchte nicht Umgang mit Großen und Reichen, 
fondern da, wo gewöhnlich Sittenreinhelt und Unverdorbenheit des 
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Gemuihs am meiſten gefunden wird, in den Mittelflaffen bes 
Volks. Hier, im heiligen Wantel, Ichrte er Heiligendes; verbreis 
tete er Licht fiber die höchften Angelegenheiten ber Menfchheit, wie 
Keiner vor Ihm; war faft noch Jüngling, kanm noch In fein Man⸗ 
nedalter eingetreten; und, mißverflanden von Dielen der Zeitge: 
noſſen, oft felhf von feinen Blutsfrennden und Schülern”), befon: 
ders aber von Prieftern, Weltgelehrten und Staatshänptern. Durch 
dieſe warb er, drei Jahre nach feinem öffentlichen Auftreten, zum 
Tode gefihleppt. Er war nicht der Erſte, welcher die Wahrhelt 
feiner Meberzeugungen, die Tugenden feines Lebens, mit eignem 
Blute beflegeln mußte; aber der Erſte, bei deſſen Tode der Vorhang 
vor dem Alferheiligften des Geiſterthums zerriß, daß das Allverhüllte 
unverhüllt und offen vor den Augen aller Sterblichen dalag. Da 
erblidten fie Bott in feiner Herrlichkeit, als ihren und aller Weſen 
Bater; da fich ſelbſt, als feine Kinder; da vor fich die Ewigkeit 
aufgeihan, als ihr Vaterhaus, und bie Liebe, als’ den. Hims 
melöweg dahin. 

Unter Allen, die je auf Erden vom Weibe geboren worben find, 
bat feiner, wie Chriſtus, fo außerordentlichen Verwandlungen der 
Menfchheit, und dadurch fo ungeheuern Umwälzungen der Reiche, 
der Sitten, der Gefehgebungen, der Wiffenfchaften, ven Urfprung 
gegeben. Wie gar nichtig nnd flüchtig find die Thaten und Stif: 
tungen aller Bharaonen, Cäfaren und Chane geblieben, in alter 
und neuer Zeit, mit ihrem blutigen Schwert und ihrem verblenden⸗ 
den Golde! Jeſu That war das Wort! Es fiel erfchlitternd in 
ven Ozean der Zeiten, und bie Erſchütterung pflanzte fich fort in 
termer mädhtigern Wellenfchlägen,, In immer ausgebehntern Streifen; 
Son einem Jahrtaufend zum andern, und noch heut immerdar durch 
alle Welttheile künftigen Jahrtaufenden entgegen. 


*) Job. 36. Matth. 20, 20-28, 
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Anfangs trugen nur wenige Jünger das Jeſuswort durch bie 
damals befanntern Gegenden Aſiens, Europa’s, Afrika's. Jeder 
gab es, wie er es von dem göltlichen Meifter. empfangen, und 
fprach von ihm nach Maß eigner Begeiflerung, Anfiht, Bildung 
und Gemüthsweife; oder mit Rückficht auf Uebungen, Denkarten 
Vorurtheile der verfchiednen Nationen. Ste mußten Allen Allerlei 
werden, um Diele zu gewinnen”). Die bildliche Sprache des 
Drients, der jüdiſche Aberglaube, oder die mofaifche Offenbarung 
und deren rabbinifche Auslegung wäre dem Römer, dem wife 
ſchaftlich gebildeten Griechen Fremdes geweſen. So entitauben 
eben dadurch, unter den erften Ehriften fchon, unvermeidliche Mi 
verftänpniffe und abweichende Vorftellungsarten über die Berfünlich 
feit des Urhebers der Weltreligion. Der Eine. ſprach: Ih Bin 
Pauliſch; der Andre: ich bin Apollifch; der Dritte: ich bin Ke⸗ 
phiſch; der Vierte: ich bin Chriſtiſch!““) Und die Spaltungen 
dauerten fort. Spricht man doch heut auch noch: Ich bin Griechiſch; 
ich bin Römiſch⸗-katholiſch; ich bin Lutherifch, ih bin Reformirt, 
oder Pietiſt, Methodiſt, Mennonit u. |. w. Aber das Licht der 
göttlichen Urwahrheit, wie es Jefus ins Neich der Geiſter gebracht, 
leuchtete im Innern aller Hüllen, Sekten und Kirchen, mit 
denen es menfchliher Wig, oder menfchlidhe Unwiſſenheit, umgab. 
Es leuchete, wohin es, felbft von einzelnen Kriegern, welche den 
römifchen Adlern folgten, getragen worden war, vom Sorben bis 
zu den Pyrenäen und zum Indus; von Aegypten bis ins fehottifche 
Gebirg. 

Dann erfi, als die Funken überall ſtill glommen, riß ein 
Sturm der Verhängniffe Völkerhorven aus uralten dunkeln Wehe 
fen und fchleuderte fie, wie Spreu, durch einander; und bie 

*) 4. or. 9, 20-22. 
”"*) 4, Kor. 1, 12. 
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Banken Wurden zu lodernden Flammen, auf daß Miles in Erkennt: 
niß des alleinigen Gottes entbrenne. Siegende nnd beſtegte Legto: 
nen, begetſterte Jeſusſünger und wanbernde Barbarenflämme, alle 
von einer unſtchtbaren Macht des Schickſals getrieben, wurben zu 
Werkzeugen des Jeſuswortes. Selbft Stifter andrer Religionen, 
son Mahomen in Arabien bis Nanek unter den Shiks, famen 
zur, dem @eifte der Chriſtusreligion, durch die Wildniffe Afiens 
and Afrika's, den Weg zu ebnen, Indem fie, wie früher Mofee 
Bei feinem Volke, die Goͤtzen des Heidenthums von den Altären 
fließen, und die ziwar.noch bloͤden, aber doch ſchon gereiftern Geifter 
gam unfichtbaren, alleinigen Gott Hinanfwiefen. 

Der Weltfturm legte fih. Zertrümmert lag das römiſche Welt: 
zei. Nichts vom ehmaligen Zuſtand enropälfcher Berhältniffe 
war geblieben, als das Chriftenthum. Seit vem Tage auf Sol: 
gatha Halte eine ganz neue Gefchichte der Erbbewohner begonnen. 
Aus den Strömungen und chaotiſchen Mengungen der Völker, in 
welchen Sernfalem, Theben, Athen und Rom verfunfen la: 
gen, fühlen, wie aus dem Schlamm einer Iangfam verlaufnen 
Simdflut, eine neue Menfchheit hervorgeſtiegen. Wohl fah man, 
durch allgemeine. Barbarei, die ehmalige vielgefeierte, heipnifche 
Etviliſation überwältigt; aber ſich bald auch die rohe Tugend der 
Barbaren mit der Sittenanmuih der Ueberwundnen ſchmücken. Wohl 
ſah man ven einfachen Adel des Urchriftenthums, mit Lappen griechi: 
ſcher Schulgelahrtheit morgenländifcher Fantaſien, mit Neberbleib⸗ 
Feln des Judenthums, wie des heinnifchen Gößenthung, entftellt; 
aber auch in den Völkern eine höhere Inbrunſt für das Göttliche 
und Ewige entzündet. Nicht bloß ver gemäßigtere Himmelsfirich 
Europa's führte ein fehnelleres Abftreifen der Wildheit und Bars 
barei herbei; mehr noch das Himmelslicht der Chriſtuslehre brachte 
ein geiftigeres Leben. Die Verkünder veffelben retteten in Kir: 
hen, Klöftern und Schulen, bie in Schrift bewahrte Erfahrung 
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and Weisheit der Vorzeiten. Wärme und Licht bes Goͤttlichen 
"im Gvangellum machte bie Kette der Leibeigenſchaft, bie Ciſen⸗ 
feepter der Tyrannen, die Bande tobten Kirchenglanbens verwittern; 
bie Nebel des ererbien Aberglaubens nad und nad auseinander 
fließen. - 

Und abermals „war die Zeit erfüllt”, zu einem neuen Melt 
alter reif. Es fprengte die Kraft des Schießpulvers jet die 
Belfenburgen zwingherrlicden Ritterthums und verrüdte bie er⸗ 
fchütterten Schranken erblicher Stände und Kaflen. Ge Tüflete 
ein fühner Schiffer den Vorhang von unbelannten Weltgegenden, 
und fnüpfte, rings um ben Erdball, Verband und Verkehr zwiſchen 
Nationen, die von ihrer gegenfeltigen Vorhandenhelt, ſeit Jahr⸗ 
taufenden, nicht gewußt hatten. Das Jefuswort feholl über bie 
Meere hinaus in die Wilpniffe Amerika's und Auſtraliens. Num 
ſchüttete Guttenberg's Werkzeug die Schätze des Gotteswortes 
und des Alterthums in bie Tiefen des Volls, und warb ein Sprach⸗ 
tohr der Geifter zu Geiftern, wie zu denen, die nach Jahrhunder⸗ 
ten noch kommen follen. Nun erfi flrömte der Geiſtesreichthum, 
welchen Chriflus gegeben, in das Leben andrer Welttheile Über. 
In Europa felber, dem bisherigen Herde bes ewigen Lichtes, Hab 
ten ſchon einzelne Glaubenshelden, die Tennen der Kirche, nad 
dem Bebürfnig ihrer Tage, gefegt, und Anfang gemacht, bie 
Spreu des Juden⸗ und deldenthums vom fruchtbringenden Kern 
zu fcheiden. 

Und der Staub und Mober der verweſeten Borwels füllt noch 
mehr und mehr, von Jahrhundert zu Jahrhundert, ab von ben 
Dölfern und ihren Thronen, ihren Gefegbüchern, Kriegspanieren, 
Altären und Richterflühlen. Das iſt der Zauber des Evangeliums! 
Schon fehn wir, inmitten der civilifirten Barbarei, allerorts bar 
fittlichgroßen, hochmenſchlichen Wefen, d. i. der reinen Jefuss 
jünger viele. Diefe Entwilderung ber Menfchbeit, biefe Civlli 


felion, wer mäg ber Weltgeſchichte wiverſprechen? If das Werl 
Yes Chriſtenthums? Vom Chriſtenthum aus, weht im Verkehr ber 
Nationen, in Befreundimg ber Eivilifirten mit Barbaren, nım 
Schon ein heiligender Sinn durch Glauben und Sitte ſelbſt ber 
Belenner des Koran, wie bes mofaifchen Geſetzes, ver 
Beda's, wie der Zendavefta. Die Religion Jeſu, dieſe ent 
Yiltte Selbfloffenbarung Gottes, durchdringt und verflärt Fang: 
fam, aber ummiderfiehlih, immer mehr die andern Religionen. 
Sie wird derſelben innerſtes Lehen, trotz Beibehaltung von 
deren äußerer, verwitternder Rinde der Bräuche und Meinungen 
in Tempehr, Bagoden, Synagogen and Mofcheen. Ste wird 
deren innerfles Leben, weil das Göttliche und Heilige das nnerfte 
Leben aller Geifſter ifl. 

So ift das Senfforn, ansgefäet an den Mfern des Jorbane, 
emporgewwachfen- zum jugenblichen Baume, wie ber es vorausge: 


fagt hat, der es fäete. Wäre mir zum Beweis ber göftlichen 


Sendung Chrifti, oder der Wahrheit feiner Lehre, sin Wunder 
vonnöfhen: hier ſtänd' e8 vor mir in der Schiefalsgefchichte der 
Menfchheit. Und dies Schickſal ift Wirken tes einigen Weltord⸗ 
ners in der Verflechtung der Greigniffe, in der Verfpinnnng von 
Urfachen und Wirkungen, in höchſten, wie tiefften Sphären des 
Weſen⸗Alls. 

Hier könnt' ich meine Anſicht des göttlichen Alls ſchließen, 
benn mir fehlen für das, was ich noch andeuten möchte, Zeichen 


and Worte. Vieleicht haͤtt' ich früher ſchweigen follen, um ber 


Serdammungeſucht von Kirchengläubigen und Schulwelfen zu ent: 
gehn. Mögen fie aber mir verzeifn, wie ich währen bes Erde⸗ 
lebens auch meinen Gegnern feberzeit verziehn habe. Ich folge 
dem Strahl der. Selhftoffenbarung des Goͤttlichen fn mir; er ſpke⸗ 
gelt fi anders In ambern Geiſtern, wie die Sonne ſich anders im 
Flefnen Thautropfen des Halmes, und im weit⸗erglaͤnzenden See 


fpiegeli. Religlen und Phlloſophie aber find, ich wiederhol' «6; 
ein unisenubares, himmliſches Gefehwifler, mas immerhin bie under 
Ru. hadernden Syſtem⸗ und Glaubens: Zuufller fagen mögen. 
Mas wider. vie Vernunft fireitet, fiveitei wider das Gottesgefeh 
in den Geiſtern. Was über die Gränzen ver Vernunft, wei 
über bie Grängen unmittelbarer und mittelbarer Crfahrung (12) 
hinausgeht, doch ohne Widerſpruch des DWernunfigefebes, wich 
Ahnung und Blauben. Wer aber der Dernunft in Blaubensfaden 
ihr Recht verfagt, verdächtigt bei vernäinftigen Weſen ben eigr 
nen Glauben. 

Und fo wag’ ich'o, wenn auch nur unyollkommen usb bilblich, 
aber folgerecht mit allem Zrühergefagten, nach ‚meine Anſichten 
vom fogenannten Gericht Gottes über die Geiſerwelt, und wen 
der fogenannten Perfönlichkeit Gottes auszufprecken. 





118. Schiekfal, VBerbängnik. Göttliche Gericht. 


Sa, es befieht eine göttliche Leitung ver Verhängniſſe, eime 
heilige Weltorbuung, welde, im Natur⸗ und Geifterreiche, 
fortfegreiiend zum Bolllommnern' drängt. Deß iſt Jebermaun küg 
licher Zeuge. Gr iſt's; beim Rücblid auf vergangne Tage feines 
eignen Lebens, und auf vergangne Jahrtauſende unfers Gefchlechte. 

Gine bebeutungslos fcheinende Begebenheit, eine Umfimmung 
ber Witterung, eines Kindes Spielerei, wirft mit unberechenbaren 
Erfolgen in der Berfnüpfung der Dinge fort, welche den Stexks 

lichen zulegt Hoffnungen ohne Zahl vereiteln; bie fchlaueften Plaͤne 
zerreißen; Heere vernichten, Staaten ummwälzen; Welttheile ums 
geftalten. Niemand ſieht fie vorher; niemand hat Macht, fie ab⸗ 
zuwehren. Kein Sterblicher ruft fie aus dem Gewühl allfsitiger 
Detvegungen herbei. Ste kommen amd quellen aus dem dunbels 
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Mrigpes der Wnflänbe, gegen Ihm an.  Gr.nenut fe Schiſckn ngen 
Bea Berhängniffes, Zufälle, Schickſale, blindes Yatum, eier 
her Walten einer göttlichen Borfehung ; und unterwirft ſich Ihame 
Nothwendigkeit. Denn die Nothwendigkeit iR das chame 
Seſet des Schidfals, weil das Gefey der Natur (81.), im 
ber Geſammtheit ihrer Bewegungen; das Gefeh, natch welche 
fe, in ſich ſelbſt ändernd (53.), ihte Erregungen durch das Reich 
aller Cinzelweſen, vom Verwandten zum Verwandten (77), eibige 
lich foripflanzt. Daher, was heut im Innern des Arthas und 
auf feiner Oberfläche geſchieht: Erdbeben, wie Peſtilenzen, Ver⸗ 
Anderungen der Klimate, wie der Volkerzuſtände, Familienbegeben⸗ 
heiten, wie Begegniſſe des Cinzelnen, find, in der Derflschtung 
ber Urfachen und Wirkungen, sin Nachgebornes aus ber Ge⸗ 
fchichte des erſten Tages, an weldem der Erdball menſchlich 
bewohnbar geworben if. | 

Auch der Menfchengeif, ver Verwandte der Natur eo. ) em⸗ 
pfängt die Sinwirfungen derſelben. Sie fegen feiner Thaͤtigkeit 
unabänverliche Beringungen und. Schranken. Er gibt. fih die 
Umſtände und been Werhfel nicht felber; er kann fie nme bes 
wugen. Gr nennt fie gluͤckliche und unglädlicge, gute und böfe. 
Sie find es an ſich felbfi aber nicht; der Menſch macht fie ſich 
dazu, durch Klugheit oder Unflugheit, durch Tugendlichkeit oder 
Suͤmdlichkeit. Die Natur if fünbenlos (84.); alfe au die Bew 
ſtrickung ihrer Thaten und Werke, das Schickſal. — Hinwjeder 
wirlt au der. Menfch erregend auf bie ihm verwandte Mater 
ein. Jede feiner Handlungen ſpinnt fich im dunkeln Schoos ar 
Meſenheiten und Dinge, ihm unbelaunt, als ein langes Gefolge 
won Aenderungen und Greigniffen, ins Unendliche fort, Da liegen 
Be außer feinem Geſichtstreis; außer dem Gebiet und Gefet feines 
Willens, im Gebiet der Naturnothwendigkeit. Das ans feinem 
"Mund geworfene Wort, der von feiner Hand geſchleuderie Stein, 
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gehören ihm nicht mehr. Sie find einer fremben Gewalt auhelmt: 
gefallen, tie nad eignem Gefezthum verfügt. Im gehört allein 
He Wahl ver Handlung, die in ihr gewaltete Abficht an; bie 
gute ober böfe; vernunftgemäße, ober vom Geſetz ver GHetligfelt 
verworfene. Bas Gute, was er bezwedi, kann in ver Wirklich⸗ 
Bett zum Unheil entarten; das Wedel, welches er fliften möchte, 
fegenvoll nachwirken. Doch ihm gebührt weber ber Ruhm von 
dieſem, noch der Vorwurf von jmem. Darum if des Menfchen 
Urtheil trüglich, der nur die That ſteht; darum geht feine Rechts⸗ 
Mlege mit verbundenen Augen einher! 

Sat der Geiſt des Sterblichen feine Gewalt Uber das Schi: 
fal, fo tft auch er hinwieder dem Gebot deſſelben nicht unters 
than. Gr kaun die Greigniffe des Tages und der Stunde nich 
abwehren; aber mit Befonnenheit und Kraft auf fie zurüdwir: 
fon, treu dem eignen Geſetzthum. Wer Ehre, Rang, Pracht 
Neichthum und andre GScheingliter des Lebens nicht, als Wefent: 
liches des irdiſchen Dafeins, über Alles liebt, ſondern Sekbfiheb 
Ugung, durch Gerechtigkelt, Güte und Wahrheit, ſteht über jedem 
Schieckfal erhaben. Das Gefcht kann ihm Geſundheit, Freiheit, 
feluR Leben rauben; aber nicht Tugenbfinn, nicht Liebe und Wahl 
ves Heiligen, nicht Unfterbligfeit. Der Heldenmuth des: "Setftes 
kann und wird eher das Band zwiſchen fi und ber Natur zer: 
reißen, ale das Band ziwifchen fih und dem Böttlichen. 

Nur der menſchliche Leib, dies Cigenthum und Werk der 
Ratur, bleibt, mit Allem, was ihm in der Sinnlichfeit zuftcht, 
ein Spiel der Verhängniffe. Der Geiſt ſohl es nicht fen! Bir 
Ieben wohl in ver Natur, aber nicht für fle: fondern für Höher: 
Bphären der Geiſter und für das Goͤttliche in denſelben. Wer 
für die Natur lebt, iſt, wie jedes befeelte Thier, Ihr Knecht. Wir 
leben nicht far uns allein, ſondern für Andre unfers Wefene. 

Bir ſterben nicht allein unfrer willen, fondern auch Andret 
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willen, zu baren Beſtem und Geiſtecheile. Alles Icht, alles ſtirba 


far einander zum gegmfelligen Wohl. Denn in ber Natur, 


‚wie in der Geiſterwelt, und beide umfaßt das heilige Gottesreich, 


ſteht nichts vereinzelt für ſich; gefchieht nichts, ohne Zuſammen⸗ 
Bang mit Allem; und treibt Alles und reift Alles zum Boll: 
fommmern empor (108.). Was wir Schidfal nennen, iſt Offen 
barung der göttlichen (moraliigen) Weltordnung, — Gb 
tes Finger! 

Weil unfre Geburt, wie unfer Tod, beides von einer Abeſ 
Schickſalsverkettung abhängig, nicht bloß unſre eigne Perſonlich⸗ 
keit allein berührt, ſondern auch fir Andrer Beſtes ſiattfindet: 
warum klagen wir mit unſern Thraͤnen, wenn wir auch Gott nicht 
nennen, doch fein Walten im Schickſal an, falle ein Vater, 
eine Mutter inmitten unerzogner Kinder ſtirbt? ober ein Liebling 
in der Blüte fchöner Hoffnungen? oder ein Böſewicht in feiner 
ganzen Sundigkeit? oder ein Säugling, ein Kind, welches kaum 
das erſte Licht erblickt Hat? Sie Alle traten in bie Welt und fehle 
ben ans ihr, nicht nur und ausichlieplih ihrer ſelbſt wegen, _ 
fonden auch für Andre. Der Augenblid ber Geburt, wie bes 
Todes, iſt leiſe Berwandlung ver Berhältuiffe im ewigen MI; 
Uebergang des ewig Wefenden in ein anderes Sein (52.). Da 
fragft: Wozu if der Menfch Hier geweſen, der während, ober 
bald nach feiner Geburt ſtirbt? Er erfchlen und verſchwand, nicht 
feinetwillen einzig, fondern auch einwirkend in Geiflesgang und 
20086 Andrer; er hat feine Bekimmung im Allerheiligfien Got⸗ 
1e6 erfüllt. Du fragfi, wenn unter einflürgenden Bergen, unter 
verfinfenden Inſeln, oder Schiffen, unter Gifthauch laͤnderver⸗ 
ddender Seuchen, Taufende hinweggerafii werden: Warum find 
fie gleichzeitig, unter dem unbarmherzigen Streich Ihres Berbängs 
niſſes gefallen, gleich ven Halmen des Grafes unter der. Eichel 
bes Schnitters; ohne Unterfchieh ; der Säugling, wie ber. Greis; 


der Eqhuloloſe wie der. Schuldbeladene — Mlerdenge ſteht der 
irdiſche Leib wicht höher, als der Lebensbau des Grashalms; beſde 
ind Erzeugniſſe der Mater; und was in beiben weſeie, iſt, weil 
vnvernichtbar an fi, noch immer und eiwig unsernicdibar (52.). 
Genbern und Wechſeln des Endlichen im Unendlichen, iR weder 
Ahatſache der Varmherzigkeit, noch Unbarmherzigleit; fo weuig 
ba bloße Aendern und Wechſeln des Gedanklichen im Seife, 
Thatfache feiner Barmherzigkeit, oder Unbarmherzigfeit iſt; und 
ber Tob des .Menfchen fo wenig, wie feine Geburt, eine Beloh⸗ 
wung, ober. eine Strafe if. 

Lohn und Strafe find Begriffe, welche wir nad Wirkungen 
ker Mater ſchufen; wach Wirkungen, die nothwendig auf unfre 
ihr gemäßen, oder ungemäßen, Handlungen folgen. So wish 
Sußigkeit der Ruhe nach vorhergegangnen Arbeiten erſt recht er⸗ 
quickend; aber Genuß unverdaulicher Nahrung erzeugt Unwohlſein. 
Meinlichteit belohnt, Unreinlichkeit beftzaft fich ſelbſt. Die ange 
nehme Wirkung, gleichſam der. Lohn, oder Dank der Natur, iſt 
nur Meigmittel, ihrem Geſeßz gemäß zu handeln; ihr ſchmerz⸗ 
liches Ginwisten, ihre Strafe, nur. ein Reizmitiel, ihr Geſeß 
Fhuftig nicht zu verlegen. Selbſt bie Raturfirafen bezielen Beffes 
xung (85.). Thiere belohnen und befirafen einander nicht. Ste 
Fennen nur inſtinitmäßige Liebe und Nothwehr und Rache. Der 
Menſchengeiſt verfieht aber das Heilige und Heiligende in ber 
Naturordnung, weiches mit feinem Innerſten übereinflimmt, und, 
ale Goͤttliches im Weſen der Ratur, doch ihr unbewnßt, fie ver 
Hich. Lehn und Strafe iind werer Dank noch Undanf der. Mater, 
eher bes. Sthicfals, für unſre Handlungen; fondern nur auf fe 
and ihe Wirken übertragene Vorſtellungen. Klagen über ein uns 
verdientes Schickſal find naher an ſich thöricht... Unfre Tagen⸗ 
den erwirken und verdienen ſich nicht. ſinnlich-angenehme Gin 
nirlungen von der Ratur, ſondern innere Selbſtachtung, Seligz⸗ 
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feit des Gemüthe. Man ſagt mid Recht: „Tugend belehut fich 
ſelbſt“; kann nicht irdiſ ch vergolten werden. 

Wen ich einerſeits wahrnehme, daß der Geiſt des Merſchen 
den Lohn ſeines Strebens nach Vervollkommnung, nicht in Außen: 
Dingen, fondern eben in biefer Bervolllommmung ſelbſt findet; 
anderfeits, daß weber iu ihm, noch in der Natur außer ihm, ein 
fprungweifer Uebergang vom Tiefern zum Höhern, von minz 
derer zur größern Entfaltung, erkannt wird, fondern ein allmä; 
liges, fiufenweifes Sortfchreiten vom Gleichartigen zum Gleich; 
artigen: fo erfenn’ id}, daß der Geiſt nach feiner Trennung von 
der irbifchen ‚Hülle, ober nad dem Leibestobe, burhaus here 
felbe, mehr ober minder, verebelte, Bleibt, ver er geweſen if. 
Die Stufe, welche er auf der Erdenwelt errungen hat, bleibt die 
feinige, nad dem Uebertritt in andre Derhältniffe bes unend⸗ 
lichen Gottesreichs. Der Thiermenfch verwandelt ſich wicht plöglig 
in den volllommnen Gottesmenſchen; der fündige,; blinde, ſchwacht 
Geiſt nicht plöglid) in den vollendeten, Heiligen. .(&s vertraͤgt ſich 
weber mit dem göttlichen Gefeh in unferm Innern, noch-mit ven 
Lehren der Natur, jener Glaube, bag der Beil nach dem Tode; 
durch Bitte ober Verdienſte Anderer, erhöheler werhe. „Selig 
find, die reines Herzens find, denn fie werben Gott fhanen!“ 
Das ift göttlihes Gericht; ein anderes, als- menſchliches! 


119. Bon Nor gördlihen Wefenbeit. 


Jene Urgewißheit vom Dafeln und Walten eines höchken 
Weſens, jene unentreißbare Ueberzeugung von einer göttlichen 
Gefepgebung und Orbnung, if zulegt die. Achfe, um welche ſich 
alle Theologien und Philofophien drehen. Doc genügte auch dag 
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od nicht den Theologien und Philoſephien der Sterblichen. Nam 
wollte mehr wiſſen. Man fragte: Wo iſt Gott? und was und 
wie fl Bott? Man forderte eine VBorfleflung von der „Berföns 
lichkeit Gottes.“ 

Eine verzeihliche Forderung des Sterblichen, auch des weifeſten! 
Verzeihlich, weil auch der Weiſeſte nur, vermittelſt feiner Außen 
and Innern Sinne, gleihfam aus den Mutterbrüften ver Mater 
erft Rahrung faugt, und daher faft fein gefammtes Gedankenthum 
vom Sinnlichen durchfloſſen befteht. Selbſt die fo erhabene, 
als wmenfchlich=fchöne See, welche Ehriflus von ver Gotihelt 
*(117.) darftellte, genügte ven Kindern des Staubes nicht immer 
ganz. Sie kleideten fi das Urweſen des Alls noch weit finns 
Hicher, noch weit menfchlicher ein; oder aber, wenn Ihnen die Bors 
ſtellung einer menfchenhaften Gottheit zu niedrig und thöricht ſchien, 
ſchufen fle fich das unbekannte Höchfle aus dem Gefannten, und 
fepten fle das gefammte Weltall, ober das hinter vemfelben um 
ſichtbar MWefende, die Natur, oder bie fie und ſich wiſſende allge 
meine Geiſtheit des Menſchenthums auf den Thron des Allen 
höchften. Sowohl die Binen, wie die Andern, waren und find ia 
inehr over minder finnlicher Denkweiſe beftrickt und gefangen. Sle 
tummelten fich entweder im gefchloflenen Kreife fhrer abgezognen 
und reinen Begriffe umher; oder im fehönen Irrgarten der Fanta⸗ 
fien und Gefühle, in welchem fle Gottes Berfönlichfeit, nach dem 
Ebenbilde irdiſcher Fürften, mit Hofflant von Engeln, Erzengeln, 
Heiligen und Helliginnen umringten. Was vermochten fie anders? 
Sie Fonnten nicht aus fih, nicht über ſich hinweggehn. 

Denn ihr Wiffen von dem, was wefet, hatten fie zwar durch 
deffen Ginwirfen empfangen, aber darum noch Feine Vorſtellung 
von dem, ie das Weſende in ſich befchaffen, oder was es an 
Ti ſei. Der menfchliche Geiſt ſogar beſitzt eigentlich mır efn 
halbes Wiſſen feines Selbſtes, nämlich das Bewußtfeln de 
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eignen Wirkens; aber bie andre Hälfte feines Willens fehlt, 
nämlich das Bewußtfein der innern Beſchaffenheit und Eigen» 
thamlichkeit, durch welche er wirkt. Schon diefe Wahrnehmung 
füßrt ihn mit Nothwendigkeit zu ver Gewißheit, daß weder ber 
Geiſt für fi, noch die Geiſtheit des gefammten Menſchen⸗ 
geſchlechis, noch die mit ihr engvereinte, ſich unbewußte Natur 
des fir durch die Sinne verfündenden Als, Bott ſei; daß noch 
ein höheres Anbre auch außerhalb unferm Bewußtſein weſen müſſe, 
in welchem, wenn man fo fagen dürfte, jene erhabnere Hälfte 
jenes Willens wohnt, die uns fehlt: Bott, aus deſſen Licht das 
Beifterthum hervorſtrahlt, ohne mehr, denn Ausſtrahlung zu fein, 
nit das Licht in feiner Urheit ſelbſt. — Vielleicht Flingt 
diefe Speache muftifch; aber eben das Unwißbare, über Welt, 


über Natur, über alle Vernunftindcht des Geiſtes Schwebende iſt 


das größte und anbetungswürdigſte Myſterium, zu bem wir nur, 
tie ich Hier, in mangelhafter Bilderfegrift hinaufdenten können. 
Es fei fern von mir, bie religlöfen Borftellungen der vers 
ſchiednen Kirchen und Glaubensparteienunter den Bölfern, ober 
die der Philofophen von den älteften Zeiten, bis Spinoza, 
Schelling, Hegel u. a. m. von Gott, nnd feiner Perſonlichkeit 
md Nichtperfänlichkeit, Beftreiten und widerlegen zu wollen, was 
fie ja ohnehin ſchon gegenfeitig felber zur Genuge thun. Ich ehre, 
in ihnen allen, mehr oder minder eble Geifteshlüten, die in man⸗ 
nigfaltiger Verfejiebenheit doch immer das Gine und Selbe fin: 
den:- Dafeln einer allweſenden Gottheit. Nicht das Mangelhafte, 
ſelbſt nicht das Unwürdige in menfchlichen Vorftellungen von Soft 
und göttlichen Dingen ift das Tadelnswürdige: fondern allein vet 
ſtolze Dünfel dabei, und bie häffige Leidenſchaftlichkeit ver Sterb⸗ 
lichen iſt's, welche fich ausſchließlich, als Inhaber bes vollendet⸗ 
fien, beten Wiſſens, geltend machen wollen, und was ihren eis 
larnten, oder felbftgefundsien Anſichten widerſpricht, verhöhnen, 
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ober verſluchen. Währens ihr Denken gottesvoll if, erſcheint it 
Wellen uns Wirken geitlos. 

Das lindliche Berhältniß der Menſchen zum Allvater 
der vorhandnen Helen hat Jeſus Chriſtus in unübertreffliche 
Klarheit and Wahrheit ausgeſprochen. Und er heiligte ſich in dieſer 
Wahrheit, wie er auch jeden in ihr heillget, der ſte in fen Selb 
aufnimmi. Und jeder empfängt fie tu fi, wie aus dem efguex 
Salbft Hervorgetretenes, weil das Höchſte unmöglich menſchen⸗ 
thumlicher ausgeſprochen werben kann, für den fcharffinnigften, wie 
für den ungeübteſten Denfer. 

- Do will dh, um die Welt: und Gott⸗Auſchanung im ſich 
felber abzuſchließen, auch die Idee vom Verhaltuiß wes Allerhöch⸗ 
fien tm und zum unenblichen All des Vorhandnen barfiellen, wie 
he aus dem bisher Geſagten, hervortritt. 





130. Gott bad Böchfte und Eine des Aus. 


Die Meiften derer, welche ſich der Erforſchung vun ten wide 
bigfien Angelegenheiten des Menfchengefchlechis zumwandten, fcheinen 
wir darım oft Irre gegangen zu fein, weil fie, ſchon in Wiorbes 
teltung ihrer Unterfuchungen, einfeitig verfuhren. Die Einen ber 
guügten fi mit dem Schatz von Kenniniffen, welchen Re, auf dem 
Wege der Erfahrung, über Naturerfcheinungen gefammelt Hatten, 
ohne ich gemauer um das Geſetzthum und eigenthümliche Verfahren 
yes Geiſtes in feinen genanklicden Wirkjamkeitsweifen zu Euumserm; 
Sie gelangten auf ihrem Grfahrungswege zur Vergötterung bes 
Stoffe und bewegenden Naturkräfte (um Materialidmus), uud 
verloren weit Edleres aus ihrem Anblid: die Heiligtäiumer der 
Menſchheit, ſitiliche Meltorbnung, Wahrheit, Wet, Tugend, 
unſterblichkeit, welche ihnen leere Phantome, oder bloße Crzeug 
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säffe und Bebürfniffe des geſeltſchaftlichen Lebens werben mußten, 
Sie waren, in eigentlicher Wortbedeutung, bloße Weltweife. — 
Audre hinwieder, ohne umfaflendere Beobachtung und Erfahrung 
von GSefegen und Wirkungen ver Natur in deren unermeßlichem 
Beide, mehr in fich ſelbſt gelehrte Schul: und Stubenge: 
Ichtte, befchäftigten fc ansichließlicher mit Betrachtung der Ver: 
mögen, Crkenutnißgeſetze, Joeen und Beſtimmungen von Thätig- 
keitsweiſen des menfchlichen Geiſtes. Sie fanden in ihm, in feiner 
Geraufenwelt, die Gefammiheli bes vorhandenen Alle. Das 
Draußen ward ihnen zum chaotiſch Fremden, welches nur im Ka⸗ 
ledvoſtop des Geiſtes, durch Nothwendigkeit in vemfelben, geord⸗ 
need Daſein smpfing. So ward ihnen die gefammte Wirklichkeit 
reinem Rei von Ideen und Begriffen; der Geift alleiniger 
Schöpfer dieſes Reichs; er, ober der Sefammtgeift der Menfchheit, 
ber Gott darin; Weſen umd Sein pas Gleiche; und das vom Geiſte 
Mngefanmie ein Nichtvorhandenes. Sie mußten nothwendig auf. 
ben Wege des Meinbegrifflichen zur Vergeiſtigung bes Alle, zur 
ſich ſelbſt Vergökterung des Geiſtes (zum Idealismus und Spitis 
maliamuis) gelangen, und, mit der Wirklichkeit außer dem Geifte, 
auch einen hohern Gott verlieren; weil biefer ſelbſt nur gedankliche 
Schspfung war, oder.fich mit ihm, dem Wefens All, für eins und 
baſſelbe (identiſch) halten. Sie waren im firengiien Sinn des 
Bortes bloße Schalweiſe. 

Widerſpruch und Unzureichenbes, welches in den Anfichten der 
nen, wie ber Andern, unvermeidlich auf dem gewählten Wege 
mittelbarer Erfahrung, von Außen, ober reinbegrifflicher Vorftels 
Bungsiwelfe, führte andre Denker zum Zweifeln an der Wahrheit 
am Skepticismus), zum Mißtrauen gegen Möglichlett unbebingter 
Gewißheit. Dies war einft mein Loos, bis ich die Aufmerfiam- 
keit, aus den Gehiet bes Unbedingien ber Ideen und des Rein⸗ 
lenlien, auch dem ewigen Walten der Natur, unp bem wun⸗ 

A. Selbſtſchau. II. 23 
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derhaften Schickſalsgang der Sterblichen zuwandte. Dann erſt 
ward mir die Verwandtſchaft und Verbrüderung der weſenden 
Natur mit dem Geiſterthum (27.), und eine heflige, das AN durch⸗ 
herrſchende, Ordnung heller; ein Ahnen und Wiflen deſſen, was 
erhaben über Natur und Geift, im Unendlichen weſet. Und id 
warb inne, daß der gefunde Verſtand der Menfchheit, im Allge⸗ 
meinen, von jeher das Wahre vollſtändiger erfaßt Habe, als jene 
einfeltige Weltweishelt, oder einfeitige Schulweisheit. 

Dhne Anwendung der DVernunftgefeße wäre feine Grfenntuig 
der Natur und ihrer mannigfaltigen Erſcheinungen möglich, ohne 
Erregung des Geiftes, durch Einwirkungen der Natur aber wit 
ben die Denfformen des Geiſtes ohne Inhalt, er ſelbſt ein nichts⸗ 
wiſſendes Willen fein. Eins iſt dem Andern fehlechihin Nothwen⸗ 
biges; Eins vollendet das Andre. Die Ratur, im wefenhaften 
Verband mit dem Geifte, Ichrt ihn, durch ihr eignes Weſens⸗ 
verhältnig, und wieder in dem feinigen zu ihr, auch jenes Ver 
hältniß erahnen, in welchem fie und er zur in ihm geoffenbarten 
Gottheit, und hinwieder das Höchfte des Mefenben, zum All ver 
Weſenden aus ihm, ftehe. Die Natur bezeugt, ber Geift weiß 
in fich urnothiwendig, daß im nnendlichen, ewigen Wefenall keine 
Zufammenhangslofigfeit, Fein Zwiefpalt walten Tonne, 
fondern nur Einheit in Allem, und Alles in Einem; wohl 
Mannigfaltiges im Bewirkten, aber das Bewirlkte im Wirtenten 
nur Selbfterfüllung (20.) von diefem. 

Die Natur bezeugt und lehrt, wie fie wefend, in ſich gegem 
fätzlich zu verſchiednen Wirkfamfeitsweifen (22.), zwar in ihr felber 
ungetrennt, aber unterfcheinbar, aus einander geht. Der Geiſt 
weiß fich urheitlich einzelmefend (79.), als Ich, und als ſolches 
wiffend und wollend Im Wirken. Die Natur bezeugt ımb lehrt, 

wie fie in den Wirkfamkeitsfohären ihrer Wefenheit, wie in deren 
Erſcheinungen, dort als Unendliches, in biefen ale Gnvlihes, A 
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Aufenweis zu größerer Herrlichkeit erfchließt. Eben fo weiß fich 
das Geiſterthum auf Erden, nicht nur im Vonſich⸗ und Andern⸗ 
Wiſſen, lichter werben, fondern auch in Selbſtheiligung empors 
gehend (75.). Die Natur bezeugt, der Geiſt erkennt, in ihren 
Erſcheinungen, als Welt, in feinen Erſcheinungen, ale Gedank⸗ 
liches, als unwandelbares Gefeh, daß aus dem Allgemeinen und 
Ginfachen des Seins das Beſondre und GBinzelne quelle. . Die 
Ratur bezeugt, daß fie, als das ſich Unbewußte, — ber Geiſt 
weiß, baß er, als kein Allwiffen und nicht Allvermögen, im 
ewigen Heich der Weien nicht das Einzige, noch weniger das 
Bollendetſte und Hoͤchſte fei (106.). Es durchleuchtet ihn ein 
Licht andret Sphären, als der Sphären der bewußtloſen Natur. 
Er trägt in feinem Ich eine über⸗natürliche Offenbarung (114.), 
ein Wiſſen von Gott (115.). Ihm if, außer dem Naturgefeh, 
ein anderes, neben Wahlfreiheit, geworben, welches ein Dafeln 
and ein Meich fordert, welches über das Irdiſche hinaus Itegt (80.). 

Wo und wie dies ımdelannte Reich ſei, wer und was Gott 
fei, ift, wie alles Weſende an ſich, obgleich Urgewußtes (6.), den⸗ 
noch Unbegreifbares (19.). Aber, fo welt jegt ſchon unfer Hori⸗ 
zont in der Unenblichkeli des Weſens und Seins reicht, fpiegelt 
ſich uns, im Belannten, das Unbelannte entgegen. Und jenes 
Grundgeſetz des fortwährenden Uebergangs vom Gleichartigen zum 
Gleichartigen, vom Ginfach : Allgemeinen zum Befondern und 
Reicher⸗Vollendeten, welches in dem fehleierlos vor uns liegenden 
Theil des Weltalld gilt: berechtigt es nicht, an Geltung für 
das im Cwigen noch Berfchleierte zu glauben? Die menſchliche 
Vernunft fucht, inner ihrer Begräuzung, vergebens einen andern 
Naßſtab für das; was jenfeits Ihrer Graͤnzen weſen mag, wäh. 
send ber Geiſt doch Dffenbarung feiner ewigen Unvernichtbarkeit 
und der ewig waltenden Gottesmacht in fich trägt. So darf er, 
nad Gleichmaß (Analogie) und Aehnlichkeit deſſen, wao er ſchon 


auf feinem gegenwärtigen Stanbpunlt ſennt und erkeunt, Kine 

folgern zu dem, was feinem Blid nech enigogen if. Und wer 
anders, als Bott ſelbſt, legte, wie in dig enifaltele Natur, fo in 

den entfalteten Geiſt, das Wahrzeichen vom Anfang ber Veſen 
uber Weſen zum Herrlichern und Bollfommmern ? 

Ich fehe das Sachlidde ver Natur, die bewegenden Kräfte be 
ſchraͤnken, und wieber von biefem beferrfcht, zu Atomen und Ziels 
förpern verdichtet, in wunderreichen Gefallen und Ordnungen; 
fehe, waltend über beide, bie Macht des Belebenden, wie fie beike 
getwältigt und in fih, als Abfpiegelungen der Naturs@kaheit, zu 
Ginheitsgebilven gliedert, zu Pflanzen: und Thierfhöpfengen, 
deren Heimaten Milliarden Sonnen, Erden und Monde bed Unis 
- verfums finds fehe, wenn auch in mindrer Allgemeinheit, aber 
höher und anflaunenswürbiger, das Meich des Seelifchen, und wie 
die Natur in ihm zur eignen Gewahrung ihres Weſens ſich er- 
hebt, ihr Gelbitgefühl wird; fehe, über fie erhaben, eingekleidei 
in den Reichthum aller ihrer Wirkjamkeitsiphären, die Fülle ber 
fih, und fie, und Gott wiſſenden Gelfter, mit einem @efeg, 
welches nicht das ber Natur, und doch mis ihm im Ginklaug iR, 
Sie bezeugt, und der menfchliche Geiſt weiß, er fei unmöglich 
felber das Allerhöchfte in ver Weſenkette; fondern etwa nur wich 
ein Mittelglien, welches die Natur mit dem Meich bes Allexrhei⸗ 
ligften verbindet. Gr if gleichſam Bürger zweier Welten, die 
beide in feiner Sphäre ſchon in einander rinnen. 

Und wo endet dieſe unendliche Himmelsleiter? Wo kann Us 
enbliches enden? Weſen mögen über Weſen emporgehn, deren 
Bolllommenheit und Reichthum wir fo unfähig And zw ahnen, 
als die Thierfeele Die Hoheit. unfers Geiſtes; Wein, deren Des 
mögen fo erhaben über das Vermögen unfrer Bernunft iR, als 
die Vernunft über das finnlide Gefühl. Sie mögen emporgehn 
vom Herrlichen, bis fie fich im Allerherrlichſten verlieren, — Ik 
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Mpit, der das Bine und Hochſte ſeines aieigen wub unenbliden 


Alla iR, das Ur aller ofen in ihm, und. won befien Mais 


wir, in unſrer Tiefe ner, die Natur, als Saum feines Gewan⸗ 
des, anſtaunen. 
Alles iſt gotterfullt; Alles goͤttlich, weil Gottes. Richt 


Pinzelnes, ober für und Unterſcheidbares iſt Gottheit. So ik, — 
wie mag ich das Nuausfprechlidge auders, als nur son Bere, 
und gleichnißweife andenten? — fo iſt nicht ein Theil des Riem: 


ſchen, nicht das einzelne Haar feines Hauptes, ver Menſch ſelbſt, 


ſondern nur menſchliches. Gleichwie im Menſfchen aber ner 
Geiſt, als fein Hoͤchſtee, ven umhüllenden Weſenperein ber Na⸗ 


tur (Feole, Leben, Bewegkraft und Stoff des Leibes) durchherrſcht, 
leitet, veredelt: ſo durchherrſcht und durchweſet Gott, der Aller⸗ 
hb chſte das unendliche Reich ſeines Alls. 

Vielleicht mag dies Gleichniß unangemefien ſcheinen. Ich ſelb 


erlenn' es, als ſolches, weil es offenbar ein vermeſſenes iſt. Aber 


von waunen ſollen wir einen andern Maßſtab nehmen, als ben 


meiden und ber Urgeiſt des Geiſterthums ſelber verlichn, as 


DBelanutem das Unbefaunse zu ermefien? Iſt diefer Gedanke nicht 
fon des älise Gedanke der Menfchheit: „Bott ſchuf den 
Menfchen na feinem Bilder“ 

Ich ſchweige! Kein Bild, kein Gleichniß bezeichnet das Webers 
Irbifche wahr und würdig. Ich richte in demuthsvollem Gefhhl, 
aus dem Abgrund des All’s, den Geiſtesblick durch die Sphären 
der Wefenorbnungen, anbetend zum Allerhöchften; und ber Ges 
danfe an ihn wird zum Seufzer: „DO, was bin ich, daß er mein 
gedenft?“ — Und doch durchbebt mich zugleich heiliges Entzücken, 
daß ich au in Ihm, daß Er au In mir if, daß ich mit 
Chriſtus zu ihm rufen darf: „Abba, lieber Vater!“ daß fein 
AI mein Vaterhaus iR; daß ich, wenn anch noch auf einer. uns 
tern Sprofle der himmliſchen Wefenkelter, höherer würbig werben ; 
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ſchon auf dem Erdball PVollendeterm im Gmigen entgegenreifen 
kann, gleichwie ja der Erbball ſelber nicht mehr ber Gewefene, 
fondern in ben aus Cwigkelt hervorgetretenen Zeiten, vollendeter 
in Fülle des Reichthums geworben iſt. 

Nein, der Menſchengeiſt iſt Tein an ven Felſen des Erdſterns 
gefeffeltee Prometheus! Gr, in unſichtbarer Seelenhülle war 
und iſt und wird fein anbrer Welten Benoffe, die insgeſammt, 
Monden mit Erden, Erben mit Sonnen, Sonnen mit Urfonnen, 
magnetiſch, elektrifch, leuchtend, im engen Wechſelverkehr, im AH: 
Leben, Als Seeltichen ſchweben. Wohl ift dieſe Erdenwelt ſchön: 
aber iſt fie die fehönfte unter allen Welten, welche uns aus uner: 
meßlichen Fernen anwinken? Wohl iſt die feelifhe Hülle des 
Geiles wunderbar: iſt fie aber ſchon das Wunderbarſte? Mag bie 
Urfeele des Alls nichts Wunderbareres aus fich zeugen. Wohl ik 
das Licht des Bewußtſeins ein helles, in welchem der Geiſt über 
dem Dunfel der Natur Teuchtet: aber iſt es das hellfte, in welchem 
über uns andre Weſen Gottes glänzen? — Es durchzittern bei 
Geiſt Ahnungsſtrahlen eines verlärtern Gottesreichs. Wie, wenn 
{hm in Gott und Ewigkeit noch eine hellere Leuchte, als Vernunft, 
wirb im Allerheiligften, — felig find, bie ſchon hienieden reinen, 
geheiltgten Herzens find; denn fle werben Gott ſchaun! 


Ib fuhe Di, mein Bater, nun nicht länger; 
Im Erdenſtaube nicht mehr Gott! 
Dein Weltall ift mein Haus; 
Und veine Ewigkeiten 
Sind meine Zeiten, 
Und die ta waren, leben; 
Und die noch kommen, Tiny. , 
Ein Bott if wur; 
Sein Name Liebe, Weisheit und Eobarmen: 
! . 


Ku 


— 30 — 


Und eine Ewigkeit iR alles Sein, 
Und alles Sein 

Die Himmelsleiter ver Bollenbung, 
Zur Seligkeit. : 


Ih jauchze weinend, in das Halleluja 
Der Geiſterwelt, mein Hallelnja ! 
Ich bin; weil Gott; 
Anbetung ihm und Liebe! 
Mein ik die Seligkeit, 
Weil ihm Allſeligkeit 
Ihm Halleluja! 


Inbhalt. 
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Borrede 


zu den erften Ausgaben. 





Ich war in den Palaͤſten der Großen, in ben Feldlagern der 
Kriegsheere, in den Werkſtätten friedlicher Bürger, in den Hütten 
der Armuth. Ueberall far Kb Gemüther, bereit und geneigt zu 
Heiligen Unterhaltungen ; überall Sehnfucht zur Befferung des Her: 
zens, Hinfireben einer befüümmerten Seele zur Verſöhnung mit ſich 
jelbft, zur Bereinigung mit Gott; überall das ewig laufe Bebürf- 
niß, nicht diefer Welt allein, fondern auch den Tagen einer Fünf: 
tigen Welt zu leben, welche unfehlbar uns erwartet nach den großen 
Berwandlungen, die wir in der Todesſtunde erleiden. 

Aber jene Sehnfucht der Menjchen war leider nur Sehnfucht 
und Bedürfniß des Augenblids. Es kam ein zweiter Augenblick, 
und die heiligen Entichlüffe waren im Gebränge anderer Umftände 
und Zerftreuungen verloren und vernichtet. Ein anderes Herz ſchien 
oft der Menfch in feiner Bruft zu tragen, wenn er im Tempel fidy 
vor dem Allerhetligften beugte; ein anderes, wenn er aus ben 
Pforten der Kirche in das Geräufch des alltäglichen Lebens hin⸗ 
austrat. 

IH fand überall zwar Religion, aber jelten Neligtofität; 
Gottesfurcht, aber felten Gottesliebe; heiligen Vorſatz, 
felten Hetlige That; Chriſti öffentliche Befenner, felten Chriftt 
Jünger und Nachfolger. 

Schotte, St, vd. Um. I 1 
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Nicht vergebens erheben ſich tauſend Stimmen klagend über den 
Verjiall des Chriſtenthums in unſern Tagen. — Sie klagen mit 
Recht. — Ich ſehe von der einen Seite nur Leichtfinn, Geſpött, 
Gigendünfel und ſeltſames Bemühen, die warnende Stimme des 
innern Richters durch ſchlaue Entichuldigungen zu entfräften, oder 
in Luſtbarkeiten und Tänbeleien zu verfcherzen; von der andern Seite 
Sünglinge und Männer und Greiſe, von bangen Zweifeln über 
Gott und Ewigkeit, über das einflige Loos ihrer ‚Seelen, über 
die Beſtimmung auf Erben und jenfeits des Grabes gequält. Und 
ſchauderhafte Verfettung öffentlichen und bürgerlichen Elendes, ges 
heimer Ruin manchen Familienglücks, ift die Folge diefer Umflände. 

Biel mögen zum Berfalle des wahren Chriſtenthums und zur 
Zerflörung fitilicder Orbnung die Kriege letzter Zeiten gewirkt ha⸗ 
ben; — viel manche Schriften mit oberflächlicher Weisheit Hinges 
ichrieben, und mit oberflädhlihem Berftande gelefen. Aber noch 
hundert andere Duellen liegen verborgen, aus denen unjer Blend 
firömte. Sch werde fie nicht nennen; ich will Niemanden Frähfen. 
Mein Zweck ift ein anderer und fchönerer, und mit Freudigkeit will 
ich im Arme des Todes einft mein Auge fchließen, wenn ich auch 
nur einen geringen Theil meines Ziels erreicht haben werde. Und 
dieſes Ziel ift: Beförderung des wahren Chriftentyums durch Wies 
derbelebung häuslicher Andacht und Frömmigkeit. 

Denn nichts ſtimmt unfer Herz fo fehr zu bleibenden frommen 
Gefinnungen, zu ſchönen und chriftlichen Thaten, als Unterhaltuns 
gen mit Gott in einer Stunde ber Cinſamkeit, wo die Seele, 
Iosgehoben von allen Sorgen, allen Zerſtreuungen des Lebens, 
ihrem ewigen Bater zufehrt und ihm allein angehört; nichts ver: 
mehrt fo fehr häusliche Blückjeligfeit, als wenn der Bater oder bie 
Mutter im Kreife der lieben Ihrigen ſich mit den erhabenften Ges 
genftänden, mit dem Heiligihume jeder Seele, mit Gott und feinen 
Schöpfungen, mit den Wahrheiten der Religion Jeſu Chriſti, 


| 


mit der Ewigkeit und den Erwartungen des für die Cwigkeit er- 
ichaffenen Geiftes unterhalten. Bin ſtiller Friede verbreitet ſich nach 
folchen Unterrebungen über die Gemüther der Familie, — eine 
Thräne der Rührung verfiegelt oft den Bund der hier vereinten 
Herzen: göttlich auf Erden zu handeln, um ewig Gottes würdig 
zu fein. Wer dieſe Seligfeit ſchon empfunden hat, fühlt die Wahr- 
heit meines Wortes; — und wer fie nie empfand, warum firebt er, 
der nach allerlei Glück dürftet, nicht nach dem Einen, was ihm 
kein Mebel des Lebens rauben, fondern nur erhöhen kann ? 

Zur Beförderung folder Stunden fliller Andacht und häuslichen 
Glückes will ich durch diefe Blätter verfuchen beizutragen. 

Sie follen euch geweiht fen, Jünglinge und Mädchen, die 
ihr, mit frohen und bangen Ahnungen in die Welt hinaustretend, 
euerm beſſern Seldft noch nicht treulos geworben feld. Mögen 
fie euch ftille Würde bewahren in den Freuden des Glücks, reli⸗ 
giöjen Muth in der Stunde des Kummers. 

Sie find euch geweiht, Gatten, die ihr vereint des Lebens 
Bahn Hinabgeht, eure Seelen gemeinfchaftlih zu Gott erhebet, 
und eure Kinder in chriftlicder Einfalt auferzieht, eine Gabe Got⸗ 
tes, fie Gott wieder zuzuführen. 

Sie find dir geweiht, Greis, der am Abend feines irbiichen 
Lebens den Bid zum Morgenroth eines ewigen Lebens emporhebt 
her die verichwindende Erdenwelt. 


⸗ 
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Vorrede 
vom Zwecke und Gebrauche dieſes Andachtsbuches. 
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Als Gott in den Tagen furchtbarer Schickungen und Trübſale, 
unter vieljaͤhrigen Kriegsftürmen, zu ven Volkern der Erbe ſprach, 
und feine Stimme mächtiger, denn einft in den Donnern und Bligen 
auf Sinat, ſcholl: „Ihr follt mir ein priefterlihes Königs 
reich und ein heiliges Volk fein!“ (2. Mof, 19, 6), da fühlte 
fich der Verfaffer diefes Werks ergriffen, und er fchrieb daſſelbe zur 
Erwedung der Andacht, zur Erhebung der Gebeugten, zur Beleh⸗ 
rung der Irrenden. Es erſchien damals als Wochenblatt, in einer 
Beitfolge von acht Jahren”). Nachdem er feine Arbeit geenbet 
hatte, wurden auch von dem Wochenblatt neue Auflagen veranftal 
tet, ungeachtet ein Werk in folder Form viel Unbequemes für bie 
Leſer haben nnd mandherlei enthalten mußte, was unter veränderten 
Zeitumftänden nicht mehr verſtändlich oder paſſend war. 

Dies hat ihn bewogen, dem Werk eine zwedmäßigere Geftalt 
und Eintheilung zu geben, fowohl um vielen Haushaltungen und 
Einzelnen die Anfchaffungen zu erleichtern, als auch um das Ganze 
an fich für einzelne Stände brauchbarer zu machen. Daher ſam⸗ 
melte er aus ven acht Jahrgängen diejenigen darin zerfireuten Bes 
trachtungen, welche für chriflliche Haushaltungen im Allgemeinen 
erbaulich fein Eonnten; und wieder befonders, was für den Jüng⸗ 
Iing und die Jungfrau in ihren eigenthlimlichen Lebensverhälinif- 
fen, — oder für den frommen Betrachter der Natur, — oder für 
den Leidenden, welcher feinen Blick auf die Ewigkeit richtet, — ober 
für den lehrreich fein Eonnte, welcher fein Gemüth in ver Beirach⸗ 
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fung von den Schieffalen der Religion Jeſu Chriſti erheben und 
heiligen wollte. Er ließ Wieverholungen hinweg, welche in ber 
Art, wie das Werk zuerft erichien, unvermeidlich eintreten mußten ; 
ließ Anfpielungen auf die Tage und Umflände hinweg, in deren 
ehemals die Blätter wöchentlih ausgegeben wurden, und fügte 
Manches hinzu, wo ſich Lücken darzuftellen ſchienen. 

So warb denn auch das gegenwärtige Andachtsbuch für 
eine hriftliche Haushaltung gebildet. Es ift recht abfichtlich 
geichehen, daß darin die Betrachtungen in mannigfaltiger Abwech⸗ 
ſelung unter einander ftehen, und nicht in firenger Ordnung und 
Folge eines Lehrbuches der Chriftenpflichten. Eben dieſer Mechfel 
it für das Gemüth des Leſers erfriichend; und eben das oft Un⸗ 
erwartete wirkt mächtiger, zumal wenn der Inhalt veifelben mit 
feinem Seelenzuftande mehr oder weniger zufammenflingt. 

Freilich kann es geichehen, daß in demjenigen, was bu, mein 
hriftlicher Lefer, zu deiner Erbauung, Belehrung oder Beruhigung 
zu leſen empfängft, nicht immer ganz dasjenige enthalten ift, was 
für deine augenblidliche Gemüthsſtimmung paßt. Aber felbit bies 
fann nur Gewinn für dich fein, niemals Verluſt. Es iſt immer 
vortheilhaft, wenn unjere Seele plölih zur Aufmerkjamfeit auf 
Dinge bingeleitet wird, an die fie im gegenwärtigen Augenblicke am 
wenigften dachte. Vielleicht ift es ein Gegenfland, der laͤngſt ver: 
geffen und verfäumt war; — deſto nüßlicher wird uns Die Grinne⸗ 
zung daran. Bielleicht, wo unjer Gemüth durch irgend ein Unglüd 
am tiefften betrübt iſt, wirb e8 zur Betrachtung ber Größe und 
Majeſtät Gottes aufgefordert; es wird eben darin den volliten Troft 
finden. Bielleicht, wo wir bei angenehmen Vorfällen ung ber uns 
befangenften Freude überlaflen Hatten, : wird unfere Andacht zur 
Hinfälligfeit des Irdiſchen aufgerufen. Wo Eönnten wir beffer ler⸗ 
nen mit Mäßigfeit Freude zu genießen ? | 

Nicht das Wort, was biefe Betrachtungen bir fagen, mein 
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Chriſt, ſondern bie Art und Weiſe, wie du es in den verſchieden⸗ 
ſten Lagen deines Lebens lieſeſt, und was du dabei denkeſt und 
empfindeſt, — das kann deine Weisheit, dein Lebensglück befördern. 

In einer chriſtlichen Haushaltung ſoll Chriſtus Jeſus der 
erſte Hausfreund ſein. Sein Wort, ſein Rath ſoll unſern Geiſt in 
den Geſchaͤften des alltäglichen Lebens leiten. Wie lieblich iſt es 
in dem Haufe wohnen, wo der Gedanke an Bolt und das Göttliche 
die Tagewerfe eröffnet und beſchließt! Wie fchön fit der Anblid 
der Yamilie, in welcher der ehrwürdige Hausvater, die fromme 
Hausmutter, umringt von den Kindern, Hausgenofjen und treuen 
Dienfiboten, Gottes Wort Iehret und ausipriht! Wie viel Gutes, 
Segenbringendes wirb da erwedt, twie viel. Sünbliches, Unheilvol⸗ 
les wird da im Stillen, und ohne daß es ein Anderer ahnet, un 
terdrückt! 

Nicht wird damit geſagt, daß man ſich tagtäglich zu einer feier⸗ 
lichen Stunde der Andacht im Haufe verfamnele.. Das Schönfte 
wird durch Allläglichfeit ermübend und gemein; das Rührendſte 
verliert durch Gewohnheit Die Gewalt. Aber immer wird fi doch 
im Laufe der Woche wenigftens eine Stunde finden, wo ihr in der 
Ginfamfeit euch felber angehören dürfet. Dies fei die Stunde eurer 
geheimen Andacht. Da vereinigt euch zur ernflen Selbſtbetrach⸗ 
tung; — da ergreifet diefe eurer Erhebung geweihten Betrachtun: 
gen, ober jedes andere, zur Religiofität begeifternde Buch, und bes 
reitet euch durch daſſelbe zum Geſpräch mit Gott, zur Selbſtprü⸗ 
fung eurer reinen oder unreinen Neigungen, zur Auswahl Fünftiger 

Grundfäße, nach denen ihr handeln wollct. 

Es ift wohl möglih, daß man nicht zu allen Zeiten aufgelegt 
ift, fich mit den ernfihaften Gegenfländen der Religion zu befchäfs 
tigen. Du Haft angenehme und unangenehme Greigniffe in der 
Familie, die dich zerſtreuen; du denkſt an verſchiedene Unternehmun⸗ 
gen und Entwürfe, die fich jebt deiner ganzen Seele bemächtigt 
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haben; du haſt gewiſſe Arbeiten vor, welche dir alle Zeit rauben, 
dich zu ſehr ermüden oder deine Aufmerkſamkeit verſchlingen. 

Doch, Lieber, täufche dich nicht ſelbſt! — Wahr iſt's, die Nei⸗ 
gung mag dir fehlen, dich mit religiöſen Gegenſtänden zu beſchäf⸗ 
tigen. Aber ſollen deine Neigungen dich beherrſchen, oder ſollſt du 
Meiſter derſelben ſein? — Du haſt vielleicht keine Neigung, einen 
König oder Fürſten, oder jeden ‘andern deiner achtungswürdigen 
Dbern zu ſprechen. Aber wenn er vor bir fleht, wirft du darum 
nicht mit ganzem Gemtth und mit aller Ehrfurcht vor ihm erſchei⸗ 
nen? — Gott, der Allmachtvolle, ſteht vor dir jeden Augenblic 
deines Daſeins; die Ewigkeit umfaßt dich in jedem Augenblick deines 
Denkens und Wollens. Kannſt du vor Ihm nicht‘, was du jederzeit 
vor jeglichen deiner Vorgeſetzten kannſt? — Nein, diefe erhabenern 
Beihhäftigungen fol man nie auffchleben, wenn man nicht endlich 
MWohlgefallen an dem Allernievrigften finden will. Der Gedanke 
an Gott, und daran, daß bu feiner würdig fein fellft, muß bir zur 
Gewohnheit, zum unentbehrlichften Bebürfniffe werden; außerdem 
wirft du nie die Palme der innern Vollendung gewinnen. Religion 
und Tugend müfjen deiner Seele fo unentbehrliche Bedürfniſſe fein, 
als Speife und Tranf e8 für deinen Leib find. Außerdem ift dein, 
Chriſtenthum Scheinheiligfeit, dein Gebet, in welchem du dich Gott 
zu weihen glaubft, üußeres Beremoniel. . 

Darum überlafle die Wahl der Stunden, in welchen bu dich 
allein oder mit deinem Lebensgenoffen göttlichen Betrachtungen 
weihen willft, keineswegs ganz dem Zufalle, der Gelegenheit oder 
deiner befondern Neigung. Diefe Stunden möchten fonft feltener 
ichlagen, als deinem Herzen mohlthätig wäre. Du gehft ja auch 
zu einer beſtimmten Stunde an deine häuslichen und Berufsgeichäfte, 
ohne dich zu fragen, ob du große Luft zur Arbeit habeſt. Kannſt 
du dies nun für dein Brod, für. deinen trbifchen Erwerb thun: 
warum willft du dem Edlern in bir, deinem unfterblichen Geiſte, 


weniger dienen? Verſchiebe die Stunden Heiliger Betrachtungen nicht 
auf eine Zeit hinaus, mo du nichts Beſſeres zu thun weißt. Ad, 
der Gedanke an Gott, Ewigfelt und Beſtimmung der Seele ift 
nicht gefchaffen, nur bie Langeweile zu verfürzen, ober uns in 
einem müßigen Augenblide zu unterhalten. 

Wähle die Zeit, da du, von Übrigen Geſchäften los, dir ſelbſt 
überlaſſen fein kannſt — dir ſelbſt in tiefer Ginfamfelt, ober ums 
geben von deinen Hausgenoffen, deinen Kindern, die zu ber gleis 
chen Abficht verfammelt find. Stelle, wenn es fein fann, fogar 
die Stunde feft unter deinen andern Beichäffigungen, denn ſchon 
die Gewohnheit Hat eine große Macht über das Gemüth und er- 
leichtert uns Vieles. Am vortrefflicäiten iſt dazu der Sonntag 
geeignet, dieſer allgemeine feierliche Ruhetag der chrifllichen Welt. 
Gr gehört der Stille, der Andacht, der Ueberlegung. Man flieht 
an ihm auf das Tagewerf der vergangenen Woche gern mit prüs 
fenden Augen zurüd, und nimmt für die bevorflehende Woche nene 
Beichlüffe und Vorſätze. Da iſt's, wo die Seele am unwillfürlichs 
fien zum Lenfer des Echidjals, zum großen Anordner unſers Wohle 
emporblickt. Vernachläſſige den ſchönen Zweck dieſes Tages nicht, 
unterlag es nicht, eine Stunde der Andacht deinem Gemüthe zu 
gönnen. Denn vielleicht wird dir durch eben diefe Stunde eine 
Wahrheit vor die Seele gehalten, die auf dein Glüd in der Woche 
unvermuthet den twichtigften Cinfluß haben dürfte. 

Was du aber lieſeſt oder leſen hörſt: gewöhne dich nie, dabei 
an Andere zu denfen, ſondern wende Alles auf dich felbft an. 
Stelle VBergleichungen an zwifchen dem, was da gefagt worden ift, 
mit dem Zuflande, worin du dich befindeft, oder mit deiner Denk 
art, mit deiner Handlungsweilfe. Dann wirft du bald wahrnehmen, 
wie weit es mit dir gefommen fel, und wie viel dir noch fehlt, um 
ein ächter Jünger Iefu, ein mwürbiges Kind Gottes zu fein, nm 
glüdfelig zu leben, und gelaffen einft zu ſterben. 
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Dietenigen Stellen aber, welche dich ganz vorzüglich trafen, 
welche gleichſam ganz befonders für dich dazuſtehen jchlenen, dieſe 
bezeichne vor allen andern. Es find die auserwählten Worte an 
bein Herz. Mache ihren Inhalt zum bleibenden Schab beines Ger 
müthes, zur Richtichnur für die ganze Fünftige Woche, und wo 
möglich fürs Leben. 

Aber freilich, das Gedaͤchtniß ift oft treulos. Man erinnert 
fich nicht jedesmal des Guten wieder, wenn es nöthig wäre. Ge⸗ 
ſchäfte und DVerdrießlichfeiten, Sorgen oder Luftbarfeiten im Laufe 
der Woche verdrängen den fchönen Gebanfen des Sonntags, ben 
Heiligen Entjchluß, welcher im Schooje der Einſamkeit und Mebers 
legung gewonnen worden if. Darum Tomme bir felbft zu Hilfe. 
Nimm jene auserwählten Stellen, die dich vorzüglich trafen ober 
rührten, jeden Tag einmal zur Hand; Lies fie noch einmal in der 
Morgenſtunde, wenn du dein Lager verläffeft, und ehe du zur Ars 
beit des Tages geheft. Solch ein, in dir erneuerter, Gedanke wird 
gleichlam zum guten, freundlichen Schußengel deiner Scele werben, 
und fie bei Anläffen, wo fie fonft ihrer felbft vergäße, an ihren 
eigenen Werth erinnern; wird dich bewahren vor Mebereilungen 


und nachtheiligen Schritten; wird dir eine Grhabenheit und Kraft 


geben, welche endlich zur Gewohnheit der Tugend und zum bleis 
benden Seelenadel führen. 

"Denn woher fommt es, wenn wir fo viel Vortreffliches anhören 
oder leſen — daß wir oft in frommen NAugenbliden fo göttliche 
Borfüge faffen Fönnen, und dann nach einigen Tagen und Wochen 
wieder fo fchlecht und ſchwach einherivandeln, als wäre alles Ders 
gangene niemals geichehen? Man jagt dann wohl: es fehlt uns an 
Kraft; oder: der Menjch bleibt immerdar fündig; oder: die Gnade 
iſt noch nicht wirkſam in ung; — und tröftet fih alſo über feine 
eigene Unwürdigfeit, die man dann wieder vor Gott bereuet; tröflet 
fich über Vergehungen, die man oft ſchwer zu büßen hat; oder vers 
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zweifelt wohl gar an ber Möglichkeit, überhaupt fo gut zu werben, 
als man zu fein winnfchen möchte. — Nein, unfere meifle Bahr: 
laͤffigkeit und die Unfruchtbarkeit guter Borfähe entipringt aus der 
Schwäche unfers Gedaͤchtniſſes, und daß wir uns nach einer gewiſſen 
Zeit das Bute, das wir lafen, hörten oder ung vornabmen, nicht 
mehr lebhaft genug vergegenwärtigen Fönnen. Daher dient tie 
Auszeichnung vorzliglich wichtiger Stellen, und ihr öfteres Wieder⸗ 
zurhandnehmen und Wieberlefen zur Erhaltung in eveln Entfchlüffen 
und zu einem großen, heiligen Leben. 

Soll euer Wohnzimmer zum Gottestempel fich verwandeln, fol 
eure Hausgenoſſenſchaft eine Verſämmlung aufrichtiger Gottesver: 
ehrer ſein; foll häuslicher Friede, Häusliche Liebe bei euch einkehren, 
und Chrifli Wort erfüllt werden: Wo zwei oder drei in met: 
nem Namen verfammelt find, da werde ih mitten unter 
ihnen fein; — fo leget, was ihr gelefen habet, nicht zulegt mit 
einem todten Lobſpruche bei Seite, oder mit einem Ausrufe: Diefe 
Betrachtung war ſchön und gut! wenn bie Macht des götts 
lichen Wortes an euer Herz fchlug. Nein, denfet über die Empfin: 
dungen nach, die es in euch erweckt hat; machet diefe Empfindun⸗ 
gen deutlicher. Oder wenn eure unerwachfenen Kinder zugegen find, 
fraget fie über das, was fle beim Vorleſen angehört haben; erklärt 
ihnen einfach, ohne Schmud der Rede, was ihnen allenfalls un 
verftändlich gewefen tft. Laſſet fie einen gelegentlich eingeftreuten, 
für ihre Seele paflenden Vers auswendig Iernen; nicht aber, um 
ihnen daraus ein Gebet zu machen, weldjes ihnen durch öftere Wie: 
derholung endlich alltäglich und gleichgültig werben muß, fondern 
weil es jederzeit für junge Leute vortheilhaft ift, wenn fle ein gute 
Lehre dem Gedaͤchtniſſe einprägen. Oft, wenn im Augenblid ver 
nahen Verführung ihr Herz fchlummert, wacht ihr Gedächtniß 
noch, und weckt ihr Herz wieder und rettet es! 
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So lebet denn wohl, ihr meine Leſer, ihr Geliebten! Mit euch 
ſei Gott! Vielleicht gehört es zu den Seligkeiten eines künftigen 
Seins, daß uns Gottes Huld gewährt, lichtvoll über das Che⸗ 
malige hinzublicken und zu erkennen, welches die Folgen und Wir⸗ 
kungen des Guten waren, ſo wir zu thun liebten. Vielleicht erkenne 
ich auch dann Diejenigen, bei denen ich nicht vergebens war. Viel⸗ 
leicht erkenne ich dann euch, ihr Mühſelltgen und Gebeugten, denen 
in einer ſchweren Stunde durch meine Worte Erquickung und Troſt 
von Gott kam; vielleicht erkenne ich dann euch, ihr Theuren, die 
ihr in gefahrvollen Augenblicken, da ihr zwiſchen Sünde und Tus 
gend wanftet, durch die Leitung der ewigen Vorſehung vorbeigeführt 
wurde, und in diefen Betrachtungen einen neuen Reiz fandet, die 
Melt mit ihrer Luft zu vergeffen und Gottes heiligen Willen zu 
halten. Vielleicht erkenne ich dann Diejenigen, für die ich ein 
Werkzeug des Herrn wurde, fie des Beflern in Zweifeln zu belehren, 
damit fie auf den rechten Weg des Lebens zurüdfehrten, und fie 
dem ewigen Vater wieder zugeführt würden. 

Zebet wohl, ihr meine Brüder, meine Schweftern! In Gott 
find und bleiben wir vereint; in Gott finden wir ung wieder. 

Und Du, o mein Gott, mein Vater, fegne fie mit Deiner Gnade! 
Sei mit ihnen, jo Tange fie auf Erden wallen! Erfülle fie mit der 
Kraft Deines Heiligen Geiftes! Ziche fle zu Dir, durch die Offen» 
barung Deines ewigen Sohnes! Sei ihr Troft, fet ihr Leben ! 

Und iſt das, was ich zur Verbreitung Deines heiligen Reiches 
zu wirken trachtete, auch mangelhaft und unvollfommen gewefen : 
ach, wie gern hätte ich wohl Beſſeres geleiftet! wie heiß war 
meine Sehnſucht, das auf eine würbige Weiſe auszufprechen, was 
mein ganzes Inneres mit Heiliger Glut erfüllte! — Aber Du, vor 
dem nichts groß und nichts gering ift, der aus dem Nichts Welten 
hervorruft, und mit dem Slleinften die erſtaunenswürdigſten Werke 
bewirkt; Du, in dem Schwachen Mächtiger, kannſt und wirft auch 
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tn dem, was id} nach Kräften leiftete, fr manche Seele mächtig 
fen. Mein war dabei wohl der Wille, denn Du gabft mir Frei⸗ 
beit des Wollens, aber die That iſt Dein! Ich habe nichts gethan. 
Der gewiflefle Segen meiner Bemühungen war für mich felder 
meine eigene Beflerung, meine eigene erhöhtere Liebe zu Dir, meine 
eigene Stärkung im Kampf gegen die Sünde! 

Und die Geliebten, nahe und fern, für die Du mich erkoren 
haft, ihnen ein Verkünder Deines befeligenden Willens zu fein — 
o, noch einmal: fegne fie! Bater, ihr und mein Bater, fegne fie! 
Heilige fie in Deiner Wahrheit; Dein Wort it die Wahrheit. 
Amen. 


- 


1. 
Erfte Renjahröbetrahtung. 
| Philipp. 4, 4—T. 


Denn Andre fanfen, ſtand ich dvoch; 
Des Tores Hand ſchlug meine Brüder, 
Ich aber bin, ich lebe noch, 

Und freue mich des Daſeins wieder. 
Mer bin ih? wozu aufgefpart? — 

Dex Du, o Bott, mein Schidfat lenkeſt, 
Und mid fo wundervoll bewahrt: 

Wer bin ih, daß Du mein gedenkeſt? 


Nichts bin id; — Alles, Alles Du! — 
Werthlos bewohnt' ih Deine Erde. 
Ach, decke, was ich lebte, zu; 
Regiere, was ich leben werde. 
Dies neue Jahr — Dir will ich's weih'n. 
Nie handeln, ohn' auf Dich zu blicken; 
Will nur des Guten Samen ſtreu'n, 
Das Evle nur ſoll mich entzücken. 


Sei, was du willſt, o fremdes Jahr: 
Gott wacht um mich und meine Lieben. 
Rauſcht in ver Zukunft mir Gefahr? 
Wird Kummer meine Stunden trüben? 
Wie, oder ſtrahlt mein beff’rer Stern? 
Wird mid des Glüdes Zufall heben? 
Gleichviel! Ihr Sorgen, bleibet fern! 
Was gut ift, wird mein Gott mir geben. 





Etwas ungewöhnlich Feierliches liegt fir uns in dem Beginn 
jedes neuen Jahres. Es ift gleichiam der Feſttag, den wir unfern 
ſtillen Hoffnungen, unfern geheimften Wünfchen weihen. Hier vers 
kündet der Glocken feierlicher Frühklang den Anfang des Zeitraums, 
dort begrüßen Pofaunen und Trompeten. und heilige Gefänge den 
erfien Morgen bes Jahres. Frohlockend jauchzt die muntere Schaar 


ber Jugend ihm entgegen. Freunde und Bekannte wünichen fidh 
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liebreich Gluck. Fromme Kinder beten lauter für das Heil ihrer 
Aeltern, Leidende für das Leben ihrer Wohlthäter, Bölker in den 
Tempeln für ihre Regenten. 

Allen iſt die Grenzfcheide zweier Jahre wichtig: dem Könige 


auf dem Throne, wie dem Bettler unter dem Strohdache; dem 


fleißigen Hausvater in der Mitte feiner Arbeiter, wie der Mutter 
neben ihren Kindern; dem Greife auf feinem Ruhefite, wie dem 
Süngling, der eriwartungsvoll in die ſtürmiſche Welt hinauseilen will. 

Wie ein großer Traum ſteht Hinter uns das vergangene Leben; 
wie unburchforfchlicher Nebel über ein nie gejehenes Land ruht der 
Reft unferer Tage vor uns. Den Schwermüthigen quälen bangere 
Sorgen, den Frohmüthigen umſchwärmen fchönere Hoffnungen. 
Jeder richtet den Blid auf das Loos, welches ihm die nächften Tage 
und Monate bringen follen; Jeder möchte von feinen Schidfalen 
etwas errathen, die noch in der finftern Zukunft verborgen, wie bie 
Saaten jebt im winterlichen, verfchloffenen Schoo8 der Erde, Feimen. 

Mit ungewiffen Erwartungen und Beforgniffen nimmt Jeder 
feine Gefchäfte wierer vor, und macht feine Entwürfe und Plane. 
Au der Ehrift erneuert feinen Lauf; auch ihn umfpielen Furcht 
und Hoffnungen. Aber mit welchen Gefinnungen tritt er beim 
Anfang des neuen Jahres der finftern Zukunft und feinen unbefanns 
ten Schickſalen entgegen ? 

Er ſucht einen Augenblid der Cinſamkeit, in welchem feine 
Seele ſich ſelbſt angehört. Er erhebt feinen Geiſt im flillen @ebet 
zu dem allmächtigen Vater und zu feiner unendlichen Liche. Sein 
Mund flammelt den Dank feines Herzens. Gr ſpricht: Ich bin 
nit werth all ver Barmherzigkeit, Liebe und Treue, 
die Du mir erwiefen haft. Denn daß ih bin, und was id 
babe, es Tommi durch Dig! — Du Haft mi durch taufend Ges 
fahren geleitet, die ich alle nicht einmal kannte. Du warſt gegens 
wärtig, wenn meine Noth und Derlegenheit am größten war. Da 
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wachteft über mic und die Meinigen, wenn wir fchliefen. Wir 
fahen Deine warnende Hand, wenn wir fehlten. Und was mir 
geichah im vergangenen Jahr, ich fühle es, das geichah zu meinem 
Wohlergehen; und was ich jet noch nicht einfehe, daß es alfo zu 
meinem wahren Beſten kam, ich werbe es in der Folge begreifen 
Iernen. Denn dieſe heilige Ordnung, in ter Du bie Welt regierfl, 
ift weife, wunderbar, und auf bie höhere Seligfeit derer gerichtet, 
die Du Haft erjchaffen wollen. — Ja, auch ich gehöre zu dieſer 
heiljgen Weltorbnung,, die ewig und unzerftörbar ifl, wie Du; auch 
ih bin von Dir ale Glied in diefelbe gezählt. Und felbft die traus 
rigen Schickſale, wenn ih fie mir auch nicht durch eigene Unvor⸗ 
fichtigfeit zugezogen hatte, Schidfale, Die ich nicht verwehren konnte, 
Schickſale, unter denen mein Herz geblutet hat — felbft jte waren 
in Deine Weltorbnung von Ewigkeit her eingerechnet. Und was 
Du thuft, das if wohlgethan. 

Ach Gott, mein Gott, voll unerjchöpflicher Gnade! ach Vater, 
mein Bater, voll namenlofer, unausſprechlicher Guͤte, verlaß mich 
nie! Derlaß mich nie, und bie lieben Meinigen! Verlaß uns nie, 
auch wenn wir fehlen follten. Deine Kinder irren; weinend fehren 
file immer wieder zu Deiner Barmherzigkeit zurüd. 

Sa, Herr, mein Gott, bis hieher haft Du mir geholfen; 
Du wirft aud ferner helfen. Siehe, vertrauensvoll richte ich 
meine Blide nah Dir. Wie ein ſchwaches Kind fich voller Liebe 
und inniger Zuverfiht an die Hand feines Vaters und feiner Mutter 
hängt, fo hänge ih mih an Did. Ich will ven Lehren Deines 
heiligen Sohnes, den Lehren meines Erlöjers Jeſu Chrifli, folgen, 
denn es tft Dein Wort, das er uns gebracht hat: und dann mit 
fliller Ergebung das Verhängniß erwarten, wie Du es mir unb 
den Meinigen im Fünftigen Jahre bereitet haft. 

Dir vertraue ich, darum wage ich auch Feine Bitte zu Dir. 
Du allein weißt es, was mir und den lieben Meinigen heilſam iſt, 
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und Du wirft uns geben und begegnen laſſen, was uns wohlihätig 
werben Fann. 

Freilich, o mein Gott, o Du Allwiſſender! mancher heiße, 
innige Wunſch bewegt mein Gerz, mancher Feine ſtille Wunſch, 
welchen ich faft Niemanden entdecken möchte, um nicht verfannt zu 
werden; mancher Wunfch, den ich laut und mit Thränen ausruſen 
möchte; ach, wenn biefer mir erfullt würde! O Du Tennft ihn; ich 
darf ihn Dir nicht nennen; — ach, es wäre mein höchſtes Glüd. 

Nein, nein! was habe ich gefprochen? Bin ich denn weiſer, als 
bie ewige Weisheit? Kann ich voraus willen, was mein Glück fen 
twürbe, ber ich nicht einmal Fenne, was in den nächflen Tagen ge 
ichehen wird? Mein, nein, allweifer, liebender Bater, ich flammie 
Dir, wie ein unwiffendes Kind, meine Wünfche vor; Du aber wirſt 
nur diejenigen endlich in Erfüllung gehen laſſen, die mir wahrhaft 
nhelich fein Fönnen. In Deine treuen Vaterhände gebe ich mid 
hin, und alle die Meinigen, Alle, die meinem Herzen lieb und 
theuer find. Wir gehören Dir; nur Du — Du bift unfer Gott! 

Wohlan denn, mein Herz, entferne die vergeblichen Sorgen, 
und alle eiteln Hoffnungen, und erwarte mit flillem Vertrauen bie 
Gaben ver freundlichen Vorſehung, welche über dich und die Dei 
nigen wacht. 

Fürchte von der Zufunft nicht zu viel, und Hoffe von 
Ihe nicht zu viel! Beides kann dir gleich ſchädlich werben, ud 
auf die Borfäße, auf die Plane, die du dir machſt, allzngreſes 
und verderblichen Cinfluß haben. 

Hoffe nicht zu viel! Das eben führt ven Menſcheni in unan⸗ 
genehme Lagen, vaß er ſich allzuvertrauensvoll feinen Erwartungen 
hberläßt; daß er gar nicht zweifelt, Dieſes oder Jenes, was er 
tohnfcht, werde auch wirklich gefchehen, weil vielleicht einige Wahr: 
Icheinlichkeit dazu vorhanden if. Gr richtet fein ganzes Betrages 
allzuvoreilig darnach ein; er macht darnach fchon alle Eutwärft, 
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und laͤßt ſich, von feinen Hoffnungen geblendet, zu thörichten Un⸗ 
ternehmungen verführen. Was das Herz wünſcht, das hofft es; 
. 8 erinnert fich nicht mehr, wie oft es fchon in Erwartungen be- 
trogen wurbe. 

Hoffe nicht zu viel! Denn es wird dich verfiimmen und 
deinen Muth allzufehr nieverfchlagen, wenn es nicht erfüllt wird. 
Du bereitefl dir damit felbft nur bittere Augenblicke vor, die du 
Hätteft vermeiden können. Berfehlte Hoffnungen Lafien immer einen 
Schmerz zurüd, der uns ungerecht gegen Mitbrüber, ungerecht ges 
gen die Borfehung machen fann. Und wen follen wir denn anfla- 
gen, ale uns jelbft, die wir uns mit vergeblichen, thörichten Traͤu⸗ 
mereien fchmeichelten und eitle Luftfchlöffer bauten ? 

- Hoffe nit zu viel! Denn died macht dich gegen allerlet 
mögliche Unglüdsfälle unvorbereitet, die dich doch auch treffen koͤnn⸗ 
ten. Wer feine Seele mit allzufchönen Erwartungen Tiebfofet, 
macht fie gleichfam weichlich ; er verzärtelt fie, daß fie den Sturm 
nicht ertragen Tann, wenn er unverfehens von allen Seiten ein- 
bricht. Der Welle, das Heißt der Ehrift, geht, auf Alles gefaßt, 
bewaffnet mit Ruhe und Grgebung, in die bunfle Zukunft hinein, 
wie der Soldat gegen den unbekannten Yeind. Den Blick gen 
Himmel gerichtet, nimmt er fein Schickſal, das Gute wie das Böſe, 
von der Hand des ewigen Weltregierers dankbar an. Ob ber nächte 
Monat Ihm einen Kranz von unerwarteten Freuden windet, oder 
ob er ihm einen Sarg zeigt, worin ein geliebter Tobter fchlafen 
wird: er erwartet Beides mit chriftlicher Fafſung. 

Hoffe nur fo viel, als du dir Angenehmesdburd einen 
gerechten, tugenphaften Wandel erwerben Fannfl. Diele 
Hoffnung wird dir felten fehlichlagen. Die Tugenden, welche bu 
abſt, bringen auch fchon In diefer Welt ihre Freuden. Die übeln 
Gewohnheiten, die Fehler, welche du ablegſt, werben Diejenigen 
mit dir verföhnen, welche dich jeßt verachten oder haſſen. Die gus 
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ten Eigenſchaften, welche du annimmſt; dein freundliches Weſen; 
deine Begierde, Andern ohne Eigennutz zu dienen; bein Beſtreben, 
von Andern immer das Beſte zu reden; dein Eifer in den Geſchaͤf⸗ 
ten, bie dir anvertraut find; beine Entfernung von allen unanſtän⸗ 
digen Dingen — werben Jeden für dich mit Liebe einnehmen, ber 
jet noch gleichgültig auf dich Hinfchaut. Denn worin befteht body 
zulegt das dauerhafte Gtür des Menſchen? Darin, daß man zus 
frieven mit ſich felbft, zufrieden mit feinem Betragen fein Tann, 
und die Hochachtung und Freundſchaft aller guten Meuſchen geivinnt. 
Bir du noch nicht glüdlich: wer hindert dich denn, es zu fein! 
Warum will du nicht manchen Fehler ablegen, den du wohl an 
dir Fennfl, womit du Andere von bir zurückſtößeft, und womit bu 
dir felbft die Ruhe des Gemüths, den fllllen Frieden Gottes 
raubſt? Warum Hoffeft du thörtchter Weiſe von Andern Her ein 
Glück, das du beifer und dauerhafter mit eigenen Händen fchaffen 
kannſt? Es wird dir vielleicht zu ſchwer, dich in dieſen und jenen 
Stüden zu ändern; du Haft nicht den Muth, damit anzufangen. 
Nun, fo beflage dich nicht Tänger; du Haft nicht den Muth, glüds 
lich zu fein. 

Hoffe nur fo viel Anjehen oder Wohlftand, ale du dir 
durch eigenen Fleiß und eigene Arbeit verfhaffen kannſt. 
Zähle überall nur auf dich felbit und anf Gottes Segen; nicht 
auf den Beiftand anderer Menfchen, nicht auf glüdfichen Zufall, 
nicht auf blindes Ungefähr, das dich wie eine unvermuthete Erb⸗ 
ſchaft, ein 2008 in ber Lotterie, mit Reichthum überfchüttet. Je 
mehr der Menſch fich auf fich ſelbſt verlaffen fann, je weniger er 
von andern Menſchen und ihrer Gnade abhängt, defto größer iſt 
er, deſto freier, deſto edler und deſto fähiger zu allem Guten. 
Warum hoffeſt du denn fo gerne auf ein höheres Anfehen unter ven 
Menfchen, oder auf Erwerb großen Reichthums? Iſt es nicht darum, 
weil es deiner Citelkeit ſchmeichelt? Wie, du Unwärbiger, deinem 
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heimlichen Stolze zu Gefallen fol Gott Wunder thun, und bie 
Schickſale der Welt darnach ordnen? — Wer nicht glüdlich und 
zufrieden werden kann durch das, was er mit elgenem Fleiße und 
freubiger Arbeit erwerben kann, wahrlich der ift Feiner größern 
Glücksgüter werth! 

Hoffe nur ſo viel Freuden in der Welt, als du dir 
durch deine Klugheit im menſchlichen Leben vorbereiten 
kannſt. Immer weiſe ich dich auf dich ſelbſt zurück. Du ſollſt 
der Schöpfer deines Glückes ſein; darum rüſtete dich Gott mit 
Vernunft und Verſtand ans. Vermeide mit Klugheit alle gefährs 
Tichen und gewagten Unternehmungen, richte dein Hauswejen mit 
Klugheit ein, wähle mit Klugheit deine Freunde, benube mit Klug⸗ 
heit und Eifer jeden Anlaß, dein Gewerbe auf rechtliche Weile zu 
verbefiern; betrage dich mit Klugheit gegen Menfchen von anderer 
Denkungsart und von andern Ständen; fo wirft du bir unzählig 
viel traurige Stunden erfparen, und dir in beinem Lebenskreiſe, 
worin du jetzt ſteheſt, ein ftilles Paradies bauen, das dich mehr 
entzucken wird, als alle Traumbilder deiner Hoffnungen. 

Betrachte die Zeit als ein leeres Feld, worauf weder Glück noch 
Unglück von ſelbſt wachſen. Du mußt es erft mit eigener Hand 
beftellen und anbauen. Was bu in dieſem Felde fäeft, das wirft 
bu dann auch ärnten. In dieſem Selbe bete, in dieſem Felde 
arbeite, und der himmlifche Segen wird fich zu ver Mühe gefellen. 

Zallt dir dann ein unverhofftes Glück zu, eine Freude, Die du 
nicht erwarten Fonntefl: wohl, deſto anmuthiger wird fie dich übers 
raſchen, defto mehr dich bejeligen. Ach, wie reich iſt Gott, wie 
überſchwenglich feine Güte! Auch im Fünftigen Jahre wird er Dir 
ohne dein Erwarten und Bitten der unvermutheten Freuden viele 
fenden. | 

Fürchte nicht zu viel! Die Furcht vor den Uebeln ver Zus 
kunft iſt ſelbſt ſchon das größte Mebel, Di leideſt ſchon Durch 
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die Furcht jetzt mehr, als von dem Unglück, wenn es einmal da 
it. Du vergiftet damit deine Geſundheit, und tödteſt damit Imanche 
Heine Luft, die dir auch fjebt noch gern entgegenblüht. Furcht if 
bet verfchienenen Menſchen nur zu oft eine üble Gewohnheit. 
Sie mögen gern beftändig Elagen, und über alle Dinge ſich Beſorg⸗ 
niffe erwecken. Gie foltern fich ſelbſt, und zerſtören, wie im Wahns 
finn, die wirklichen Freuden der Gegenwart. 

Fürchte nicht zu viel! Denn es macht dich muthlos, und 
gerade dadurch wirft du zu einer falſchen Handlungsweife verleitet. 
Rechne dir deine Angft, deine Beſorgniſſe nicht für Wirkungen bei: 
ner Klugheit an; denn bie Klugheit hat ein gelaffenes Gemüth, fie 
genießt mit Mnbefangenheit ben gegenwärtigen frohen Augenblid, 
tödtet die überhanpnehmende Yurcht. mit der Hoffnung des Beſſern, 
und Außert fi endlih, wenn die drohende Stunde des Leidens 
fommt, durch befonnenes Thun und Handeln, um bie Größe des 
Uebels zu verringern. — Ruhig fchwebt der Schiffer auf ven Wels 
len des Meeres, und erfreut fi des günftigen Windes und bes 
heitern Sonnenſcheins. Soll er Stürme befürchten und Schiffbruch 
ahnen, während es ihm wohlgeht? Aber der Himmel bewölkt fid, 
und ein wüthender Sturm empört das Weltmeer, zerreißt feine 
Segel, droht mit ſchrecklichem Untergang. Furcht und Muthlofigs 
feit würben biefen Untergang noch ſchneller herbeiführen. Aber ges 
troft auf Bott vertrauend, der ihn auch in den Stürmen über das 
einfame Meer begleitet, jammelt der Seemann bie Iebten Kräfte, 
eilt Kin, wo Hilfe noth ift, und ringe mit Wind und Wellen, und 
rettet fich mit Klugheit aus der Gefahr. 

Fürchte nicht zu viel! Sondern denke, wenn du bisher nicht 
ganz glücklich warft, es Anders ji Alles. Biſt du jegt in einer 
troftlofen Lage: faſſe Muth, es bleibt gewiß nicht, wie es if. 
Kennft du aus deinen Erfahrungen noch nicht den ewigen Wechſel 
der Dinge? Iſt es jetzt finfter um dich: ſei getroſt, es wird heller 


N 


— U — 


werben nach wenigen Tagen; hienieden hat das Unglück keinen 
langen Beſtand, fo wenig als das Glück. Warum follen wir ver: 
zweifeln, wenn eine Sonne untergeht? Lächelt nicht jenfeits der 
Naht uns wieder ein Tag? — Meberbenfe den ganzen Umfang 
deiner gegenwärtigen böfen Lage, deiner Widerwärtigfeiten, und 
fage dir felbft: haft du denn Alles verloren? — Nein! und häts 
teft du Alles verloren, du Haft Hoch Gott nicht verloren! Warum 
willſt du verzweifeln? (Hebr. 13, 5. 6.) 

Fürchte nicht zu viel! Denn Gott geht mit bir durch jede 
Zufunft. Und wenn dich alle Hoffnungen, alle Xebensfreuden ver: 
laſſen hätten: bu bift noch nicht ganz verarmt, denn die unerſchöpf⸗ 
liche Quelle aller Freuden, aller guten Gaben, die Güte Gottes 
iſt noch nicht aus der Welt gewichen. Hat die Hand des Todes 
dir einen Schatz geraubt, einen Liebling deines Herzens, einen 
Treund, eine Freundin — warum foll dein Herz vergeblich und 
immer über dem Grabe bes geltebten Todten bluten? Wanderer 
zur Gwigfeit! du wandelſt an Gottes Hand dem Liebling wieder 
entgegen, ben du bier verlorft. Hat dich irgend menfchliche Unge⸗ 
rechtigfeit gefränft, Haft_du durch Bosheit roher Seelen, Haft du 
durch das Verderben des Krieges Vieles von deinem Vermögen, 
vieleicht Alles eingebüßt: richte dich muthig empor, ein Vergelter 
richtet über ven Sternen, und auch deine Thränen find von ihm gezählt. 

Fürchte nicht zu viel, und denfe, die Leiden, welche dich 
im vorigen Jahre trafen, und bir jebt den Muth und die Hoffnung 
für beifere Tage nehmen, — denfe, fie waren eine Prüfung deines 
Chriſtenthums, Prüfung und Weiſung, wie du bich bei Fünftigen 
Unfällen benehmen follt. Du bift für eine andere Welt geboren, 
nicht für dieſen vorübergehenden Traum des Erdenlebens. Nur 
durch reife Tugend, durch geprüfte Weisheit, durch Seelengröße 
wirft dır einfl der würbige Genoſſe einer bejjern Welt. Darum 
find die Uebel vorhanden, daß wir die Kraft unferes Gemüthes 
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daran üben und ſtaͤrken ſollen. (2. Kor. 4, 17. 18.) Du haſt ges 
litten; wohlan denn, wo ift deine Stärfe, deine Hebung? Was haft 
du in der Schule deines Leidens erlernt? Biſt du der beifere Menſch 
geworden? — Bill du es, fo zagft du vor feiner Zufunft, vor kei⸗ 
nem Berluft mehr; du ruffl mit freubigem Bertrauen gen Himmel: 
Der Herr hat e8 gegeben, der Herr hat es genommen, 
gebenedeiet fei fein herrlicher Name! 

Fürchte nichts, als was du dir Böfes durch dein eiges 
nes Verſchulden zuziehen kannſt. Nur jeder Menſch iſt ſich 
durch ſeine Fehler, durch ſeine Unklugheit, durch ſeine Leidenſchaf⸗ 
ten am meiſten furchtbar. Füuͤrchte dich alſo nicht vor deiner Zus 
kunft, fondern vor dir jelbit. Die Zukunft fendet Gott, die meiften 
Unglüdsfälle und mißvergnügten Stunden fenbet ſich der Menfch. 
Lebe hriftlich, und was dir auch begegnen mag, du wirft glüd; 
lich leben! - 

Fürchte nichts, wenn du dich felbft nicht zu befürchten 
haft. Arbeite dich mit männlichem Ehriftenfinne aus deinen gegens 
wärligen fummervollen Berhältniffen hervor, die dir vielleicht 
drückend find. Ueberlege reiflich deine gefanumten Umflände, venfe 
über die beften Mittel nach, vie dir helfen können; falle Muth ge: 
mug, um fie auch mit ganzem Ernſt und mit ganzer Klugheit ans 
zuwenden. Und wohin zulegt deine Kräfte nicht reichen, und was 
du nicht thun Fannft, das wird Gott thun! 

Sa, das wirft Du ihun, göttlicher Vater, der Du auch dem 
Meinften Wurm im Staube verforgft und bedenkſt. Vertrauensvoll 
wit ich mich Die hingeben, und was mir/aud in diefem Jahre 
begegne, nichts foll mich abwendig machen von meinem Vertrauen 
und von Jeſu, Deines Sohnes, heiligem Wort! Welche Zukunft 
kann mich fchrecfen, wenn’ ich Dich darin finde? Welcher Verlnft 
fann mich muthlos machen, wenn ih Dich nicht verliere? 

Frommer, edler, vorfichtiger, a! im vergangenen Jahre, will 
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ich in dem Fünftigem Jahre vor Dir wandeln, und mit dem neuen 
Jahre ein neues Leben anfangen. Und Eoflete es mich bann auch 
noch fo viel Mühe, noch fo viel Ueberwindung : ich will meine Fehler, 
meine lafterhaften Neigungen, die mich heimlich verderben, ablegen. 

Und — follte ich diefes Jahr nicht überleben, wäre es mein 
Todesjahr, — ah, daß dann aud) mit den Thränen meiner 
Freunde und Freundinnen auf meinem Grabe ein frohes Gewiſſen 
mir gutes Zeugniß von Dir gäbe! — Sch will mich Darauf vor; 
bereiten. Iſt dies mein Todesjahr, fo iſt es aud) mein Geburts; 
jahr für eine beffere Welt. Lächelnd und felig in Dir, mein Gott, 
möchte ich einft flerben, und lächelnd in die Ewigkeit eintreten, 
wo neue Seligfeiten Deiner wundervollen, unendlichen Schöpfung 
meiner harten. 


‚2. . 
Die hbäudlihe Andacht. 
u | Epheſ. 5, 15 — 21. 


Erhab'ner Bott, ven taufenn Welten preifen, 
Und veffen Ruhm ver Wurm des Staubes fingt; 
" Um veffen Thron-tes Himmels Sonnen Freifen, 
Bor tem der Seraph betend niederſinkt: 
n Auch meine Hätte will ih, Herr, Div weih'n, 
Sie fol Dein Heiligtfum und Zempel fein. 
Und Teine Gegenwart wird fie verklären; 
Wer mit mir wohnt, der fol Dein Priefter fein. 
. Aus unfern Herzen flanımt, ftatt von Altären, 
\ Der Andacht Teuer hoch empor und rein. 
Dem ftrahlt ſchon bier des Himmels Seligkeit, 
- Der Deinem Tienft fein ganzes Leben weiht. 





Es iſt em ruͤhrender, herzerhebender Anblick, in dem Kreiſe einer 
frommen Familie zu ſtehen, wenn fie ſich mit dem Heiligſten und 
Grhabenften, was die Welt Hat, mit der Gottheit, unterhält, Wen 
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läßt die Thraͤne unbewegt, welche in dem zum Himmel gewandten 
Blicke einer Mutter zittert, wenn fie für das Leben, für die &es 
fundheit, für die Unfchuld, für das Wohlergehen ihrer theuern Kin⸗ 
der betet? Wer kann gleichgültig bleiben, wenn ein ehrwürbiger 
Bater, umgeben von feinen Hausgenoffen, das Haupt entblößt, und 
nun, flehend für das Glück feines Haufes, fi) zu dem König ber 
Könige, dem allmächtigen Gott, wendet? Wen’ bebt in feiner Bruft 
nicht die fchönfte aller Empfindungen, wenn ein unſchuldvolles, 
aufblühendes Kind mit gefalteten Händen zu dem unfichtbaren, 
ewigen Vater ein Gebet für feine Aeltern, für feine Geſchwiſter, für 
feine Gejpielen ſtammelt? 

Ehemald — wer wird, wer kann es läugnen? — war in den 
fürftlichen ‚tote in den bürgerlichen Familien noch mehr Häusliche 
Andacht zu finden, als gegenwärtig. Aber es läßt fih auch nicht 
läugnen, ehemals war auch mehr männliche Kraft, Rechtlichkeit 
und Großfinnz e8 war im Leben weniger Tändelei, weniger Leicht: 
finn, gehäffiger Umtrieb und wiberliche Selbſtſucht; aber mehr 
filles, haͤusliches Glück, froher Muth, Luft zu großen und gemein- 
nüßigen Dingen. 

Mit der fogenannten Berfeinerung der Sitten verſchwand aus 
vielen Familien der fchöne religtöfe Sinn der Neltern; man wählte 
wilde. Zerfireuungen an die Stelle des Achten Lebensgenufies. Man 
tagte na Glück in Außendingen, und hatte es ſchon in feiner 
eigenen Bruft verloren. Man wollte mit unverfländigen Weſen 
eine gewiſſe Geiftesgröße zeigen, und verachtete, wenigſtens öffent 
lich, feine religiöfen Gefühle zu äußern. Man ſchaͤmte ſich nicht, 
bei unanfländigen, ausſchweifenden Gejellichaften geweſen zu fein, 
wohl aber im Tempel gefehen zu werden; man fchämte ſich nicht, 
ſchlüpfrige, Geiſt und Sitten verderbende Bücher gelefen zu haben, 
wohl aber beim Lefen eines Andachtsbuches, eines moralijchen Werkes 
oder der heiligen Schrift eriappt zw werben. So verwilberte all 
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mälig manches Herz, indem es fich zu veredlen wähnte; es trachtete 
nad dem Umgang mit Großen und VBornehmen, aber fchien fich 
bes Umgangs mit Gott zu ſchaͤmen; es ſchloß fih an Dinge, welchen 
fi auch das vernunftlofe Thier anfchließt, und vergaß, daß ber 
Menſch auch Bürger der Gelfterwelt fei, und ſich nur durch Ber: 
bindung mit Gott, dem höchiten aller Geifter, veredle. 

Aber der Leichtfinn und die Unfittlichfeit vieler Hausväter und 
die Thorheit vieler Mütter hat inzwijchen das Glück, den Frieden 
und den Wohlftand angefehener Familien zerflört. Miele werben 
vorfichtig zu der einfachen Lebensart der Väter zurückkehren: möchs 
ten fie doch auch zu deren Tugenden zurückkommen! — 

"Auch die von Vielen vergeffene Häusliche Andacht wirb dann 
wieder in den Kreis guter Familien zurückgeführt werben, und haͤus⸗ 
Iichen Frieden, Troft im Unglüd, und Frohfinn Liber jedes Tages 
werf verbreiten. 

Zwar hat die öffentliche Gottesverehrung in den Tempeln ihren 
hohen Werth; aber wie bald wird fle oft zur tobten Gewohnheits⸗ 
fache, weil in den Zerfirenungen des alltäglichen Lebens das Herz 
endlich erfaltet, das fih außerdem nicht mit den höchflen Weſen 
beichäftigt! Wie bald verfliegen die ſchönen Cindrücke, welche ein 
göttliches Wort auf unfer Gemüth macht! Wie bald find bie Heis 
ligſten Gelübde vergeffen und die Thränen, welche fie begleiten, 
wenn man aus der Kirche wieder in die alten Verhaͤltniſſe, wie in 
eine ganz andere Welt, zurüdiriit, und eine lange Woche hindurch 
nicht mehr daran denken kann und mag? Wie? follen wir denn nur 
am Sonntage Ehriften fein? Iſt nicht ein jeder Wochentag ein Tag 
Gottes, ein Feiertag? 

Doch weichen wir mit Borficht jedem Mißverfländniffe, jeber 
falfchen Deutung aus, wenn wir von der hHauslihen Bottess 
verehrung reben! Es iſt und foll nie damit auf Stiftung größerer 
oder Heinerer Zufanmenkünfte verichiedener Perfonen und Familien 
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abgeſehen fein, welche gemeinſchaftlich einen häuslichen Gottesbienft 
verrichten. Denn wiewohl vergleichen Zufammenfünfte an fich Feines: 
wegs tabelnswürbig und unerlaubt find, führen fie doch gar oft in 
ber bürgerlichen Befellihaft üble Folgen mit fi, denen der Chriſt, 
ale Bürger des Stantes, ausweichen foll. 

Der Chriſt muß die Verhältniffe des bürgerlichen Lebens ehren, 
und das Urtheil und Gefühl derer ſchonen, mit welchen er Berbins 
dung zu haben genöthigt iſt. Nie findet die Welt, nie auch ber 
roheſte Menfch, die Verehrung Gottes anflößig, wohl aber oft bie 
Art, wie fie geübt wird. Das Ungewöhnliche, Ausgezeichnete, 
erregt Aufiehen, und oft ben Argwohn. Chriſtliche Demuth will 
ihre Gefühle nicht Fund werden laflen vor Jedermann. Ginfam 
fieht fie im Winfel des Tempels, während der Pharifzer Aufiehen 
erregt durch fein Gebet an den Ccken der Straßen. (Matth. 6, 6.) 

Wie ſchön, harmlos und jedes Vorwurfs frei iſt Dagegen bie 
tägliche Andacht im engem Kreiſe jeder einzelnen Familie! Hier 
wird ber Vater des Haufes, hier wird die fromme Mutter Briefter 
und Briefterin des Allerhöchiten; und daffelbe Zimmer, in welchem 
wir die Gaben des ewigen Vaters genießen, dafjelbe Zimmer, wels 
ches unfere Thränen, unfere frohen Stunden flieht, daflelbe Zimmer, 
in welchem wir den Wechjel der Krankheit und Gefunpheit empfan- 
gen, und das vielleicht einſt unſer Sterbebeit enthält, wird ein 
Tempel des Allerhöchſten. 

Bier verfammelt ſich die Eleine, durch die Heiligften Bande bes 
Blutes vereinte Geſellſchaft, wenn ein füßer Schlaf der Nacht ihre 
e Gebeine erquickt hat. Sie bringt in goldener Morgenfunde dem 
gütigen Schöpfer das Opfer ihres Danfes im leiſen Gebet; ober 
fie tritt no am Abend zuſammen, ihres vollbrachten Tagewerks 
froh und der Ruhe bevürftig. Ihr letzter Blick iſt auf den erhabe⸗ 
nen Beichirmer ihres Dafeins gerichtet, und während am nächtlichen 
Simmel taufend entfernte Sonnen als glimmende Sterne die Herr 
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lichkeit Gottes verkünden, waͤhrend vielleicht in tauſend ung frem⸗ 
den Welten ſein heiliger Name gefeiert wird, ſteigt auch unſer Gebet 
durch die Stille der Nacht empor zu ihm, und er vernimmt's! 

Dieſe Stunden der Andacht wirken ſelbſt auf das Herz des un⸗ 
mündigen Kindes, wenn es Zeuge derſelben wird. Es kennt noch 
keinen höhern Gebieter, als feine Aeltern, und ſieht dieſelben voll 
demüthiger Ehrfurcht beim Namen des unfichibaren Gottes. Die 
gleiche Ehrfurcht durchdringt fein Herz, und die Gewalt des Beis 
fptels impft feiner Bruſt religiöfe Gefühle ein, ehe fein Verſtand 
fähig if, fi von den Bewegungen Rechenſchaft zu geben, die in 
ihm vorgehen. Daher gemöhne man auch die Unmündigen frühe 
zur Ehrfurcht im Aeußern während des Gebets. Denn es iſt 
eine Rede zum unfichtbaren Schöpfer und Erhalter alles Lebens. 
"Das Kind begreift vielleicht noch nicht den Inhalt des Gebetes, aber 
den Sinn, welchen die ehrerbietige Stellung ausdrückt. Nur durch 
das Aeußere und Sinnliche wirkt du zuerft "auf das zarte Kindliche 
Bemtth. Es wird fchon die fügen Gefühle der Gottesliebe Eennen, 
wenn fein nachmals erwachender Verſtand erft die Urfachen und bie 
Wichtigkeit der Religion Jeſu Chriftt erfährt. 

Soll das Gebet fruchtbar auf die Herzen wirken, fo ſei es nicht 
immer und jeben Tag das nämliche Gebet. Nie muß daffelbe ein 
Spiel des Gevächtniffes werden, fondern aus dem Herzen und aus 
dem vollen Bemwußtiein entſtammen. Was aber das Gebächtnig 
einmal ergriffen, das Fann der Mund leicht heriprechen, ohne daß 
der Geiſt dabei gegenwärtig il. 

Wie? und heißt es nicht Gottes fpotten, wenn du ihn anrebeft, 
ohne an ihn zu denken? Die Andacht verfchtwindet, wenn das Ges 
müth zerftreut iſt, und die Berfireuung findet ſich oft wider unfern 
Willen ein, wenn ber Geift nicht zum Nachdenken und zur Aufmerk 
famfeit gelodt wird, Lieber ein einziger, inniger Gebanfe an Gott, 
lieber ein fiummer Senfzer zu ihm, als ein andachtlofes Gebet. 


Iſt der Bater oder die Mutter nicht Immer fähig oder geflimmt, 
ein Gebet aus dem Herzen zu fprechen, wie e8 ihre jebesmaligen 
Empfindungen mit fich bringen, fo fehlt es nicht an trefflichen Ge⸗ 
betbüchern, von würdigen, frommen, geiftvollen Männern gejchries 
ben. Diefe erleichtern und verfchönern durch die Anmuth und Kraft 
ihrer Gedanken unſere Andacht. Ihre Empfindungen werben zu 
unfern Empfindungen, ihre Gedanken zu unfern Gedanken. Das 
gemeinfchaftliche Gebet in dem Kreife unferes Berwandten und Hauss 
genoffen läßt in der Seele einen ſchönen Nachklang zurüd. Au 
einfam werben wir für uns in der Stille noch manche einzelne Leife 
Bitte dem allwilfenden Gott vortragen, der den Zuſtand unfers 
Herzens und die Angelegenheit deſſelben kennt. 

Eben deswegen ift es jhön, wenn fromme Mütter früh anfans 
gen, ihre Kinder zu Ichren, einige Worte des Gebetes aus freiem 
Herzen zu Gott zu ſprechen; nicht etwa eine auswendig gelernte 
Rede, fondern den Ausdrud einer eigenen Empfindung. Nichts 
kann einer Mutter, nichts einem Vater rührender fein, als wenn 
ihr Kind am Abend auch nur eine einzelne Bitte zu Gott flammelt; 
wenn es mit gefalteten Händen a feinem himmliſchen Bater nur 
wenige Worte ſpricht. 

Doch nicht aufs Gebet allein beſchraͤnkt ſich⸗die Häusliche Ans 
dacht chriftlicher Familien, es gibt unzählige Anlaffe, Gottesver⸗ 
ehrung in lieblicher Einfalt zu. üben. Es ift zu dem Ende nicht 
nöthig, daB man den Namen Gottes befländig und bei jeder Ge 
legenheit im Munde führe. Dies Herr! Herr! fagen kann zulegt, 
wie Alles, Gewohnheitsjache werden, die immer jchäblich if. Bei 
der Arbeit follen wir ganz ber Arbeit, bei unfern Geſchäften und 
Berrichtungen inner ober außer dem Haufe, follen wir ganz dieſen, 
aber beim Gebete auch nur ganz dem Gebete angehören. Der 
menfchliche Geift ift zu beichränft, er kann fid) im gleichen Augens 
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blick nicht vervielfaͤltigen, und während er die häuslichen Geſchaͤfte 
betreibt, Kann er fich nicht den überirdiſchen weihen. 

Das befländige Immundeführen des göttlichen Namens tft ge- 
wiffermaßen eine Entweihung deſſelben. Zartfühlende Chriften pflegen 
dies eben fo fehr zu vermeiden, als die Juden ihrerfeits den Namen 
Jehova's viel zu Heilig halten, um ihn durch das Ausfprechen 
mit irdifchen Lippen zu entweihen. Statt Gottes preifen wir die Nas 
fur ober die ewige Vorfehung. Und wen denken wir unter Natur, 
Vorſehung, Schiefal und Verhängniß anders, ala immer nur Gott? 

Wenn mit dumpfen Tönen bie Sterbeglorfen Hallen, und ber 
Leichnam eines Nachbars vor unferer Wohnung vorlibergetragen 
wird, drüdt der fromme Gatte des frommen Weibes Hand mit 
wehmüthiger Ahnung, und der Gedanke an die Ewigkeit umfängt 
beide lebhafter. Ihr Glaube, ihre Hoffnung erhebt ſich zur alls 
waltenden Borfehung empor — bier tft Häusliche Andacht! — 

Der Frühling ſtreuet feine taufend Blüthen über die Welt; 
Lerchen fingen über ven Wolfen, Nachtigallen in dunfeln Gebüſchen, 
und eine wunderbare Verklärung glänzt durch die ganze Landfchaft. 
Der entzückte Vater deutet dem horchenden Sohne die Wunder der 
Schöpfung an, und erklärt Ihm die Spuren höchfter Weisheit, und 
wie die Natur Alles fo gütig geordnet. Gin frohes und Heiliges 
Gefühl ergreift im Anblick diefer Wunder die Seelen von den Wer- 
fen der Allmacht gerührt — — hier iſt häusliche Gottesverehrung! 

Wie manche einfame Stunde genießt die Familie unter fi! 
Schön iſt es, fie mit frohen Unterhaltungen zu verfüßen, aber auch 
ſchön, fle zuweilen mit höhern und erflern Dingen zu benutzen. 
Ein gutes Andachts⸗ oder Predigtbuch, eine erbauliche Schrift, zur 
Berbefferung des Herzens und der Sitten gefchrieben, ober allges 
mein verftändliche Stellen aus der Bibel, oder Pialmen des könig⸗ 
lichen Dichters, oder eine der Lebensbefchreibungen Jeſu Chriſti 
werben vorgelefen. Horchend umgibt die Familie den Borlefer, und 
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die Andacht Aller wird entzänbet, der Berftaub eines Jeden belehrt; 
die Tugend erjcheint in ihrer Schönheit, die Thorheit in ihrer Läs 
cherlichkeit — wir werben befier, indem wir hören und lernen; wir 
treten im Herzen der Gottheit näher — — hier ift häuslicher Got⸗ 
tesdienſt! 

Dieſe wenigen Beiſpiele zeigen, wie mannigfaltig die Anlaͤſſe 
ſind zur häuslichen Gottesverehrung. Darum aber iſt es nicht 
nothwendig, immerdar zu ermahnen, zu lernen, zu erbauen, zum 
Guten aufzumuntern. Auch dies kann durch Cinerlei und Ueber⸗ 
treibung ermüden. Nein, o Vater, nein, o Mutter, und ihr Alle, 
denen Religion und Gottesliebe Heilig iſt, bie ſchönſte Lehre, bie 
wirkſamſte Prebigt iſt in jeder Stunde — euer Lebenslauf; — 
euer Beiipiel wird mächtiger fein, als euer Wort; eure That frucht⸗ 
barer, als eure Lehre. (Koloff. 3, 17.) 

Der fleißige, ordnungsliebende, zärtliche Hausvater; die treue, 
forgfältige, freunblichsernfle Hausmutter; die gehorfamen, ebels 
müthigen Kinder; bie arbeitfamen, getreuen Dienflboten: dieſe find 
befländige Priefter und Priefterinnen Gottes, Ihr ganzer Wandel 
iſt offen und rechtlich, und eine Frucht der innern Gottesverehrung. 
Die Andacht ihrer Seelen glänzt aus ihren Thaten, wie von einem 
Spiegel, zurüd, Wenn in andern Menfchen längft im Getümmel 
des Lebens jene heiligen Empfindungen verdrängt find, welche der 
öffentliche Gottesolenft am Sonntage gab, dauern fie bei uns in 
ſtiller haͤuslicher Andacht fort. Wenn leichtfinnig ein Anderer felbft 
bie grofien Entichließungen, die edeln DVorfäße wieder vergißt, 
welche er mitten unter Unglüdefällen faßte, pflanzen fie ſich in uns 
fern Gemüthern durch den einfamen Gottesdienſt fort. | 

Mit fanfter und doch erhabener Macht wirft die häusliche Ans 
dacht auf alle Seelen. Sie ift es, welche uns ben rechten Stands 
punkt verleiht, den wir in der Welt haben follen; wir flehen durch 
fie eben fo fehr mit den Gefchäften und Ereigniſſen des Lebens, ale 


mit den Hoffnungen der Ewigkelt in Verbindung. Wir erfcheinen, 
wenn wir ung zu unferm Goli wenden, nicht mehr als Sremdlinge 
vor ihm, fondern als Kinder, die täglich nm ihren Vater find. 

Man fühlt ſich durch die Verehrung Gottes, welche wir ihm 
im Kreiſe unferer Verwandten oder in der Einſamkeit darbringen, 
jedesmal flärfer, beffer, zu allem Guten entfchloffener,; man han 
delt edler; man bereitet fi) und Andern mehr Glück, und fühlt 
den Himmel des häuslichen Friedens. Man vermeidet mit größerer 
Sorgfalt Unanftändigkeiten, die demjenigen leicht begegnen, der 
felten daran denkt, dem Allerheiligften zur Rechenſchaft zu ftehen. 
Ein vorwurflofes Gewilfen verbreitet unausſprechliche Heiterfeit 
- über das ruhige Gemüth. Man genießt freudiger das Leben, . weil 
man es reiner genießt. 

Ja, mein Gott, mein Bater, mein Alles; ja, ich empfinde das 
Glück, vor Dir fein Fremdling zu fein; ich wäre unwürdig, einen 
Tag zu leben, an welchem ich nicht Deiner gedacht hätte. Nicht 
im Tempel allein betete Dein Sohn Jeſus Chriftus, auch in ber 
Wohnung feiner Lieben, auch in der Einfamfelt Gethfemane’s betete 
er. So will ich, Dein Kind, auch in meiner Wohnung, auch auf 
dem einiamen Felde, auch fern von meiner Heimath Dich verehren. 
Deine Allgegenwart macht mein Zimmer zur Kirche. Auch hier 
kann ich Dich anbeten im Geiſte und in der Wahrheit. 

Einem frommen Sinne heiligt fih Alles; und wo Du bif, 
follte das Unheilige verjchwinden. Du wohneft bei mir; wie follte 
nicht Dein feliger Srieden in meiner Wohnung herrſchen? Könnte 
ich die flille Kammer, in der ich oft zu Dir mit Inbrunft flehte, 
mit Sünden entheiligen? Könnte ich auf der Stelle, wo ich betete, 
fluchen? auf ver Stätte, two ich vor dem Richter der Gedanken ers 
ſchien, Betrug und Unwahrheit reden? Könnte ich da, wo ich Deine 
ewige Liebe anrief, die fchändlichen Ausbrüche des Haſſes, des Nele 
des, der Verleumdung, des Zornes geſtatten? 
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Mein, mein Gott, wohin follte ich mein ſchuldbbewußtes Herz, 
wohin meinen Blick voll Scham wenden, wenn ich in meiner eige- 
nen Wohnung, im einſamſten Winfel verfelben vor Deiner Gegen⸗ 
wart erröthen müßte? Wo follte mir auf Erden wohl fein, wenn 
ich mir mit Sünden in meiner eigenen Hütte eine Hölfe bereitete? 

Ich Tenne den ſchönen Segen häuslicher Andacht; ich will deſſel⸗ 
ben theilhaftig werden. Dadurch, daß ich Immer Gottes bin, if 
Gott auch immer mein Gott. _ 

Wenn ich erwache und wenn ich entfchlafe, bift Du mein Ge: 
danke. Und einft, wenn ich früh oder fpat in eben biefer Wohnung, 
wo ich fo oft im Gebet Dir nabte, zum letztenmal entichlafen 
werde — in Deinem Arm, o ewiger Bater, entichlafen werde, 
font Du mein letzter Gedanke fein. Und in einem andern Leben, 
in einer fchönern Welt, wo ich wieder zum Bewußtjein erwache, 

dort wirft Du wieder mein erfter Gedanke fein. Wenn dort mid 
“eine fremde Welt mit ihrer Herrlichfeit umringt, wird doch Fein 
fremder Gott mein Bott fein. Hier entfehlummere ich, dort erwache 
ih in Deinem Arm. Hier der liebevolle Vater, an den ſich mein 
Geiſt mit kindlicher Einfalt fchloß, it dort auch mein Bater! 


8. 
Der öffentliche Gottesdienft. 


Pfalm 43,3. 4, 


Sa, mit ven heiligen Gemeinen, 
Die heut’ vor Deinem Antlig ſteh'n, 
So meine Seele ſich vereinen, 
Herr, Deine Liebe zu erhöh'n. 
Wo fih die Heiligen verfammeln, \ 
Wil id Dein Lob mit Ehrfurcht flammeln; 
Dort fing’ ih in ver Engel Chor 
Ein Herzenslied mit Luk empor. - 


Yu viefem Bott geweihten Drie 
Erſchallt der Gnade Stimme mir. 
Ich Höre, Jeſus, Deine Worte, 
Und ſtille fenfzt mein Herz nach Dir. 
Da wirft Du Lehrer mir und Tröfter, 
Da Tann ih mid, ih, Dein Erlöffter, 
Gott, Heiland, Deiner Liebe fren'n, 
Da lern' id, Dir ergeben fein, 





Es⸗ iR auf Erden unter allen Natiopen keine Religion ohne öf- 
fentliche Gottesverehrung und ohne damit verbundene feierliche Ge⸗ 
Bräuche. Niemand, und nicht der König, und nicht der Aermfle 
des Bolles, ſchließt fich von der Thellnahme an ber Anbetung aus. 

Wie? und unter ven Chriſten, unter den Bölfern, welche 
ſich die erleuchtetſten gu fein rlühmen, kann bie Verachtung bes öf- 
fentlichen Gottesdienſtes und die Vernachläffigung veffelben Beifall 
finden? Unter Ehriften kann es allein Einzelne geben, welche eine 
Art Anſehens in der Auszeichnung fuchen, nicht zu thun, wie Mil- 
lionen ihrer Brüder und Schweftern? Wie, iſt unfere Res 
ligion minder heilig, minber beſeligend, als die Religion ber bars 
bariichen Völker I Sind unfere Kirchen weniger fähig, erhabene Ge⸗ 
fühle zu erweden ! 

Brüfe dich feld, der du dich ber oͤffentlichen Gottesverehrung 
entzieheft ober fie vernachläffigeft, ob deine Grunde fo edel, fo weiſe 
find, als du meineft? Iſt es nicht der Mangel an religlöfen Ge⸗ 
fühlen deines Herzens, das bir das Erhabene, Heilige und Schöne 
als ein todtes, leeres, überflüffiges Gewohnheitswerk vorkommt ? 
Sf es nicht Citelkeit, die dich Ieitet, daß du vor manchen Leuten 
als aufgeflärter, einfichtvoller gelten möchteft? Iſt es nicht eine 
unzeitige Scham, die dich zurückhält, well bu bei Perſonen, bie 
den gemeinfchaftlichen Gottesdienſt vernachläffigen, und benen bu 
hohe Binfichten zutraueft, aueh für etwas mehr angeſehen fein möch⸗ 
teft, als das gemeine Volk? Iſt es am Ende vielleicht nicht bloß dein 

Z3ſchokke, St. d. And. I, 8 
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Leichtfinn, oder bein Hang zur Bequemlichkeit, den du mit Einwen⸗ 
dungen gegen ben Nupen gemeinfchaftlicher Gottesverehrungen be: 
Ihönigen möchteſt? 

Du ſprichſt: „Ich kann Gott eben fo gut in meinem Haufe, in 
meiner Kammer verehren, als in ver Kirche." Wohl kannſt du es; 
aber geſchieht es? Bit bu immer dazu geitimmt? Zichen dich nicht 
hunderterlei andere häusliche Zerſtreunmgen ab? Wird bein Gemüth 
nicht leichter zu fchönen, wohlthätigen Empfindungen erwärmt, 
wenn du den Höchften, ven Pater Aller, in ver Gemeinfchaft Deiner 
Mitbürger verehrft ? 

Du ſprichſt: „Die Previgt if fire mich nicht immer erbaulich und 
belehrend. Was ich in der Kirche hören fann, das weiß ich Ichon.“ 
Es fei; aber auch ein geringer Redner ſagt oft nüßliche Dinge; 
und wie manche dir in deinen BWerhältnifien woh Ithätige Wahr: 
heit, an die du in Jahren nicht gedacht hätteſt, wird bir 
unvermuthet in einer erniten Stunde vor die Seele gerüdt! 

Du ſprichſt: „Man würbe Lächeln, wenn ich wieder zur Kirche 
ginge, und mich für einen Heuchler halten.“ Alſo nur deine Eis 
telfeit Hält dich von der Erfüllung einer ſchönen Pflicht zurück? 
Giner Pflicht, Tage ich, die bu deinen Milbürgern zu erfüllen 
ſchuldig bift, unter denen du wohnſt. Sei du immerhin gelehrter, 
immerhin Tenntnißreicher als fie, fo daß du in der Kirche des Meuen 
wenig mehr erlernen Fönntefl: warum gibft du, wenn bu glaubfl, 
man jehe auf. dich, man jchäbe dich, warum gibt du ben Unwiſſen⸗ 
bern, den Rohern das erite und ſchlechte Beiſpiel, daß fie bie 
oft für fie einzige Gelegenheit verfüäumen, ihr Herz zu verbeffern? 
Tadelft du felbft nicht denjenigen, der das Anfehen ber Regierun— 
gen und Geſetze fchwächen will, ohne welche Feine Sicherheit und 
Ruhe im Lande wäre: warum tabelft du dich nicht, ver du das 

Anfehen der öffentlichen Gottesverehrung ſchwäͤchſt, ohne welche has 
Boll in zügellofe Verwilderung zurücfinfen würbe? 
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Der Sonntag iſt allen Chriſten ein heiliger Tag. Tauſend 
Bölker in tauſend verſchiedenen Sprachen verehren Gott und beten 
vor feinem Throne; nur du fleheft einfam, als gehörteft du nicht 
zu der großen, heiligen Familie. Ausgeichloffen von der Gemein; 
ſchaft deiner Brüder, begleitet dich Niemand in deinem abgefonder: 
ten Wandel, als der wilde Indianer, der noch feinen Gott Fennt, 
nnd feiner Nahrung und feiner Luft nachgeht, während in ver glei⸗ 
hen Stunde Millionen Weſen im Staube vor dem Ewigen den Un⸗ 
endlichen anbeten ! 

Wenn der Glocken Felerflänge von den Thürmen aller Tempel 
halften: drangen fie nicht oft mit ehernen Stimmen mahnend an 
bein Herz? Und war dir's nicht oft wie ein Ruf: „Warum fchlieheft 
du dich von der Gemeinſchaft der Ehriften aus?“ 

Wenn dein Bli zufällig durch die Dämmerung des Tempels 
ichweifte, und in der Ferne den einfamen Taufftein fah, wo du als 
Säugling einft ‘vie Weihe des Chriſtenthums empfingſt; wenn du 
die Stellen faheft am Altare, wo du mit frommen Rührungen das 
erftemal in die Bereinigung der Chriften trateft, und Theil nahmſt 
an dem Gedaͤchtnißmahle deines göttlichen Lehrers und Seligmachers ; 
wenn du die heilige Stätte ſaheſt, wo du einft in einem wichtigen, 
großen Augenblide flandeft, als unter dem Anruf des Himmels eine 
Gattin dir zur Gefährtin des Lebens anvermählt ward — machte 
dies Alles, machte nichts dir dieſen Tempel Heiliger? — 

Unglüdlicher, wenn du bier nichts empfandeſt, fo dringt mein 
Wort umfonft zu dir. Deine Aufflarung Hat dich ein gefühlvolles 
Herz, des Menfchen höchſtes Gut, gefoftet ; unter deiner Erleuchs 
tung ſtarben deine edlern Smpfindungen. 

Die Feier des Sonntags iſt eine fo ehrwürdige Stiftung, als 
wie das Chriftenthum ſelbſt. Der Türke Hält ven Freitag heilig ; 
der Jude feiert den Sonnabend ; der Ehrift begeht an jedem Sonn⸗ 
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tage das Feſt, durch welches die Hoheit feiner Religion flegreich 
beftätigt warb : die Auferſtehung Jeſu. 

Der Sonntag iſt der Tag des Herrn, das Heißt, ber 
Ruhetag aller Völker von den irdiſchen Belchäften und Gewerben, 
um von niebrigen Nahrungsforgen die Seele emporzuheben zur 
Duelle ihres Urſprungs, zur Gottheit und zu Betrachtungen Ihrer 
ewigen Befltimmung. Der Pflug des Landmanns ruht, die Werl: 
flätten find ftille, die Schulen der Kinder find verichlofien. Jeder 
Stand, jedes Alter jehüttelt den Staub des Wochentages ab, und 
fucht die Weierkleiver hervor. So geringfügig auch biefe äußern 
Zeichen der Achtung für den Tag des Herrn find, wirken fie doch 
mit hoher Gewalt auf des Menjchen Gemüth. Auch fein Inneres 
wird feterlicher und froher. Gr wird geneigter zu flillen Selbſtbe⸗ 
trachtungen, und felbft feine Grholungen von des Wochentages 
Mühe führen ihn zu Gott. 

Lafjet den Sonntag und die öffentliche Gottesverehrung aus ber 
Melt verfchtwinden, und ihr werbet binnen wenigen Jahren die Vers 
wilderung der Völker erleben. Don den Gorgen bes Lebens niebers 
gebrüdt, oder von der Habgier unaufhörlich zur Arbeit gefpornt, 
wird der Menſch felten einen Augenblick finden, der ihn an feine 
höhere Beflimmung ernfthaft denken laßt. Nichts fordert ihn mehr 
anf, für fein befjeres Selbft und für das Ziel feiner Unfterblichkelt 
zu leben; er wird nur für den flüchtigen Tag der Erde vorhanden 
fein. Er wird weber aus Liebe zu Gott groß und evelmüthig, noch 
aus Furcht vor dem Vergelter gerecht Handeln; feine Religion wird 
fortan Eluge Arglift, fein Himmel wird befriedigter Gigennuß fein. 

Die Gefchäfte des Wochentages zerfireuen das Gemuͤth; der 
Sonntag ſammelt daſſelbe wieder. Die Sorge um Nahrung vers 
wandelt fi in Sorgfalt flr die Seele. Alles fchweigt, Alles ruht, 
nur die Pforten des Tempels flehen offen. . 

Und felbft wenn Das Herz zu feiner ftommen Betrachtung ge 
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neigt wäre, es wird durch bie fanfte Macht bes Beiſpiels in 
der großen Berfammlung der Ehriften hingeriſſen. Wir 
fehen um uns Hunderte und Taufende berer verfammelt, mit wel: 
hen wir an einem und bemfelben Drte beifanımen wohnen, mit 
welchen wie Freude und Leid, das allgemeine Glück und Unglüd 
bes Landes Iragen ; wir ſehen um ung her diejenigen, welche früher 
oder fpäter unfern Sarg zu Grabe begleiten, und uns bie Thränen 
der Freundfchaft nachweinen. 

Wir flehen unter ihnen da vor dem Allgegenwärtigen verfams 
melt ale Mitglieder einer einzigen großen Familie. Hier 
ſcheidet ung nichts mehr, was in ber bürgerlichen-Welt trennt; ber 
Hohe iſt In der Nachbarſchaft des Miedrigen ; der Arme fleht und 
betet an ber Seite des Reichen ; wie vor Gott nicht ver Rang, nicht 
das Anſehen der Perfon gilt, fo auch Hier in der Zuſammenkunft 
feiner Familie. Wir Alle find Hier nur Kinder des ewigen Vaters. 

Schon daß der Öffentliche Gottesdienſt uns die urjprüngliche 
Gleichheit aller Sterblichen fo Iebhaft darftellt, erhebt die Seele 
des Ehriſten. Gr mahnt den Stolzen zur Demuth, ben Nieberge- 
beugtengum Muth. Keine andere menjchliche Anſtalt wirft dies; 
nur die Kirche und einſt der Tod führt die Sterblichen In die 
Gleichheit vor Gott zurüd. 

Wenn aber auch endlich dieſer Anblick einer betenden Menge, 
diefer Taufende, welche mit taufend verſchiedenen Angelegenheiten 
des Herzens vor Bott erichienen, dich nicht zur Andacht locken 
Könnte; wenn ber feierliche Geſang, welcher yon den frommen Lips 
pen einer ganzen Gemeinde zum Hinmel fteigt, bein zerftreutes Ges 
müth noch nicht Tammeln Fönute, denfe: an biefem Tage, tn biejer 
Stunde liegt auf bein weiten Kreis der Erde jener Verehrer Jeſu 
betend vor Bott; zahlloſe Nationen beten zugleich mit dir; Fürften 
find von Ihren Thronen gefliegen, und beten im @efühle ihrer 
Sterblichkeit zur Mofeflät Bes Unendlichen, ſelbſt wo auf den Wels 


Ien entfernter Meere einfam ein chriſtliches Schiff ſchwebt, erhebt 
fi) über dem Abgrund des Meeres Belang und Verherrlichung Got: 
tes. Wie? und du allein könnteſt Heute ſchweigen? kannſt nicht in 
das Halleluja des ganzen Erdbodens einflimmen? — 

Denke: auf diefer Stätte, wo du im Tempel ſteheſt, ſtanden 
vor dir einft alle deine Vorfahren. Hier betete dein Vater, bier 
betete deine Mutter einft für di, da du noch Säugling warft, 
oder da bu auf dem Kranfenbette feufzteft, oder da bu entfernt von 
ihnen und ber väterlichen Wohnung wandeln mußteft. Hier beteten 
deine Borfahren , die nun von der Welt Tängft verſchwunden, Gott 
in andern Verbindungen verherrlichen. 

Denke: auf biefer Stätte, wo dir in der Kirche ſteheſt, werben 
einft deine Enfel, deine Nachkommen anbetend fiehen, wenn du nicht 
mehr biſt. Auch fie werben noch bier dein gedenken! Vielleicht wird 
die Stelle, welche jeßt dein Fuß berührt, noch die Thräne eines 
treuen Sohnes, einer zärtlichen Tochter, eines freundlichen Bruders, 
einer liebevollen Schweiter beneßen, wenn das Gedächtniß deiner 
in ihrem Herzen rege wird. Kannft du, umgeben von fo großen 
Beifpielen, durchdrungen von fo großen Erinnerungen, gleichgültig 
bleiben im Tempel Gottes? 

Denke, indem dein Blick über bie andachtvolle Verſammlung 
hinfliegt, wo der Betagte neben dem Kinde, das bleiche Anilitz 
eines Kranken neben der aufblühenden Geſundheit, der Ernſt bes 
geſchaftvollen Mannes neben dem Zlatterfinn der Jugend, ber trüße 
Blick des Bekümmerten neben ben lächelnden Auge des Zufriebenen 
erfcheint, — denfe, in hundert Jahren find alle dieſe blühenden 
und welfenden ®eftalten von der Erde weggegangen, und gan 
andere Geflalten füllen dieſe langen Reihen aus, unter denen auch 
di nicht mehr fein wirſt. — Auch du nicht mehr! — 

Von Erinnerungen diefer Art ergriffen, wirft du unwillfhrlid 
zu dem erhabenen Zwecke hingeriffen werben, zu welchem ber bffent⸗ 
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liche Gottesdienſt eigentlich beſtimmt if. Sage nicht Tänger: auch 
in meiner einfamen Kammer Tann ich Gott verehrten; wozu bebarf 
e8 für mich des Beſuchs einer Kirche? Nein, diefe Empfindungen, 
diefe Begeifterung Tann dir nur der Gott geweihte Tempel gewähren ! 
. Mer das göttliche Wort wird hier von erhabener Stelle herab 
zu bir geſprochen. Grmahnungen und Beiſpiele eines gottgefälligen 
Wandels dringen an deine Seele, oder die Geheimniſſe der Religion 
werben deinem Gebächtniffe zurückgerufen. Sei es auch, daß biefe 
Borträge nicht immer ganz dem gegenwärtigen Bedürfniſſe deiner 
Seele angemeſſen find; jel es auch, daß ein ober der andere Bor: 
trag nicht die Erbauung in dir weckt, bie bu wohl wünfchteft: er wirkt 
baflır auf andere Gemüther; er iſt für Andere berechnet; warum 
willſt du unzufrieden fein? Wie kann in einer gemijchten Gemeinde 
Alles Allen „gleich werth und wichtig werden? Es Tommt auch ein 
Tag, da zu deiner Seele geſprochen wird. 

Wohnſt du einer Prebigt bei, die dich ohne Erbauung gelaffen, 
fo erinnere dich, daß du doch in der gleichen Zeit Andern nützlich 
warft durch das Beifpiel, fo du ihnen gegeben Hafl. Du warft 
zugegen; bu verführteft nicht, durch das üble Vorangehen in Ver: 
nadjläffigung der öffentlichen Gottesverehrung, ſchwaͤchere Gemuͤther, 
gleich wie du zu thun. Sie haben Erbauung, Lehre, Troft gefun- 
den in ben angehörten heiligen Vorträgen. Ihnen iſt es nühlich 
geworden und bein Beiſpiel warb ihnen heilfam. 

Bift du darum ein Heuchler, daß du zur Kicche gefommen bift, 
ohne Erbauung durch die Predigt des göttlichen Wortes zu erivar: 
ten? Du, der das Glück hat, erleuchteter' zu fein, als Andere; ber 
Bott in den Wundern feiner Werke noch erhabener erhlidt, als 
Andere, — du verehrft Bott im Tempel nach deiner Welje, Ans 
dere ihn auf andere Weile: bift du darum ein Heuchler? Stams 
melt nicht der Mund der Kinder und der erfahrnen Greiſe das Lob 
Gottes. auf verfchiedene Art? Sind fie darum Heuchler, weil ihre 
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Sprache verichieben tönt? Das Lallen des Kindes und der Inbrüns 
flige Seufzer des Greiſes find Gott gleich angenehm; ſchaͤme dich 
nicht, Bott in Geſellſchaft berfelben nach deinen beften Ginfichten 
gu verehren, und fchon Verehrung iſt es, wenn du burch bein Bei⸗ 
fpiel auch Andere zu berfelben hinführſt, Andere, die nicht fa viel 
Kraft des Geiſtes haben, als bu; Andere, die auf dich fehen, und 
immer geneigt find, div zu folgen, wie beine Kinder, beine Zög 
linge, bein Geſinde. 

Schon darin verehrſt du Gott, daß du bie Liebe, das Ver⸗ 
trauen deiner Mitblrger gu bir erhältft, ohne welche du nicht im 
Stande biſt, das Gute Alles zu thun, was bu thun Fönnteft und 
möchte. Wer ſich ſchaͤmt, zur öffentlichen Gottesverehrung hin⸗ 
zutreten, entfernt das zuverfichtuofle Herz ber Mitbürger von fi. 
Weſſen fchämt fly ber Verächter bes öffentlichen Gottesdienſtes? 
Schämt er ſich der Religion Iefu, ober fchämt er fich feiner Mit⸗ 
bürger und ihrer Binfichten? Das Erſte iſt eine Abſcheulichkeit, das 
Andere ein beleidigender Stolz. 

Du Schließe Dich. von den heiligen Berfammlungen der Mitbür⸗ 
ger aus; fie fchließen dich als einen DBerächter der Gottesverehrung 
von ihrem Bertrauen aus. Wer if ficher mit dem, ber unſere 
heiligſten Weberzeugungen verachtet? Wovor endlich will der ſich 
noch ſchaͤmen, es fei fo fchlecht ale es wolle, der ſich der Religion 
Jeſu ſchaͤmt? Sprich nicht: aber ich verehre meinen Bott im Stil⸗ 
In! Wer fah deine Andacht dort, wer hörte dein Gebet, um dir 
zu glauben? 

Nicht aber allein die kurze Stunde des öffentlichen Gottesdien⸗ 
ſtes, fondern der ganze Sonntag foll der Bereblung deines Gemuüthe 
gewidmet fein. Der Tag des Herrn if ein Ruhetag. Da 
ſollſt die gewöhnlichen Befchäfte bei Seite legen; dein Körper ſoll 
fi erholen, und dein Geiſt neue Kraft fammeln. Defto muthiger 
und fleißiger wirft bu nach der Grquickung bie bir anvertrauten 


Arbelten wieder vornehmen. Du ſollſt deinem Geſinde eine Erholung 
gönnen, damit es des mühenoflen Lebens auch in feiner Art froh" 
werben könne. Du ſollſt von Allem ruhen, nur nit vom Gutes⸗ 
tun. Gile immerhin, two dich die dringende Noth deines Nächften- 
ruft, zu feiner Hilfe, Wohlthun ift der fchönfte Gottesdienſt. Wer 
an einem Sonntage barmherzigkeitlos einen Bruder verberben ließe, 
fpottete der Heiligkeit des Tages unb fände als ein verabſcheuungs⸗ 
würbiger Heuchler vor Gott und Menfchen da. (Ruf. 6, 1. u. f.) 

Die Entfernung deiner gewöhnlichen Wochengefchäfte gibt dir im 
Kreiſe deiner Familie und außer demfelben manche einfame Stunde. 
Ehen diefe til dir vonnöthen. Bu follft fie heiligen Betrachtungen 
weihen, um bich für die vorliegenden Tage der Woche in guten 
Entſchlüſſen zu ſtaͤrken. Wiederhole mit den lieben Deinigen bas 
Merkwürdigſte einer angehörten Predigt; oder nimm ein Andachte⸗ 
Buch, und lies für dich lehrreiche Worte fr dein Herz; ober Einer 
Iefe Allen aus einer erbaulichen Schrift ober ans der Bibel Kehren, 
Barnungen, Aufmanterungen und Betfpiele eines heiligen Wandels 
vor. (Ephef. 5, 19. 20.) 

So wird der Sonntag wahrhaft ein Tag des Herrn, das Heißt, 
dem Herrn geheiligt. Diefe frommen Unterhaltungen werden eine 
heitere Stille fa bein Herz gießen. Du wirft ein befierer Menſch 
geworben fein, und bich getröfteter In übeln Tagen, befonnener in 
frohen Stunden fühlen, und freudiger wird dich immer die Erinnes 
sung an deinen Gott Kberrafchen. 

Es iſt damit nicht gejagt, daß du am Sonntag, unaufhörlich 
mit frommen Betrachtungen befchäftigt, allem andern Genuſſe und 
allen andern Freuden entiagen folleft. Nein, ver fterbliche Menſch 
Bat nur ein gewiſſes Maß von Kraft. | 

Gehe Hin und nimm Theil an erlaubten Ergdtzlichkeiten, anf- 

welche du wegen beines Arbeiten und anderer Berhältniffe in ber 
Woche Berzicht thun mußte, Auch du biſt zur Wrenbe geboren, 
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wie jeder Wurm. Nur dann rette dein beſſeres Selbſt, wenn dieſe 
Ergoötzungen In rauſchende Wildheit, in Anlaß zur Zwietracht, in 
Gelegenheit zur Sünde, zur Berführung, in Urſachen ber Reue 
entarten. Dann fel Gebieter deines Leichtfinns, dann Meifter deiner 
aufwallenden Empfindungen, und du Haft mit Feiner ſchändlichen 
Zuftbarfeit deine Seele befleckt, nicht den Tag des Herrn befubelt! 
Das ift die Frucht der reinen Gottesverehrung, daß fie unfer Ge⸗ 
müth heiligt, damit es vor rohen, thieriſchen Freuden zurückbebt, 
fi nicht wälzen mag im Schlamme niedriger Lüfte und Leidenfchaften. 

Nie will ich Gott, meinen Herrn, entweihen am Tage bes 
Herrn; nie will ih an einem Tage, da ich ausging, Gott zu ver: 
ehren, mich durch einen fchlechten Wandel entehren. Mein Mund 
nicht allein, mein ganzes Thun und Laffen muß Bott verherrlichen. 
Und insbeſondere die hohen Feſttage ver Chriftenheit, bie Heilige 
Geier der Weihnachten, der Oftern und Pfingſten, feien in reinfter 
Andacht ganz dem Dienfle des Herrn geweiht, und in chriftlicher 
Froͤmmigkeit zugebracht. 

Dein heiliger Geiſt, o Bott, o Unausiprechlicher, durchdringe 
mein Herz, wenn ich in ber Berfammlung ber Chriften fiehe, und 
taufend Seelen in Anbetung vor Dir nieberfinfen. Wo kann uns 
wohler fein, als da bei Dir! Wo fühle ich lebhafter Deine Majeftät 
und unfere menfchliche Nichtigkeit, als da, wo Fürſten und Betiler 
neben mir anbetend fich vor Dir hinneigen? Wo Tann mich Alles 
mehr als in Deinem Tempel daran erinnern, daß wir Sterblide 
nur Kinder eines Vaters im Himmel find, zu dem wir Alle Abba, 
Abba! rufen ?. 

Sa, die Stätte, wo meine Borältern zu Dir beteten, wo meine 
Nachkommen wieder zu Die fich wenden werben, fei mir ehrwür⸗ 
diges Heiligthum! So oft es mein Fuß berührt, blicke mein Geil 
preifend zu Dir empor; und fo oft bie Heiligen Gejänge um mid 
her erfönen, erhebe fih meine Seele zu Dir auf Zlügeln ber 
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‚Andacht, und yon der Ahnung durchſchauert: einft, tbenn dieſe Lob⸗ 
geſaͤnge über meinem Grabhügel hinwegſchallen, verherrlihe und 
preiſe ich Dich, Du Namenloſer, Du Ewigguͤtiger, in fchönern 
Welten und vereint mit höhern Wefen, deren Hallelufa durch bie 
Himmel dringt! 
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der Haundfriede - 
Ephef. 6, 1. 9 
Wohnt das Glüͤck in Purpurküffe? 
Au der Purpur deckt oft Schmerz. 


Wohnt es bei des Goldes Fülle? 
Sorge quält da oft das Berg 


Wohnt es in ven Fürftenzimmern, 
Bei der Erdengötter Macht 3 
Auch der Glanz, worin fie ſchimmern, 
Trübt gar oft des. Kummers Nacht. 


Such' es in der frommen Hütte, 
Wo die trene Liebe weilt; 
Sud’ es in der Edeln Mitte, 
Die kein Haß und Bader theilt. 


Aeltern, Kinder, Hausgenoflen 
Machen fih vie. Stunven ſüß; 
Ta, im engen Kreis gefhloffen, 
Blüht der Gottheit Paradies. 


— —— 


Die Bande des Blutes, welche Gatte und Gattin, Aeltern und 
Kinder, Bruder und Schweſter zuſammenknüpfen, find auf Erden 
die innigften und ehrwäürbigflen. Wehe dem, der fle entweiht durch 
Liebloſigkeit. Er geht einfam durch die Welt, wie Kain. 

Wo Fönnen wir wohl nach allen Mühfeligkeiten und Sorgen 
freubiger ausruhen, als im Schooſe der Unfrigen?t Welche Hand 
trocknet uns fanfter die Thränen von den Wangen und ben Todes⸗ 
ſchweiß von der Stirn, als die Hand ber ehelichen Liebe? 
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Set mir gegruͤßt, glädfelige Hausgenoſſenſchaft, in welcher die fur 
einander geſchaffenen Herzen friedlich und liebend beiſammen wohnen, 
ich will dein beneidens würdiges Loos rühmen! Wenn das Krieges 
elend weit umher die Freude verbannt: fie hat bei dir eine Zuflucht. 
Wenn draußen ver Sturm wüthet: in deiner Mitte lächelt die Ruhe. 

Des arbeitfame Hausvater tritt forgend In das Gedränge bes 
Lebens hinaus; fein Fleiß muß Wohlftand in das Haus bringen. 
Und wenn der mühenolle Tag überſtanden iſt, dann kehrt er in den 
frohen Kreis derer zurück, die ihn mit Sehnſucht erwarten, ihm 
mit zärtlichen Blicken danken. Mag ihn bie ganze Welt verkennen, 
er wird von den Seinigen nicht verkannt. 

Und was er draußen gewann und erwarb, das ahalt die Spar⸗ 
famkeit der treuen Gattin. Sie beachtet das Größte und Kleinſte, 
und findet in ihrem Kreife nichts zu gering. Sie pflegt daheim 
forgfam die zarte Blume des häuslichen Slide, Sie wacht Uber 
Alle, die ihr angehören, mit freundlicher Thellnabme, und Jedem 
gehört fie ganz an, Jedem in anderer Art, Sie ſchmückt das 
Leben Aller mit einer täglichen Freude aus. 

In blühender Unfchuld prangen die Kinder. Der enge Raum 
des väterlichen Haufes begrenzt bie ganze Seligfeit ihrer Jugend. 
Ihr Beſtes ift froher Gehorſam. Mit liebender Ehrfurdt Hängen 
fie an den guten Aeltern. 

Selb die Dienfiboten gehören zu dem Kreiſe dieſer Gluͤck 
lichen. Sie forgen mit treuer Unhänglichfeit fir das Haus, das fo 
aufmerkfam für fie forgt. Ste Haben Feine Herrichaft, nur nene 

Neltern, Jeder Zufall, den die Familie erfreut, beglückt auch fie. 
Driie wechſelſeitige Liebe verbreitet einen wunderbaren Reiz über 
die alltäglichen Dinge, und gibt auch dem‘ Unwichtigſten einen 
höhern Werth und Bebeutung. Wer da lejdet, den umringen Alle 
mit forgfamer Pflege, und das Gluͤck der Einzelnen if die große 
Angelegenheit Aller. 
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Sehet jene arme Wittwe, die in Ihrem Winkel vergeflen von 
aller Welt lebt. Gie fah den Leichnam eines geliebten Gatten und 
Freundes zu Grabe tragen. Run blieb fie ohne Beiſtand und aus 
den Reihen der Fröhlichen verbrängt. Miemand will fie jeht in 
ihrer Armuih Tennen, "Niemand ladet fie ein. Aber beflaget fie 
nicht! Sie ift reicher, als ihr glaubet. Cine fromme Tochter ars 
beitet aın Tage und beim Schimmer ber nächtlichen Lampe für bie 
gute Mutter; eine Tochter, die der Pracht und den Bergnügungen 
ihrer ehemaligen Geſpielen entjagt, um ganz ber theuern Mutter 
eigen zu fein, fle zu ernähren, zu erheitern. Beklaget fie nicht! Sie 
ſchwelgt in himmliſchen Gefühlen, die man mit feinem Golde bezahlt. 

Warum beweinſt du den Greis, der im Befängniffe ſchmachtet, 
weil das treulofe Glück Ihn feines Vermögens beraubte, und er 
nicht die Schulden tilgen Tann, bie ihn brüden? Er if ſchon befreit. 
Ein dankbarer Sohn verkaufte ſich dem Kriegsheere und bezahlte 
mit feiner Freiheit die Schuld eines geliebten Vaters 

D wie manche. große unnennbare Seligfeit, mitten im Drange 

der fchwerften Schickſale, quillt aus dem Heiligthume ber. Familien⸗ 
eintracht! Wie göttlich find oft bie Folgen verfelden! Wie dauerhaft 
iſt die Crinnerung daran! GHausfriebe ir ein Himmel, aber Unfriede 
bringt die Hölle ins Haus. 
ı BWBahrlidy, betveinenswlichig tft, wen In der Mitte feiner Angen - 
hoͤrigen nicht wohl fein kann, der feine beflen Freuden außer bem 
Haufe fuchen muß! Wohin er kommt, iſt er überall doch nur Fremd» 
Eng; ach, Brembling if er auch in feiner Wohnung, wo er wie 
ein Saft beiwirthet und übernachtet wird. Seine Schmerzen muß 
er in fich ſelbſt verichließgen. Kein Herz legt ſich theilnehmenb an 
das feinige. Seine fröhlicäfien Stunden muß er mit Fremden thei⸗ 
len, und bie Welt gibt ihm Höflichkeiten zurüd. Er beflagt ben 
Tag, da er feine Hand zur ewigen Verbindung hingab und feine 
Kinder umringen ihn wie felbfigepflanzte Dornen ohne Brüchte. 
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DO Gott, Du weißt es, wie ber frohen Familien immer weniger 
werden, und der Unglüdlichen Anzahl immer zunimmt! — 

Schon bei der Stiftung vieler Ehen wird oft der nachfolgende 
Unfriede des Haufes gegründet. Ohne Vorftellung der Wichtigfeit 
ehelicher Verbindungen treten Perſonen in dieſelbe, ehe fie fich eins 
ander und ihre Bigenfchhaften, Fehler und Denfarten Tennen. Um 
einen Familiennamen und doppeltes Vermögen wird der Friebe und 
die Freudigkeit des ganzen Lebens verfauftl. Ad, Fein Familien: 
name verjöhnt nachher das verwaiſete Herz mit ber Bitterfeit bes 
Schickſals, und das zufammengetragene Geld wirb von den Thrä- 
nen unzähliger Stunden zu bald aufgewogen. 

Nur derjenigen Ehe ift ein glüdliches Schickſal zu weiſſagen, 
wo aus ber Liebe, der Denfart und den Gigenfchaften ver Berlob- 
ten erkannt wird, daß fle auch ohne fremden Beiftand, ſelbſt im 
Fall unvermutheter Verarmung, flarf genug find, fich emporzuhal: 
ten, froh zu leben und glüdlich zu fein. 

Wir fahen dunkle Gefchlechter groß und herrlich werben, und 
aus der urfprünglichen Armuth reich hervorgehen durch des Mans 
nes Tugend, Thätigleit und Kraft; durch des Weibes Unfchulb, 
Seelenglite und Häuslichkeit. Wir fahen blühende Familien ver: 
berben durch ber Aeltern Zwietracht, welche auf die Kinder hinab: 
wirkte, und Hauswefen und Geſundheit zerrättete. 

Auch darin liegt ein Same des häuslichen Unfriedens, daß bie 
Neuvermählten, von falſchen Begriffen irre geführt, anfangs fid 
einander felbft zu wenig angehören und ihr Glück in bunten Ber: 
fireuungen außer bem Haufe ſuchen. Che fe ſich gegenfeitig an ihre 
Schwächen gewöhnen, ober fie einander abgewöhnen Iernten, was 
rer fie durch das Getümmel der Gefelfchaften Schon verderbt. 
Der Durft nach Zerftreuungen macht ihnen bie einförmige Ruhe 
des Haufes fade, und erzeugt ben flatterhaften Lelchtfinn. Der 
Leichtfinn Yelteh zu Verſchwenbungen, welche den Wohlſtand des 
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Haufes erſchüttern, oder zu gefährlichen Bekanntſchaften, welchen 
nur zu oft Reue mit ihren blutigen Thränen nachſchleicht. 

Zuletzt noch, und furchibarer als alles Andere, vernichtei Der: 
achtung der Religion das häusliche Glick. Mit frommen Gefühlen 
in der Bruft kann Fein Eterblicher ganz elend werben; er wird nur 
Liebe geben, nur Liebe fordern; er wird bie Fehler Anderer mildern, 
manche Schwäche mit Sanftmuth ertragen lernen, und das Schwerfte 
überwinden... Forfchet nach, und wo ber Friede in’ einem Haufe 
fehlt, da wird die Religion mangeln, und die befeligende Lehre Jeſu 
verdrängt fein durch elende Leidenſchaften, die deren Stelle einneh⸗ 
men. Wo ihr ein zartes Pflichtgefühl fuchet, werdet ihr nur Falt 
berechnende Klugheit, gegenfeitigen Gigennug unter den Hausgenof- 
fen finden; flatt des Vertrauens auf die göttliche Vorſehung werdet 
ihr Treulofigkeit bei Unglüdsfällen fehen; flatt ber Lebe zu dem 
Alferheiligften werdet ihr an den Kindern Liebe zu eitler Pracht, 
Eigendünkel und Keckheit, die felbft ver Aeltern fpottet, erbiiden; 
nirgends fefle, fromme Grundſaͤtze und zur Gewohnheit gewordenen 
Epriftenfinn. 

Willſt du in deinem Haufe Frieden bewahren ober die verlorne 
Ruhe vielleicht wieder dahin zurückflihren, fo fei dein @rfles: bie 
Gefühle der Religion in der Brufl deiner Angehörigen 
wieder zu erweden; zufällige Unterhaltungen über das Dafeln 
der Seele nach dem Tode, die Hoffnungen von unfern Schickſalen 
jenfeits des Grabes, und hundert andere Eleine Gelegenheiten bah⸗ 
nen bir dazu den Weg. Iſt es dir einmal gelungen, Tebendigen 
Sinn für Gottesverehrung und häusliche Andacht in ven Kreis deiner 
Hausgenofien zu bringen, o fo iſt der Grundſtein zum Friedens, 
tempel gelegt. 

Sp fet nun felbft ber Erfte, deſſen Wandel ein Bei⸗ 
fpiel den Uebrigen wird. Leuchte bu felbſt nun mit immerwaͤh⸗ 
render Gleichmuͤthigkelt und freundlichem Weſen den Hausgenoſſen 
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vor; gib Allen deine Liebe, und forbere, flatt kalter Pllicht, ihre 
Liebe zurück. Schone du zuerſt ihre Schwacdhheiten; muntere ihre 


Tugenden auf; verbanne deine Saunen, und werbe Allen Alles. So if 


bie Religion Jeſu in dein Hans eingeführt, felbft wenn du ihren Na⸗ 
men nicht nannteft; denn biefe Religion ift die Liebe. (1. Joh. 16.) 
Und wo fie die Herzen beherrſcht, da fliehet der finflere Zank ans 
dem Haufe, und die Unverträglichkeit, die niedrige Schabenfreube, 
die fich ſelbſt marternde Ciferſucht. 

88 kann ferner aber feine häusliche Eintracht beſtehen, ohne 


‚gegenfeitige Hohadhtung in Worten und Hanklungen. 


Kommet einander, fagt Paulus, mit ährerbietung enigegen ! 

Der Urfprung häuslicher Uneinigkeit liegt meiſtens in der Abs 
wefenheit gegenfeitiger Achtung. Dies if bie Urfache, daß bei maus 
chen Gheleuten, welche fich in den Tagen bes Brautflandes zärtlich 
liebten, fchon wenige Wochen nach der Hochzeit Unfrieve und Zwi⸗ 
fligleiten den Anfang nehmen. Indem fle mit einander in der Ehe 
allzuvertraut werben, find fie nachläffiger in ber Anſtändigkeit ihres 
Betragens geworben, jene angenehmen Aufmerkjamfelten, durch 
welche fie fich fonft einander verbindlich zu machen fuchten, werben 
vergefien; man wird unbeforgter um fein Aeußeres; man tft gleich⸗ 
gültiger, ob man auch noch gefalle. Grobheiten Löfchen endlich ven 
letzten Funken der Achtung aus; man entzweit fich über Kleinig⸗ 
Ketten, macht größere Anfprüche als ſonſt, und fucht Heine Machen 
auszuüben, um Genugthuung zu haben. 

Iſt dies nicht die Geſchichte mehr als einer unglücklichen Ehe? 
ie vor andern Renten, foll auch In der Cinſamkeit unter den Bat 
ten freunbliche Achtung des Andern beibehalten werben; wie vor 
Fremden, foll auch in der Einfamfeit eine unverlegliche Schamhaf⸗ 
tigkeit der fchänfte Schmuck der Liebe fein. Jede unaufländige Bes 
handlung des Andern ift eine Suͤnde gegen bie häusliche Gluͤckſelig⸗ 
keit, und Hinterläßt eine Wunde, welche lange blutet. 
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Die gleihe Freundlichkeit und Würde des Aufßers 
lichen Betragens herrfche in der chriſtlichen Familie auch ges 
gen. Kinder und Geſinde. Jeder Tadel, jede Forderung, jede 
Weigerung ſei mit Schonung ausgebrhdt, nie von einer niedrigen 
Grobheit begleitet. Willſt du deinen Kindern, deinen Dienftboten 
Liebe zu ihrer Pflicht in eine Ehrenjache verwandeln, tadle fie nie 
vor Andern, wenn fie fehlen, fondern ftelle ihnen unter vier Augen 
die Unwiürbigfeit ihres Betragens vor. Ste werben dich wegen 
biefer Schonung lieben; fie werden mit Freudigkeit dir folgen; fie 
werben nie vor den Vebrigen von ihrer Achtung einbüßen, und durch 
Selpött und Ungezogenheiten erbittert werben. | 

Willſt du haͤusliches Elend bereitet fehen ? Gehe hin, wo die 
Aeltern das Gefühl der Zucht und Anſtaändigkeit ſchon fo weit ver⸗ 
foren haben, daß fle ſich ſchamlos vor ihren rigenen Kindern gegens 
feitige Fehler vorwerfen. Gutmüthige Kinder werben fchweigen, 
and vor ihren Aeltern erröthen; aber dies Schweigen, bies Grrös _ 
Shen ſchließt nicht eine innerliche Verachtung berfelben aus. Gehe 
bin, wo Geſchwiſter ihre Freude daran haben, einander Beleidi⸗ 
gungen zuzufügen, und Aeltern gleichgültig daneben flehen, oder 
dazu lächeln. Hier ſcheiden die für einander gebornen Seelen auf 
immer von einander. Gehe Hin, two eine unzufrievene Hausfrau 
das Gefinde mit grämlichen Blicken verfolgt, und immer tabelt, 
und immer mit Schmähworten bereit iſt — da wird fein Segen im 
Haufe wohnen, der Dienfibote bie Herrichaft verachten und verleums 
ver, das Hausweſen zu runde gerichtet. 

Mur der empfängt Hochachtung, ber fle Andern gibt. wicht der 
höhere Stand, ſondern die höhere Tugend erweckt Ehrfurcht in ben 
Untergebenen. 

Ein anderes Mittel ‚ur Bewahrung des hauelichen Friedens 
iſt die Aus rottung alles gegenſeitigen Mißtrauens. Wir’ 
bringen Jedem Achtung für fich ſelbſi bei, wenn wir ar zur das 

Bſchotte, Er d. And, 1. 
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Bute zutrauen. Und wer Achtung für fich ſelbſt Hat, wird errö- 
then, Fehltritte zu begehen. 

Gatten, die ihre den Heiligen Bund für lebenslang geſchloſſen 
habt, euer ganzes Weſen gegen einander fei Wahrheit; flellet euch 
nie, auch nur zum Scherz, böfe gegen einander; Hintergehet euch 
nie, auch felbft im Scherze nicht, mit einer Kleinen Lift, mit einer 
Unwahrbeit. Redet nie zu einauber ohne die volliie Offenheit des 
Herzens: fo ift eure Gemüthsruhe für immer gefihert, euer Ge⸗ 
wiffen rein und froh. 6 kann ſich Feine dritte Perſon zwiſchen 
euch drängen; es kann das Gift der Zufrägerei nie die Cintracht 
eurer Seelen verderben; es Fann nie Argwohn, nie Eiferfucht euch 
fegeiven. — Wehe, wenn man bem nicht vertrauen darf, an deſſen 
Braft man ruht! Brennt einmal die Hölle der Eiferfucht und bes 
Verdachts, fo löſcht fie nichts wieder aus, und bie Branpmale 
fhimmern überall hervor. 

Eben jo raubet den Kindern durch Feine Ueberei— 
lung das Vertrauen zu euch. Lafiet fie mit allen ihren Feh—⸗ 
lern beſtaͤndig offenherzig gegen euch fein. Bildet durch voreilige- 
Strenge feine Heuchler. Wohin fellen denn Kinder mit ihrem Der 
$tauen, wenn fich ihr verfanntes Herz vor dem Vater und der Muks 
ter. verfchließen muß? Haben fie einmal den Muth verloren, eudj 
in ihr Herz fehen zu lafien, fo haben fie den Glauben an bie Liebe 
ber Aeltern eingebüßt. 

Iſt es euch aber ein Ernft, das wechfelfeitige Zuirauen zwiſchen 
Satten und Gattin, Aeltern und Kindern, Brüdern und Schwes 
fern, Dienftboten und Herrichaften forgfältig aufrecht zu erhalten, 
fo ehret das Gute, welches fie gegenwärtig an fi) haben, ehret 
ihre jebigen Iobenswerthen Gigenichaften, und hätet euch, einen von 
Ihnen begangenen Fehler aus alter Zeit vorzuwerfen. Da ſtirbt die 
Zuverfigt, wo eine liebloſe Hand uns ein Bergehen wieder auſdeckt, 
welches wir felbft gern vor unſern Augen auf Immer verbüllen 
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möchten. Verbannet, ihr Aeltern, unter euch ſelbſt dies Vorrücken 
einer unangenehmen Vergangenheit, und duldet dies Nachtragen 
begangener Unvorfichtigfeiten „nie unter euern Kindern und Dienfts 
boten. Endlich, die lebte Schukwehr des häuslichen Friedens, 
welche ich nennen will, if Liebe zur Verſchwiegenheit über 
die innern häuslichen Angelegenheiten. 

Es fei unter den Geſetzen jedes Haufes eines der erſten, nichts 
von den Geheimniffen der Haushaltung und den Familienangeles 
genheiten befannt werben zu laſſen. Da iſt die Ruhe verrathen, 
wo man Fremde, und wären es auch Verwandte, auch Schwiegers 
altern, um ein Vertrauen anfpricht, das man nur fich felbft Schul: 
dig it! Nur Verſchwiegenheit zieht eine feſte Mauer und Schußs 
wehr um das Heiligthum unfers häuslichen Glücks; iſt dieſe Maner 
gebrochen, dann bringen Neugier, Boshelt, Schadenfreude und 
Klügelei der Welt unaufhaltiam duch unfere Thüren; unfere Ge- 
heimniffe werden auf. Markt und Straßen behandelt; wir ftehen, 
wie Entblößte, fchamlofen Saffern zur Schau, und die Schmach 
folgt uns auf allen Schritten mit dem Hohngelächter. Unfer Ges 
heimniß in fremde Hand gelegt, endet unfere Herrichaft bei uns 
ſelbſt, und Fremde regieren, 

Unfere Dienftboten, unjere Kinder follen auch das Geringfte, 
das Schuldloſeſte, fo in unferm Haufe gefchieht, Feinem fremden 
Dhr anvertrauen, nicht weil immer damit Gefahr verbunden wäre, 
fondern daß fie fich In der Kunft des Schweigens üben, und darin 
geprüft werden. Den Schwäger, ben Zwifchenträger verbannet von 
euerm Angeficht; denn bie nichtsfagendften Klatichereien haben oft 
den heillofeften Unfrieven verurfacht.. Wollt ihr aber eure Geheim⸗ 
niffe geachtet wiſſen, jo achtet Die der Andern. Forſchet nicht felbft 
- mit lüſterner Begier nach dem, was in andern Häufern gefprochen 
und gethan worden, nicht nach ben Berhältnifen der Ehelente, ver 
Aeltern und Kinder. 
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In welchem Stande des Lebens ich aber auch fen möge, o mein 
Bott, laß mich vorfihtig und weile handeln, daß nie durch mid) 
der Friede eines Hauſes, dies hoöchſte But der fierblichen Geſchlech⸗ 
fer, geflört werde. Sa, Dir find Glied und Ruhe Deiner Erſchaf⸗ 
fenen theuer, o Bater Aller! fie follen auch mir immerdar ehrwür⸗ 
dig fein, auf daß ich mit freudigem Bewußtſein vor Dir flehen Tönne. 

Und unter meinen Berwandten, meinen Hausgenofien, unter 
denen, die uns bie Theuerſten find, will ich ſelbſt der Erfte ſein, 
ber allgemeine Liebe, inniges, gegenfeitiges Vertrauen und bas 
Gluck der Eintracht befördert. Es iſt mein Erdenhimmel, den meine 
Hand bauen und zerflören kann. Wie, follte ich mein eigenes 
Elend begehren? Ich will meine Fehler, meine übeln Gewohnhei⸗ 
ten abwerfen und um Deinen Segen flehen. 

Ja, Du Einziger, Du Alleshefeligender Vater ver Welt, fei 
auch Bater und Führer der Meinigen. Leite Du fie mit Deiner 
Weisheit! Segne Du ihr Thun und Laffen! Nimm Du unfere Ans 
gelegenheiten in Deinen Schuß! Beſeligt durch Di, befeligt 
durch uns felbft, Haben wir dann hienieden ſchon den füßen Bor 
genuß bes Himmels, 
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ufriedenheit mit unſern Stande. 
Seſ. Stiraqh 3, 10 — 80. 


Eine fehr gewöhnliche, oft aber geheim gehaltene Duelle des bür 
gerlichen Leidens und des häuslichen Uebels iſt das Mißvergutgen 
vieler Menſchen mit ihrer Lage, tn welche fie, vermöge ihres 
Berufs und Standes gebracht find. — Ginige wehmen zwar 
bffentlich eine fehr zufriedene Miene an, um Ihre geheime Schwaͤche 
nicht vor den Leuten zu zeigen, um Ihren Stolz nicht bemüthigen 
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zu laſſen; aber im Herzen denken fie anders; bei ihren vertrauten 
Freunden verwünfchen fie eben das, was fle gegen Andere aus 
Klugheit Hochpreifen. Sie fehnen fich mit Ungeduld nach einem 
andern Zuftande, und finden ihre Lage oft unerträglich. 

E84 gibt wieder Andere, die noch in ihrem Leben mit Feiner Lage 
zufrieden waren, in ber fle fich befanden. In jedem Berhältnifie 
erblickten fie unerwartete Unannehmlichkeiten,, wodurch ihnen baffelbe 
verleidet war. Bald hatten fle Verdruß an der Art ver Geſchaͤfte, 
die ihnen aufgetragen waren; bald Verdruß an den Menfchen, mit 
. welchen fie in ihren Verbindungen Ieben mußten. Sie fanden nie, 
was fie fuchten, und fuchten, was fie nie finden Fonnten, naͤmlich 
Semüthsrube, bewirkt durch Ihre äußern Umftände — 
Wir hören ſolche Menſchen befländig Hagen; fie werben mürrifch, 
fobald file an ihre Lage denken. Sie trachten immer nach andern 
BVerhältniffen; fie wechjeln ihren Stand, fo oft fie es können; un: 
ternehinen vielerlei Dinge; werben bes neuen Zuftandes bald wieder 
hberbrüffig, und kommen am Ende zu nichte. 

Sie fuchen ihr Gluͤck überall, nur nicht da, wo es gejucht wer: 
den muß: im Innern eines guten Herzens. Ste möchten die 
ganze Welt verbeſſern, welche für fie nichts taugt. Warum fangen 
fie die Verbefferung nicht bet fich felbſt an! Warum vergefien 
fie über das Unmögliche, welches fie begehren, das Mögliche, was 
fie vollbringen könnten? 

Der Unzufriedene iſt ber Selbftimdrber feiner eigenen 
Glüͤckſeligkeit. Er vergißt das Gute unter feinen Händen über 
das Beſſere in der Berne. Ihn quält ver Immerwährende Durft, 
weil fein Eigenſtun die Duelle verfhmäht, welche zu felnen Füßen 
rinnt. Gr zerftört mit unbefonnener Blindheit den Himmel feiner 
Begenwart; feine Thorheit wird ihm felbft eine Laſt, und Andern 
ein Spott. 
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Es iſt aber ein großer Gewinn, wer gottfelig If und 
läffet ihm genügen. (1. Tim. 6, 6.) 

Es gibt in der Welt Fein Glück ohne Zufriedenheit; Zufrieden 
heit aber ift das Glück ſelbſt. WIN du in deinem Stande voll 
fommen glücklich werben, Ierne mit bemfelben zufrieden fein. 

Die Zufriedenheit mit unferm Stande, mit unferer äußerlichen 
Lage beftcht in der Genügfamfeit mit den Vortheilen und Annehm⸗ 
Tichkeiten, welche wir daraus empfangen; in ber herrfchenben Ueber: 
zeugung, daß wir durch Fleiß und Sparfamfeit hinlänglich erübrls 
gen können, unfer Leben auf eine anfländige Art zu erhalten; in 
ber Meberzeugung, daß nicht ein größerer Glanz, ein höheres An 
fehen, ein anfehnlicheres Vermögen, ſondern die vollkommenſte Er: 
füllung unferer Berufspflichten uns die Achtung der beffern Menſchen 
erwirbt; in der Ucherzeugung, daß jeder Stand feine Wiberwärlig- 
feiten hat, und wir biefelben durch eigene Kraft vermindern Fönnen, 
wenn wir mit Klugheit, mit Schonung Anderer, mit Berträglid: 
feit Ieben wollen. . ‚ 

Damit ift jedoch nicht gefagt, daß wir unfern Zuftand nicht ver: 
beffern follen, wenn wir es auf eine anftändige Weile können; ober 
daß wir Nemter, Ehren, einträglichern Verdienſt ausfchlagen follen, 
wenn ſich die Gelegenheit freundlich anbietet; oder daß wir uns 
feine Mähe geben follen, unfern Wohlftand, unfer Anfehen, unfern 
MWirfungsfreis zu vergrößern. Denn bas hieße die gerechten Mittel 
verfhmähen, wodurch wir ſowohl Andern als uns größern Nutzen 
fiften, und Andern und uns auf mannigfaltigere Weiſe Wohlſein 
bereiten Eönnen. Aber um ber beffern Mittel willen, die wir noch 
nicht haben, die geringern verachten und nicht gebrauchen, in beren 
Beſitz wir wirklich find, das heißt Thorheit. 

Moher aber fommt es, daß fo viele Menfchen ungenügfem mit 
dem find, was ihnen Gottes Gnade verliehen Hat? Und befonberd, 
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warum find ihrer heutiges Tages fo viele mit ihrer Außerlichen Lage 
oder mit ihrem Stande. unzufrieden $ 

Richt felten ift daran ſchon das Vorurtheil und der Ei- 
genfinn der eltern ober derer Schuld, welche junge Leute 
zu einem Stande zwingen, zu welchem diefelben weder 
die gehörigen Anlagen no Neigung haben. eltern und 
GErzieher fiehen bei den Kindern an Gottes Statt; ihre Pflicht ift, 
biejenfgen, weldye ihrer Fürſorge anvertraut find, in eine folche Lage 
zu bringen, daß fie einft fich ohne Hilfe Anderer ihre Bedürfniſſe 
erwerben fönnen. Aber darum ift es Pflicht, daß man die Faͤhig⸗ 
keiten, die Gigenfchaften und Neigungen des Kindes mit zarter Vor⸗ 
ficht wohl prüfe, ehe ver Entichluß genommen wirb, welcher über 
das Schiefal des ganzen Lebens entjcheidet. Zwar iſt die Jugend 
nicht Im Stande, ſich felbft ihren Fünftigen Beruf zu erwählen; fie 
bat weder Erfahrung genug, noch urtheilt fie über ihre eigenen 
Kräfte immer richtig. Zwar fehlt es auch den beſten Neltern oft 
an Mittehr und Gelegenheit, Kinder einem Beruf zu widmen, für 
welchen biefelben vorzügliche Geſchicklichkeit und Vorliebe zeigen. 
Allein es ift ſchon genug geihan, wenn junge Leute wenigftens in 
feine Lage hinein gezwungen werben, gegen welche fle die offens 
barfte Abneigung und durchaus Feine Anlage beweiſen, darin einſt 
glücklich zu werben. 

Inzwiſchen fehlt es Teiver nicht an Perfonen, welche ein Opfer 
des Gigenfinus ober der Gitelfeit over bes Gigennubes ihrer Ael⸗ 
tern und Derforger geworben find. Ihr Schiefal iſt nun für Immer 
entichieven, und iſt es gleich nicht nach ihren Wünfchen, fo follen 
fie als Chriften mit Ergebung und Muth daffelbe nehmen, tragen 
und aufs Beſte benuben. Die Gewohnheit verfühnt uns auch mit 
dem, was uns anfangs unerträglich fehlen, und jeder Stand, jeder 
Beruf bat feine befondern Reize und Vorzüge. Was nun nicht uns 
fer Hauptgeichäft fein Tann und darf, das darf vielleicht unfere eins 


famen Nebenſtunden verfißen. Unſer Verdienſt vor Gott und Mens 
fchen ift um fo größer, je mehr wir ung felbft überwinden, je wohl 
thätiger, nüglicher und mufterhafter wir auch in berjenigen Lage 
find, die unfern Neigungen nicht entipricht. Es tft ein Gott, es 
ift eine Zukunft, es ift eine Vergeltung! Und der du über das Wer 
nige Iren warf, und auch das fchlechte Loos, was die zugefallen 
it, welfe anzuwenden wußteft, ſei froh, Gott wirb dich erheben, 
beinen Kräften ein beſſerer Wirkungsfreis werben. (Matth. 28, 21.) 

Eine andere und weit gemeinere Urſache zur Unzufriedenheit der 
Menſchen mit ihrem Stande iR verborgener Stolz; und Chr; 
geiz, dem nichts genug iſt. Nicht alſo ihr Stand, ſondern 
ihre eigene Fehlerhaftigkeit macht fle unglüdlih. Die Blöd⸗ 
finnigen! ſtatt fie von fich zu fchleubern, möchten fie nur ihre bürs 
gerliche Lage verändern. Und fländen fie auf einem Throne, bie 
Natter der Gitelfeit würde fie auch dort verwunden! — Warum 
beteft du jo inbrünftig, und trägft Gott die thörichten Wünfche beis 
ner Gitelfeit vor? Soll der allerhöchſte Regent ein Diener beiner 
feinen Begierden fein, und bie weiſe Weltorbnung nach einen Bias 
nen ändern? DBielleicht kraͤnkt es dich, verfannt und zuruckgeſegt zu 
fein; vielleicht fagt dir dein Selbſtgefühl, du habeſt mehr Geſchick⸗ 
lichkeiten, mehr Kenntniſſe, mehr Erfahrung, mehr Verdienſt, als 
mancher Andere, ber dir vom Glück vorgezogen iſt. Wohlen, dies 
Jaun Wahrheit fein. Aber bift du ber Ginzige, welchen das Gluͤck 
vernapläffigt? — Haft du Überall ben rechten Weg eingefchlagen, 
um dein Glück zu verbeffern? — Bift du in deinem Stande ber 
Beſte, der Ausgezeichnetſte? — Iſt dein Ehrgeiz, mit welchem br 
Andere beneibeft, auch in der That ehrenvoll für dich? 

Wenn du das Beſſere nicht erhalten konnteſt, warum biſt du 
unzufrieden mit dem ©uten, was bir wirklich ſchon In deiner Lage 
au Theil geworden ii? — Wenn dich ein rühmlicher Ehrgeiz bes 
feelt, fo fet froh, der Erſte, der Vorzuͤglichſte in deinem Beruf, 





Rait ein Mittelmäßiger, oder vielleicht der Lebte In einem andern 
zu fein! Wenn bein GSelbfigefühl dich nicht beträgt, fo preife dein 
Glück, daß du einer beſſern Lage würdig biſt, die du nicht haft, 
und beneibe nicht den, welcher dir vorgezogen iſt, ohne des Vorzugs 
würdig zu fein. Wille, es fchlägt manches Fönigliche Herz unter 
dem ſchlechteſten Gewand, und manchen niedrigen Menſchen deckt 
der Purpur der Hoheit. — Aber vor dem beffern Theil ver Welt 
und ‚vor des erhabenen Gottes Augen gilt ver Menſch nach dem, 
was er werth ift Durch fein Iuneres, nicht nach feinem Kleid unb 
Rang. Liebe deinen Stand, und mache ihn durch beine Kenntniffe, 
durch deine Verdienſte ehrenvoll; der Stand muß dich nicht ehren. 

Wieder Andere find mit ihrem Berufe unzufrieden, weil fie 
darin Feine Ausficht haben, großes Bermögen einzus 
fammeln. Sie wünſchen Reihthum, um ſich gute Tage zu machen, 
um Aufſehen erregen zu Fönnen. — Ungenügfamer, aber dennoch 
Iebteft du bisher, und mehr foll dein Stand nicht, als dir "Mittel 
an Die Hand bieten, dich und die Deinigen zu erhalten. Bott hat 
uns Alle zum Glück berufen, aber nicht Allen gleiche Mittel ges 
geben. Gr war es, der Hohe und Niebrige, Neiche und Arme, 
Herren und Knechte fchuf, auf daß fie ſich unter einander dienen. 
Wenn Andere reicher find, als bu, biſt du nicht auch wieder reicher, 
als viele Anbsre, die im tiefften Elend ſchmachten? Kannſt bu es 
felber wollen, daß ein Menſch fo vermögend fei, als ber andere? 
Und warum begehrft du nur für dich den Vorzug und nicht für alle 
Andere, die noch weniger haben, als du? — Bift bu dieſes Vor⸗ 
zugs würdiger, als bie Uebrigen? 

Wohl kann der Fall eintreten, daß dein Erwerb geringer wird, 
ungeachtet du gern arbeiteſt. Krieg und Theurung können dir ſcha⸗ 
den — doch der Arbeitfame verdirbt nie. Wenn du in boͤſen Zeiten 
nicht genug haft, fo war es deine Schuld, daß du in ben guten 
Tagen nicht für die fchlechtern ſparteſt. Du büßeft ſetzt nur für dei⸗ 


nen Leichtfinn. Wenn du nicht genug hatteſt, war vielleicht dein 
Aufwand Schuld. Du wollte es Andern gleich thun, oder mehr 
thun, als fie. Nicht dein Stand, fundern dein Mangel an Spar: 
ſamkeit und häuelicher Ordnung richtete dich zu Grunde. Aber Die 
guten, wie bie böfen Tage kommen von Gott dem Herrn; o Chrift, 
ferne fie beite mit Weisheit benußen! Liebe den Herrn, und er 
wird dich froh machen. Gibt er dir Feine großen Erdengüter, fo 
gibt er dir viele Freuden, die du ohne ihn nicht genöſſeſt. Lerne 
genügſam fein, und bu wirft reich fein, und ſelbſt noch das nicht 
alles verbrauchen, was dir dein Stand und Beruf erwirkt. 

Mancher ift mit feiner äußern Lage unzufrieden, weil fie ihn 
in Berührung mit Perſonen feßt, die ihm durch ihre 
Denkart verhaßt werden. Sie verbittern ihm das Leben durch 
ihre Lieblofigfeit, durch ihre Launen, Durch ihren Stolz, durch ihren 
Haß. — Es mag fein. Doc du, ber du unter dieſen Umſtänden 
Elageft, fei auch gerecht gegen die Vortheile, welche eben dieſer 
dein Stand dir gewährt. Vergiß es nicht, daß er dir fo viele ans 
genehme Bekanntſchaften erwarb, die du ohne ihn nicht gewonnen 
hätteft; daß er dir fo manchen Freund, fo manche Freundin gewon⸗ 
nen, die du ohne dem nie gekannt haben würdeſt. Siehe, fo wird 
das Uebel immer wieder mit dem Guten ausgeglichen. 

Und endlich, ſei redlich gegen dich felbft und gegem die, welche 
bir zuwider find: haft du auch ſchon Alles gethan, um ihre Feind: 
fchaft von dir abzuwenden? Haft du ſchon den Verſuch gemacht, fie 
mit Großmuth zu beflegen? Biſt du nicht vielleicht jelbft Durch bein 
Betragen Urfache zu ihrer Kälte, zu ihrem unfreunblichen Verfah⸗ 
ren gegen dich? Biſt du es, o fo age deine Thorheit, deine 
Schwäde, dein Herz an, nicht deine Lage. Du ſelbſt haſt bir 
das Unangenehme in beinen Berhältniffen zubereitet.” Es hängt ja 
nur von bir ab, Alles zu verändern, und mit Klugheit den Dornen 


auszuweichen, welche bie Roſen begleiten. Kannſt bu es nicht hier, 
dn wirſt es anch in Feiner andern Lage des Lebens Fönnen. 

Meberhaupt iſt es der allgemeine Fehler der Menfchen, daß fie 
nicht genug Tiberzeugt find, daß jeder Stand, jeder Beruf, jede 
Lage des Lebens ihr Gutes, wie ihr Böfes haben; daß wir immer 
nur die ſchimmernde Außenſeite deffen fehen, was wir winfchen, 
nicht aber die verborgenen Mängel; daß wir eben fu von Andern 
beneidet werden, die das Verdrießliche unferer Verhältniſſe nicht 
kennen, wie wir Andere beneiden, deren. geheine Kaflen aber uns 
nicht drücken. 

Mir quälen uns alfo durch Unzufriedenheit mit unſerm Stande 
eben fo thörtcht als vergeblih. Wir bewelien mit diefem Kehler, 
wie wenig wir die Welt Fennen; wie verbeffernstwürdig nicht unfere 
Zage, fondern unfer Herz ſei; twie wenig Zuverficht wir auf bie 
Führungen Gottes haben; wie wenig wir wahre Nachfolger 
Jeſu find, der durch Tugend groß, durch Demuth erhaben war. 

Der Menfh Hat auf Erben Feinen größern Verfolger als ſich 
ſelbſt. Kein anderer Feind kann uns fo viel Schmerzen zufligen, 
als wir ung felbft, durch unfere ihörichten Neigungen, burch unſere 
heimlichen Laſter, oder durch bie Fehler, welche wir frech genng 
find, vor Andern zur Schau zu fragen. 

Sehet den Menfchen, welchem fein Stand nicht genligt, den 
fein Beruf verbrießt, ber feine Lage verwünſcht: wie plaget er ſich 
in der Stille mil taufend Plagen, ohne daß ihn feiner Thorheit 
willen Jemand bemitleiden möchte! Er hat nicht Muth genug, fei: 
- er jelbft Herr zu werben, und den Fehler der Unzufriedenheit ab: 
zuwerfen; darum iſt er unglüdlich, und iſt es durch feinen Wahnſinn. 

Sein mürrifches Wefen, fein unfreundlicher Blick hält die Fröh⸗ 
lichen von ihm zurück, und beleidigt die, welche mit ihm leben 
müffen. Gr ermüdet uns mit feinen Klagen, mit feinem befländt- 
gen Tadel alles deifen, was Ihm begegnet. Seine verborgene Chr⸗ 


ſucht und Cuelkeit wird wider feinen Willen, in Allem, was er 
thut, dee Welt verrathen, und fie verachtet den, welchen fie nicht 
ehren ann; fie verfputtet den, ber durch wahre Beicheibenheit, 
durch ungeheuchelte Demuth die Liebe und Hochachtung Aller an 
fich ziehen könnte. 

Er iſt unzufrieden mit feinem Stand und Erwerb, weil derfelbe 
feinem Hang zum Großthun und Glaͤnzen fein Genüge ihut. Wir 
ſehen ven Thoren, wie er einen Aufwand über feine Kräfte macht, 
wie er fich zu Grunde richtet, waͤhrend er bei fliller Genugſamkei 
bie reinften Lebensfreuden „genießen könnte; wie er felbft mit Unbe⸗ 
fonnenheit das Gute vernichtet, was ihm fein Stand verjchafft. 

Seine Wünfche, feine Neigungen gehen immer über feine Bes 
rufögefchäfte Hinaus; darum vernachläffigt er biefe, weil fein Her 
nicht bei ihnen if. Er wird unbrauchbar zu feinen Arbeiten, welche 
Ihm fein Stand auflegt. Er flößt mit Recht Verdacht gegen fid 
ein, unb wir bezweifeln feine Braucgbarfeit in wichtigern und größern 
Geichäften, da er nicht den Eleinern volllommen gewachien if. 

O mein ewwiger, bimmlifcher Vater, Du Schöpfer der Stände 
und Orbnungen, Du Geber des Reichthums und ber Armuth, der 
Du die Könige vom Throne ſtoßeſt, Zürften als Bettler in bie 
Fremde jagft, und bie Niebrigen erhebeſt — nein, ich flehe nicht 
um Reichthum und Würde, nicht um Anſehen und Macht, fonbern 
nur um ein zufriebenes, auf Deine weile Borfehung vertrauenbes 
Herz! 

Der Stand, welchen Du mir in dieſer Welt angewieſen haſt, 
reicht Hin, um mir, fo lange Ich mäßig bin, was ich bedarf, zu 
geben; reicht hin, mir und auch den Meinigen manche frohe Stunde 
zu verichaffen. So will ich denn, was ich durch Deinen Willen 
babe, mit ſtiller Dankbarkeit genießen, und mir nicht durch Unzu⸗ 
friedenheit auf Findilche Art verderben, was ich beflgen und genießen 
Tann. Ich will mit dem Suten vorlieh nehmen, wenn mir das 
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Bellero fehlt. Denn iver weiß, wie lange Ich lebe; mer weiß, ob 
ich Tange deſſen froh fein wuͤrde, was ich wünfche, wenn ich es end⸗ 
lich erreicht Hätte. 

Hat gleich auch meine Lage ihre. Unannehmlichfeiten, bie ich bei 
aller. Borficht, bei allem guten Willen nicht vermeiden kann: Ge⸗ 
wohnhett wird mich endlich mit denfelben ausfühnen. Um meine 
Zufriedenheit recht dauerhaft zu machen, will ich mich üben, mehr 
an das Gute in meinen gegenwärtigen Umfländen, als an bas Böfe 
derfelben zu denken. Dies will ich bei jedem Anlaß auch meinen 
Freunden, meinen Hausgenofjen fühlbar machen. Go verliert das 
Uebel feinen fchärfften Stachel, wenn ich weniger empfindlich gegen 
dafielbe bin. So wird mir ein Immerbar heiteres Gemuͤth gehören, 
welches mit Freudigkeit die Sorgen bes Lebens trägt und bie Heil 
gen Pflichten des Berufs erfüllt. So werde ich mir ſelbſt das Les 
ben tn meinen Berhältniffen verſchönern Tönnen, fie mögen auch 
fein, wie fie wollen. 

Nackt und arm trat ich in diefe Welt; arm und bloß werde Ich 
fle wieder verlaffen. Nichts nehme ich einft mit mir, als das Zeug: 
niß eines guten Gewiſſens, daß ich In jeder Lage meines Lebens 
nach Jeſu Vorbild gut und nühlich war. Ach, nach diefem Schatz, 
der nie verfchwindet, nach dieſem Segen, ber für mid) burdh bie 
ganze Ewigkeit fortwährt, laß mich trachten. Dazu fegne meine 
Anſtrengung, meine Sorgen, o Bott, um Jeſn und Deiner Liebe 
willen. Amen. 


6. 
Boom Gennh der Freude, 


4, Thefſß. d, 16, 


Wie herrlich, Gott, If Deine Erde, 
Wie wundervoll ſchon diefe Welt! 
AG, was id war und bin und werde, 
Bezeugt, daß Deine Hand mid Hält; 
Bezeugt: dap ih vom Glück berufen, 
Zur Seligkeit geboren bin. 
Der Seraph jauchzt auf höhern Stufen, 
Der Burm im Staube ruft: Ich bin! 


Ih bin! — das Dafein fon if Freude! 

Ich bin! — wie könnt’ ich elend fein! 

Was Du erfänfft, riefft Du zur Freude, 
Der Menfh nur ſchafft fih feine Pein. 

So will id denn in Dir nur leben, 

Und ganz dem Lebensglück mich weih'n; 

Das Heißt, ih will als Chriſt nur leben, 
Und mid in Gott als Weifer freu'n, 





Senn Alles zur Freude wach wird, follte ih mein Herz dem 
fhönften Gefühle verſchließen? — Ich habe meine Tage der Thräs 
nen gehabt: follte ich den Stunden ber Heiterkeit abichwören ? Ich 
bin nicht geichaffen zu ewiger Trauer, auch nicht zu ununterbrodhes 
nem DBergnügen. Die wechjelnden Stunden bringen Schatten und 
Licht, Sonnenfchein und Gewitter, Thränen und Entzücken. Aber 
Gott fendet diefe Stunden, und feine Hand will mid durch dieſen 
Wechfel der Dinge verebeln, erziehen. 

Sa, auch ich bin zur Freude geboren. Gott, voll ewiger Liebe, 
ſchuf diefe Welt, darum kann fie Fein bloßer Aufenthalt des Jam⸗ 
mers und ber Trübfal fein. Gott, voll ewiger Liebe, will unfer 
Slüd — warum follen wir uns einen Vorwurf daraus machen, 
unſer Wohlfein zu empfinden, das er mit väterlicher Huld uns, ei⸗ 
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nen Kindern, bereitet! — Und das lebendige Gefühl unfers Wohls 
ſeins heißt — Freuds. 

Darum irren Diejenigen, welche einen beftändigen Ernſt em⸗ 
pfehlen wollen, und die Bröhlichkeit heiterer Gemüther tadeln. Sie 
verfennen die &hte des Liebenden Schöpfers,, und Ihr Truͤbſtun em⸗ 
pört fich wider die wohlthätigen Einrichtungen der Natur. Ihr ver- 
flimmtes Herz möchte die ganze Welt in dieſer Verſtimmung jehen, 
damit fie nicht allein fländen. Aber Gott ift ein Gott der Liebe, 
nicht ein Bott des Haſſes; Gott iſt ein Gott der Seligkeit, und 
nicht ein Gott des Sammers. — Ihn verherrlicht am fchönften das 
Glück und die Seligkeit feiner Geſchoͤpfe; ihn verherrlicht am fchöns 
ften die Thräne der Freude. . 

Seid allezeit fröhlich! ermahnte einer der vornehmften Bo⸗ 
ten Jeſu feine Freunde. (1. Theſſ. 5, 16.) Ein fröhliches Ge⸗ 
mũth, ein heiterer Sinn find bie ficherften Kennzeichen eines gejuns 
den 2eibes und einer gefunden Seele. Der vergnägte Menich Tann 
nicht leicht darauf ausgehen, Andere mißvergnügt zu machen; ber 
frohe Menfch ficht nie gern Andere leiden. Stände es bei ihm, er 
würbe feine angenehmen Empfindungen ber ganzen Welt mittheilen, 
er wlrbe alle Thränen abtrocknen, die geweint werben. Der Böfes 
wicht kann zwar auch Iuftig fein, aber nicht froh und heiter. 
Der Lafterhafte kann fich eines gelungenen boshaften Streiches 
freuen, aber die Sorgen des böfen Gewiſſens verfinftern ihn bald 
wieder. Seine Freude ift Fein reiner Himmel, fondern ein augen» 
blickliches Wetterleuchten zwifchen ſchwarzen Wolfen. Wahre Hel- 
terfeit iſt nur eine Gefellichafterin der Unſchuld. Daher fehen wir 
die Jugend in faft beftändiger Fröhlichkeit, weil fie ein freies Herz, 
ein unbefangenes Gemüth bat. Aber bie harmlofe Empfindung Ihres 
Wohlſeins verſchwindet, fobald die Leidenfchaften ermachen und Sor⸗ 
gen erwecken. — Seid allezeit fröhlich! Heißt dies etwas ans 
beres, als: feld allezeit tugenphaft, feld immerdar unfchulbig in Ges 
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banken und Thaten, wandelt beflänbig mit reinem Herzen vor euerm 
himmliſchen Bater ? 

Wohin geht denn all unfer Streben und Bemühen? Um gikds 
lich zu fen. — Wofür tragen wir des Tages Laft und Hibe? Um 
der füßen Ruhe deſto ungeflörter zu genießen. — Wofür forgen und 
arbeiten wir? Um rende zu ärnten. 

So wie eine befländige, ftille Heiterkeit das Gemükh bes Ren⸗ 
ſchen am empfänglichiten für das Bute macht, die fchönfte Anlage 
zur Tugend iſt, eben jo find Vergnügungen überhaupt gleichlam eine 
Arznei für den Körper, wie für ven Geil. — Wie Schwermuth 
und Trübſinn die Geſundheit des Leibes fchwächen, fo flärft bie 
Sreude unfern Körper. Mancher Kranke, an deſſen Bette die Kunſt 
der Aerzte verzweifelte, warb durch eine Eleine Freude gerettet! — 
Der Geiſt würde zuletzt verberben unter der Lafl der Sorgen, wenn 
er nicht Durch angenehme Zerftrenungen neue Kraft gewinnen könnte. 
Der frohe Menſch tft zu allen Beichäften am meiften aufgelegt. 

Do bewundernswürbig, wie ber ruhige Muth des wahren 
Chriſten unter den Stürmen bes Lebens iſt, fol auch feine Beſon⸗ 
nenheit in den Stunden der Fröhlichkeit fein. Und wahrlich, es IR 
vielen Menſchen leichter, ſtandhaft und entichloflen im Unglüd zu 
bleiben, als Maß und Ziel bei Anläffen der Fröhlichkeit zu Halten. 
Denn im Ungluck faffen wir unfere Kräfte zufammen, und gebieten 
Aber diefelben mit Vorficht; in der Freude aber Überlaffen wir uns 
nur zu gern allee Macht verfelben, umb geben uns dem Strome 
des Berguligens ohne Borbedacht preis. — Chriſtliche Weisheit er⸗ 
ſcheint daher noch glänzender im Genuß der Freude, als tm Kampf 
gegen bie Noth. 

Den gemöhnlichen Menfchen reißt bie Gewalt des Bergnägens 
fort; der Chriſt, Herr feines beſſern Selbſt, führt die Freude an 
feiner Hand. Der gewöhnliche Menfch ſinkt entnervt im Taumel 
der Berfireuungen unter, Des wahre Chriſt erhebt fich und verbeit 
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ſtch durch den Genuß glücklicher Stunden. Den Freuden bes ge 
wöhnlichen Menjchen folgen Erjchöpfung, Ueberſättigung, oft Neues 
der wahre Chriſt fühlt nur das ſtille Entzuden der Erinnerung; 
ihn verklärt nach jedem fchönen Tage eine fchöne Abenpröthe. 

Weit entfernt alfo, daß der Chrift das Vergnügen und bie 
Anläffe deſſelben fliehen follte, wirb er gern fich mit ben Fröh, 
lichen freuen. (Röm. 12, 15.) Es erquict fein gutes Herz, frohe 
Menſchen zu jehen und Fröhliche zu machen. Jeſus mieb ben 
Anblid der zur Freude geflimmten Menfchen nicht; er floh nicht 
son dem heitern Mahle der Hochzeitfeler zu Sana, und da es am 
Beine gebrach, verwandelte feine wohlthätige Hand das Waller. 
(Bv. Ioh. 2.) 

Aber wie in jever Angelegenheit des Lebens fich der Weile un- 
terjcheibet vom Thoren, unterfcheidet ſich auch im Genuß der Freude 
und ihrer Art der Chrift vom Leichtſiun des großen Haufens, der 
feine Religion bat, als die in äußern Zeichen und erlernten Ge⸗ 
beten befleht. 

Der Chriſt Viebt Freuden und Vergnügungen, aber 
aut die erlaubten. Und ihm find alle Freuden erlaubt, nur 
nicht diejenigen, deren Genuß Andern ober ihm felbft Nachiheil 
bringen und die Würbe feines Herzens verlegen können. 

Ad, wie groß und unermeßlich iſt das Neich der Freude, wel- 
ches uns. Gott aufichloß, da er uns die Pforten feiner unendlichen 
Schöpfung öffnete, — da er unfern Seelen rief: tretet ind Leben! 
Da der bunte Werhfel der Jahreszeiten mit Blumen und Früchten 
und Winterftirmen an uns vorüberzog; da die Familien der Men- 
fchen uns freundlich in ihren Schoos aufnahmen; da die Hoffnung 
in ewiger Ingend unfere Lebensbegleiterin ward; da die Freund⸗ 
Schaft uns in jeligen Stunden an ihre Bruft ſchloß; da unfere Ar- 
beiten uns und Andern fegenvoll in Früchten glänzten; da uns bie 
Tugend ihr flilles Entzücken gab; da die Gottheit fich in den Wun⸗ 
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been unferer Schiefiale offenbarte : da die Strahlen ver himmliſchen 
Geſtirne uns Ahnung ewiger Brenden ins Herz geilen! 

Es ift eine Verirrung bes Geifles, es ift eine Seelenfrankheit, 
es iſt ein Wahnfinn, neben dem imerichöpflichen Reichthum ver 
Freuden Gefallen an folcden finden zu wollen, durch Die wir uns 
felbft oder Andern Pein und Schmach bereiten. — Denn wer, 
deſſen Verſtand nicht verbunfelt ift, wird Vergnügen daran finden, 
gegen bie Bruft feiner Freunde ober fremder Menfchen den Dolch 
zu zuden? — Dies thut die beahafte Schabenfreube, dies thut der 
niedrige Betrug, dies thut der wollüſtige Berführer, ober ber ents 
ehrende Verleumder; der Elende, dem nach fremdem Gigenthum 
gelüftet; der Undankbare, ver Wohlthaten mit Gleichgültigfeit ver- 
gilt; der Rachfichtige, dem nur wohl if in der Dual und Pers 
nichtung des Verhaßten, u. |. m. 

Oder iſt e8 Feine Geiſtesverwirrung, wenn ber Menich, um fi 
angenehme Empfindungen zu verurfachen, Gift trinkt? — Und was 
thut der offenbare oder heimliche Hochmuth, wenn er, um fich vor 
Andern auszuzeichnen, mit verderblichem Aufiwande fein Hausweſen 
zu Grunde richtet, und mit Entehrung feiner und feiner Familie 
endet? — Was thut der Schlemmer, wenn er feinen Himmel nur 
am töftlich beſetzten Gaftmahl findet, und feine Tage mit nafchhaf- 
ter Gefräßigkeit abkürzt? Mas thut der üppige Wollüftling, wenn 
er feine evelften Kräfte ſchwächt, um vor der Zeit als ein bleiches, 
efelhaftes Gerippe umher zu wanfen zwifchen Leben und Sterben? 
Was thut der Trunkenbold, wenn er in beraufchenden Getränfen 
täglich feine Vernunft verirrt, und in den Rang roher Thiere nie 
berfinft? Die Blenden, fle zerreißen muthwillig die Mofen, bie ihnen 
blühen, und befrängen ſich nur mit den Dornen berfelben. 

Die Freude iſt nur Gefährtin der Unſchuld. Bloßer 
Sinnenkigel ift Feine Freude, fondern nur Kiel. Der Chriſt flieht 
jedes Bergnügen, hinter welchem die Menue hergeht. Und jedem 


Vergnügen fulgt die Reue unfehlbar, welches ſich auf die Zerftörung 
fremden Glückes oder eigener Zufriedenheit gründet. 

Der Ehrift genießt nur erlaubte Freuden. Er will, als Wei: 
fer, nur reine Seligfeit, — nicht feiner ſelbſt unwürdig; nicht die 
zohe Luft theilen mit Thieren, die unter ibm flchen; noch minder 
gelüftet es ihm nad den PVergnügungen der Hölle am Leinen 
Anderer. 

Doch nicht alle erlaubten Freuden find ihm gleich werth: Wenn 
er durch die Freuden, fo er genießt, auch weder Andern noch fidh 
ſelbſt unmittelbar ſchadet, kann er durch Unbehutfamfeit in ihrer 
Mahl an der Achtung feiner Nebenmenfchen einbüßen. 

"Der Chriſt genießt deswegen nur die anftändigen 
Freuden, das heißt, nur folche, die ihm nichts von dem Anfehen 
rauben, deſſen er bei feinen Mitbürgern theilhaftig fein möchte. 
Er vergißt es nie, daß er eben fo viel von dem Wirkungskreiſe 
verliert, worin er Gutes ftiften Fönnte, als er von dem guten 
Rufe aufopfert, den er erworben hat. 

Selbſt bei dem Genuß unfchuldiger Freunden müffen wir daran 
denken, daß fie unjerm Alter und Geſchlecht, daß fie unferm 
Stande und Bertife nicht unangemeffen find. Unſer Zart: 
gefühl iſt es Andern ſchuldig, daß wir zu unfern Vergnligungen 
feine Zeit wählen, bie ungeſchickt fft, ober Teinen Ort, der Andern 
Anſtoß geben könnte. Wir follen durch unfere Klugheit zu verhüten 
fuchen, daß wir bie Meinung anderer Menfchen über unfern eigenen 
Wert nicht irre leiten, und daher vorfichtig fein in der Wahl 
der Gefellfchaft, mit welcher wir unfere Bergnügungen thellen. 

Darin fehlen auch die beiten Menſchen, daß fie glauben, wenn 
fie an fich nichts Unrechtes begehen, fle auf pas, was man Anftaͤn⸗ 
digkeit Heißt, Feine Nickficht zu nehmen brauchen. Aber fle Haben 
durch Ihre Erfahrungen nachher nicht felten bie wichtige Lebensregel 
shener bezahlen müffen: der Menſch foll ſich eben fo fehr hüten, 


ſchlechter zu fcheinen, als er if, wie er fih hüten muß, 
Heuchler zu fein. 

Wenn bejahrte PBerfonen fi den Ergötzungen der lebhaften 
Jugend überlafien, deren Gefallſucht, jugendlichen Schmud und 
ſelbſt ihre Eleinen Unbejonnenheiten annehmen wollen; — oder wenn 
Mütter, wenn Töchter das Zartgefühl ihres Geſchlechts, jene Sitts 
famfeit, und das holde, beſcheidene Weſen vergeifen, das ihnen 
allein die Achtung. der Beffern erwirbt; wenn fie an Luſtbarkeiten 
und Freuden Geſchmack finden, die man fonfl nur gern ven Män- 
nern allein überläßt: fo find diefe Bergnügungen gegen den Anftand 
und die gute Sitte Verläugnungen unjeres eigenen Werihes und 
unjerer Würde. — Wenn Perfonen, die durch ihren Beruf, Durch 
ihren Stand Ehrfurcht von Untergebenen fordern, ſich Luftbarfeiten 
überlaffen, die mit der Chrfurcht, welche ihnen gezollt wird, fchlecht 
zufammenftimmen, — wenn eltern Poffen treiben, durch welche 
fie ihrer eigenen Kinder Spott und ®elächter werben; — wenn 
wir Zerfireuung und Vergnügen an Orten fuchen, ober in Geſell⸗ 
fchaften, welche durch die Art ihrer Unterhaltungen, durch ben 
dafelbft herrſchenden Ton nicht im beften Rufe fliehen: fo find biefe 
Sünden gegen das Schickliche Herabwürdigungen des eigenen Wer⸗ 
thes, Aufopferungen jener öffentlichen Achtung, die uns um des 
Einfluffes willen theuer fein muß, den fie und auf Andere, und 
bejonders auf Untergebene, gewährt. 

Auch die erlaubten und anfländigen Zerfireuungen und Luftbars 
feiten, an welchen wir Freude finden, follen wir nur in Mäßigkeit 
genießen, das heißt: fie jollen uns Erholungen fein, nidt 
alltäglih und bis zur Leidenfchaft genojfen werden. 
Sobold gewilfe Bergnügungsarten ung zum nothwendigen Bebürfnif 
werben, verlieren fie den fchönften Theil ihrer Wohlthätigfeit. Wir 
machen und von ihnen abhängig, flatt daß fie von uns abhängig 
‚fein müſſen; fie beherrſchen uns, und wir verlieren von unjerm 
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Glück, von unferer Ruhe, wenn wir fle verlieren. Wir find auf 
dem Wege, leidenjchaftlich zu werden und, ohue auf Ber- 
nunftgründe zu hören, ung dem Strome der Luft zu überlaffen; 
wir find auf dem Wege, unfere heiligften Pflichten gegen unſere 
Gejundheit, gegen unfere Vorgeſetzten, gegen unfere Untergebenen, 
gegen unjere Geſchaͤfte zu ‚vernachläffigen. Wir hören auf, gute 
Menſchen zu fein, und find von der Stunde an auch nicht mehr 
glückliche Menſchen. 

Das Vergnügen iſt für Geiſt und Körper nur Arznei. Durch 
Uebermaß verwandelt unſere Thorheit die köſtlichſte Arznei in töd⸗ 
tendes Gift. 

Das Vergnügen ſoll uns nach der Arbeit erquicken, ſoll uns zu 
unſerm Berufe ſtaͤrken. Tägliche Luſtbarkeiten, tägliche Zerſtreuun⸗ 
gen und Feſte werden uns, ſtatt zur Erquickung, eine Arbeit, 
ein ermüdendes, erſchlaffendes Tagewerk, und enden damit, daß ſie 
unfern Sinn für den Genuß der Freude abſtumpfen. 

Auch mitten im Taumel des Vergnügens, mitten in 
der Fröhlichkeit der Gejellfchaft, behält der Chrift feine 
befonnene Faſſung. Er vergißt ſich felbft nie zu fehr, und 
tritt leiſe zurück, fobald er fühlt, feine Freude entarte in eine wilde 
Luſtigkeit, in eine Ausgelaffenheit, worin er felbft weder feiner Zunge 
noch feiner Thaten Herr bliebe, 

Obgleich er nicht die Anläffe flieht, von Herzen fröhlich zu fein 
mit den Fröhlichen, Haben doch allezeit diejenigen Freuden für ihn 
den höchften Werth, welche, ohne eben raufchend zu fein, bie längfte 
Daner haben; ohne eben das Gemüth zu außerorbentlicher Luftigfeit 
zu flimmen, einen flilfen, reinen Genuß geben, und noch lange 
nachher durch bie Anmuth der Erinnerung wohlthun. 

Und dahin will ich die flillen Freuden des häuslichen Lebens, 
das Bergnügen an nüͤtzlichen Arbeiten, die Luft des ftillen Wohl: 
thuns zählen, überhaupt das himmliſche, reine Entzücken zählen, 
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welches aus ber Begehung tugendhafter Handlungen, aus bir, v 
Religion Zefu, meines Befeligers, quiflt. Die Zufriedenheit, welche 
ich Andern bereitete, ich habe mir fie felbft bereitet; die Freude, 
welche ich Andern machte, Ich habe fie mir ſelbſt gemacht; vie 
Thränen; welche ich von fremden Wangen trodnete, ich Habe fie 
mir ſelbſt abgetrodnet. Ja, die Hand voll Freuden, bie ich auf 
Der Laufbahn meines Lebens ausftreute, fie kehrten nach Fahren 
und Tagen als ein Meer von Seligfeiten zu mir zuräd. 

Warum denn, da meines Gottes Güte mir ſchon in diefer Welt 
fo taufend- Freuden zum Genuß darbietet, warum follte ich nicht 
die ebeliten, die ungetrübteften,, die pauerhafteiten für mich erwählen? 
— Warum denn, da id Mittelgeichöpf, das zwiſchen Thier und 
Engel ſchwebt, zwiſchen den Vergnügungen des Thieres unb bes 
Engels wählen kann, ſollte ich nicht die Freuden höherer Geiſter 
vorziehen? Und welches können die Freuden höherer Weſen ſein, 
als diejenigen, welche fie empfinden, weil fie edler, vollfommener, 
weifer und der Gottheit Ahnlicher werden? Es ift die Freude, welche 
Jeſus Chriftus empfand (Luf, 10, 21), da er bie Wirfungen 
feines himmlifchen Wortes auf die Glückſeligkeit des menfchlichen 
Geſchlechts wahrnahm. 

O Gott, o unendlich gütiger Geber der Freuden! — Dir ähn: 
lich werben! — zu Dir emporringen durch Nachahmung Deines 
Heiligen Sohnes! — zu Dir emporfteigen durch die Emigfeit in 
Werfen der Liebe und Güte! — zu Dir entporfleigen durch Vered⸗ 
lung meines Gemüths, durch Aufbellung meines Verflandes, damit 
Ih Dich immer würbiger erfenne und verehre — ad), diefe Freude 
jet die höchſte unter allen irdiſchen, nach der ich ſchmachte. — Nein, 
folche Freude iſt nicht mehr irdiſch; fle ift ſchon himmliſch. Ich 
wandle zwar noch auf Erden, aber mein Name fleht ſchon im Buche 
des Lebens, fieht ſchon im Himmel gejchrieben. (Luf. 10, 20.) 

Du, höchſte Liebe, für die ich TFeinen Namen weiß, Du haft 
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mir zur Seligkeit gerufen — zur Seligfelt hienieden, zur Seligkeit 
broben. Nie, nie will idy meiner herrlichen Beſtimmung unwürdi⸗ 
ger werben! Mein ganzes Leben, mein Denken, mein Thun, fei 
das Danfopfer für die Unendlichkeit des Glüdes, dem Du mid 
geweiht haſt. Du haſt den Wurm des Standes, Du haft den 
Seraph, der vor Deinem Throne beiet, zur Freude gefchaffen. Das 
Jauchzen der Unſchuld, der Geſang der Lerche, die zum Himmel 
fteigt, alle Welten des unendlichen Himmels, die firahlend in ewiger 
Mebereinflimmung durdy einander Freien, verherrlichen Dich, uns 
endliche Liebe. D, fo fliehe der Mißmuth, die Fleinlihe Sorge 
son meinem Herzen. Sch will jeden Tag mit einer tugenbhaften 
That ſchmücken: fo werde ich unveränderlich froh fein Fönnen. Ich 
will die Freude genießen, um Dich in ihr-preifen zu können, Du, 
deffen unergründliche Liebe alle Schöpfungen Deines Weltalls, alle 
Sahrtaufende der Ewigkeit feguen! — Halleluja, dem Höchften, 
dem Ewigen, dem Alleserfreuer unendlichen Dank! Ewiges Hals 
leluja! 


7. 
Falſche Haushaltung. 


1. Tim, 6, 9— 11. 


Des hoben Werthes Deiner Gaben 
Und ihrer Abſicht eingedenk, 
Beweife Jeder, mas wir haben, 
Sei nicht vervient, fei Dein Geſchenk; 
Sei ein Geſchenk nur für vie Bett, 
Nicht aber für die Ewigkeit, 


Laß uns in unfers Glüds Gefahren 
Durch Temuth und durch Mäßigkeit 
Bor feinem Mißbrauch uns bewahren, 
Bor Geiz und ſchnöder Ueppigkeit: 
Daß Jever feinem Aufe treu, 
Nie unwerth feiner Gabe fei. 








Die Grenj;z.: prösee tem, mes geroßt ii, meh dem Zuviel 
rer Zuweniz, ter Echrirusunfi rikten euer Tugend und deu 
ihr enizegenichexten Seblern. ii kr zart, deß der Menſch u 
weilen uch auf ver Baba ieizer Füniere zu fein wähnt, ivenn er 
fon mit großen Schritten au! Jrrmegen zu feinem Verderben 
eilt. Bir konnen baher ziemals aufmerfium geung anf und felbll 
fein, nie oft genug unjere Heztluuytart eufen, wenn es und im 
Gruft an Belllommenheit zus Berealuny ver Seele gelegen ift. 

Wie Randyer hält ſich wur für freigeläg, wehlibätig, menſchen⸗ 
freundlich, der ſchon ein tatelhaiter Berichurenber feines Bermögens 
iR! Wie Naucher nennt ſich nur ipariam umb verfichlig, der ſchon 
alle Spyren eines ber efelhafteilen Later, bes Geizes, an ſich trägt! 
Ya, wie gewöhnlich it es, fogar in einer um» berfelben Perſon die 
doppelten Lafler, des Geizes und ter Berfchwendung, beijammen 
zu finden ! x 

Gewöhulih? — Wie? ſellte and ih mich in meiner Haus 
haltung ſolcher Zehler ſchuldig machen? Ich kam es faum glauben. 
Dennoch will ich diefe Stunte der Ginfamfeit und Andacht einer 
Selbſtbetrachtung weihen, die vielleidyt auf die Cinrichtung meines 
Hausweſens Ginfluß Haben kann. Ge if mir nit gleichgültig, 
ob ich mit dem mir von Gott verliehenen irdiſchen Segen wahrhaft 
weiſe Haushalte. 

Ich thue recht daran, ich übe meine Pflicht, wenn ich, als 
Menſch, mein irdiſchee DBermögen zu vergrößern fuche. Wer es 
unterläßt, fällt zuletzt Andern zur Laſt, wird ein unnüßes Mitglieb 
in der Geſellſchaft, und zehrt von fremdem Gigenihum. Ich muß 
arbeiten und mein Gigenthum vermehren, da ich noch Kräfte Habe 
und Gelegenheiten. Ich bin verpflichtet, mich fo fehr als möglich von 
drückenden Nahrungsforgen frei zu machen, damit ich deſto mehr 
ben edlern Sorgen um meinen Gelft nachhängen kann. Habe ich ein 
genugfames Einkommen: fo bin ich unabhängig von der Gnade und 
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den Saunen anderer Nenſchen, die oft unebel genug denken, uns 
unfere Armuth Hart empfinden zu laſſen. Habe ich eiwas mehr, 
als ich bebarf, jo Habe ich fogar Mittel, Andern ohne meinen eiges 
nen Schaden nüglich zu werben, und meinen Wirfungsfreis für 
alles Gute zu erweitern. Denn wer reich if, ober auch nur wohls 
habend, den ehren bie Menſchen; aber die Achtung, das Zutrauen, 
welches mir durch mein Bermögen erwächst, if ein neues, anjehns 
liches Eigenthum, durch welches ich vielen meiner Nächften unges 
mein wohlthätig werben kann. Zudem, bin ich nicht auch ſchuldig, 
an meine ärmern Verwandten und deren Unterftükung zu denken ? — 
an bie Erziehung und Verſorgung ber Rinder, bie mir Gott gab 
oder geben könnte. 

Die Vermehrung des Cigenthums und Beſttzes, durch Fleiß und 
ſparſames Haushalten, gehoͤrt alſo zu den erſten Pflichten des 
Menſchen, der unter Menſchen leben will. Sinnloſe Verſchwendung 
iſt gewiſſermaßen eine Selbſtverſtummelung. Wer fein Gut vers 
fchleubert, beraubt ſich der nächften Mittel der Selbftvervolllomms 
nung und Wohlthätigkeit; fchlägt feine Freiheit in fchiwere Weffeln ; 
wird ber verachtete Sklave fremder Saunen, und bereitet feinen Ans 
gehörigen, wie fi, eine Zukunft voller Sorgen, Schmad und 
Noth zu. 

Das Schubmittel des Weiſen gegen den Drud eigener Armuth 
ift: Arbeitfamfeit, um Bieles zu erwerben; Mäßigfeit, 
um Wenig zu genießen; Freude am Meberfluffe, den er ges 
wonnen hat, um benfelben zum Beften feiner höhern Bes 
dürfniffe, ober zum Bortheil der Seinigen und jebes Noth⸗ 
Veidenden anzuwenden. Alles dies Liegt in dem Worte: 
Sparfamtett. 

Aber ihrer Biele Halten fich auch für Iparfam, wenn fie ihr 
Eigenthum unvermindert bewahren, und nur dasjenige verzehren, 
was davon alljährlich ohne Nachtheil des Ganzen erhbrigt werben 
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kann. Sie tadeln den Verſchwender, deſſen Vermögen ſichtbar 
Heiner wird; daß ſie ſelbſt aber Verſchwender find, Halten fie für 
Unmöglichkeit. — Und doch find fie es, wenn fie ihren Meberfluß, 
ftatt damit zum Wohl ihrer Kinder ober zur Unterflügung nüglicher 
Dinge hauszuhalten, leichtfinnig in den Strom ober in bie verzehs 
rende Flamme fchleubern, um ein elendes, augenblidlidhes Vergnü⸗ 
gen dabei zu haben. Wer ift aber thöricht genug, fein Geld in 
Flammen und Strom zu ſchleudern, wo es Niemanden zu flatten 
kommt? Was thut denn derjenige anders, welcher feinen Gewinn 
“ an Spieltiichen, oder bei srunfenden Feftgelagen, oder in Leckerbiſſen 
des Gaumens und auf ähnliche Weile verjplittert? Er iſt Berfchwens 
der, weil er fein Gut nicht auf die nüslichfle Weife, weder für 
fih noch für Andere, anzumenben verftand. 

Wieder Andere dünken fi fparfam, indem fie biefe Lebensart 
verabicheuen, und das erübrigte Gelb forgfältig zufammenhalten, 
um ihr Gigenthum zu vergrößern. Aber ihre einzige-Zuft am Ber 
größern des Befikes ift zulegt das Vergößern ſelbſt. Sie fammeln 
Vermögen zu Dermögen, ohne Zweck. Sie wollen Reichthum, 
ohne ihn anzuwenden. Sie lieben ihn nicht mehr als Mittel, fich 
angenehmen Lebensgenuß oder ihren Nächſten Ruben zu ichaffen, 
fondern um feines Selbſtes willen. Sie flürzen in die Fehler bes 
Beizes. Ihr Fleiß ift eine ungenügfame, rafllofe Erwerbungsfucht, 
eine immer geichäftige Begierde nad) größern Vortheilen. Ihre 
Sparfamfeit ift eine felbftverderbenne Genauigkeit, eine gegen bas 
Wohl over Weh des Andern gefühllofe Kargheit. j 

Der Geiz if ein von der Mehrheit des menfchlichen Geſchlechts 
mit Recht am meiften veripottetes oder gehaßtes Laſter, beſonders 
wenn er, was leicht geichieht, in feiner efelhaften Größe daſteht. 
Allein and hier gibt es mannigfaltige Abflufungen. Nicht alle 
Arten des Geizes, nicht alle Gehäſſigkeiten beffelben find Jedem 
gemein. Bei dem GSinen Fampft noch das Gefühl bes Beſſern, 
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nathrliches Wohlwollen für Andere, gegen bie ängfilidhe Sparſucht; 
bei dem Andern paart ſich noch prahlerifcher Stolz und Aufwand 
mit der Genauigkeit und Kargheit im Hausmwefen; ein Dritter hat 
noch; Gelüfe zum förperlichen Wohlfeben, zum Zeitvertreib und 
gejelligem Umgang, und dabei Schmerz über jeden Eleinen Aufwand, 
mit dem er ſolche Genüffe erfaufen muß; ein Vierter ift nicht ohne 
Mitleiven gegen alle Arten fremden Glendes, und doch ohne Kraft, 
den Forderungen feines Mitleivens zu geniigen; es thut ihm weh, 
Andere leiden zu jchen, aber er mag doch jelbft nicht helfen. 

So hat der Geiz noch vielerlei Abftufungen; immer aber bleibt 
er — Geiz, das heißt, vorherrichende ängfllihe Neigung, Ders 
mögen" zu fanımeln, von dem er fich felbft und Andern den Genuß 
verſagt; leivenjchaftliche Liebe des Neichthums um des Neichihume 
willen. 

Nie bat der Sparfüchtige genug; karg mit feinem Vermögen 
gegen Andere, darbt er jelber, wenn er nicht Die Annehmlichkeiten 
bes Lebens unentgeldlich genießen Ffann. Immer fieht man Ihn in 
gewinnfüchtiger Arbeitſamkeit; begehrlih lüftern nach Geſchenken; 
abfichtlich gefällig gegen Reiche; ängftlich gegen Arme; mit bebachts 
ſamem, vorfichtigem Wuchergeift beim Ausleihen; Elagend über bie 
ſchlechten Zeiten; gleichgültig, oft hart gegen Blutsverwandte, bie 
er unaufhörlich vor Verſchwendung warnt; andaͤchtig in den Kirchen, 
um himmlifchen Segen zu erfröhnen; kindiſch furchtfam vor dem 
Tode — abfterbend für Alles, nur in feiner Selbftjucht noch leben⸗ 
dig für Geld und Gigenthum. Er entzieht fich und den Seinigen 
gern Alles, was nicht unumgänglich nothwendig iſt; er Hält ſich für 
arm, oder zittert, durch irgend einen Zufall arm zu werben; er 
denkt nie ohne Zagen an bie Zukunft, und um nicht in Fünftigen 
Jahren zu darben, darbt er durch fein ganzes Leben! So ift ber 
Geiz der Sipfel ver Armuth. 

Welch ein unruhiges, angftvolles geben führt der Unglückliche, 
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welchen dieſe Leidenſchaft foltert! Er ſitzt an den Quellen der Lebens⸗ 
freuden, und dürſtet; die Sorge um Geld und Gut lahmt feinen 
Geiſt zu allem Edlern, und ſchwaͤcht die Geſundheit feines Leibes; 
er iſt pürftiger, als der Bettler, welcher freubig an dem ihm zus 


- gefallenen Almofen jchwelgt; er flirbt, und fah von dem ganzen 


Leben nichts, ale Gelb und Pfand und Zinsbriefe, und verging 
unter beftändigen Entbehrungen und Berfagungen, um die tobie 
Frucht feiner Mühen und Sorgen feinen Erben zu überlaſſen, bie 
ihn nicht hochachten Fonnten. 

Nur der Zufrienene ift reich; darum iſt der Belzige eines der 
unglüdlichften Weſen, weil er nie zufrieven fein fann. Nur der 
Wohlhabende iſt geehrt und geliebt, welcher Freuden um ſich zu 
verbreiten weiß; Darum ift der Gelzige verachtei, weil er in ber 
Fülle jeines Reichthums dürftig iſt, und die Kunft, Glückliche zu 
machen, nicht erlernen kann. 

Die Aengfllichkeit und Unzufrievenheit, welche ihn beherricht, 
verbreitet ſich ber Alles, was von ihm abhängt. Zaͤnkiſch im 
Hausweſen, Targ und unfreundlich in der Kinderzucht, mürriich und 
hart gegen Hausbebiente, Talt gegen Verwandte, wird er Allen 
eine Plage ober Abſcheu. Er fieht nicht ohne bittere Empfindung 
den wachlenden Wohlſtand des Nachbars, und der Neid verjchlingt 
jeine Seele. Er flieht einen Gewinn, ber durch Unredlichkeit zu 
machen wäre, — die Gelegenheit ift zu reizend, befonders wenn 
die Schlechtigfeit des Mittels nicht Leicht in die Augen fällt: — 
jo wirb ihm eine Falſchheit verzeihlich, feine Treue wird verfäufs 
lich, Wort und Eid werden umgangen. Bür einen Bortheil, für 
eine Erbſchaft, für ein einträgliches Amt opfert er Ehrgefühl, 
Verſprechungen, Freundſchaft, Dankbarkeit gegen Wohlthäter, Wahrs 
heit und Unfchulo Hin; wird er Berleumder, Lügner, Schmeichler, 
Alles was man will, und beſtürmt er den Himmel mit Gebeten, 


die Kirche mit Beſuchen. Ihm gilt nichts für Tugend, als was 
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ihm Zuwachs des Dermögens bringt; alle Lafter werden von ihm 
entichuldigt, bald Nothwendigkeit, bald Klugheit geheißen, wenn 
fie ihm zur Dermehrung feines Gutes helfen. So iſt der Geiz 
eine Wurzel alles Mebels. (1. Tim. 6, 10.) 

Wie mit der untergehenden Sonne die Schatten wachlen, fo 
wachjen mit den zunehmenben Jahren bie Neigungen des Geizes. 
Die natürliche Beforglichfeit des fpätern Alters vermehrt den Reiz 
zur Sparſucht und Karghelt. | 

Nicht Jeder, in welchem fchon jebt unmäßige Begehrlichkeit 
nach größerm Vermögen wach geworben, wirb fich in jenem Bilbe 
des vollendeten Geizes erfennen. Aber dahin wird fie, ohne ernſt⸗ 
liches Anfämpfen, ausarten. 

Es iſt noch viel gewöhnlicher, daß mehrere Laſter ſich in 
einem und demſelben Menſchen das Gleichgewicht Hals: 
ten, wodurch er zumellen den Anfchein von nicht gänzlicdher 
Verdorbenheit befommt, als daß eine einzige ungeheure Leiden⸗ 
fchaft den ganzen Menfchen verichlingt. 

So gibt es Viele, welche Farg find gegen ihre Hausbebienten, . 
unbarmherzig gegen Leidende, gleichgültig gegen die bebrängte Tage 
ihrer Blntsverwandten, ohne Schonung gegen ihre Schuldner — 
Alles nur um Gelb zu erwerben; dann aber hingegen mit biefem 
ruhmlos erworbenen Gewinn Pracht und Aufwand zu treiben, 
oder fich einen Namen zu machen, ober unter ben Spielern zu gläns 
zen, oder Wollüfte zu befriebigen, und den Gaumen mit Töftlichen 
Gewürzen zu kitzeln. Hier iſt alſo eine Sünde nur Gehilfin und 
Magd der andern, und ihrer beider verabfcheuungswürbiger Knecht 
ift der Menſch! 

Dergleichen Fälle find aber im alltäglichen Leben nicht jelten. 
Mit welcher Begierde und auf wie unrühmliche Weiſe wird bier 
und dort Gelb zufammengefcharrt, bald durch unläugbaren Betrug, 
der aller Geſetze ſpottet; bald durch liſtige Erbſchleicherei; bald 
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burg Behrängung der Schublofen — Alles nıır, Damit SHoffart 
und Hochmuth getrieben werden könne! — Mit welcher Graufam: 
feit wird Unglüdlichen oft die nöthige Hilfe verfagt, mit welcher 
Genauigkeit und Sparfucht das Sefinde behandelt, die ganze Haut: 
haltung beichränft und dann ein üppiges Gaftmahl gegeben, mo 
in wenfgen Stunden verſchwelgt wird, was das Glück einer armen 
Kamilie auf mehrere Monate gemacht haben würde! Wie mander 
Bater, wie manche Mutter geizen gegen ihre eigenen Kinder, ver 
wahrlofen deren Erziehung und fpenden die mit niedriger Erwerb: 
ſucht auf ungerechten Wegen zufammengefparten Summen für Klei⸗ 
derglanz und prächtiges Hausgeräthe Hin! 

Jedem gab Gott fein Pfund, mit dem er hienieden wuchern 
follte, zur Beförderung allgemeiner Glückſeligkeit; Jeder wird von 
der Anwendung der ihm anvertrauten Mittel einft Rechenfchaft zu 
geben haben. Wehe den treulofen Haushaltern, welche unempfinds 
lich gegen das Unglück Hilfsbebürftiger Brüber, ihren Reichthum 
zufammenhäuften ober ihn nur auf dem Altar ihrer Leidenicaft 
opferten ! 

Die gemeinfte Quelle des Geizes Tiegt in ber fehlerhaften Er 
ziehung ber Jugend, ba man fie nicht mit dem rechten und würdi⸗ 
gen Gebrauche irbiichen Vermögens bekannt machte; da man fie 
nicht lehrte arbeiten, um wenig für ſich felbft, vieles für Andere 
zu gewinnen; da man file mit Lobſprüchen überhänfte, wenn fe 
ohne Zweck ſparſam, ohne Nutzen für fi und Andere karg waren. 
Dft bewirkt die dürftige Lebensart in Kinderjahren die allzuängfts 
che Sorge um die Tage der Zufunft, den unmäßigen Hang zum 
Bermögenfammeln. Oft fallen bie unbefonnenften Verſchwender 
in ben Schler des Gelzes, wenn fie fich plöglich von Armuth und 
Schande bedroht fehen, und num in Verzweiflung ein gewaltfames 
Gegenmittel ergreifen zu müſſen glauben. Oft artet Das Hohe Ber: 
gnügen, welches anfangs die Sparfamkeit gewährte, im alle Un 
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tugenben«bes Geizes aus, wenn bie gefammelten Pleinen Schäße 
immer lüjlerner nach den größern machen, und durch die Gewohn⸗ 
beit beftändiger Nahrungsforgen das Gemuͤth unempfänglich für 
reinere Freuden geworben ift. 

Daher wird es weijer Neltern Pflicht, ſchon früh über die Nei- 
gungen ihrer Kinder zu wachen. Hütet euch, Ihrer Sucht nach 
Mehrhaben als Andere euern Beifall zu geben; funge Leute, 
welche jchon fo früh über dem Mohlgefallen an todten Gütern die 
Srenden der Mittheilung, die Luft ihres harmlofen Alters vergeffen, 
find gemeiniglich in jpätern Jahren Eleinliche, felbftfüichtige, harther⸗ 
zige Menfchen, ohne Liebe für Andere, und ungeliebt von Andern. 

Zehret früh eure Kinder genügfam fein mit Wenigem, und 
Freude darin fuchen, durch Mittheilung ihres kleinen Weberfluffes 
dankbare Herzen zu machen. Lehret fie fparfam fein in dem, mas 
ihnen nothwendig iſt, aber freigebig und hilfreich fein gegen dies 
jenigen, welche weniger haben als fie. 

Der Weiſe, der Achte Chriſt, weit davon entfernt, den Beſitz 
zeitlicher Güter für eine Sünde zu halten, fieht das Cigenthum 
vielmehr als ein großes Beförberungsmittel menfchlicher Süd: 
feligfeit an. Er fucht daher durch Sparfamkeit fein Bermögen zu 
erhalten, und durch rühmliche Arbeitfamfeit es zu vermehren; aber 
nicht, um es als einen todten Schaß zu bewachen, oder zum Kitzel 
fetner finnlichen Gelüfle anzuwenden. Gr meidet baher den frucht- 
Iofen Aufwand und die Verſchwendung für eitle, finnliche Genüſſe, 
bie feine Denkart verderben könnten; er orbnet fogar durch gewiſſe 
männliche Grunbjäge feinen Hang zur Breigebigfeit und zum oft 
unzeitigen Mitleiven; aber alles dies, um deſto fehneller bereit zu 
fein, da mit Nachdruck zu helfen, und ohne Rechnung auf Dank, 
wo Hilfe wohl angebracht iſt; wo Pfliht, wo Großmuth, me 
Mohlanftändigkeit Ihn auffordern, freigebig zu fein; wo er Anbern 
Freuden bereiten oder gemeinnützige Anftalten begünſtigen Tann. 
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Er betrachtet das zeitliche Vermögen nicht als den Zweck feines 
Hierjeins, fondern als das Mittel, fi Fünftigen Beſtimmungen 
jenfelts des Srabes würbiger zu machen. Dort ift jein hohes Ziel, 
bort fein Schab, dort auch fein Herz! Für diefes opfert er feine 
Erſparniſſe; nicht Schäße will er fammeln auf Erben, da fle bie 
Motten und der Roſt freffen, und da bie Diebe nachgraben und 
fiehlen! (Matth. 6, 20.) 

Bater im Himmel, auch mir gabft Du Cigenthum! War ih 
immer weife im Gebrauch deſſelben? Hatte ich immer Mut; genug, 
mir felbft oft Belüfte und Bequemlichkeiten zu verfagen, wenn ich 
mit dem, was ich wohl enibehren Tonnte, Andern ein Engel bes 
Trofles zu werben fählg war? Opferte ich nicht oft die erfien 
Pflichten gegen leidende Mitmenfchen meinem Hange zur Gitelfeit, 
zum finnlihen Wohlleben auf? Ach, habe ich das, was ich einem 
Weinenden abichlug, nicht zuweilen mit Luft verſchwendet, allerlei 
unnütze Gelüfte zu flillen? War ich immerbar ein weifer Haus: 
halter Über das, worüber mich Deine Gnade ſetzte? 

Allwiſſender Gott, ich war noch nicht, was ich fein ſollte! Darf 
ih es läugnen vor Dir? — Wie wankte ich oft zwifchen ungeitiger 
Kargheit und ungeitiger Preigebigfeit und Verſchwendung! Wie 
felten ging ich den golvenen Mittelweg der Mäßigung, wie felten 
wog ich mit Befonnenheit im Gebrauche meines Vermögens bie 
höhern Pflichten gegen die geringern ab; wie oft gebrauchte ich mi 
Selbftiucht zu unnutzen Dingen, was zum Segen von unüberſeh⸗ 
baren Folgen für Andere hätte werden Fönnen ! 

Ad, ich erfenne mit Scham meine Schwächen; ich erröthe und 
aittere vor ihnen! — Nicht ferner foll es alſo fein. Ich will and 
auf diefen Theil meines Lebens und meiner Denfart aufmerkfamer 
werben, Alle meine Habe iſt ein Darlehen von Deiner Hand, 
baß ich Dadurch mir und den Meinigen ein heiteres Loos anf Erben 
bereite, und meine Glüͤckſeligkeit erhöhe, indem ich Anderer läd; 


feligteit bewirfe. Ach, daß ich es fo betrachte, fo benuge, dazu 
verleihe mir Kraft, Bater und Geber aller guten Gaben! Amen. 


8. 


Der Hausbater. 
1. Tim. 3, 4. 5. 


Bater, bis auf diefe Stunde 
Führteſt Du mich väterlich; 

Aus dem Herzen, aus dem Munde 
Strom’ ein dankbar Lien für Dich! 


Du biſt's, ver und Alles geben, 
Alles wieder nehmen Tann | 

Did, Du Duell von allem Leben, 
Bet’ ich täglich froher an! 

Alles fteht in Deinen Händen, 
Reichthum, Armuth, Klein und Brod; 

Gott, von Deinem Himmel fenven 
Kannſt Du Frenven oder Roth. 

Affes if an Dir gelegen, 
Menſchen richten wenig aus; 

Kommt von Dir nur, Herr, der Segen, 
Sp iſt wohlbeftellt mein Haus. 





Edhe Bölter, che Könige und Fürften große Staaten errichten 
konnten aus der Bereinigung vieler taufenb Bamilten, waren biefe 
Hamilien vorhanden, und jebe derfelben für fich gleichſam ein eigen 
ner Staat, deren natürliches Oberhaupt der Bater derfelben, oder 
nach feinem Tode der ältefte Verwandte geweien if. Nach feinem 
Namen warb das ganze Gefchlecht oder der ganze Stamm genamnt. 
Gr unterhanvelte und fprach allein fr die Rechtiame beffelben. Er 
forgte fir deſſen Erhaltung, Schus und Glück. Er war die ** 
barſte Berfon unter den Seinigen, und wenn er gebot, gehı 
freudig alle feine Angehörigen. 
Bitte, ©, d. And. I, 6 


Unter allen Völkern iſt die Würde des Hausvaters ehrwürdig 
geweſen und geblieben; noch heutiges Tages ift dieſelbe geachtet in 
allen Welttheilen, unter allen Rationen. Denn fie ift in jedem 
Staate die erſte und natürlichfte jedes Bürgers. Der Fürſt beklei⸗ 
det fie, wie ber Aermſte von ben Unterthanen. Das Geſet aller 
Länder gibt dem Hausvater, der als Fürſt unter den Seinigen ſtehen 
fol, Höhere Rechte und höhere Pflichten. Er handelt noch jetzt ale 
Stellvertreter der Seinigen; if der Vertheidiger ihrer Rechtiame; 
Bat von ihnen, als Ernährer und Verſorger, Gehorſam zu fordern; 

er flieht unter den Bürgern des Staates in Verehrung, und hat 

In freien Ländern feine Stimme zur Geſetzgebung und Ernennung 
ber Obrigfeiten.. 

Dieſe ältefle und erfle Binrichtung in der menſchlichen Geſell⸗ 
Ihaft wird auch fortwährend bleiben; denn file flammt nicht aus 
menfchlicder Klugheit und Erfindung, fondern fie it Sade ber 
Natur, das Heißt, Werk Gottes. Jever, der mit diefer Würbe ber 
kleidet ift, follte daher ihrer allezeit eingedenk fein, und fie weder 
mit leichtem Sinn uüͤbernehmen, noch durch eigenen Unwerth entehren. 

Der Mann, fo lange er allein vafteht, ift ungebunden, und 
am nichts, als um fich ſelbſt befümmert. Hat er für feine eigenen 
Bebürfniffe gelorgt, fo iſt er frei. Mißfaͤllt ihm fein Stand: er 
verläßt ihn. Mißfaͤllt ihm fein Vaterland: er vertanfcht es mit 
einem andern. Sin Anderes if es mit dem Berhältniffe des Haus 
vaters. Ihn feffeln viele neue Pflichten, von denen er fonft feine 
fannte — aber Pflichten, die an ſich zu ſchoͤn und durch ſich felbR 
zu belohnend find, als daß er fie nicht mit Freudigkeit übernehmen 
follte. Er nennt unter allen feinen Sorgen jebt die Sorge für ih 
felbſt die geringfte; feine Gattin, feine Kinder, jein Berufsgefchäft, 
feine Hausgenoſſen fordern von ihm größere Aufmerkſamkeit. Gr 
foll der Vater, Bormund, Beſchützer, Freund, Rathgeber aller 
der Seinigen fein. Wohl werben Ihm oft fein Stand, fein Amt, 
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Gewerbe und Beruf zur Lafl, wenn ihn bie Härte und Ungerech⸗ 
tigkeit feiner Obern quält, oder wenn er mehr Berbruß und Schmerz 
als Gewinn von feinen Arbeiten zieht. - Aber was er fonft mit Uns 
muth von filh abgefchüttelt haben würbe, das erträgt er nun ge: 
duldig um der Seinigen willen; er nimmt die Dornen des Lebens, 
weil fie doch für Gattin unb Kinder einige Roſen tragen. Denn 
ohne ihre Zufriedenheit, ohne ihren Wohlftand, ohne ihre Ehre 
Hat er felbft weder Zufrienenheit, noch Wohlftand, noch Ghre. 
Wäre er allein, er würbe vielleicht das Land melden, in welchen 
Ungerechtigkeit herricht, oder Kriege fein Gigenthum unficher machen, 
oder allzugroße Auflagen ihn um ben beſſern Thell der Frucht 
dringen, für die er ein ganzes Jahr lang fich abmühete im Schweiße 
des Angefihtse. Aber ein Blid auf den hilflofen Zuſtand der Sei: 
nigen feifelt ihn wieber an den Boden des undankfharen Landen. 
&r bleibt demſelben getreu, und macht ſich gern zum Opfer für 
feine Lieben. 

So ift der Hausvater um feines Stellung willen ein Gegenftand 
höherer Achtung, als der Ungebundene, Unvermählte und Kinder: 
Iofe; der Staat zählt auf Ihn mit größerer Zuverſicht, als auf den⸗ 
jenigen, welcher in Fällen der Noth eine andere Heimath fnchen 
kann. 8 ift genug, Im gemeinen Leben von Jemanden zu fagen: 
er ſei der Dater von mehrern Kindern, teren Erzieher und Ders 
forger er ift, um fchonender gegen ihn zu fein und unwillfürfiche 
Ehrfurcht für ihn zu empfinden. 

Aber dieſe erhabenfte Würde des Mannes im der Geſellſchaft, 
wie oft wird fie entweiht! Und weil die fchönften, die zärtfichften 
Pflichten mit ihr verbunden find, fallt mit Recht auf den forglofen 
und fchlechten Hausvater auch Immer bie größte Verachtung. Es 
Bamn Jemand fein öffentliches Amt fchlecht verwalten, es kann Je⸗ 
mand feine Berufsgefchäfte mit Lingeichicklichfeit treiben — man 
wird ihn bemitleiden oder mit Glimpf fabeln Tannen, Aber wer 
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feinen Hauswefen auf eine üble Meile vorfteht, wer Weib und Kind 
verjäumen, elend machen kann: wider foldden empört fich Das menſch⸗ 
liche Gefühl. Man rechnet ihn zum Auswurf und zur Schande ber 
Geſellſchaft. So Jemand feinem eigenen Haufe nicht weiß vorzu⸗ 
fiehen, wie wird er die Gemeine Gottes verforgen? (1. Tim. 2. 3.) 
wie darf er Hoffen, das Vertrauen feiner Obern, die Anhaͤnglich⸗ 
feit feiner Untergebenen, die Achtung und Freunbichaft feiner Mit- 
bürger zu haben? Wer feinem Haufe nicht weiß vorzuflehen, wo 
ihn die heiligen Bande der Natur binden follten: wie kann der mit 
Würde und Zuverläffigfeit andern Einrichtungen vorflehen, die in 
dem bürgerlichen und geſellſchaftlichen Zuftande fonft noch flattfinden? 

Und wer ift ein wahrhaft weifer, drifllider Haus: 
vater? Der ifl’s, welcher in feinem Haufe mit Klugheit, Liebe 
und Standhaftigkeit Ordnung, Arbeitfamfeit, Gehorſam, 
Sitteneinfalt und Gottesfurcht zu erhalten weiß. Denn dieſe 
Tugenden find die Grundpfeiler aller häuslichen Glückſeligkeit. 

Mnd unter allen dieſen Tugenden ift Ordnung die erfte. Das 
Haupt der Familie ift es, welches, als Fürſt unter den Seinigen, 
Alles mit Zwedmäßigfeit einrichten und regieren fol. An ihm if 
e8, den Blick auf Alles zu Haben. Nicht daß er Alles ſelbſt 
machen fo’T; ſondern darüber wacht er, daß Jeder dasjenige wohl 
verrichte, was ihm anvertraut iſt. Jeder von den Hausgenofien 
muß den Kreis feiner Geichäfte Fennen, jeber für die Beforgung 
derjelben verantworilich fein. 

Wo ein: chrifllicher, verfländiger Vater fein Haus wohl geordnet 
hat, vollzieht fich jedes Tagewerf ohne Stodung und mit Freudig⸗ 
feit. Jeder wartet feines Berufes. Es bebarf nur freundlicher Zu: 
rechtweifung, liebevoller YAufmunterung, um das Ganze in regs 
famer Thätigfeit zu bewahren. Bielerlei Befehlen bewirkt nur Zers 
rüttung; vielerlei Tadel bewirkt Verdroſſenheit und Muthlofigkeit. 

Wo Ordnung des Hansweſens beſteht, da iſt Fein Wider: 
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ſpruch bei jedem Anlaß; da iſt kein Zwiſt über das, was ger 
ſchehen und nicht geſchehen müſſe; keine Entzweiung der Gatten um 
jede Kleinigkeit; kein übles Beiſpiel für Kinder und Geſinde. Die 
Zwietracht ver Gatten iſt der erſte Anlaß zum Zwieſpalt des ganzen 
Hauſes. Denn Inden jeglicher Hausgenoffe fein Urtheil im Stillen 
fällt, fann es nicht fehlen, daß er bald feinen Tadel auf jene wendet. 
Mo aber die Untergebenen in der Stille taveln, da verſchwindet 
die gebührende Hochachtung. 

Daher wacht der Familienvater als Mann und Chriſt über Cin⸗ 
tracht unter Allen. Nie erjcheint er, felbft bei getheilten Anfichten 
und Meinungen, mit feiner Gattin öffentlich im Widerſpruch vor 
den Kindern und dem Gefinde. Die Eintracht ber Aeltern bewahrt 
die Ehrfurcht Aller unverlegt, und macht den Zanf von Seite der 
Vebrigen zu einem Verbrechen gegen den Hausfrieden. 

Damit aber die Ordnung des Hausweſens wohl beſtehe, iſt es 
der Vater der Familie, welcher fich ſelbſt, ein Beiipiel Aller, ven 
eingeführten Einrichtungen und Geſetzen der häuslichen Zucht willig 
unterwirft, ſelbſt dann, wenn fie ihm zumellen läftig fein Fönnten. 
Es foll Alles feine Zeit, feinen Ort haben. Gr verlangt für ſich 
feine Ausnahme. Cr will nicht der einzige Ungebundene in feinem 
Haufe fein und millfürlicher Despot. Schweigend und gern ges 
horchen ihm Alle, wenn er ſelbſt den Hausgefehen punktlich zu 
gehorchen weiß. 

Als Haupt der Familie ſorgt er, neben ſeinen Berufsgeſchäften, 
für das Allgemeine. Er überſieht feine Einkünfte und beſtimmt 
danach jeine Ausgaben ; der Stand feines Vermögens foll ihm immer 
-Har vor Augen liegen, um zu willen, ob infchränfungen von⸗ 
nöthen find, oder ob man ſich, ohne Gefahr, manchen koſtſpieligern 
Genuß erlauben darf. Die Gattin forget um das Innere, der 
Gatte um das Aeußere des Hausweſens; die Gattin um zweckmaͤßige 
Anwendung, der Gatte um den Erwerb; die Gattin um das gegen: 


wärtige Bebürfniß, der Gatte auch um bie Zukunft bes Haufes. 
Ihm vor Allen liegt die Berforgung ber Seinigen ob, wenn feine 
Battin einft Wittwe, feine Kinder einft Walfen werben follten. 
Ihm liegt die fpätere Erziehung und Ausflattung der Söhne und 
Töchter ob, wenn feines Herzens Ruhe nicht gebrochen, nicht feine 
Sterbeftunde bitter, nicht feines Namens Ehre nach dem Tode ver: 
nichtet werben fol. Sp aber Jemand, fpricht die heilige Schrift, 
die Seinen, ſonderlich feine Hausgenoffen, nicht verforget, der Hat ven 
Glauben verläugnet, und iſt ärger denn ein Heide. (1. Tim. 5, 8.) 

Daber ift die zweite Hauptſtütze ber häuslichen Glückſeligkeit — 
Arbeitſamkeit. Nur durch bieje it Erweiterung unfers irbifchen 
Wohlſtandes möglih. Und irdiſcher Wohlſtaud — nicht Neid 
thum, nicht Ueberfluß — iſt die erfte Bedingung, ohne welche Feine 
Sreude, Fein reiner Lebensgenuß, Feine Unabhängigkeit möglich if. 

Nützliche Thätigkeit wird erfordert, fowohl was man befigt zu 
vermehren, als auch es nur zu erhalten. In einem wohleingeridy: 
teten Haufe foll Fein Müßiggänger leben. Jever foll zum Wohljein 
Aller, fei es auch noch fo wenig, beitragen. Der Fleißigſte ifl ber 
Verdienſtvollſte. Wer fein Tagwerk glücklich vollbracht hat, ift mil 
ſich ſelbſt der Zufrienenfte und darum der Heklerfte. 

Und die Seele aller Thätigfeit im Haufe iſt der Bater der Ya: 
milie. Er hat die fchiwerere Mühe, bie ſchwerere Sorge; er ers 
hält fein Gefinde. Er muß, wenn e8 gebricht, Rath zu ſchaffen 
willen. Er muß, wenn die Noth einbricht, den fauern Gang aus 
treten. Aber er bat auch dagegen das lebhafteſte Vergnügen, wenn 
er endlich fein Eigenthum mit zufriedenem Blick überſchauen, wenn 
fein Bewußtfein ihm fagen kann: dies ift die Frucht meiner Ans 
firengungen, dies das Werf meiner Unverbroffenheit und Mühe. 

Er Hält feine Kinder zu nüßlichen Befchäftigungen an, die ihnen 
entweder in jpätern Jahren felbft heilfam werben Eönnen, ober wos 
durch fie das Wohlfein, die Freude, die Bequemlichkeit der Haus 
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genoffen vermehren. Müßiggang if eine Schande am Fürftenfohne; 
Traͤgheit führt auf die offene Straße der Armuth hinaus. 

Aber wo Arbeit if, da fol auch Erholung und Ruhe jein. 
Der chrifliche Hausvater Tann wohl die Mühe feines Geſindes mit 
Geld erkaufen; aber nicht durch den Lohn, welchen er hinwirft, 
Liebe für fi und fein Haus erfaufen. Unb boch wird nur das gut 
und vollfommen gethan, was mit Freudigkeit und aus Zunei⸗ 
gung gethan wird. Alles Andere ift Miethlingsarbeit. Daher ge- 
ftattet ein kluger Hausvater feinen Angehörigen nicht nur gern ers 
laubte Freuden zu feiner Zeit, fondern er theilt mit ihnen feine 
häuslichen Zefte, er veranflaltet felbft zumellen für ihre Grmuntes 
zung ein Fleines DBergnügen, daß fie des Lebens unter feiner Herr; 
ſchaft froh werben; daß fie auch in [pätern Zeiten ſich noch gern an 
die glüdjeligen Stunden erinnern, die er mit väterlicher Gute bes 
teitete; daß fie an feiner Art und Weile ein Beiſpiel erhalten, wie 
fie ein Hausweſen wahrhaft chriftlich regieren und beglücken foflen. 

Erf wenn er Zutrauen, Liebe und Ehrfurcht Aller befikt, — 
und o wie leicht, mit wie geringen Mitteln koͤnnen diefe im häus⸗ 
lichen Kreife erworben werben! — erft dann hat er das Recht, 
firengen Gehorſam gegen feine Vorſchriften und Befehle zu for 
dern. Ohne Gehorſam iſt Fein Reich, kein Hausweien bauerhaft. 

Zwar läßt fih wohl Außerlidder Schein des Behorfams 
erzwingen; aber dies iſt nicht ein folder, ber fegenvoll und frucht⸗ 
Dringend if. Wo nur das gethan wird, was nothwendig iſt, ba 
wird wenig gethan! Wo das Geſinde nur feine Schuldigkeit Teiftet, 
fo weit das Auge der Herrfchaft reicht, ba iſt Zeitverluft, Nachlaͤſ⸗ 
figfeit, Untreue daheim. Da wird beim äußern Schein guter Orb» 
nung verwahrlofet, verſchwendet, ohne daß es Diefem ober Jenem 
zugerechnet werben Tann. Darum muß in feinem Haufe Gehorſam 
herrſchen aus Furcht, fondern nur aus Liebe. Nur die Liebe hebt 
den verlornen Brofamen auf, daß nichts umlomme; erhält das 
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Veraltete nen; zollt Chrfurcht auch im Geheimen, und wendet 
Schaden und Gefahr ab, wo es ſonſt Niemand bemerkt. Dies iſt 
der Achte chriſtliche Gehorſam, welchen das goöttliche Wort allen 
Untergebenen empfiehlt. Nur biefen wünſcht der weiſe Hausvater 
unter den Geinigen zu empfangen. Aber ihm iſt auch wohl befannt, 
daß Liebe und Ehrfurcht nicht geboten werben Fönnen, ſondern durch 
eigenes Bemühen ertworben werben müfjen. Denn der Menſch Fann 
zwar feine Arme vermieihen, aber fein Herz bleibt frei. Auch der 
Gewaltigſte auf Erden kann den Aermſten auf Erden nicht zur 
Liebe und Breundfchaft nöthigen, er gebe denn Liebe und Fremd⸗ 
ſchaft zuvor. 

Das Beiiplel des Gehorſams im Hausweſen follen vor allen 
Andern die Kinder geben gegen ihre Aeltern. Wehe ber 
Zamilie, in weldger der Wille des Sohnes oder der Tochter wagte, 
fi gegen den Willen ver Aeltern zu empören! Und wenn dies Bers 
brechen begangen wird — wem foll es zugerechnet werben ?_ Iſt es 
nicht Die Frucht der ſchlechten Erziehung? Trug nicht vielleicht all: 
zugroße Nachſicht und Zärtlichkeit der Mutter die erfle Schuld an 
biefem Unglüd, ober die Sorglofigfeit des Baters? 

Wie groß und vielfältig auch die Berufsgeichäfte des Hausvaters 
fein mögen: bie Erziehung feiner Kinder bleibt fein heiligfter Be 
ruf. Und fann er fie felbft nicht von Stunde zu Stunde leiten, 
er ſoll ſie doch im Ganzen mit fcharfem Blick beobachten. Er if’s, 
dem fle untergeoronet find; von dem ein Wort Hinreicht, fie zu 
allem Guten zu ermuntern, und der das Strafamt über fie Hbf. 
Aeltern! Tiebet eure Kinder mit aller Zärtlichkeit, welche die Natut 
euern Herzen einflößt, aber von ihrer Wiege an fordert 
feften Sehorfam. Und fie werben ihn gern zollen, dieſe Hilf 
Iojen, wenn ihr ihnen fchon von ihrer Wiege an keinerlei Herr: 
ſchaft über euch geftattet; wenn ihr weder durch ihre Thränen, 
ihren kindiſchen Troß, noch durch ihre kindiſch⸗ſchlaues Schmeicheln 
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bewogen werbet, das zu thun, tworauf ihr Bigenfinn, ihre Laune 
beharren möchte! Aller Ungehorfam der Kinder entipringt aus 
bem befriebigten, ungebrochenen Gigenfinn ber erſten Lebensjahre. 
Wo Aeltern Schwächen zeigen, entflieht die Hochachtung ber Kin; 
ber und wächst ihre Macht. Zu fpät ift oft allzugroße Sicherheit 
bereuet worden. Gehorſam if eine von den Tugenden, die mehr 
durch Gewohnheit gegeben, ala durch eigenes‘ Nachdenken oder Durch 
Veberzeugung erlangt werden Tann. 

Es Fann manches Weh über ein Haus gehen — langivierige 
Krankheiten, Theurung, Kriegsichaden, Verfolgung, Betrug können 
allen Wohlſtand zerrütten, Verleumdung, Neid, Schabenfreube 
fönnen die Ehre des Mannes angreifen — aber das größte Weh, 
das tiefſte Herzeleid bringt ein ungerathenes Kind. Und den erſten 
Grund zu dem namenlojen Mebel legte ver Aeltern fräfliche Nach» 
ficht gegen die Unfolgſamkeit der Kinder, oder — noch fchlimmer 
als Alles — der eltern böſes Beiſpiel und Schwäche. 

Darım if des Hausvaters erſtes und allgemeinftes Hausgeſetz 
Unverborbenheit und Ginfalt der Sitten. Ohne fle wohnt bei uns 
fein Frieden, Fein Segen. Was Räuber, Mörder im Stante, das 
find einzelne Rafterhafte in der Familie. Ste befriegen die Glück⸗ 
feligfeit aller Beffern. j 

Die Tugenden, welche der Hausvater jelbft übt, Tann er mit 
Strenge von den Andern fordern. Sit er felbft Trunkenbold: wie 
mag er demjenigen Vorwürfe machen, der ſich durch Unmäßigkeit 
zum Geſpött oder Scheufal Anderer macht? Iſt er felbft Chebrecher: 
wie mag er ohne Gewiſſenspein das Wort gegen den allzufreien 
Lebenswandel der Seinigen erheben? wie mag er das Entſetzen der 
Giferfucht von den Schwellen feines Haufes verbannen? wie fidh 
bie Ehrfurcht des höhmenden Geſindes bewahren? Iſt er ſelbſt 
launenhaft, zaͤnkiſch, muͤrriſch: wie kann er von Gattin, Kindern 
und Hausgenoſſen freundliche Blicke fordern, da er ſelbſt der Stoͤrer 


ihrer Heiterkeit it, und oft aus bloßem Gigenfinn gegen fie hart 
und ungerecht wart Iſt er felbft Verſchwender, liebt er Zerſtreu⸗ 
ungen und Bergnügen mehr als anhaltenden nüglichen Fleiß und 
Erwerb; liebt er einen Aufwand, eine Pracht in Geraͤth und Klei⸗ 
bern, welche feinen Bermögenszuftand zerrütten können; Gefell⸗ 
ſchaften und Luftbarkeiten, die ihn von ber forgfältigen Verwaltung 
feines Hausweſens abziehen; iſt er Spieler, der den größten Theil 
feines Erwerbes, flatt ihn zwedmäßig anzuwenden, dem binden 
Glück anvertraut; iſt er prahlhaft und ſtolz, daß er für mehr ges 
halten werden möchte, als er wirklich befitt und ifl: wie Tann er 
verhindern, daß feine Kinder nicht dem gefährlichen Beifpiele fol- 
gen? — wie verhindern, daß feine Untergebenen nicht Mißbrauch 
von feiner Sorglofigfeit machen, ihn übervortheilen, fich auf feine 
Koften bereichern und den Untergang feines Vermögens und feiner 
Ehre öffentlich und heimlich beförbern helfen? 

Wehe, wo in einem Haufe das Haupf der Familie fehlt; we 
der Erſte zugleich der Schlechtefte unter den Benoffen iſt; wo, wer 
die Ehre Aller fchirmen follte, derjenige tft, welcher ſich zuerſt be 
fledt! Da wohnt Gottes Segen nicht; da herrſcht zerſtörender 
Fluch ! 

Wehe, wo der Bamilienvater feine tiefe Unwürdigkeit in jedem 
ruhigen Aygenblide empfinden muß, und ben einzigen demüthi⸗ 
genden Troft hat, daß jeine Gattin, feine Kinder beſſer, edler als 
er find! Mag er die Schmach lange ertragen, ohne daß fig ihn 
erdrückt? Muß das Gefühl feiner ſchmählichen Verworfenheit nicht 
zulebt fchmerzlicher werben, als die Wolluſt füß iſt, Die er aus ber 
Hand feiner Laſter genießt. 

Einfalt und Lauterfeit, ein Wandel ohne Tadel, voller Chr 
barkeit und Zucht, Bringen den Himmel in das häusliche Daſein. 
Wenn es auch draußen flürınt, "wenn auch ver Wohlfland wankt: 
nur Frieden Im Herzen Aller, die den Bater umringen, nur bie 
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Tugend der Hausgenoflen nicht wankend! Dann IAßt fich jedes 
Unglüd leicht ertragen, und felbft das größte Uebel wird durch ven 
Gedanken verfüßt: „Wir haben es nicht verfehuldet noch verbient ! 
Dies Uebel ift nur ein Gefandter Gottes an unfer Haus. Wir 
können wohl noch Armer werden an Gut und Vermögen; aber 
unjere Herzen bleiben reich an frohem Bewußtfein, reich an Troft 
und gegenfeitiger Liebe, reich an Zuverficht zu Gott!“ 

Wohl mir, auch ich kenne noch Familien, in welchen biefer be: 
feligenpe Geiſt waltet, der über alle Ungewilter des Lebens empor⸗ 
hebt. Auch ich kenne noch Familien, deren Haupt unter feinen 
Lieben gleichlam als ein Hoherpriefter Gottes daſteht, um feiner 
Zugenbopfer willen gefegnet, und Alle, bie ihm angehören, zu 
Gott binanführend. 

Religiofität, Achte Gottesfurcht, beftändige Achtung und Liebe 
gegen das höchſte Wefen, if die Vollendung und Krone des chriſt⸗ 
lichen Hausvaters. Alle feine Hausgenoffen fehen und vertrauen 
auf ihn; er mit Allen fieht und vertraut auf den Vater aller Wefen. 
Er foll der Stellvertreter Chrifli fein. (Eph. 6, 23, desgleichen 
6, 1.) Dankbar empfängt er alle guten Gaben vom Herrn, aud) 
das Leiden, auch die Entbehrung; denn auch biefe fin, nothwendig, 
unfere Karft zu flärken, unfern Glauben zu erhöhen, unfer Ge: 
müth zu vereveln und an die Hinfälligfeit deffen zu mahnen, was 
wir auf Erden befiken. ; 

Ünd was kann allen Gliedern einer Familie innigern Zuſammen⸗ 
hang geben, als die gleiche Liebe, der gleiche Glaube, die gleiche 
Hoffnung zum Ewigen? Was Fann ehrmwürbiger fein, als ver 
Hausvater, fill betend im Kreiſe feiner Kinder! Was kann rüh⸗ 
sender und zugleich beruhigenver fein am Sterbebette eines der Ge⸗ 
treuen von der Hausgenoffenichaft, als der wehmüthige Abſchied 
Aller von dem Geliebten mit dem Blick voll Zuverficht zum Himmel, 
der da fpricht: „Wir haben uns nur auf kurze Zeit einander ver⸗ 


foren! Die Hand, welche uns hier zufammenführte, die Hand, 
welche uns durch das Dunfel dieſes Lebens geleitet hat, fie Hat 
auch Macht und Liebe, uns dort einander wiederzugeben!“ 

Das ift das Bild des hrifllichen Hausvaters. 

Mit Liebe herrſcht, mit Klugheit regiert er. Ordnung, Arbeit: 
famfeit, Gehorfam, Sitteneinfalt und Gottesfurdt find die Schub: 
geifter feines Haufes, die durch Ihn Freude, Wohlfiand, Zufrieden: 
heit und Segen über einen Kreis guter Menfchen verbreiten. 

Und du, der ſelbſt Hausvater ift und dieſes Bild erblickt, ver 
gleiche dich mit ihm und frage dich: Warft du im Kreife deiner 
Hausgenoffen, was du ihnen, als Weifer und deinen fchönen Be: 
flimmungen gemäß, Hätteft fein fönnen? Frage dich: Haft du Alles, 
was In deiner Macht lag, zum Glück, zum bleibenden Glüd der 
Deinigen gethan? Bielleiht danken fie dir Wohlſtand, Vermögen, 
Anjehen, Kenntniffe und fo viel Sittlichfeitsgefühl, daß fle nicht 
ganz jehlechte Herzen haben: aber haben fie Sinn für Einfalt ber 
Sitten, jene Begeifterung für Tugend, jene feſte, innige, dur 
Wort und Leben hervorſtrahlende Religiofität, die, auch nach dem 
Berluft alles Andern, nie mehr unglüdlich werden läßt? — fie 
nie wieder finfen läßt, auch wenn bu nicht mehr über fie wacheft ? — 
Antworte dir! Antworte dem allwiffenden Richter! — — 


die Hausmutter. 
Tit. 2,5. 
Seit der Meisheit, gib uns Allen 

Durch Tein Licht 

Unterrit, 

Wie wir Gott gefallen! 

Lehr’ uns froh zum Vater treien; 

Zuverſicht 

Mangl' uns nicht, 

Wenn die Deinen beten! 
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HUF uns nah dem Beſien fireben; 
Shen!’ und Kraft, 
Tugenphaft 
Und gerecht zu leben! 
Gib, daß wir nie file fliehen; 
Zreib’ uns an, 
Froh die Bahn 
Deines Worts zu geben. 





Kennſt du des Menſchen höchſten Werth, und was ihm das 
Schwerſte iſt zu erfüllen? 

Es iſt: ſich ſelbſt verläugnen, und nur nach Jeſu Willen, 
in Jeſu @eift, im Geift ver Alles umfaſſenden, Alles verzeihenden, 
Alles duldenden Liebe zu leben. Es iſt: für fich felbft nur wenig, 
Alles für Anderer Glück zu thun ımb zu bedürfen. Es iſt: nicht 
für fich allein forgen und daſein, nein, vielmehr zum Beten An- 
derer dafein, 

Mit diefer erhabenen Selbſtaufopferung lebte Jeſus anf Er⸗ 
den — mit dieſer Selbſtaufopferung für fremdes Glück lebten die 
Apoſtel hienieden. Was allen großen, guten, edeln Menſchen 
moͤglich war — iſt es dir unmöglich? 

Biele zweifeln, daß eine fo großmüthige Selbfiverläugnung bei - 
. Menfchen ftatifinden könne; daß fle zu ſchwer fei, dieſe Pflicht. 
Mo aber die Liebe ift, o da iſt nichts zu fchwer! Und wo hat Gott 
jemals von uns Sterblichen zu viel gefordert? Aber Bott forverte 
es durch feinen Sohn Jeſum Chriſtum. Wer mich lieb hat, fprach 
er, und an mich glaubet, ber verläugne fich felbft und folge mir 
nad. Und es ift nicht unmöglich, ihm, dem Sohne Gottes, nach⸗ 
zuabmen. 

Du fprichft : es fei zu viel geforbert! Siehe, es gibt Menſchen, 
deren Beruf, deren füßeftes Geſchaͤft es iſt, aus Liebe fich ſelbſt 
zu vergeffen, und alle ihre Mühe, alle ihre Sorge ohne Unterlaf 
Audern zu weihen; nichts für fi, Alles für Andere zu fein, 





- u — 


So iſt es ſchon durch ihren Stand bie chriſtliche Hausmut: 
ter; ſie wird es noch mehr durch die eigene fromme Neigung ihres 
Herzens, wenn fle ven fchönen, ehrwürbigen Namen ganz verbienen 
will, welchen fle trägt. 

Sie forget Tag und Nacht — aber nicht für fi, fonbern für 
das Wohl der ihr Anvertrauten. Sie arbeitet unabläffig ; aber ed 
iR nicht für ihren eigenen Unterhalt, ſondern für das Wohlfein ver 
Ihrigen. Sie finkt des Abends ermüdet auf ihr Lager und fammelt 
neue Kräfte, nicht fr fih, nein, für Andere. Ihr Gatte, ihre 
Kinder, ihr Hausgefinde, ihre Angehörigen follen ves Lebens froh 
werden. Sie hat für ihr ganzes mühenolles Leben Feine andere 
Belohnung, als den Anblid, derer, die fie zufrieden macht. Dafür 
ſpart fie, daflır kümmert fie ſich, daflir enibehrt fie fo Vieles. 

Sie ſelbſt gehört fi nicht. Sie hat ihr Schickſal, Glück und 
Unglüd an das Schiefal, Glück und Unglüd eines Mannes ge 
bunden, der ihr einft fremb war. Was er Ihr für ein Loos be 
reitet, mit dem nimmt fie in diefer Welt vorlied. Wird er arm, 
fie theilt feine Armush ; wird er verfolgt, fie trägt unfchulbig feine 
Leiden mit ihm; wird er Frank, fie wartet und pflegt fein, unb 
„leidet mehr, als er ſelbſt. Sie ift nichte für fi, Alles für einen 
Andern. 

Sie gehört ſich nicht ſelbſt. Sie iſt Mutter; fie lebt für ihre 
Kinder; fie lebt in ihnen mehr, als in fich ſelbſt. Mit Schmerzen 
und Gefahr gab fie ihnen das Leben; mit tauſend Eleinen Opfern 
erfaufte fie deren Geſundheit. Sie wachte, wenn alle Andern 
Ichlafen konnten, in naͤchtlicher Stile für den geliebten Säugling. 
Sie Hütete das Holde Kind am Kranfenlager, und horchte auf 
deſſen Athemzüge, und betete in der Binfamfeit. — Niemand weiß, 
was fie that; Niemand weiß es, was fie litt; Gott dem Allwifiens 
den nur ift es befannt. Sie hat Alles gern vergefien, fobald ihr 
des Lichlinge Leben wieder geſchenkt war. Sie rechnet es ihm nicht 
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an, was fie duldete. Kein Slerblicher ſpricht davon; Keiner lohnt 
es ihr. Nur Du, o ewiger gerechter Gott, nur⸗Du Haft ihre 
Thränen, ihre Sorgen nicht vergeflen; Du rechneft es ihr an. 
Sie jelbft gehört fi nit — fie ift Hausfrau. Sie hat für 
Andere zu benfen, und ob fie auch erfranfe: fle muß für die Ges 
ſimdheit Anderer wachen; und ob fie auch manche Grauidung, 
manche Eleine Freude entbehren muß: fle forget erſt, daß ihre Ans 
gehörigen ihr Theil empfangen und ihre Freude genießen. Sie {fl 
der Engel des Friedens im Haufe, der ſichtbare Schutzgeiſt häus- 
licher Ordnung und Glückſeligkeit. Sie hat den Blick auf das 
Größte und Kleinfte gerichtet, und vergißt deren feines. Sie ums 
faßt Alles mit der ihr eigenen Mutterliebe und Mutterforge. Sie 
Halt fih für die Schuldnerin aller Andern, und glaubt, fie fünme 
nicht genug thun, während fie doch die Wohlthäterin eines Jeden 
wird, und oft ſchmerzlicher Undank die einzige Vergeltung ift, welche 
ihr zu Theil wird. Aber fie vergißt den Undank; fie ift ſchon wie 
der glüdlih und fährt unverbroffen in ihrem Tagwerk fort, wenn 
fie nur von einem Ginzigen mit freundlichem Lächeln belohnt wird. 
Cie fordert Teinen Lohn — es kann ihn Keiner geben — ihr Herz 
findet ihn in dem Gelingen ihrer freunblichen Bemühungen, in ber 
Gluͤckſeligkeit der Ihrigen. 
So die Hausmutter — die chriſtliche Hausmutter, dies 
ſchoͤne Bild der edelmüthigen Selbſtverlaͤugnung aus Liebe! Wie 
edel ſteht fie da in ihrem einfachen, aber tief wirfenden Beruf! 
Der Mann Tann gläugendere Dinge thun; er kann durch feine 
Kunft und fein Gewerbe Reihthum ſammeln; er fann fich in der 
Stadt, im Lande, unter fremden Bölfern einen Namen machen; 
er Tann mit feiner Kraft vielleicht eine halbe Welt erfchlittern, — 
aber unmittelbarer, inniger und anhaltender beglüden Tann er 
nicht, als die gute Hausfrau, auf deren beſcheidenes Thun Nie 
mand achtet. 
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O himmliſcher Beruf, mit einem Herzen voller Liebe auch nur 
einen Eleinen Theil der Welt, nur eine einzige Familie zu bejeligen! 
Wer fo viel geihan Hat, o ber Kat in feinem Lebenslauf genug 
geleitet — der lebte in Gott, der wird leben mit Gott. 

So wie alles Wohl eines Haufes an die Tugenden einer guten 
Mutter geknüpft iſt, hängt auch nothwendig an ihren Fehlern das 
Weh der Familie. Der Einfluß der Hausmutter iſt fo groß, daß 
man aus ihrer Denkt» und Handlungsart gemeiniglich einen richtigen 
Schluß über die glückliche oder unglüdliche Lage der Familie zu 
folgern im Stande if; daß ein einziger ihrer Fehler oft alle ihre 
Tugenden verbunfeln kann; daß ihre laſterhaften Neigungen das 
Hausweſen den Genoffen deffelben zur Hölle machen; daß der Segen 
des Hausvaters. vergebens baut, wo der Fluch der Mutter wieder 
niederreißt. 

Leider, daß jenes Bild der ehrwürdigen Hausmutter nicht anf 
jede paffend ift, welche den Namen einer foldden trägt, und wir 
im gemeinen Zeben weniger glüdliche Haushaltungen finden, als 
unter einem Volke gefunden werben follten, welches ſich zu ber 
erhabenen Weisheit und Lehre Jeſu Chriſti bekennt! Oft freilich iR 
daran die Unwärbigfeit des Hausvaters Schuld ; aber weiß bie 
Mutter ihren Kindern und Angehörigen wohl vorzuflehen, fo ver: 
ſüßt fie das Bittere, was er verurfacht, durch Liebe und verboppelte 
Sorgfalt; fo wird fle der Schuß und der Troft derer, bie er be 
drängt; fie übernimmt von Allen das Leiden und trägt es allein in 
ihrem Herzen. Das Haus iſt auch bei des Mannes und Baters 
Fehlern noch nicht fo elend, als es durch die Schwachhelten und 


Behler der Hausmutter if. Denn fie ift faft immer und bei Allen 


nahe; ihr kann nicht ausgewichen werben; fie wohnet und wirfet 
beftändig in den mwichtigern und in ben geringfien Geichäften ber 
Heinen Familie. 

Umſonſt ift des Mannes Fleiß und Thun, wenn fie zerfirenungd 
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Rüchtig, eitel, prachiliebenn und verſchwenderiſch if; wenn fe, 
um ihren Gelüſten ein Genüge zu leiften, was fle mit ber rechten 
Hand eripart, mit der linken heimlich verichwenbet; wenn fie im 
Haufe zwar ben Schein der Ordnung walten läßt, um vor Andern 
zu glänzen oder doch nicht verächtlih zu werben, Hingegen ba, 
wohin wicht Teicht dee Blick der Fremden dringt, Unordnung bes 
fördert, und ben Fremden, fogar den eigenen Gatten, betrügt. 
Daher entipringt fo manches geheime. Familienweh, woran Alle 
Iränfeln, und was man boch Andern nicht gern offenbar werben 
laͤßt. Daher weicht von fo mancher Haushaltung ber Gegen, und 
iR oft Mangel, wo man Wohlhabenheit oder doch hinlängliches 
Austonmen zu erwarten berechtigt fein follte. - 

Umfonft iſt guter Wille, Luft, Liebe und Freundlichkeit, wenn 
die Hausmutter nicht durch befländige Gleichheit ihres Gemütks 
bie Heiterkeit Aller zu erhalten und zu nähren weiß; wenn ihr 
Wort nicht den Betrübten beruhigen, ihr freundlicher Blick ven 
Zürnenden zur Verſohnung bewegen, ihr liebevoller Wink mehr 
ausrichten Tann, als ihr Eifern und Toben. Zwar iſt es gewiß, 
daß die natkrliche Reizbarkleit, die größere Empfinblichleit des 
weiblichen Geſchlechts geneigter machen kann zu leidenſchaftlichen 
Aufwallungen, zur Verſtimmung des Gemüthes. Aber es iſt auch 
gewiß, daß aus dem gleichen Grunde im Herzen bes Weibes bie 
&beln Cindrücke leichter vorübergehen, und es feiner Empfindungen 
wieber fchneller Meiterin zu werben vermag; es {fl gewiß, daß 
diejenige eine gleich heitere Gemuͤthsſtimmung beibehalten Fönne, 
welche vernünftig genug und entichloffen ift, nicht eigenfinnig ihren 
intern Saunen nachhängen und angehören zu wollen; es iſt ge 
wis, saß man bei jeber launenhaften, zaͤnkiſchen Hausfrau var 
ausjeßen kann, fle habe eine jchlechte, verwahrloſete Erziehung tn 
Igeer Jugend genoſſen. 

Dem Manne mag im Drang ber Umflände und im Aiuraiſchen 

Zſchokke, St. d. Aud. I. 


Berhältniß bes Lebens oft der Ernft anſtehen, und Kraft und Ges 
walt geziemen. Das Weib empfing feine antere Waffe zum Sies 
gen, als Ste, die Alles Teitet; als freundliche Klugheit, die Allem 
auszuweichen verfieht, was Belahr Bringt; als einen liebevollen 
Sinn, der auch den Ungeflüm tes Wütherichs endlich bändigt. 
Das Weib verläugnet feine von ter Natur empfangenen Bortheile, 
wenn cs, fo ſchwach es ift, mit Gewalt ertrogen will, durch zane 
kiſches Weſen feine Anmuth und Würde entflellt, und männlid 
handeln will, wo Ihm nur die Milde ver Weiblichkeit geziemt. Es 
ſinkt aus feiner angebornen Hohelt zum Geſpött oder zur Bers 
achtung herab, und wird Allen und fi ſelbſt durch Bosheit uns 
Groll zur Dual und Verabſcheuung. 

So wird die Hansmutter, aus beren Tugenden die Glüchkſelig⸗ 
feit aller ihrer Angehörigen hervorgehen Tann, der Unfegen uns 
die Marter Aller durch ihre Fehler, ſelbſt durch ſcheinbar geringe 
Fehler, weil diefe zu tragen, und jeden Tag, jede Stunde zu ers 
tragen, oder ihnen doch ausgefsgt zu fein, auch dem Gebuldigfien 
zu ſchwer fällt, auch dem Langmüthigften dns Dafein verbittert. 

. Darum, o du, welche zu den Eplern deines Geſchlechts gehören 
möchten, nicht zu den Verworfenen; bu, welcher der Name einer 
Itebenswürbigen, einer chriftlichen, einer weiſen Hausfrau der glan 
zendſte aller Namen ift, wie er es fein follte — erforiche: iſt Jeder 
in dem häuslichen Kreife, in welchem bu walteft und lebſt, fo 
glücklich, als er’s fein Fimnte? Und wenn es ein Ginziger unter 
Allen nicht wäre: woran liegt die Schulo? Haft du nie Anlaß zu 
feiner Ungufrievenhett gegeben? Haft du Alles gethan, um Seven 
mit feiner Lage zu verföhnen? Warft du bir immerdar in Liebe, 
Freundlichkeit und Guͤte gleich, oder warſt du oft das verachtunge 
wirbige Spiel deiner Binbildungen und Launen ? 

Kennſt du das treue Bild der chrifllichen Hausmutter ? Das 
göttliche Wort fehilvert es dir: Du ſollſt fein fittig, keuſch, 
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häuslich, gültig, dem Mann unterthan, auf dag nit 
das Wort Gottes verläftert werde. (Til. 2, 5.) In dieſem 
Wenigen liegt der Kern aller deiner Pflichten und die Qnelle deines 
irbifchen Glücks, wie deiner Vollendung für das Ewige. 


Sittig ſein ſollſt du; durch die KHolvfeligfeit deines Wandels 


allen ven Deinigen ein nadhahmungswärbiges Mufter derjenigen 
fehönen Gigenfchaften fein, die du an Andern bewundern möchteft; 
die Seele beiner Familie follft du fein, aber eine göttliche Seele! — 
Doch ohne Religion ift Feine Tugend im vollen Sinne des großen 
Wortes, fondern nur DVerhältuiß: und Klugheitsſache. Erſt Reli⸗ 
giofttät verbreitet über unfere Handlungen etwas Höheres, eimas 
Goͤttliches. 

So wie in der menſchlichen Geſellſchaft kein veraͤchtlicheres Ge⸗ 
ſchöpf daſteht, als ein Frauenzimmer, welches mit einiger Halb⸗ 
wiſſerei und leichter Beleſenheit die Aufgeflärte, die Zweiflerin, den 
Freigeift jpielen möchte, mehr aus Gitelfeit, als aus verftänbiger 
Prüfung und aus Bebürfnig: fo ift ein Srauenzimmer, neben aller 
&örigen Anmuth, erſt dann ehrwürbig und zwiefach geehrt, wenn 
es, ohne. Gepränge, ohne Bielbeterei, Froͤmmelei und Schwär- 
merei, mit gottergebenem, religtöfem Sinn denkt, Handelt, lebt; 
wenn e8 innig.und freudig hält an dem Glauben, den Jefus gab, 
an den Hoffnungen, bie er uns offenbarte. 

D Mutter, Mutter! an diefem Glauben halte fefl; nur er kann 
dich aufrecht halten in den Gewittern viefes Lebens; ohne ihn bifl 
pn dir ſelbſt ohne Werth! — Mutter, o Mutter! diejen einfachen, 
befeligenden Glauben präge früh dem weichen Herzen deiner Kinder 
‚ ein; ohne ihn verlierft du früh oder ſpaͤt die Herzen deiner Kinder! 
Mutter, jet ihnen das Vorbild der Verehrung Gottes und feiner 
Borfehung, in der Kirche, wie in der ſtillen Schlaffammer,; — 
jo führt du fie zu Gott, fo führt fie Gott bir einft wieder zu: 


Keuſch fein ſollſt du, ein Bild der Bucht und Sittſamkeit in 
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Tagen, da viehifche Wolluſt das Angeſicht frech Aber Märkte ms 
Straßen trägt; da die Mode oft gewaltiger als vie angeborm 
Schamhaftigkeit iſt. Reinigkeit des Gemüths iſt der köſtlichſte 
Schmuck des Weibes; wo er einmal verloren warb, erſetzt ihr 
aller Glanz der Juwelen und goldenen Geſchmeides nicht. Der 
Friede deines Hausweſens tft auf immer verfcherzt, die Zufrieden 
heit deines Gcmüths ohne Heilung verwundet, wenn bu dich von 
den Pfaden ber Treue enifernft, bie du am Altare gefchiworen. 
Es iſt nicht genug, im Umgange durch Klugheit forgfältig Alles 
zu vermeiden, was auch nur leiſe die Biferfucht erwecken Fann, dieſe 
entſetzliche Störerin häuslicher Glückſeligkeit — ſchwer iſt dieſes Ge⸗ 
ſpenſt zu bannen, wo es einmal eingekehrt iſt! — ſondern ſelbſt ben 
Schein ſollſt du meiden, welcher einen Schatten auf die Reinigkeit 
deines Herzens werfen Tünnte. Durch die Strenge deiner Sittſam⸗ 
keit wirft du deinen Hausgenoffen ale ein ehrwürdiges, höheres 
Meilen erfcheinen, und mehr ale durch Worte und Lehren bie lieh 
Tichfle der Tugenden im Gemüthe deiner Kinder einheimiſch machen. 
Häuslich fein ſollſt du; denn nur was deine Sorgfamlel 
eripart, ift der wahre Gewinn von dem, was bes Hanspeter 
Fleiß erwirbt. Dein Gedanke Hält die Orbnung bes Gange 
empor, und Meinlichfeit ift die liebenswürbige Stellvertreterin ober 
die anmuthigfte Gefellin der Pracht. ‚Wer fh von dem Werth un 
der Bollfommenheit einer Hausmutter beichren will, trete nur is 
Ihr Haus, und Alles, was er fleht, fagt ihm, was er von ih 
halten mäffe. Nicht was da if, ſondern wie es da iſt, zengt vos 
den Geſchack, von der Necktichaffenheit der guten Wirthin; um 
nicht, daß man ihr gehorcht, fondern wie man Ihr gehordht, ſpricht 
für ihren Berfland und für bie Bortrefflichkeit ihres Herzent 
Mit Würde und ruhigem Gemuͤth leitet fie Alles, was zu Ihrem 
Geſchaͤftokreiſe gehört. Nie verliert fie das richtige Cbenmaß Ihres 
Beiragens gegen den Gausgenofien wie gegen ben Fremben. Ohet 





mit dem Geſtube allzuvertraulich und gemein zu werben — deun 
me vergißt fle, daß, wer anorbnen fol, Würde und Anſehen Haben 
mäffe — weiß fie doch die Herzen der Dienfiboten durch Lentjellgs 
Beit zu gewinnen und gu führen. Ohne mit den Untergebenen zu 
grollen, zu zanken und fi in unedeln Ausdrüͤcken zu verirren, 
weiß fie durch die Mchtung, welche fie einflößte, Gehorſam zu ers 
zwingen und Nachläffige zu ihrer Pflicht anzuhalten. 

Haushalteriſch fol fie fein, und daher dem häuslichen Lehen 
fo viel Anmuth verleihen, daß nicht ver Mann, nicht die Kinder 
ſich Teicht hinaus nach fremden Berfireuungen fehnen, fondern am 
lieben in der Umgebung der Ihrigen leben. Alles ift einer klugen, 
weifen, gefälligen Hausmutter möglich, wenn fie mit Liebe Alles 
umfaßt, was zu ihr gehört. 

Darum foll fie gütig fein gegen Alle; ghlig gegen ven Gat⸗ 
sen, und Alles meiden, was die fehöne Freundfchaft und gegens 
feltige Vertraulichkeit unterbrechen Fönnte, ohne welche das eheliche 
Leben eine Hölle wird. Und die Bande ber Liebe und Zuverficht 
auf das feflefte zu knupfen, iſt der ficherfte Weg, dem Gatten ein 
immer offenes Herz zu haben; Feine Gchelmniffe, auch die unſchül⸗ 
digften nicht, für ihn zu haben; nichts zu thun, das fie vor Ihm 
zu verhehlen Urfache hätte, und felbft den Fehler, wenn er bes 
gangen wird, Ihm nicht zu verbergen — dies Alles, um nie feinen 
Argwohn zu reizen, nie feine Zuverficht wanfend zu machen. Ein 
einziges Mal das Vertrauen getäufcht, macht Jahre lang Mißtrauen. 
Oft if ein geringes Mißverftänpnig, weil man zu fehlchtern, oder 
zu flolg, oder zu eigenfinnig war, fich einander offenherzig mitzu⸗ 
theilen, der erſte Grund zu einer Tebenslangen, unglückſeligen Ehe 
geworden. Denn ein einziger falfcher Schritt zieht oft auf beiden 
Seiten den zweiten und dritten und tauſendſten nach ſich. 

Guütig fein foll file gegen die Kinder. Ad, einem Mutter 
Herzen darf ja die Liebe nicht empfohlen werben gegen bieienigen, 
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welche ihm Bolt gab. Aber wohl Vorſicht in dieſer Siehe, daß fie 
nicht in Verzaͤrtelung und gefährliche Nachſichtigkeit gegen Fehler 
entarte; Vorſicht in dieſer Liebe, daß ſie nicht ein Kind vor dem 
andern beglnflige und größere Zärtlichkeit einem allein gewähre. 
Diefe Borliebe für ein Kind iſt, zumal wenn fie auf unkluge Weiſe 
geäußert wird, ungerechte Härte gegen das minbergeliebte, iſt tas 
erfte Verderben tn der Kinderzucht, und bat auf die Gemüthsart 
der Jugend, ohne daß man es leicht bemerkt, den nachtheiligften 
Einfluß. Oft find auch die verflänbigfien Mütter [wach genug, 
biefen Fehler zu begehen — um fo forgfältiger. muß das Gerz gegen 
ihn bewacht werben. 

Gütig fein foll fie gegen die Dienerichaft, ohne Heftigkeit 
und ſchnoͤde Aeußerungen des Stolzes ober der Herrſchſucht. Das 
herrichfüchtige Weib, welches fich gern daflır erkennen Kßt, daß 
es Alles thue, Alles Leite, hat bald die Herrichaft eingebüßt, denn 
Jeder ſucht fich derfelben zu entziehen, weil das Gefühl und der 
Selbſtwerth eines Jeden gefränkt wird. . Das herrichfüchtige Weib 
verewigt ben Unfrieden im Haufe, weil Jeder flatt Liebe Innern 
Mlderwillen zurücgibt, und zwar vielleicht gehorcht, um öffentliche 
Ruhe zu erhalten, aber im Stillen wieder anders thut. Aus Diefem 
Grunde find allgemein bie eiteln und berrichfüchtigen Weiber bie 
ſchlechteſten Wirthinnen. Es mangelt ihnen an richtiger Einficht, 
wie fle die Seele des Hausweſens fein Tönnen. 

Gütig foll fie fein auch gegen alle Diejenigen, welche mit ber 
Samilie In irgend einiger Verbindung flehen. Ihre Liche und 
Freundlichkeit fol die mit dem Haufe verjöhnen, welche wider Einen 
in demfelben etwas Haben. Ohne Liebe von außen, wie will da 
Wohlſein und Glück im Innern blühen? Darum ift fle es, welcher 
am meliten an Gintracht mit allen Nachbarn gelegen iſt; fie opfert 
lieber an Kleinigkeiten auf, um das größere Gut, allfeitige Hoch: 
achtung und Zuneigung gegen das Haus, zu bewahren. Darım 
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if fie es, welcher am meiften daran. gelegen iſt, daß nicht durch 
Klatichereien und -Zwilchenträgereien ver flille Friede ihrer Leben 
“ gehört werde. Vieles mag fie im Kreiſe ihrer Freundinnen vers 
nehmen, aber nur das Gute behält fie im Gedaͤchtniß und nennt 
es wieber. Nicht immer Fann fie ihr Ohr verleumderlichen Reden 
und boshaften Bemerkungen, wohl. aber venfelben thre Zunge 
entziehen. Sie will das Glück ihres Haufes, darum möchte fie die 
Liebe der ganzen Welt auf baffelbe ſammeln. 

Dies iſt das Bild der chriftlichen Hausmutter, wie e8 die heilige 
Schrift darſtellt. So fei jegliche, auf daß durch Ihren Wandel 
nicht das Wort Gottes verläftert, fondern geehrt werbe! 


19. 


Beile Unabhängigkeit des Lhriſten im bürgerlichen 
Leben. 


Jeſ. Sir. 29, 29, 


In Deinem Reich, 
Gott, ſind die Geiſter vor Dir gleich, 
Sinv alle Menſchen Brüder, 
Und Chriſti Glieder. 
Wer ſeinen Werth, 
Als Menſch, nicht felber kennt und ehrt, 
Raubt Macht ſich und Vermögen 
Zu Andrer Segen. 
Nur der iſt gut, 
Der wenig fordert, Vieles thut. 
Von fremden Launen nie geleitet 
Sein Glück bereitet. 
Drum, daß ih frei, 
Bon Andern unabhängig ſei, 
Dies gib, damit ich Deinen Willen 
Kann frei erfüllen. 


- 14 — 


Man möchte relch fein, und macht ſich doch felder arm. Men 
möchte etwas bebeuten, eine gewiſſe Achtung unter ben Beulen ge 
nießen, und bringt fich doch felder um alle Achtung und Bedeutung. 
Man möchte höher fiehen, als viele Andere, und ermiehrigt RG 
doch gar oft unter die Niedrigſten. Man möchte Hera fein, und 
verkauft. fich für Spottgeld in Sklaverei, 

Diefe Widerſpruche in den Handlungen eines und vefielben 
Menſchen find fo gemein und alltäglich, daß wir fe kaum noch ver 
Aufmerkiamfeit werth finden. Woher entipringen fie? Aus dem 
Gegenſtreite ziwifchen gewiffen Sorberungen, die wir als vernänflige 
Weſen machen follen, und der Elendigkelt unferer irbifchen Gelüſte. 
Wir möchten gern Bieles haben, Bieles gelten, Bieles fein, aber 
mit weniger Anftrengung, weniger Aufopferung, weniger Selbſ⸗ 
beherricgung. 

Es if gerechd und vernunftgemäß, daß wir unfere Gluͤckſsum⸗ 
ſtande verbeflern, für uns und bie Unirigen einen getwiffen Wohle 
fand bereiten, nicht um damit großzutfun oder uns gütlich than 
zu Tonnen, fondern auf daß wir die nöthigen. Mittel in Händen 
haben, unfere beffern Wünfche fowohl für eigene Veredlung, ald 
für Anderer gute Erziehung und Glück zu erreichen. Wer unter 
täglichen Sorgen leidet, wie ex das Allerunentbehrlichſte aufbringe, 
fein Leben zu erhalten, if -fehr zu beklagen. Er iſt der Sklave 
feines Leibes. Er kann an nichts Beſſeres denken. Ex if vom 
guten Willen und der Onade oft der frhlechteften Leute abhängig, 
und muß oft feine Grundſaͤtze, feine Tugend verkaufen ober ver 
läugnen, um Brod, Obdach und Kleider zu Haben. 

Es iſt gerecht und vernunftgemäß, daß wir uns bemühen, felbf 
fländig zu fein, nicht um über Andere nach Willfkr ſchalten und 
verfügen zu Fönnen, fondern um nicht der Willfhr eines Anders 
zu Gebote zu fliehen. Der Trieb nad) Unabhängigkeit und fein 
eigener Her zu fein, Tiegt tief in des Menfchen Bruft, und kam 





| 
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Yard kein Mittel ansgerotteh werben. Ge HM nichts, was fe ſehr 
ſchmerzt, ale an ſich ſelber nichts und nur ber chatten eines 
Fremden zu heißen, Feinen eigenen Willen haben zu bärfen, und 
fig jede Demithigung gefallen Iaffen zu müffen. Jeder Renſch, 
auch der allerärmfie, fühlt es, er ſei Menſch, fo gut wie ſeder 
andere; er ſei ein Kind des Schöpfers im Himmel, ein eigener 
Zweit zu eigener Beflimmung : nicht Sache und Werkzeug nur für 
anderer Sterblichen Lauren gefchaffen. 

Bet dem Allem find doch Viele durchaus nichts Defferes, als 
tobte Werkzeuge, willenlofe Weſen und Spiele von willfürlichen 
Einfällen derer, bie fle oft an Geiſtesgaben weit Überireffen. Sie 
machen fich ſelber abhängig, und find Diener, während fle Herren 


_ fein follten und Fönnten. 


"In einer gewiffen Abhängigkeit freilich fliehen alle Menſchen 
zu einander ; denn Einer iſt des Andern Beiftandes immer bebürftig. 
Gott wollte dies, verteilte darım feine Gaben ungleih, damit 
Einer dem Andern recht unentbehrlich fein folle, und daß die Ger 
ſelligkeit unter einzelnen Menfchen, Familien und ganzen Nationen 
aufs engfte gefnlipft werde. Daher iſt der Fürft mehr ober weniger 
abhängig von feinem Bolt, der Unterthan eben fo von feiner Obrigs 
keit, der Dienfibote von feiner Herrfchaft, der Küinfller, Handwerker 
und Kaufmann von feinen Kunden. Winer wetteifert mit dem Ans 
dern um die Gunſt des Dritten. Kinder, bis fie, laut Geſetzen, 
das volle Alter der Mimdigkeit haben, find von ihren eltern, 
Erziehern und Bormlindern abhängig. Dieſe Art der Abhängigkeit 
Tann nie aufgehoben werben, well fie die Auflöfung der menfchlichen 
Geſellſchaft, die Serrättung alles Glücks und Wohlfeins zur Folg 
haben müßte. 

Aber wir follen unfere Abhängigkeit von Andern nicht ohne 
Noth und In dem Grade vergrößern, daß wir damit aufhören, für 
uns ſelbſt als eigene Zwecke zu beftehen. Der Unterthan iſt zu 
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Allem frei, wao nicht gegen bie landesobrigkeitlichen Gelege vers 
ſtoßt; das unmündige Kind IR zu Allem frei, was nicht die Ehrs 
fuscht gegen den Willen der Aeltern verlegt, die? beffer wifjen, was 
zu jeinem Beften dient; Knecht, Magd, Taglöhner, haben ihrer 
Hertfchaft nur in dem zu gehordhen, was Me Hausordnung mit fih 
bringt, oder wozu fie ihre Kräfte und Ginfichten, auf eine gewiſſe 
Zeit vermiethen. 

Hingegen eine ganz andere Bewandtniß hat es mit benen, bie 
fih in folche Lage bringen, daß fie, ob fie gleich erwachſen genug 
find, freien Willen zu Haben, blindlings auch den elenveften Ger 
boten, den willfürlichften Einfällen Anderer folgen müflen ; daß fie 
Befehle und Wimjche erfüllen müſſen, gegen welche fi ihr Hey 
empört und durch welche das Gefühl ihres Selbſtwerthes faft ganz 
vernichtet werben muß; daß fie die Achtung für ſich ſelbſt vernichten 
müflen, und empfinden, feines Andern Achtung zu verbienen. 

Und in diefe, die Menſchenwürde in uns vertilgenden Berbälts 
niffe werben wir nicht durch Obrigkeiten, nicht durch Aeltern, nicht 
durch Herrichaften, nicht durch die Gunſt derer gebracht, die unferer 
Arbeiten und Dienfle bedürfen: fondern durch unfere Schwächen, 
Thorheiten und Fehler. Niemand glaube, dahin Tönne es nie mit 
ihm kommen. Es iſt nur allzuleicht moͤglich! Und daher follen 
wir die Gefahren kennen lernen, bie unferer Tugend drohen, nm 
nicht von denjelben das Opfer zu werden. 

Oder iſt es denn fo umerhört, daß allzuleihtfinnige, unvor⸗ 
ſichtige, treuherzige Perſonen ein zu großes Vertrauen in bie Res 
lichkeit von Menſchen febten, die fie erſt nachher von einer böfen 
Seite kennen lernten? Dadurch, daß fie foldde Leute zu Mitwiſſern 
eines oft wichtigen Geheimniffes machten, begaben fie ſich in bie 
ſchmaͤhlichſte Sflaverei von deren Launen. Sie mußten entweber 
deren oft niederträchtige Forderungen eingehen, ober fie als Feinde 
fürchten, und fich ihrer Rache und der Verraͤtherei des Geheimniſſe⸗ 
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preisgeben. Nur alhznoft geichah ſchon, daß ans Furcht vor Schande, 
wor Unglück derer, die das Geheimniß zunächit anging, der Red⸗ 
liche ein Diener frember-Lafter wurbe, weil er zu. feige war, lieber 
Unglück zu tragen, als das zu thun, was Religion und Gewiſſen 
begehrten ; weil er mehr die Menichen fürdhtete, als Gott. 

Weit gefährlicher noch iſt es, wenn unſer Geheimniß eine eigene 
ſchlechte Handlung if, die wir um Alles gern in der Welt vers 
borgen bielten, davon aber irgend eine unzuverläfflge, zu aller 
Nieverträchtigkeit fähige Perfon weiß. Damit haben wir unfern 
guten Ruf und Namen, unfere Ehre, unſer Amt, vielleicht unfern 
ganzen Wohlftand in die Hand eines Böfewichts überantwortet, und - 
uns in Knechiichaft bei ihm gegeben. Schlechte und verſchmitzte 
Menichen find immer bereit, unfere Schwächen auszuforichen, den⸗ 
felben zu fchmeicheln, ſich zu Thorheiten, zu unerlaubten Schritten 
gu verführen, um dadurch Botmäßigkeit über uns zu gewinnen. 
So Hat oft allzugroße Bertraulichfeit zwifchen Herrichaften und 
Dienfiboten fiir das Glück einer Bamilie die betrübteften Folgen 
gehabt, und biejenigen zu ſtlaviſchen Dienern derjenigen erniebrigt, 
denen fie gebieten ſollten. &o ift mandjer Untergebene der Tirann 
feines Borgefeßten geworben, ‚weil er ein Mitwilfer von deſſen 
Leichtfinn oder Bosheit geweſen. Wer gefehlt und einen Zeugen 
feiner Schuld hat, der vielleicht noch fchlechter iſt, als er felbit, 
kann leicht aus Furcht vor Schande und Strafe in noch größere 
Berbrechen twikigen, um damit bas Geheimniß feiner Schaͤndlichkeit 
zu erfaufen. 

Es gibt Andere, die aus Trägheit, ober weil fie gute Tage 
lieben, und doch nicht Vermögen genug haben, bie Gelüfte ihres 
Gaumens zu flillen, fich freiwillig in die entehrendſte Knechtſchaft 
reicherer Perfonen Hingeben. Man nennt fie in ber gemeinen Lebens⸗ 
ſprache Schmaroker. Wer für einen Leckerbiſſen Schmeichler 
sun) Augendiener des Vornehmern werben kann, iſt jeder Nieder⸗ 
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drachtigken faͤhlg, wenn ber, welcher thin füttert, vur aufgelegt IM, 
fle gu Begehren. ber auch wenn er fie nicht Degehrt, iſt der 
Echmarotzer, dieſer Sklave des eigenen Gaumens und Magens, 
ein veraͤchtliches Weſen. Denn wie mag ber Achtung erwerben, bee 
einer Bequemlichkeit willen Verzicht auf feine Selbſtſtaͤndigkeit thni? 
Es iſt beffer, fagt bie heilige Schrift, geringe Nahrung unter 
einem bretternen eigenen Dache, denn köoͤſtlicher Tiſfch 
unter ben Fremden. (Str. 20, 29.) Wer gibt, fordert Ver⸗ 
geltung. Wer nicht vergelten Tann, muß ſich jede Demkthigung 
gefallen Iafien, die man über ihn beichließt; wer dergleichen bulbet, 
it ihrer würdig. Der aber iſt weit entfernt, ein Nachfolger Jen 
zu fein, und feiner höhern Pflichtübung fähig, der feinen Selbſt⸗ 
werth nicht Fennen will. 

Es gibt Schmaroker anderer Art, welche fi$ aus Hochmuth 
und Gitelfeit zur Augenpienerei und Spetchelleckeret ber 
Bornehmen und Großen feil machen. Um einen Strahl 
fremden Glanzes zu erborgen, und in biefem Widerſchein vor Ans 
bern zu glänzen, werben fie Soͤldner frember Saunen, und Halten 
fi durch die Niedertraͤchtigkeit ihrer Verrichtungen noch hochgeehrt. 
Sie haben feinen eigenen Willen, was der Gebieter heiſcht, das 
Edle wie das Schaͤndliche, es if ihr Geſetz. Die herabwärtigenpften 
Bumutbungen find ihnen werthvoll. Sie find nur Mittel um 
Werkzeuge; fie haben Fein eigenes Leben, ihr Dafeln If nur ber 
Schatten eines Andern. Um dieſen Preis erfaufen ſie die Freunde, 
vor geringern Perfonen zu prunfen, die doch erroͤthen würden, au 
ihrer Stelle zu fein. 

Nicht ganz unähnlich find denſelben andere Menſchen, berem 
Gitelkeit fi zu angejehenen over berühmten Perfonen brängt, 
Umgang mit ihnen oder wenigftens Briefwechfel fucht, um ſich 
deffen rühmen zu Eönnen. Die Thoren ohne eigenen Werth ſchmeicheln 
fh, der erborgte Teifte Ihnen biefelben Dienſte, und bemerken nicht, 


— 19 — 


daß ber wenige, welchen fie Haben mögen, zu nichts wird, indem 
fte ſich durch Großthuerei verächtlich machen. 

Doch wer Fönnte oder möchte alle bie verfchiedenen Fälle aufs 
zählen, wo Menfchen, durch ihre Schwächen und Leidenſchaften 
verführt, ihren eigenen bürgerlichen und fittlichen Werth aufopfern, 
Knechte fremder Willkür, anderer Leute Sünbenviener und felbft 
Berbrecher werden! In allen Ständen gibt es dergleichen, an ben 
Höfen der Fürſten, in den Gaſſen der Dörfer. 

Mit dem Zuftande folcher ſchimpflichen Abhängigkeit tft ader das 
wahre Chriſtenthum unerträglich. Die Anshbung ber Gebote Jeſu 
iſt in ihm größtentheils unmöglich. 

Frei muß ſich der Chriſt Inner den Schranken bürgerlicher Ord⸗ 
nung bewegen und feinen beſſern Willen vollſtrecken koͤnnen. Wehe 
dem, welchen ein böfes Gewiſſen, knechtiſche Furcht, Gitelkett, 
Beitelſtolz, Hunger oder Faulheit zum Sklaven eines fremben 
Willens macht! Gr muß die Thorbeiten und Sünden Anderer mits 
tragen helfen, und kann nie die Suüßigkeit bes Triumphes genießen, 
welchen bie Tugend bereitet. 

Das tft die Hohelt des Chriften in der bürgerlichen Welt, daß 
er Jeden liebt, Jeden nach feinem Verdienſte ſchaͤtzt, aber Teinen 
©terblichen fürchtet. Er darf mit Heiterm Auge kühn feinem Feinde 
ins Auge fchauen; ohne Furcht vor dem Throme der Könige, und. 
unverzagt vor jedem Nichterfluhle flehen. Gr kann zu dem Maͤch⸗ 
tigen ſprechen, ber feinen Willen zu einer ungebührlichen That 
aufbietet: „Ich will nicht!” und der Mächtige muß ihn ehren. 
Er kann zu dem Reichen fagen: „Ich verfchmähe beine Geſchenke, 
denn mein Gewiſſen ift mir mehr werth, als all’ dein Gold!“ und 
ber Reiche muß vor ber Tugend bes Aermſten hochachtungsvoll 
verflummen. Sein Wort gilt, fein Ja if Heiliger, denn Brief 
und Siegel unlauterer Menſchen; Im ſchlechteſten Gewande geht er 
mit edelm Stolze neben den Schwächlingen Hin, bie in Seide und 
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Leute wurden in ber That wenig gebrauchen, wenn fie nicht mehr 
um Anderer, als ihrer ſelbſt willen, Aufwand machen wollten. 
Es iſt nur Cinbildung und falſcher Stolz, was uns zu Verſchwen⸗ 
dern macht, nicht ugfer Beduͤrfniß jelbſt. So gebrauchen wir viel, 
ohne daß Andere auch nur den geringften Voriheil davon haben. 
Wir ſelbſt Haben Feinen groͤßern Nutzen dadurch, als den, fagen 
zu lönnen: Wir fliehen Zeinem Unferögleichen nad. — Set genüg 
fam mit dem Wentgften, und bu biſt reich genug, noch für Andere 
Vieles von dem Deinigen zu erhbrigen. Nicht ber Reichihum, 
noch die Menge des Beſitzthums, fonbern der Veberflug macht 
wahrhaft reich. Wem Millionen zu Gebote flehen, ber Tann ſehr 
arın fein, weil er noch daneben Schuldem"macdgen muß, um feine 
eingebilveten Bedürfniffe zu befriedigen. Gin Taglöhner Bann fehr 
reich fein, weil er noch weniger gebraucht, als er verbient, un 
mit feinem Weberfluffe Andern Hilft, vie vielleicht nichts Verbienen 
Tönnen; oder Andern damit Frende macht, deren er felbft enthehren 
kann. Wer ſich auf foldhe Art Ueberfluß zu verjchaffen weiß, iR 
unter den Reichen reich, fo gering auch feine Einnahme fein mag. 
Sie fenfzen vielleicht unter Schulden und Sorgen, weil fie nit 
genug haben, er geht frohen Muthes und thellt noch Hilfe mi. 
Sie haben ein glänzendes Blend; er hat ein ſcheinloſes, aber wahres 
Old. Sie müflen, um den Aufwand zu beflreiten, weil ihn ihre 
Thorheit und Verwöhnung nun einmal fordert, ihre Freiheit un 
- Mnabhängigfelt veräußern, um Gnade ber Großen bublen, oder 
vor ihren Glaͤubigern kriechen, ober einer Erbſchaft wegen bes 
füßeften Lebensgenuß fahren laſſen, wohl gar in manche ſchimpf⸗ 
liche, das Gemüth befleckende Bedingung willigen. Wer genip 
fam mit Wenigerm if, als ihm durch feinen Fleiß und Gottes 
Gegen zu Theil wird, ſteht unabhängig; hat auf Teine fremde 
Bine zu horchen; darf fich nicht fchenen, dem Ginen zu begegnen, 
ber von ihm Geliehenes zu fordern Hat, ober bie Unbilligkeit is 
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Andern zu verwerfen, der Ihm geben Könnte. Er bedarf nur feine 
Bleißes, feiner Tugend und der Gnade Gottes, Feiner menjchlichen 
Gnade. 

Sei beſcheiden! Dies iſt das dritte und unfehlbare 
Mittel zur Unabhängigkeit des Chriſten im bürgerlichen 
Leben. Viele Menfchen find nur darum Sklaven von oft noch 
unwürbigern Leuten, als fie felber find, weil fle herrſchen wollen; 
fie entehren ſich erſt durch Niederträchtigkeiten, um dadurch zu 
Ehren vor der Welt zu gelangen. Daher gefchieht es, daß Mancher 
die allgemeinfte Verachtung trägt, ohne es zu wilfen, ber mit der 
allgemeinften Außerlichen Ehrerbietung umringt wird. Sei beſcheiden! 
Zorbere in der bürgerlichen Gejellichaft Feine Auszeichnung, als 
welche bir durch deine Gejchicklichkelt und Nechtichaffenheit zu Theil 
wird. 2erne nur Far erkennen, wie nichtswürdig bie Gunft der 
Großen oder die Ehrenbezeugung des Volfes iſt, und wie ba im 
Grunde Einer den Andern zu täufchen pflegt, und bu wirft Eeinen 
Augenblick anftehen, dieſe Herrlichkeit, der fo manche Tugend ges 
opfert wird, zu verachten. — Du weißt es, du fühlft es, bu fiehſt 
es an Andern, daß Feineswegs ber Bornehme, der im Hohen Rang, 
in Ehrenftellen Lebende die aufrichtige Hochachtung der Menſchen 
genießt, fondern fowohl bei Hohen als Niebern nur derjenige, 
welcher durch unbefcholtene Tugend, durch vorzüglich ebelmüthige 
Handlungsweiſe befannt if. Dahin Ienfe fi) dein Ehrgeiz. Biſt 
du aber von ſolchen Anfichten der Welt geleitet, iſt chriftlicher 
Ehelfinn dein Stolz: wahrlih, dann wirft du am wenigſten nad) . 
menfchlichem Beifall und Lob ſchmachten; dann bift du unabhängig 
vom Urtheil der Menge, denn du kennſt ein Urtheil, einen Beifall, 
an dem bir mehr gelegen it — Gottes Urtheil, Gottes Beifall. 

Wie fönnte ich, mein Schöpfer, mein Vater, Dir anhängen, 
wenn ich von den Borurtheilen oder Bosheiten der Welt abhängig 
Hin! Und doch bin ich elend genug, daß mich meine Leidenſchaften 

Bſchocke, St. d. And. J. 8 
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von Dir und meinem ewigen Glück entfernen, und mit knechliſche 
Ketten an den Dienft der Welt feffeln. Bater, mein Bater, if 
Bin nicht würdig, Dein Kind zu heißen! Noch war ich zu jelln 
durch Gewifienhaftigkeit erhaben, durch Genügſamkeit reich, durch 
. Beicheivenheit ruhmvoll. Der Geiſt deines göttlichen Sohnes war 
nicht in mir. O Geift Bottes, meines Vaters, Geiſt Jeſu Chriſt, 
hefliger Geiſt, Heilige auch mich, daß ich entichloffen und muthvell 
hie entehrenden Banbe breche, die mich an das Nichtswindigſte des 
Lebens und au mein Unglüd feflfetten! Amen. 





11. 
Wenu unfer Wohlſtand abnimmt. 


9105 2, 10, 


Wenn gleih aus tiefe Mittetnacht 
Gewitter um mich bligen, 
So zag’ ich nicht; mein Bater wacht, 
Er wacht, mich zu befhügen, 
Die Güte, die mid werden Hiep, 
Die den Berrängten nie verließ, 
Die mird mich nie verlaffen. 


Gein Auge ſchaut auf meinen Schmerz, 
Und feine Blide zählen 
Die Sorgen, die mein armes Herz 
Mit Angſt und Kummer quälen, 
Er fandte mir das Leiden zu, 
Dap nicht mein Herz tn floiges Muh’ 
.Dtes Ewigen vergeffe, 


Geſegnet find die Leiden mir, 
Die mid zum Himmel ziehen, 
Mich Ichren, Gott, allein zu Die, 
Als meinem Bater, fliehen. 
IH weiß es, nad ver finftern Nacht 
Sibſt Du mir wieder Tagespracht, 
Die Alles umgeſtaltet. 








Gemönnlic machen fich die Menſchen ihre meiſte Sorge über bie 
Aufnahme ober Abnahme ihrer Glücksumſtaͤnde, und woher fie 
Geld genug nehmen werden, um ihre verichiebenartigen Bedhrfnifie 
zu befriedigen. Wenn man aber alle Jahre den Wechſel der Glücks⸗ 
umflände bei fo vielen Taufenden fieht; wenn man fleht, wie nichts 
Ungewifferes als Geld und Gut iſt, und wie doch endlich, wenn 
die Umflände auch noch fo ſchlimm werben, Fein Einziger ganz ver: 
Ioren geht, fondern immer wieder, wenn bie Noth am allergrößten 
wird, durch Gottes befondere Leitung und guter Menfchen Beiftand 
Rettung findet: follte man da nicht glauben, der Kummer um 
Feines Hab und Gut, und wovon wir leben, müfle ber allerges 
ringſte fein! — Aber dennoch iſt er es Feineswege. Denn an 
unferm Mehrs oder Wentgerhaben hängt noch manches Andere, 
als die Sorge, wovon wir leben, uns nähren und kleiden wollen, 
Daran Hängen moch die Beſorgniſſe unferer @itelfeit, die Kleinen 
Gelüſte unferer Bequemlichkeit, die Ausfichten für unfere Kinder 
oder Freunde, und eine zahllofe Menge von fich alltäglich verän- 
dernden Wünfchen und Planen für die Zufunft. 

Es ift in unfern Tagen unter taufend Haushaltungen vielleicht 
faum eine einzige, welche nicht von Nahrungsſorgen mehr over 
weniger gedrückt würde, ober doch ihr Beſitzthum und ihre ehemaligen 
Einklinfte nicht fehr gefchmälert fühe. 

Und unter diefen Taufenden mache auch ich Feine Ausnahme. 

Doch den Muth darf ich nicht finfen Iaffen. Wer feine Stand» 
haftigfeit aufrecht erhält, Hat noch die Möglichfeit, fi) aus feinem 
bebrängten Verhaͤltniß wieder hervorzufchiwingen. Man muß nie 
an fich felbft verzweifeln, noch weniger an ter Vorſehung, der 
taufend uns unbefannte Mittel und Wege zu Gebote fiehen, uns 
wieder in eine andere Lage zu verſetzen, wenn es die rechte Zeit 
fr uns iſt. Das haben ja Millionen ſchon vor mir erfahren; das 
erfahren Milftonen noch alle Tage. 


x 
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Ich will ſtandhaſt fein, unerſchrocken ausharren, wie es daun 
auch kommen möge. Mir gleichviel! Ich kann es nicht Andern. 
Alles hängt fa von der Hand des Allerhöchften ad. Ihm müflen 
wir uns ſchweigend unterierfen. 

Doch diefe Ergebung In Gottes Willen fol und barf mich nicht 
in Unthätigkeit gerathen Iaffen. Will Ich den Segen des Herm 
hoffen, fo muß ich mich durch Anftrengungen beffelben wenigſtens 
würdig machen. Ein fauler Knecht wird auch vom beflen Herm 
verftoßen. Nur dem, ber feine Mühe fpart, fich felber nach allen 
Kräften zu helfen, Hilft Jedermann freundlich. So will auch id 
mit Gottes Beiftand thun. Gr wirb mich nie ganz verlaffen. 

Es if Zeit, daß ich einmal recht ernfthaft Tiberlege, wie mir 
zu helfen fe. Und will ih das, fo muß Ich ohne Schonung meine 
@igenliebe prüfen, woher die Abnahme meiner Glücksumſtände 
rührt. Bin ich nicht vielleicht felbft zum Theil Schuld daran? 
Mar ich nicht vielleicht in meinen Unternehmungen zuweilen unver 
ſichtig? War ich nicht vielleicht in meinen Ausgaben reichlicher, als 
ih nach Maßgabe meiner Umftände Hätte fein follen? Werleftete 
mich nicht mitunter falfcher Stolz, falſche Scham zu unrechten 
Schriiten? — Wenn dies war, fo trage ich jetzt nur die Schuld mels 
ner Fehler. Und ich werde fle fo Tange büßen müſſen, als ich nicht 
Muth habe, fle abzulegen, und ganz das tugendhafte Gegentheil 
von dem zu werben, was {ch bisher war. 

Iſt aber die Verſchlimmerung meiner VBermögensumflände haupt⸗ 
fachlich nur die Folge ber fchlechten Zeiten; IR meine gegenwärtige 
bevrängte Lage nicht eigentlich meln eigenes Verſchulden, mein 
eigenes Werk: o fo if es Gottes Werk! Dann Fann ich ſchon 
zubiger, ja fogar freudiger fein. Ich Habe nicht Urfache, mich vor 
mie felder zu ſchaͤmen, oder vor andern Leuten meine Berhäftniffe 
zu verbergen. So ſpreche ich mit dem ebenfalls viel geprüften 
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Dulder Hiob: Haben wir Gutes empfangen von Gott, und 
ſollten das Böſe auch nicht annehmen? (Hiob 2, 10.) 

Freilich, das Böſe fällt ung ſchmerzlich auf. Aber worin bes 
flände benn ein gottergebenes Chriftenthum, wenn ich nicht getroſten 
Muthes Alles tragen fonnte, was ver Herr der Schickſale mir zu 
tragen gibt? Go lange dem Menichen Alles nah Wunfch geht, 
kennt er fidh feldft noch nicht ganz. Erſt in böfen-Tagen erfährt 
er dentlih, was an ihm felber ſei. — — Freilich, unferer Eitelfett, 
unjern gewohnten Bequemlichkeiten gefchieht Abbruch. Aber eben 
dies war auch vielleicht der Grund, warum durch Gottes Fügungen 
unfere Glücksumſtände in Verfall gerathen mußten. Wir follten 
nicht eingebilbet und Hoffärtig fein; wir follten uns nicht In Bes 
quemlichfeiten verweichlichen, nicht alle Sorge für die Luft des 
Leibes verwenden. Was hälfe es dem Menfchen, ſpricht der göfts 
liche Heiland, wenn er die ganze Welt gewänne, und Schaden 
nähme an feiner Seele? 

Erirage freudig deinen Zuſtand — er if ja Gottes Merk. 
Haben wir Gutes empfangen von Gott, und follten das Böfe nicht 
auch annehmen? Doch an dir Liegt viel, beine Lage zu verbeffern, 
wenn du es mit rechten Ernft will, und es auf bie gehörige 
Weiſe anfängſt. Dann tritt auch deines Gottes Segen Hinzu. 
Un" woran du manches Jahr verzweifelt, Tann die ein einziger 
Tag verichaffen. 

Verſchaffe dir vor allen Dingen die genauefte und deut⸗ 
lichte Erkenntniß vom gegenwärtigen Zuftande deines 
Bermögens Ohne diefe Ginficht, welche bir täglich Elar fein 
muß, ftehft du in einer forlwährenden Ungewißhelt und Unruhe, 
und deine Maßregeln werben ſchwankend, weil du nie zuverläfflg 
weißt, ob bu zu viel ober zu wenig thuſt. Verhülle und verhehle 
dir nichts; verfchönere die nichts, Baue auf Feine Hoffnungen, 
fondern fiche an, was iſt. Rechne auf nichts, als was du wirklich 
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Haft und dir unwiderſprechlich gehört. Und wäre es noch fo wenig, 
viel weniger, als du ſelbſt glaubtefl: genug, daß dich ſchon bie 
Gewißheit davon ruhlg und feft in deinen Entſchlüſſen macht. Se 
größer das Mebel, je größer der Muth. Nur Hüte dich vor falicher 
Scham. Grgreife einen ächten Stolz; den Stolz, daß du bein 
Schickſal unverjchuldet trägt. Was Gottes Werk iſt, deſſen barf 
der Menfch fich nicht Ichämen. 

Mnd von diefem Augendblid an entwirf deinen Lebenzplan. 
Entferne Alles, was entbehrlih genannt werben kann, 
ohne Zeitverluſt. Begnüge dich mit den Wenigflen. Deine Kraft 
ſei größer als Alles, dein Bertrauen auf Gottes Betftand am 
alfergrößten. Diefer Muth In böfen Umfländen wird dich mit un: 
gewohnter Heiterfeit erfüllen. Deine kaltblütige Entſchloſſenheit 
wird dir ſelbſt ein Gefühl eigener Größe geben, das du noch nie 
hatteſt. Du wirft zuletzt über dein Schickſal erhaben hinblicken, 
und über mancherlet Entbehrungen fogar ſcherzen können, über 
welche die Schwächern feufzen. 

Laß dich von diefem Entfhluffe dur Feine falſche 
Scham abwendig maden. Set nur wahr gegen Dich und An: 
bere. Nenne die Dinge, wie fie find, und du wirft nichts mehr 
fürchten. Wer aber ohne Furcht lebt, der iſt fchon ein halbhe⸗ 
glückter Menſch. Deine Feſtigkeit, deine Offenheit werben von 
allen Nechtichaffenen geachtet fein, und felbft ihr Mitleiden wird 
fi gegen dich mit einer gewiſſen Ehrfurcht vermiſchen. Wer aus 
Gitelfeit nicht gern Andern wiſſen laſſen will, wie übel es mit ihm 
ftehe, muß fich in jeder Stunde zum Heuchler machen; ein frohes 
Geficht machen, wo er feufzen möchte; Ausgaben thun, wo er 
nothwendig fparen follte. Gr verjchlimmert feinen Zuſtand mit 
jeder Woche, und lebt doch dabei in beſtändiger Angft und in ber 
Meberzeugung, daß feine Lage früher ober fpäter dennoch kund wers 
den müſſe. Wozu aljo diefen Zuftand von Bangigfeit verlängern? 
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Man fieht doch fehr bald durch die angenommene äußere Herrlich 
Felt das innere Elend, fleht die mühſam zufammengefette Miene, 
und vermuthet eben darum weit fchlimmere Dinge, als wirklich 
vorhanden find. 

Warte nie bis zum lebten Augenblid mit Anwen; 
dung deiner Hilfsmittel, die dich, wo nicht aus ber Verars 
mung, doch aus der Verlegenheit reiten können, reicher zu ſcheinen, 
als du biſt. Wer reicher fcheinen will, als er tft, {ft in der That 
ärmer, als er felbft fcheint. Warum zögerfi du mit deinen Eins 
ſchraͤnkungen? Was du heute noch, um die Leute zu täufchen, aus⸗ 
gibſt, könnte dich, wäreft du chrlich gegen dich und die Welt, nach 
mehrern Wochen noch aus großen Verlegenheiten ziehen. Für mefs 
fen Glück Tebft du? IA es nicht für das deinfge? Für wen machft 
du Aufwand, der dir hberflüfftg, wohl gar ſchädlich iſt? Geſchieht 
es nicht für Andere, ohne daß fle davon einen Nutzen haben? 

Werde gentgfam mit dem Wenigften. Deine Einfünfte 
verringern ſich; es fteht nur bei dir, fle durch hohe Sparfamfeit 
wieder zu vergrößern. Armuth ift Feine Schande; aber Hang zur 
Bequemlichkeit, Ueppigkeit, Verſchwendung iſt Schande; Verſchwen⸗ 
der iſt aber auch der Dürftigſte, ſobald er genießt, was er wohl 
entbehren könnte, und ausgibt, was er nicht eingenommen hat. 
Sei genügſam mit dem Wenigſten, und du wirft dich plötzlich reich 
fehen. Du wirft noch immer mehr haben, als du vonnöthen haft, 
während du in glücklichen Tagen, wo du mehr. befaßeft, oft weni⸗ 
ger Hatteft, als du gebrauchteſt. Dies Entbehren wird beinem 
Körper Gefundheit, deinem Geift eine höhere Kraft verleihen. 
Siehe da fchon ein Segen Gottes, der jeder Tugend. nachfolgt! 
Was du deinem Körper verfagft, haft du deiner Seele gegeben. 

‚Aber büte dich, darum in den Fehler des Geizes zu 
fallen. Nichts tft gewöhnlicher, als daß ſchwache Menfchen, ers 
ſchreckt durch den Verfall ihres Vermögens, In Kargheit übergehen, 
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und fi und Andern das Nothiwenbige verfagen, um Belb zu bän 
fen. Sie nennen es Sparſamkeit; aber fie fparen auch da und 
dann noch, wo und wann es ihnen nicht nur ohne Ruben, ſondern 
fogar nachtheilig wird. Verſchwender, wenn fie fi plöglich bes 
kehren wollen, find am meiften der Befahr ausgejeht, Geizige zu 
werben. Sperfamkeit will nur fanmeln, um nicht Mangel zu 
leiden, und Mittel zu haben, fi und Anbern zu Helfen. Kargs 
heit aber will felbR da fparen, wo die Pflicht es verbietet. Geiz 
will Bermögen fammeln, weder um es ſelbſt zu genießen, noch 
Andere davon genießen zu laffen, fondern aus blofem Wohlgefals 
len am Gelbe. 

Deine Genügſamkeit entarte aber auch nicht in Unanfläns 
digfeit, wodurd du deine Nebenmenfchen von bir zurückſtößeſt. Da 
mußt felbft deine Armuth ehrenvoll, und dich in deiner Lage liebens⸗ 
würdig machen fönnen. Du bift freilich nicht vermögen, in beinem 
Haufe zu glänzen mit theuerm Hausgeräth;. aber beine Wohnung 
Tann durch geſchmackvolle Ordnung gefallen und durch firenge Reins 
lichkeit. Du kannſt freilich nicht in koſtbaren Kleidern erfcheinen; 
aber eine hohe Sauberfeit derfelben fchafft dir bei allen Perſonen 
Achtung und Zutritt. Heinlichkeit if} eines der wichtigften Mittel 
fe Jeden, der im Hausweſen zu erfparen gebenft. Unreinlichkeit 
ift eine der gewöhnlichſten Verſchwendungsarten dürftiger Familten. 
Sie bilden fi ein, was ihnen nicht Eofibar fet, bebürfe auch Feiner 
ausgezeichneten Sorgfalt. Aber ihre Nachläffigkeit und Verwahr⸗ 
lofung deſſen, was fle haben, vergrößert ihre Verarmung, und 
deufet denen, welche helfen könnten, an, daß hier nicht mehr zu 
helfen fet, weil man nicht hauszuhalten verfteht. 

Berboppele deine Arbeitfamfeit. Den Fleißigen fegne 
Bott. DBerboppele deine Aufmerkſamkeit, fowohl um dasjenige, 
was du befitzeſt, unverleßt zu behalten, als es mit neuem Erwerb 
zu vermehren. In deinem Hauptberuf und Beichäft Kindern did 
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vielleicht die Zeiten, hinreichend für deine Beduͤrfniſſe zu gewinnen. 
Denke nah, wie du bir auf irgend eine andere Welle neue Ge⸗ 
winnsquellen eröffnen fannft, wären fie endlich auch noch fo Klein. 
Verſchmaͤhe das Geringere nie; denn es wird nichts groß, ohne 
aus der Zufammenfeßung vieler Heiner Theile. Mit dem Fleißigen 
ift Gott! | 

Laß dich durch deine bejgränkten Umſtände nicht 
mürriſch machen, nicht neidiſch, nicht ungefällig gegen Andere. 
Haben wir Gutes empfangen von Gott, und follten das Böſe nicht 
andy annehmen? Nimm es mit Zuverficht auf Gottes Weishelt und 
Liebe; nimm es mit Dankbarkeit. Hebt dich dein Glaube an 
Gott, fo wirft du nie aufhören, heiter zu fein. Der Heitere iſt 
jeberzeit geneigt, andern Menfchen gefällig und dienſtfertig zu fein. 
Dem Dienftfertigen wieder zu dienen, iſt Jedem ein Vergnügen. 
Eiche, das wirkt der Glaube an Gott! — Berlafle das Vertrauen 
nicht auf Gott, und die Menfchen werben dich auch nicht verlaffen. 
Kommen die Stunden des Trübfinns, laß fle kommen. Sie find 
dir heilſam. Aber Uberlaffe dich ihnen nicht ganz, jondern ſchwinge 
dich aus ihnen auf den Flügeln ver Andacht und des Gebets zu 
dem Ewigen empor, der dich noch immer liebt, und bein Geift wird 
von feinem Thron erheitert zurückkehren. Du wirft freilich manche 
ehemals gewohnte Luftbarfeit entbehren müffen; nie aber, wenn du 
nur felbft willſt, die Luft. Ste lächelt Jedem, der reinen Herzens 
ift und feine Pflicht thut. Es werben dir feheinbar Fleine Freuden 
aus Umfländen erblühen, die du ehemals kaum der Aufmerfiamfeit 
würdig hielteft, und fie werden dich mehr erquiden, als vormals 
die Eoftipieligften Zerftreuungen. 

Dies find deine Pflichten; dies fei beine Weisheit! Auf diefe 
Art wirft du dich, bei alles Zerrüttung deiner Vermögensumflände, 
Bott gefällig und den Menfchen achtungswürdig emporhalten, und 
nicht untergehen. | | 
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Dies find deine Pflichten. Aber eine hängt in ber andern, 
Mähle nicht die eine und verfänme die andern. Dir würde nur 
halb geholfen fein; und du ſelbſt begehrft nicht Halbe- Site, Halte 
an Gott, und er wird auch Dich Halten ! 

An Die, Vater der Welt, Aflbarmherziger, der Du Keinen 
verläffeft, will fig auch meine befümmerte Seele fefthalten: Ich 
erfenne auch in diefen trüben Tagen, wo mein irdiſcher Wohlſtand 
weicht, Deine wäterlige Weisheit, und verzweifle an Deiner Liebe 
nicht. Haben wir Gutes empfangen von Dir, und fellten das 
Böfe nicht auch annehmen? — Ich erkenne, was ich In dieſen 
meinen Umftänden zu thun ſchuldig bin mir und den Meinigen. 
Und ich will e8 thun. Gib Du mie nur Kraft und Deinen ſegen⸗ 
vollen Belftand. Ich werde mit Div Alles, auch das Schwerſte, 
überwinden. Ich werde meine Freudigkeit nicht verlieren, die denen 
bleibt, die Dich lieben. Hilf mir, Vater, Deinem Kinde; mit Jw 
brunſt flehe ich Dich an, hilf mir! Amen. 


12. 
Hänsliche Sorge, häusliches Glück. 
Röm. 8, 28. 


Tu, Herr, kannſt Alles enden, 

Mas mich jetzt drückt und plagt, 

Kannſt mie noch Hilfe ſenden, 

Wenn ſchon mein Muth verzagt. 
D fo geſcheh! Dein Wille! 

Er ift ver befte voch; 

Und aus des Kummers Fülfe 

Rufſt Tu mir Frenven noch. 


Ein jeder nene Morgen 
Sei Zeuge, daß ih frei 
Bon Angftlih bangen Sorgen, 
Nur Die ergeben fei. 
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Wein Nebel ift fo groß, daß nicht die Furcht vor demfelben ein 
größeres Mebel wäre, ale das Unglück felbft, welches man vor ſich 
zu fehen meint. Jedermann weiß es aus eigenen @rfahrungen. 
Aber es gehört fchon viel Gelflesflärfe dazu, fich biefer Erfahrung 
und ihrer Lehre immer bewußt zu bleiben, und fle zu benußen. 
Die meiften Menfchen find fo ſchwach, fo Fleinmüthig, fo ſchnell 
bei jeder Gefahr verzagt, fo wenig bebacht auf Altes, was ihnen 
ſchon die Bergangenheit fagte, fo wenig mit muthiger Zuverficht 
auf die himmlische Vorfehung hinblickend, daß fle bei jeder neuen 
Drohung der Schiefale in neue Furcht gerathen. 

Die Sorge ift der Leiden größtes; nicht weil alles Sorgen an 
fi ſelbſt ſchon ein Uebel wäre, fondern weil der Fleinmüthige Sterks 
liche es zum Hebel macht. Denn jeder Gebanfe an die Zukunft und 
das Beftreben, Fünffigen Uebeln vorzubeugen, ift Pflicht; aber mit 
Angft und Zittern das Kommende erwarten, iſt gegen die Pflicht 
des Chriften, der einen Gott glaubt und Jeſu tröftendes Wort im 
Herzen trägt. \ j 

Jeder Menfch, er fei noch fo glücklich, Hat feine eigenen Sors 
gen; Feiner iſt davon befreit; denn jeglicher richtet forfchend feinen 
Blick auf die bevorftehenden Zeiten; aber was fie ihm bringen, ' 
fennt er nicht. Der Beglückteſte weiß nicht, ob er es noch ben 
folgenden Tag if. 

Die Sorgen wachen, wie die Erkenntniß der Menfchen von der 
Unzuverläffigfeit der äußern Glücksgüter wächst. Das unwiſſende 
Kind forgt am mwenigften, weil es noch mit dem Wechfel der Dirge 
zu unbekannt if. Es glaubt, was es hat, zu haben, fo lang es 
ihm gefällt; es fürchtet Feine böfen Ereigniffe, weil ihm noch Feine 
erſchienen find. 

Die Sorgen wachſen, wie die Anhänglichkeit ber Menfchen an 
äußere Gluͤcksgüter wächst. Wer die meilten leidenſchaftlichen Nei⸗ 
gungen hat, der hat die meiften und ſchwerſten Sorgen. Wer von 
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unmaͤßiger Chrliebe beherrſcht wird, und zu viel Werih auf das 
günflige Urtheil des großen Haufens ſetzt, wird befländig vor ber 
Möglichkeit zittern, durch irgend einen Umfland fein bisher genoſ⸗ 
jenes Anfeben zu verlieren. Wer zuviel auf Erwerb oder Befizz 
zeitlichen Vermögens hält, wird beim leichteflen Anfchein von Ges 
fährbung beffelben in Schreden gerathen. Willſt du weniger von 
Gorgen gequält werben, jo mindere nur beine allzubeflige Neigung 
für das, was bir am liebſten if. Brich bie Macht der dich bes 
herrſchenden Leidenjchaft. Lerne den Werth deſſen richtiger ſchätzen, 
was für dich bisher einen Übertriebenen Werth Halte. Was uns 
jever Zufall rauben Tann, darauf müfjen wir nicht das geſammte 
Gebäude unferer Glüdjeligfeit errichten. Kinder find darum am 
glücklichſten, weil fie ihr Herz noch nicht feſt an gewiſſe Dinge 
hängen. Sie beweinen und vergeffen, und finden wieder neue Freus 
den auf. Sie betrachten die Veränderlichfeit der Umflände wie ein 
Spiel, das nur flüchtig ergöbt. Der Weile muß aus Grundſaͤtzen 
werben, was fie von Natur find. Wenn ihr nicht umfehrt, und 
werdet wie bie Kinder, ſprach Jeſus, werdet ihr nicht in das Hims 
melreich kommen. 

Die Sorgen wachſen, wie die Zahl ber Berührungen wädst, 
in welche wir mit der Welt treten. Je zurückgezogener der Menſch 
von mancherlet Berhältniffen lebt, je weniger Bedürfniſſe er fi 
macht, je leichtern Herzens kann er fein; wenigftens hat er den 
Vortheil, nicht durch das Schickſal von allzuvielen Seiten ber bes 
droht zu werben. Aber darum Hat er nicht weniger Sorge, wenn 
ex einen ſchwachen, kleinmüthigen Sinn Hat. Auch in der tiefften 
Einfamfeit ereilt ihn der Schwarm von Beflimmerniffen, wenn er 
das furchtſame Gemüt mit ſich dahin bringt. Er zittert da freis 
lich keineswegs vor der Mannigfaltigfeit ver Unglücsfälle, aber 
befto tiefer vor den wenigen, die ihn noch bedrohen. Alle Unfälle 
bes Lebens find nur das, wozu wir fie machen, und jebes Uebel 
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MM uns das, wolhr wir es halten. Was man fhr kein großes Uns 
glich halt, tft auch keins. Darum gefchteht, daß der Eine fehr 
gleichgültig bei Dingen fl, die den Andern in Angft und Moth 
Bringen. 

Man iſt gewoͤhnlich der Meinung, daß häusliche Sorgen bie 
ſchwerſten find. Da Hat man nicht Bloß für fich felbft zu denken, 
fondern auch für Gattin, Kinder, Dienfiboten, Arbeiter, Ber 
wandte. Man muß für Ihren Unterhalt, für ihr Auskommen, für 
ihre Ehre, für ihre Geſundheit forgen. Wäre ich frei, ſpricht 
Mancher, wenn er eine düſtere Zufunft flieht, das Alles würbe mir 
wenig Kummer machen. Ich wüßte fchon, wie ich mich retten könnte; 
aber das Schidfal der Meinigen Tiegt mir am Herzen! — Aus 
eben biefem Grunde fleht man in unfern Tagen, beſonders in Städs 
ten, wo viel Aufwand herrſcht, wirffich viele Perfonen die eheliche 
Berbindung feheuen und Im unvermählten Stande bleiben. 

Diefe Gefinnungen entipringen aber offenbar aus einer falfchen 
Anficht des Lebens, und aus einem Mangel wahrer Religtofität. 
Aus Mangel an wahrer Religiofttät, weil dergleichen Neuerungen 
ein Geſtaͤndniß von gewiffen geheim gehaltenen LKeidenfchaften find, 
die mächtiger jelbft als der Naturtrieb wirken, und ein ſchwaches 
Bertrauen auf die göttliche Vorſehung, fo wie auf die Worte der 
heiligen Schrift, verrathen: daß denen, die Gott lieben, alle Dinge 
zum Beften dienen. (Roͤm. 8, 28.) Ein Wort, befjen tiefen Sinn 
dergleichen Menſchen felten ergründet haben. 

Es ift wahr, daß das häusliche Leben die Zahl der Sorgen 
vermehrt, aber nicht das Gewicht der Sorgen. Auf vielerlet 
Dinge Bebacht nehmen müffen, iſt Fein Unglück; aber mit beftän« 
diger Aengftlichfeit, mit Immerwährender Furcht auf etwas Bedacht 
- Hchmen, das iſt Unglück! Und diefes kann der Nenſch eben fo 
fehr im vermählten, als Im unvermählten Stande haben. 

Wer aus Furcht vor der Laſt der Sorgen das eheliche Lehen 
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meidet, ergibt ſich all den traurigen Erwartungen und Belümmes 
niffen, welche ber Stand der Unvermählten bringt: Schwächung 
der Geſundheit; einfam ftehen mit feinen Leiden und Freuden; be 
Nändig ein Fremdling in der Welt fein, Verzicht thun auf das Glüd, 
geliebt zu fein; erfaufte Pflege in Krankheit von fremder Hand; 
Binfamfeit in alten Tagen, ohne alle Erquickung der Zärtlichkeit 
der Unfrigen. , 

Häusliche Sorge bringt haͤusliches Glück. Freilich nicht Jedem, 
fondern nur, bem, ber im hohen Sinne Jefu das Leben betrachtet, 
und baher überzengt ifl, daß alle Dinge denen zum Bellen dienen, 
bie Gott lieben. — Wer Gott wahrhaft licht, bezeugt es durch 
gewiffenhafte, firenge Vollziehung aller Pflicgten. Wer feine Pflicht 
redlich erfüllt hat, der Hat nichts zu befürchten, es komme auf 
über ihn, was wolle. Und nähme ihm Gott auch das Liebſte, er 
weiß, daß es zu feinem und der Seinigen Beften dient. Warum 
follte ex, alfo ein Raub des Kummers werden? Wer will ſich denn 
aljo fiber das betrüben, was gewiß fein und ter Seinigen Glüd 
iſt? Er weiß ja, ohne den Willen Gottes kann auch das Kleinfe 
nicht geichehen; er weiß es, Gottes Weieheit ift höher, als alle 
Menſchen Vernunft; ex weiß ja, daß diefer Weisheit nichts gleich 
kommt, als die göttliche Liebe zu uns. 

Ohne Gott ift Feine Welt, und ohne inniges Glauben an Gott 
Feine Seligfeit in der Welt. Chriſtliche Religiofität oder Froͤmmig⸗ 
feit iſt die höchſte irdiſche Weisheit, die den Schlüffel zu allen 
Räthjeln des Lebens Hat, die und eine gewiffe Meberzeugung gibt, 
baß Fein wahres Uebel zu finden fei unter dem Himmel, als bie 
Eünde, die Pflichtverlegung, die allzugroße Ginwurzelung unferet 
Neigungen in das, was zeitlich und unabänderlich iſt. 

Das eheliche und Häusliche Leben macht den Menfchen aher 
zur Srömmigfeit geneigter, als das unhängliche, einfame Dafein. 
Je mannigfaltigere Sorgen, je öftere Hinblidde auf Gott. Wer nm 
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für ſich allein forgt, gewöhnt ſich Leicht, zu fehr auf eigene Kraft 
zu frauen. Je mehr wir durch Bante der Liebe an die Menfchheit 
gefettet ſigd, je milder werden wir in ihrer Beurtheilung und Be⸗ 
handlung, je mehr ſind wir zärtlichen Gefühlen offen. Die Liebe 
führt uns an weicher Hand zur Tugend. Der Blick auf Gatten 
und Kinder hat ſchon von Unthaten zurücfgehalten, die ber Unabs 
hängige mit frechem Muthe verübt hätte. Die Liebe lenkt die Hoffs 
nung und Sehnſucht des Sterblichen am öfterften mit fanfter Ges 
walt zum Himmel, zur Gwigfelt. Wer an Gott und Ewigfelt 
glaubt, und vor beiden mit Jeſu großem Sinu wandelt: fann ber 
wahrhaft unglüdlih fein? Kann er jemals unglüdlih werben? 
Was hater mit Furcht und Zittern zu forgen, er, dem gewiß Alles, 
was gejchieht, zum Beflen dienen muß? 

Häuslihe Sorge bringt häusliches Glück. Wer möchte auch 
ganz ohne Sorge fein wollen? Sie it die wirfliche Würze bes 
Lebens. Wer feine Sorge hat, iſt auch ohne Wünſche. So Tange 
wir atmen auf Erden, wünfchen wir. Es ift auch gut, daß wir 
wünfchen, damit wir nicht flilfftehen in todtenhafter Unthätigfeit, 
fondern Immer vorwärts fehreiten zum Beſſern. Das Beſſere findet 
ber Menfch durch Klugheit in Außerlichen Berhältniffen; das Beſte 
aber, nämlich Scelenfreudigfeit, dur Tugend in fich felber. 

Sorge vergrößert das häusliche Glück. Sorglofigfeit um bie 
Zukunft zerftört das Haasweſen. Wer nur an die gegenwärtigen 
Umftände denkt, nicht an die möglichen Folgen feiner Hanvlung ; 
wer über ben Beflt einer einzigen Sache alles Uebrige vergißt: 
der rennt mit flrafbarem Leichtfinn in den Abgrund feines Verder⸗ 
bens. — Mas ift es denn, das dem Menfchen die meifle Freude 
macht, wenn es nicht das Gelingen feiner Mühe ift, fich ein beſſeres 
8008 zu bereiten, oder Uebeln abzuwehren, die im Anzuge find? 
Ein Glück, ein Vortheil, fo uns ohne unfer Zuthun erwächst, 
macht nicht den zehnten Theil des Vergnügens, als was bie Frucht 
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unſers Nachdentens und Vleißes war. Denn tin biefer eriemme 
wir unfere eigene Kraft, und die Wahrnehmung derſelben erfüllt 
uns mit Achtung für uns felbfl. Wir Lieben, was wir erh Sorge 
und Arbeit erworben haben; denn es iſt erſt durch uns da, ei 
würbe ohne uns nicht geweſen fein, es iſt gleichſam aus ung hervor 
gegangen, es iſt Eins mit uns. So liebt auch Bott feine Geſchoͤpfe. 

Ze mannigfaltiger daher häusliche Sorge iſt, je häufiger we 
Bald diefe, bald jene Eleine Gefahr von uns ober dem Hanpte der 
Unfrigen abzuwenden haben; fe verfchiedener die Fleinen Hinberniffe 
find, welche wir zur Zufriedenheit unferer Familie bald hier, ba 
da aus dem Wege räumen müfien; je öfterer uns unfere Zürforge, 
unfere Unternehmung, unfer Rath, unfer Anichlag gelingt: um | 
mannigfaltiger, um fo häufiger tft das Glück, weldyes wir genießen. 
Wir leben doppelt felig Im Anfchauen unferer Werke; denn es find 
unfere Werfe, find redende Zeugen umferer Sorgfalt, unferer Ciu⸗ 
fit, unferer Kraft. Hundert Kleinigkeiten, welche das Ange der 
Fremden gar nicht bemerft, werden auf biefe Weiſe Quellen miern 
Freude. Wir fühlen es tief, daß Häusliche Sorge das wahre haͤus⸗ 
liche Glück Bringt. 

Wenn Sefus lehrte: „Sorget nicht für den andern Morgen," 
wollte er uns damit nicht zur Unthätigfeit verbammen, ober den 
Leichtfinn empfehlen. Er felbft bewies von diefem In feinem ganzes 
Lebenslauf das Gegentheil. Er forgte für das Glück bes ganzer 
menſchlichen Geſchlechts. Er eiferte gegen Leichtfinn, Wohlleben un 
Müßiggang. Er empfahl, wie jeder feiner Sünger, wie Paulu 
(2. Theſſ. 3, 6 f.), die Tugend der Arbeitſamkeit, und lehrte bei 
jeder ſchicklichen Gelegenheit das: Bete und arbeite! jenes Botteh 
geſetz: Im Schweiß deines Angefichts ſollſt dr dein Brod efle. 
Aber er warnte vor der ängftlichen Sorge, welche einen Rargel 
des Vertrauens auf Gott verräth; vor jener befländigen Inruft 
des Gemuͤths um irdiſche Angelegenheiten, welche die edelſten Kräft 
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des Geiſtes und ber Gefundheit verzehrt, und untüchtig macht, fich 
tiber die Sinnlichkeit zu erheben. 

Fürſorge'iſt gut, fie ftählt unfern Muth; aber bange Be- 
forgnig ift ſchädlich, fie fchwächt unfern Muth und nimmt uns 
die Kraft, möglichen Unfällen auf die zweckmäßigſte Weile vorzu⸗ 
beugen, ober, wenn wir fle nicht verhindern können, dach ihre nad}: 
theiligen Folgen zu verkleinern. Daher, wer den Muth nicht ver- 
liert, Hat den Sieg ſchon Halb gewonnen. Auf Alles gefaßt fen, 
beißt fchon den meiften Gefahren entronnen jein. 

Ueberwinde dich felbft, und du haft die Welt überwunden. Sei 
mäßig in deinen Wünfchen, und deine Beforgniffe werben fich von 
ſelbſt mäßigen. Liebe nichts mit allzuunbegrenzter Liebe, als deine 
Tugend; und der Verluft deffen, was trbifch ift, und folglich doch 
einmal, ſei es früh ober fpät, verloren fein muß, wird bich weniger 
erſchrecken. Was würde dir wohl auf Erden am biiterften fein, 
wenn du es einbüßen folltet? Sind es deine Kinder? Iſt es dein 
Gemahl? If es dein Zreund, dein Vermögen oder bein Stand, 
oder dein Anjehen,, oder dein Vaterland? Worüber würdeſt du am 
alleruntröftlichften fein? — Gut, denke, daß es dir nach Gottes 
Rathſchluß genommen werden könne; mache dich fogar vertraut mit 
diefem Gedanken. Denn wahricheinlich biſt du beſtimmt, bas ein; 
zubüßen, woran bein Herz am allerfefteften hängt, weil es dich chen 
durch diefe Leidenfchaftlichfeit hindert, inniger an Gott und Ewigkeit 
zu hangen; dich hindert, dein Gluͤck durch Tugenden in bir felbft 
unerfchütterlich zu gründen. &s iſt der Gottheit Wille, deinen Geiſt 
von dem, was vergänglich iſt, emporzuziehen nach dem Unvergäng- 
lien. Berette dich alfo auch auf das Schwerfte vor, um, wenn 
der prüfende Augenblick kommt, nicht alle Glückſeligkeit mit einem 
Schlage zu verlieren. Liebſt du Gott, fo bift du Kberzeugt, daß 
alle Dinge zu deinem Beften dienen müffen. 

Pruͤſe dich ſelbſt, du Vater, du Mutter, wenn bu nun plöplich 

Zſchokke, St. d. Aud. J. 9 


— 19 — 


finverlos daſtaͤndeſt — würde du ganz elend fein, ever noch in 
deinem Innern eine Freudigkeit behalten, mit der dur In jenes beſſere 
Leben Kinüberbliden, und ruhig und einfam deinen Lebensweg anf 
Erden vollenden Fönnteh? Prüfe dich ſelbſt, wenn unvermuthet alle 
beine Stüßen fielen, wenn du unausweichlich in die größte Armalh 
eingehen, vielleicht dein dürftiges Brod mühſam auf andere Art 
oder in andern Ländern fuchen müßteft: würbeft du darum in beinem 
SInnerften vollflommen unglüdlich fein, ober noch einen aufrechten 
Muth behalten? — Der Weiſe, der wahre Chriſt, trägt noch 
etwas in feinem Gemüth, das ihn von allem äußern Unglid un 
abhängig macht, und nicht auf die Urtheile der Welt achten läßt. 
Er flieht wie ein Fels Gottes in Gewittern. Er iſt größer, als 
jedes Schickſal. Denn in ihm iſt ein Glaube an Bott, eine Hoffe 
nung des beſſern Seins, eine Hochachtung feiner ſelbſt. — Ziwat 
die Sorge iſt ihm nicht fremd, aber die heimliche Furcht vor dem 
Miplingen feiner Wünfche. Das Zeugniß feines Gewiſſens gi 
ihm mehr, als das Reden der Menfchen. Er befiehlt dem Herm 
feine Wege; er weiß, der wird's wohl machen. Denen, bie Gott 
lieben, müſſen endlich alle Dinge zum Beſten bienen, 

Und auch nur einem folchen rein chriſtlichen Gemüthe bringt 
häusliche Sorge häusliches Glüd. Für den Weiſen iſt die Gorge 
nur der leichte Schatten, welcher im Gemaͤlde feines Lebens die 
einfalfenden Lichifirahlen mildert, ober glaͤnzender hervortreten läßt. 
Eben dadurch wird, was ihn umgibt, werthvoller. Was und einen 
Fleinen Kummer machte, erweckt daflır deſto Iebhaftere Freude. 8 
achtet ja Niemand feiner eigenen Geſundheit, und freut ſich Keine 
verfelben fo herzlich, als wer fie bebroht fah. Wie Bieles wire 
gleichgültig bleiben, und uns arm an Bergnligen laffen, wenn «6 
nicht auch unfere Theilnahme und Beforgniffe erregen koͤnnte. 6% 
wachſen teufend Pflanzen, aber bie einzige, die wir felber beiorgien 
und pflegten, macht uns mehr Luſt, als die tanſend übrigen. 
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Haͤueliche Sorge bringt haͤueliches Oh. Wie ſuß iſt es nicht 
an fid) ſchon, das Sorgengefühl für geliebte Wefen, die uns Gott 
gegeben! Wurde eine Mutter wohl vorzichen, Tieber ihr Kind nicht 
zu haben, als die Sorge um daſſelbe zu empfinden? Würde fich 
der Batte die Sorge um bie theure Gattin, der Sohn die Gorge 
um den guten Bater nehmen laffen? Liegt nicht in der Sorgfalt 
um das, was wir haben, ber fchönere Theil unferes Lebens? — 
Und gebt e8 dann auch einmal nicht nach unfern Wünfchen — Alles 
wird burch die Liebe wieder gut. Man trägt leichter, was Andere 
freubig mit uns tragen. Man fenbet fich durch Wort und Blicke 
gegenfeitig Troft ins Herz. Nach einem Sturme thut wieder bie 
Nuhe wohl. Nach jedem überſtandenen Unglüd fühlen wir una ers 
Habener. Der Menſch iſt dann immer am größten, wenn dr befteht 
im Zufammenflur; des Unbeftändigen. 

Häuslide Sorge bringt Häusliches Süd. — Wir müifen ja 
forgen, um glüdlih zu fein. Was unfere Sorge von uns nicht 
abwenden fann, das ift auch Fein Unglüd, fondern Gottes Werk, 
der es fendet. Es muß gu unferm Beſten bienen! Daher ift jebe 
Furcht und Nergfllichkeit vergebens. — Es gibt nur ein einziges 
wahrhaftes Unglück — dies find die Folgen der Sünde, die Fol⸗ 
gen fchlechter, unrebliher Handlungen. Gegen Begehung bes Beh: 
Iers fünnen wir Sorge tragen, aber gegen bie Wirkungen des ſchon 
begangenen ift unſer Sorgen zu [pät. Hier helfen auch Feine Troſt⸗ 
gründe. Wer will uns tröflen, da unfer eigenes Gewiſſen ung ben 
Troſt verfagt? Was Hilft, daß uns Andere Iosfprechen möchten, 
da uns das eigene Bewußtſein verdammt? — Sollen wir jemals 
Angft und Schreden fühlen vor dem Untergang unfers häuslichen 
Gluͤcks oder eines Theils von demielben, fo fei es, infofern wir 
felber auf dem Wege find, es durch eine Teidenfchaftliche Uebere⸗ 
fung, durch eine flrafbare Begierde, durch eine Verlegung göttliche 
und menfchlicher Orbnungen zu zerflören. 
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Bater im Himmel, ich Liebe Dich mit den Gefühlen des Kin: 
des, welches feine Ohnmacht, feine beichränften Sinfichten Tennt, 
und Bertrauen Hat auf des Baters höhere Macht und Weisheit. 
Darım bin ich ruhig in Deinen Heiligen Willen ergeben, ohne 
Bangigfelt wegen meiner und der Meinigen Zukunft. Füge Du es 
mit ihnen und mit mir, wie Du will. Wir wiffen es, denen, bie 
Dich lieben, gereicht Alles zum Beſten. 

Darum will ih auch nicht mehr mit Furcht und Bangigkeit fer: 
gen, fondern mit Muth und ruhigem Herzen. Nur fo beichnt fi 
die Sorge, nur fo if fle dem durch die Lehre Deines Sohnes Jeſu 
Chriſti geheiligten Gemüthe angemeffen. Jede andere iſt entweber 
ſtörriſcher Eigenwille, oder allzuinbrünftiges Feſthalten an bem, 
was nicht unfer iſt und fein foll, oder allzugeringes Bertrauen auf 
Deine väterliche Weisheit und Vorfehung. Warum follte ich denn 
auch zaghaft forgen, da Du am beften weißt, was mir nüge if, 
und Du mit Deiner Baterliche befländig für mich und die Meinigen 
Fürſorge trägſt? — Ich will meine Pflichten erfüllen, für das, 
was ich in meinem Berhäliniffe, in meinem Stande thun muß, 
Sorge tragen — alles Andere überlaffe ich Deiner Leitung. Da 
werfe ich meine Sorgen auf Dich, o Herr, Du wirft es wohl 
machen! Amen. 


13, 


Gefahren der Armut. 
gef. Sirag 11, 11. 


Gott der Schwachen, Gott ver Armen, 
Freude des Bedraͤngten, gib 
Leidenden Du dein Erbarmen 
Und erhab'nen Glaubenstrieb, 
Dem Vertrauen kühnen Schwung, 
Dem Berlangen Sättigung. 
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Gib dem, ver Ti bittet! Wende 
Dich nit, ficht man Dich, zu leih'n; 
BoN find Deine Vaterhaͤnde, 

Gern gibſt Tun ven Kinvern Dein! 
Und Dein treues Baterherz 
Sieht der Armuih bittern Schmerz. 





Den-Borzug und Werth einzelner Menfchen, fo wie ganzer Völ⸗ 
fer, nach dem Reichthum beurtheilen, den fie beflgen, iſt eben fo 
verfehrt, als gewöhnlich. Die evelften und, weifeften Bölfer waren 
nit immer die reichften, fo wenig es bie ebelften und welfeflen 
Menjchen waren; und umgekehrt waren die begütertſten Bölfer und 
Menjchen nicht immer die preiswürdigſten. 

Ob ein Volk reich fel, darauf kommt zu feiner Gluͤcſſeligkeit 
wenig an, wohl aber darauf, ob es eben genug habe, ohne mit 
einem allzugroßen Aufwand von Zeit und Kräften feine dringendſten 
Lebensbedürfniſſe beftreiten zu müffen. Se mehr Sorge das Bolf 
wie der einzelne Menſch für die allerbringendften und erften Mittel 
feines Daſeins verwenden muß, je weniger froher Genuß, je weniger 
Sorge für Gemüthsveredlung kann flattfinden. Je mehr der Menſch 
genöthigt if, die Furzen Stunden feines Lebens dem zu widmen, 
was Kleider, Nahrung, Hütte und Außere Bequemlichfeit und Bes 
haglichkeit fordern, deſto weniger lebt er für eblere Genüſſe, für 
Setitesfreuden. Mehr Mittel zum Leben haben, als man gebrauchen 
faun, {ft Fein Glück, Fein Borzug. Bin Duell, der genugſam 
fließt, dient zum Löfchen des Durftes fo trefflich, als ein breiter 
Strom. Aber weniger haben, als nöthig ift, um zu leben, dies 
iſt Unglück. Es ift Armuth! 

Man hat Unrecht, den Armen deswegen zu beklagen, weil er 
auf Stroh ſchlafen, mit ſchlechter Koſt fich fättigen, in Lumpen 
gewickelt gehen muß. Denn es gibt Voͤlker, wo der bei uns arm 
Gehaltene für beneidenswärbig reich geachtet werben würde. Aber 


" — 134 — 


barin iſt er zu beflagen, wenn Ihm auch dies Wenige bisweilen fehlt, 
folglich die Gefunpheit feines Körpers verletzt werben muß; 
ober wenn er, um bies Wenige zu gewinnen, fo anhaltend arbeiten 
muß, daß ihm Feine Zeit zur Erholung feines Geiſtes übrig bleibt, 
folglich die Geſundheit feines Geiſtes verwahrlofet, und ber 
Menich zum dienftbaren, gedanfenarmen Thier, zur Mafchine wirb. 
An beiden Fällen wird der hohe Zweck feines irdiſchen Dafeins vers 
nichtet. Aus dieſem @eflchtspunft muß man ie Armuth jowohl 
ganzer Völker ale einzelner Perfonen beuriheilen. Bölfer, die auf 
fargem, unfruchtbarem Boden kaum ihr Leben friften können, und 
vom Morgen bis zum Abend mit dem Auffuchen ihrer erften Noth⸗ 
wenbigfeiten befchäftigt fein müffen, find wahrhaft arm. Ihr ge: 
drücktes Leben if ein thieriiches Dafeln; fle find geiſtlos, träge, 
wie das ausgehungerte Thier, oder wild und Friegsluflig, wie das 
hungernde, noch feiner Kraft fi) bewußte Raubthier. Derfelbe Fall 
findet bei einzelnen Familien ſtatt. Aus ihnen gehen kranke Bettler 
oder Räuber hervor. 

Aber auch diejenigen Völker find nicht weniger arm, die an 
künſtliche Bedürfniffe gewöhnt find, daß fie unaufhörlich ars 
beiten müfjen, um die große Menge verfelben zu flilen, alfo daß 
ihnen für den eblern, beifern Genuß des Lebens faum Zeit und 
Sinn übrig bleibt. In diefem Balle befinden fich heutiges Tages 
viele Nationen unfers Welttheils, bie reich find an Gewerb und 
Handel aller Art, Aderbau und Viehzucht in Fülle betreiben, aber 
an folden Aufwand, an fo vielerlei Bebhrfniffe gewöhnt find, daß 
das ganze Leben mit Arbeit verjchwenvet werben muß, um diefelben 
zu befriedigen. Ste find durch die ungeheure Menge felbfterfundener 
Zebensnothwenbigfeiten arın. 

Im gleichen Verhaͤltniß fteht jeder einzelne Menſch, der, wollte 
er ih nur mit den erſten Nothwendigkeiten begnügen, Ueberfluß 
haben würde; aber weil er an feinere Kleider, beilere Wohnung, 
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koͤſtlichere Nahrung, theurere Beluftigungsarten gewöhnt, oder durch 
Borurtheil gezwungen iſt, mitzumachen, Faum durch die anhaltendſte 
Arbeit die nöthigen Mitt dazu herbeiſchaffen kann. Auch er ift 
wahrhaft arın. Gr fchleppt fein Leben in beftändiger Dienftbarfeit 
und Sorge hin; fein Geiſt Fann fich felten zum Beffern erheben. 
So fann in reich genannten Städten töntliche Armuth Herrfchen 
bei aller Zülle des Gewerbes, und der zur Unentbehrlichfeit ge: 
wordene Aufwand fo drückend werben, daß viele Dienfchen, die bei 
mehr Genügſamkeit Neberfluß hätten, jebt doch Faum’ wagen, in 
ven Stand der heiligen Ehe zu Ireten, aus Furcht, Welb und Kind 
nicht ernähren zu fönnen. So iſt das Landvolk, welches fich Frucht: 
baren Bodens und reicher Nernten freut, bei aller feiner Wohl: 
habenheit an Mitteln arm, wenn c8 mit biefen Mitteln nichts an⸗ 
zufangen weiß, als feine leiblichen Bedürfniſſe zu fleigern, während 
es, fern von befiern Interrichtsanftalten, eines eblern Lebensgenuſſes 
unfähig it. Wer möchte das wohlgemäftete Vieh an ber Krippe 
preifen? wer Obrigfeiten, die durch Verfügungen, ftatt das Höhere 
im Menſchen zu ehren, es in Vergeſſenheit zu flürgen und bie Be: 
dürfniffe des thieriſchen Daſeins zu vermehren fuchen, um ein Volf 
in fortwährender Arbeit und Sorge zu einem gedanfenlojen Wert: 
zeug zu machen? Was iſt das Chriftenihum — was der Zweck ber 
Menihenfhöpfung, wenn der Sterbliche die Ordnungen der Natur 
umwälzt, das Thieriſche zum Wichtigften, das Göttliche zur Neben: 
ſache mat? — Warum gab die Gottheit uns den unfterblicgen 
Beil? Warum erjchlen Jeſus, der Welterleuchter, auf Erden? 
Warum ift eine Eiwigfeit, wenn bie Bertigfelten bes Leibes und 
Verſtandes nur für das Irdiſche gebildet, und Iehenslang für Er⸗ 
werb von Kleidern, Speilen und für andere Sinnengenüffe arges 
wendet werden? Wenn man ben zur Scelenerhebung geweihten 
Sonntag wieder zur rohen Erholung von Förperlichen Beichäftiguns 
gen, den Gottesdienſt zur langweiligen Ehrenſache, die Religion zu 
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einer Gewohnheiteübung macht? Welche Sitte, welches Zeitalter, 
wo die Bellimmung des Menjchen In todtem Betrich feiner Kunft, 
feines Gewerbes anfängt und endet, ohne das Höhere zu ahnen! 
wo der Menich, wie das im Sande fcharrende Thier, fo Tange bie 
Erdſcholle umwirft und bearbeitet, his er fie für feine Enfel wieder 
mit dem Staube feines eigenen Leichnams hüngt! Dies aber iR 
das Leben der meiften heutigen Chriften, die eine Schnfucht zur 
Religion, aber Feine Zeit dazu haben. 

Es wirb bei uns viel von Armuth und Wohlthätigfeitaanftalten 
geiprochen. Aber die rechte Gefahr der Armuth, bie aus ihr ent⸗ 
fpringende @eifteslähmung und Scelenverwilderung werten 
von Wenigen gehörig gefannt, und daher auch nicht gewürdigt. 
Man glaubt ſchon Alles gethan zu haben, und ben Ehrenkranz zu 
verdienen in ben Augen ber Gottheit und Menfchheit, wenn man 
te Straßen frei Hält von müßigen Bettlern, und Jedem, ber ar: 
beitsfähig ift, Gelegenheit gibt, fi) durch eigene Arbeit zu nähren, 
und vielleicht reichlich zu nähren. Ja, ihr gabet den Müßig⸗ 
gängern Arbeit, aber ihr machtet fiedurh Vermehrung ihrer 
Bedürfniſſe noch ärmer, als fie vorher waren. Sie waren 
Müßiggänger, ‚und ihr Habt fie In Sflaven erfünftelter Nothwen⸗ 
digkeit — ah, in lebendige Mafchinen verwandelt, denen Gott vers 
nebens eine Seele gegeben ! 

Lernet die wahrhaften Gefahren der Armuth kennen, damn 
werbet ihr defto weifer die Mittel der Rettung wählen! 

Mer fo viel zu erwerben weiß, daß er feinen Leib gegen bie 
Unbill des Wetters ſchützen kann, gleichviel mit welddem Gewante; 
daß er feinen Hunger mit gefunder Koft flillen kann, gleichviel ob 
lederhaft ober nicht; daß er felbft feinem Weibe und Kinde die ers 
ften unentbehrlichfien Nothwendigkeiten mittheilen kann — der {fl 
nicht arm. In jedem Lande, In jeder Stadt, In jedem Dorfe muß 
zuerft ein Jeglicher in die Lage verjeßt werden, durch Arbeit fo 


— 1317 — 


viel zu gewinnen. Wer nicht arbeiten Fann, dem gebühren Als 
mofen aus der Hand der Barmherzigfeit. Wer nicht arbeiten will, 
dem gebührt Strafe. Der beitelnde Müßiggänger ift ein öffentlicher 
Dieb am Eigenthum Anderer, ein Berminderer des öffentlichen Ver⸗ 
mögens; er ſchwelgt von fremdem Gute, ohne Recht, ohne An- 
ſpruch, ohne Dan. 

So wir Nahrung und Kleider haben, Iafjet uns genügen! Zur 
Friſtung des Lebens bedarf e8 wenig. Wecket ihr aber in eben bers 
jenigen Perſon, der ihr Arbeit verfchafftet, ein Gelüſt nach neuen 
Bedürfniffen, fo lürzet ihr fie in neue Armuth, die zu tilgen ihre 
Arbeitfamfeit oft nicht mehr hinreicht. Darum gebet ihnen neben 
ter Möglichkeit, ihre erften Nothwendigfeiten zu befriebigen, zus 
gleih die Möglichfelt, ihren Geift über den Staub zu erheben. 
Zeiget ihnen Gott, Groigfeit und die Wunder der Schöpfung, be⸗ 
geiftert fic für das Heiligihum ihrer Pflichten, für die Ehrwürdig⸗ 
feit ihrer Rechte, Flößet ihnen Hochachtung für den Werth ihres 
Geiſtes und feines höhern Berufes ein. Zum Unterricht der Ber 
dürftigen rufet die geiftreichften Männer, denn fle haben berfelben 
mehr vonnöthen, als die Kinder der Wohlhabenden, welche ſchon 
der Umgang mit Gebildeten Bilden Hilft; fie haben derſelben mehr 
vonnöthen, weil fle Durch Innern Reichihum des Gemüths Außere 
Mängel erfegen, und eben durch jenen fich über dieſen erheben fullen. 
Der Zwer aller Unterweifung fei Zufriedenheit mit der von 
Gott gegebenen Lage; Verſchmähung erfünflelter Bedürfniſſe; 
Stolz, durch nützliche Anwendung der Fähigfeiten und Kräfte 
zum Wohl der Miterfchaffenen Thaten des Reichthums zu üben. 
Wer geben Fann, ift reich. 

Aber in unfern gewöhnlichen Wohlthätigfeits - Ans 
falten wird das körperliche Bedürfniß über Alles, das 
geifige für nichts gefhäßt. Daher die fleigende Armuth ber 
Armen, je mehr fie erwerben lernen; daher bie Stumpfheit ihres 
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Geiſtes, indem man ſie gewöhnt, Sklaven und Maſchinen zu fein; 
daher die Verwilderung ihrer Sitten; daher die Rohheit ihrer Be 
gierden; daher das Biehifche in ihren Bergnügungen, wo Spiel 
und Rauferei, Sauf und Fraß den Inhalt ihres Genuſſes an& 
machen ; baher ihr Clend, ihre Zwietracht, ihre Unordnung im haus 
lichen Leben; daher ınblich der Reiz, fiy fremden Cigenthums durch 
Betrug oder Gewalt zu bemächtigen, daß Stehlen unter ihnen oft 
nicht mehr entehrt, wenn es nur unentbedt bleibt, und Räubereien 
zum Handwerk werden. Ihr menfchenfreundlichen Obrigfeiten, ihr 
vielvermögenden Gbeln, werfet einen Bli auf die untern Bolfe: 
klaſſen — welches Elend, welche Berflantesverfinfterung, welde 
Sinnesrohheit, ‘welche Sittenlofigfeit, welche gräuelvollen Laſter! 
Und audy fie find doch Erſchaffene Gottes, Berufene zur Ewigfeit, 
Theilnehmer an Jeſu Chriſto, unfere Brüder ! 

Nicht aus dem Mangel der erften Lebensnothwendigkeit ent 
fpringen die Gefahren der Armuth — denn was zur Leibe 
nothdurft und Nahrung gehört, wird leicht gefunden und erworben; 
fondern fie entfliehen aus der faıfhen Hilfe, Die man 
den vermeinten Armen reicht. Und faliche Hilfe tft es, wenn 
man Almofen gibt ohne Arbeit, Arbeit gibt ohne Unterricht, Unter 
richt gibt ohne Gewöhnung zur Sittenftrenge und Genügfamteit. 

Almofen ohne Arbeit find Bejoldungen des Müßig— 
ganges; Müfiggang wird aber mit Recht aller Lafler Anfang 
geheißen. Nicht die Armuth macht den Bettler zum Praffer, zum 
Zeitverſchwender, zum Wollüſtling: fondern euer unverdientes A: 
moſen. Leicht erworben, leicht durchgebracht. Der geborne Betiler 
bat vom Werth und rechten Gebraudy zeitlicher Güter eben fo wenig 
richtige Vorſtellungen, als der geborne Reiche, der in Weberfluß 
erzogen wird. Beide forgen um feinen Fünftigen Morgen, denn fie 
wiſſen fehon vorher, wo wieder nehmen. Beide verfchwenden in 
ihrer Art, denn fie willen, es wird ihnen nicht fehlen. Der Reiche 
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verläßt fich auf die Tonne Goldes, der Bettler auf die Gutwillig⸗ 
keit und Freigebigfeit Anderer. Der bettelnde wie ber vornehme 
Müßiggänger flürzen Rh in den gleichen Schlamm von Laflern. 
Beide fuchen nur thieriſchen Sinnenfigel, beide Genuß in Leckereien 
und Ueppigfeiten; beide haben ihren Stolz, ihre Ränfe, ihre Um⸗ 
triebe. 

Almofen ohne Arbeit vermehren die Gefahr für das 
öffentlihe Wohl, um fo reichlicher fie ertheilt werben. Denn 
die Habelofen Gefchlechter, der Unterſtützung ficher, vermehren ſich 
darauf Hin durch erlaubte und unerlaubte Verehelichungen. Ihre 
Ausrottung wird ſchwerer, je flärfer ihre Zahl wächst, und das 
ihnen inwohnende Gefühl der Kraft gibt ihnen zulebt Muth, mit 
Lift oder Gewalt das an ſich zu bringen, was ihnen Barmherzigfeit 
‚reichlicher zu geben fich weigert. Almofen ohne Arbeit find Aus; 
faaten, von welchen Diebesrotten und Räuberbanden erwachien. 
Wer den Tiger füttert, wird von ihm zuletzt zerrifien. Es iſt das 
Kennzeichen Tieblofer Unbarmherzigfeit von den Ginwohnern eines 
Drtes, In welchem Menfchen, die ihr Leben nicht durch Arbeit 
erhalten können, vor der Thür der MWohlhabenden um Almoſen 
fliehen. Es ift aber das Kennzeichen großer Unordnung und gefähr: 
lichen Leichtfinnes gegen die öffentlihe Ruhe, wo man Arbeits: 
fähige durch reichliche Alınofen von nützlicher Thätigfeit abhaͤlt. 

Arbeit geben ohne Unterricht zur Selbftvereblung bes 
Menſchen, heißt freie Wefen in Sklaven, Menfhen in 
Thiere verwandeln. Dies it falfhe Hilfe? Aus ihr, nicht 
aus dem Mangel des Nothwenbigften, entipringt die Gefahr. 
Denn wenn ihr fchon den Leib nähret, aber den Geiſt töbtet, was 
habt Ihr Gutes geihan? Iſt der Leichnam mehr, als die Seele? 
Doch muftert die Familien der verwahrlofeten Landleute! Atbeit 
haben fle; aber ſechs Tage ins Joch eingefpannt, gleich dem Zugs 
vieh, treiben fle ihr Lehen in dumpfer Gedankenlofigkeit Hin. Der 
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ſiebente Tag, ihnen zur Ruhe vergönnt, wird ihnen ein Tag roher, 

thieriſcher Luſt. Vielleicht als Kinder waren ſie in keiner Schule, 
“oder in fo elend beſtellter, daß der langweilige Aufenthalt darin 
ihnen geifltöbtender geworden if, als hätte man ihnen Freiheit 
gegeben. Als Erwachſene machen fie, laut hergebrachter Hebungen, 
die Zeremonien der hriftlichen Kirche mit, ohne den wahren Sim 
derfelben zu begreifen. Sie hören Predigt und Auslegung bes 
göttlichen Wortes, ohne fühig zu fein, bie ausgejprochenen Ge 
danfenreihen ihres Lehrers zu falfen und zu beherzigen. Mafchinen 
am Pfluge, Reben fie als Menfchen im Tempel Gottes. Sie 
haben Augen, und jehen nicht; fie Haben Ohren, und hören nick. 
Daher tft Aberglaube ihre Weisheit, Zeremonienbienft ihre Religion. 
Sie find aller Lafter fähig, wenn das bürgerliche Geſetz fle nicht 
ſchreckt; und die Achte Chriftentugend it ihnen fremd, wie Jeſu 
hohe Offenbarung. Sie zittern mehr vor den Menjchen, als ver 
Gott, und das Schreden der Hölle macht fie frömmer, als bie 
Liebe des Himmele. Daher rühme Niemand die Frömmigkeit, vie 
Reblichfeit, die Treue des verwahrlofeten, gemeinen Volkes, jo 
lange es in den altüblichen Gebräuchen und Orbnungen einher 
geht. Es geht darin mechantfch in angenommenen Gewohnheiten. 
Aber Taffet durch ein großes Unglück Throne und DBerfaffungen 
flirzen, die bürgerlichen Ginrichtungen ſich auflöfen, wenn auf 
nur für kurze Zeit, und ihr werbet vor ben Gräueln eines ent: 
zügelten, unwiljenden Pöbels ſchaudern. Muftert die großen Werf: 
ftätten gewerbreicher Städte, wo in zahlreicher Menge Kinder m 
Erwachiene beilammen in einfürmigen Arbeiten von der Frühe bis 
zur Nacht beichäftigt find; two eben die Aufmerffamfeit auf das 
Einerlei des Gefchäfts jede andere Selbftthätigfeit des Geiftes hindert. 
Seht fie da, eingebannt für ihr ganzes Leben, ohne Belehrung, 
ohne Erwerfung des Gemüths, ohne Erhebung der Seele, die 
unwiffenden Kinder Tüflerne Hörer roher, unanfländiger Schere 
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oder Erzählungen der Erwachfenen, denen fie nachahmen. Beob: 
achtet die bleichen, verſchrumpften Geftalten, in deren Antliß fi 
mehr als eine heimliche Sünde offenbart. Welche Wohlthat wird 
ihnen durch Arbeit gegeben? Ach, für elenden Lohn vermietheten 
fie ihren Körper, und gaben die unnütze Seele damit in den Kauf. 
Verdorben an Gefunbheit, vergiftet an Herz, iſt der Zweck ihrer 
Schöpfung durch falſche Menfchenfreunblichkeit, durch Gigennuß, 
Selbſtſucht und gewiffenlofen Leichtfinn ihrer Herren vernichtet. 
Ach, die armen Unglüdlicheny GEs follte ihnen. geholfen werben, 
um man fließ file von der erhabenen Menfchenftufe in ven Werth 
und Rang bes Thieres hinab. Wird Goit, der große Bergelter, 
nicht einft ihretwillen Rechenschaft fordern? Wehe denen, die Men: 
fchenfeelen verderben laffen, um ihren Mammon zu vergrößern! 

Unterriht ohne Sewöhnung zur Sittenfirenge und 
Genuügſamkeit if falfche Hilfe, wie alle vorigen Arten. Auch 
der ärmfle Menſch kann ein vollendeter Menich fein. Bloßer Un: 
terricht allein ihut es nicht. Ginthung der Tugend muß hinzu: 
kommen. Unterricht erfordert Jahre; eine Tugend aber lieb zu ge: 
winnen, if ein Augenblid genug, und eine Tugend zu üben, gibt 
jeder Athemzug Belegenheit. 

Ihr wollet der Armuth fleuern, um deren traurige &efahren 
zu mindern. GEs fei! Aber nicht Almoſen mindert, und auch nicht 
reichlich belohnte Arbeit mindert die Armuth, fondern — Genüg- 
famfeit mit Wenigem! Wer für fich felbft wenig bebarf, iſt reich, 
und fann von dem Ueberflüffigen mittheilen. Wer viel Beblirfnifie 
hat, leidet auch bei großer Einnahme Noth. 

Darum, wer Bebürfiige bereichern will, lehre fie flolz 
daranf werden, vieles entbehren und wenig vonnöthen 
haben zu können; er begeiflere fie für bie höchſte Sitteneinfalt 
und das Glück der mäßigften Lebensart. Er zeige ihnen bie daraus 
hervorblühende Leibesgefundhelt und das erwachſende Vermögen, 
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Andern ntıhlich zu werden, und Wohlthäter zu fein, ohne ch 
und But zu befiten. Gr wede ihren Stolz, unabhängiger zu 
werden von den Launen der Nebenmenichen dadurch, daß man ihres 
Beiftandes meiftens ermangeln kann. Und bei Genuͤgſamkeit wohnt 
dauerhaftes Ervenglüd. 

Aber darin liegt die Barmherzigkeit Bieler, die ſich Menſchen 
freunde zu fein bünfen, daß fie den Dürftigen für feine Arbeit 
beſſer Fleiden, mit angenehmen Speifen erlaben, und an gewile 
Bequemlichfeiten gewöhnen, die ihm vorher gleichgültig waren. 
Ihre graufame Güte macht den Unterflügten ärmer, als er je 
geweien, indem fie ihm neue Unentbehrlichfeiten fcyaffen, unb Be 
bürfniffe einimpfen, die zu ftillen er lebenslang arbeiten muß, ohne 
zur Ruhe und Befinnung zu gelangen. So verbringt er fein De 
fein kummervoll im Sklavenjoch der Leibesnothwendigkeiten; ver 
fäumt wird der Geiſt und ein ebler Genuß; er ftirbt einft, ad: 
und was hatte er auf Erden gethan? — Sein Gewerb, fein Hands 
wer? getrieben Tag für Tag, um feinen Hunger zu flillen, fein 
Blöße zu decken; er brachte es vielleicht auf feinere Speiſen, be 
quemere Kleider, eine gute Hinterlaflenfchaft — aber mehr zidt. 
Er Hatte doch Feinen Tag mit Ruhe, Feine Nacht ohne Sorge. Un 
wofue nun Alles? Für den Raub der Würmer! Und feine Gere? 
Sie warb unter den taufend Sorgen für Haus, Gewerbe, Nahrung 
und Kleider vergeffien. Sie blieb roh, ohne Veredlung, wie fell 
den erflen Sugendtagen, da die Schule verlafien ward. Gall, 
Ewigkeit, Welt, Schöpfungswunder, Seelenavel, Tugendgroͤße, 
find ihm wie dunkle Traumgeflalten geblieben, und Vorurtheile 
und Cinbildung und Wahn nifteten in jenem Gemüth neben der 
Leidenſchaft. Er Hatte einen Bott, ohne ihn fe zu fühlen; er lebte 
in einer Welt, ohne fle je gefehen zu haben; ex hatte ein Her, 
ohne es dem Entzüden ver Tugend zu öffnen. 

Fin ſtiller Schauder durchdringt mich! So erblide ich einem 
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Theil des Menfchengeichlechtes, wie es an fich felbft den ſchwerſten 
Hochverrath übt, und das Göttliche verfauft um Staub. Welch 
eine Berwirrung der einfachflen Begriffe, welch eine Zerftörung der 
natürlichften Ordnungen! Dies find die Gefahren, dies bie ſchreck⸗ 


Tichen Wirfungen der Armuth! einer Armuth, die fo allgemein iſt, 


denn ber Bettler ift nicht immer der Aermſte! Oft if der Mann 
in Sammet ımd Seide, welcher Ihm ans dem Palaſt ein Almoſen 
zuwirft, noch bürftiger, als der Beſchenkte. 

Gott, welche Anfichten der Welt Haben fich mir in dieſer Stunde 
meiner Andacht eröffnet! Wie ganz anders feh” ich jetzt Vieles, 
das mir ehemals befjer und fogar Iobenswürbig fehlen! Und doch 
ift es nur zu oft Verderben und namenlofes Elend. 

Und endlich ich felbft — habe ich nicht ſelbſt vor den Gefahren 
der Armuth zu zittern? Zwar mein Gott, mein liebreicher Bater, 
fegnefl Du meine Arbeiten; noch habe ich mein Brob, mein Ob⸗ 
dach und mein Gewand, und ich darf an den folgenden Morgen 
denken, ohne Furcht, Mangel an den erflen Nothwenbigfeiten bes 
Lebens zu leſden — aber bin ich demungeachtet nicht voll heims 
licher Sorgen? Berfchlingen dieſe Sorgen nicht einen wichtigen 
und fchönen Theil meiner Stunden? Bin ich nicht in der That 
viel ärmer, als ich fcheine? O wie viel entbehrliche Bedürfniſſe 
habe ich. mir leider zu unentbehrlicden Nothwendigkeiten vertvandelt ! 
Wie fehr bin ich nun der Sklave derjelben geworden, und muß 
meine beften Tage, meine beften Kräfte bloß für fie, alfo bloß für 
Bequemlichfeiten meiner Perſon aufopfern, ftatt fie zur Beglüdung 
der Welt anzuwenden! D wie anders, genügfamer Jeſus, warft 
Du; wie reid warf Du in Deiner fcheinbaren Düärftigkeit ! 

Ich muß und will Rechnung Halten über meinen Zufland — 
ich will zur Freiheit des Lebens zurück. Euthaltſame Genügſamkeit 
verändert die Dürftigfeit fchnell in Wohlſtand — ich will Kräfte, 
Stunden und Mittel gewinnen für Menſchenbeglückung, für Selbſt⸗ 
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heiligung zum ewigen Sein! Hilf mir, o Gott, mit Deiner Gnade! 
Amen. 


v 


14. 
Glädder Armuth. 


Spr. Sat. 13, 7. 


Mas hat ver Heide mehr? Mehr Pracht, 
Mehr Anſehn und mehr Glanz, mehr Macht, 
Und auch mehr Sorg' und Ueberdruß; 
Bet allem feinem Ueberfluß 

Mehr Bucht und Gram. 


Müuhſeligkeit ift Aller Loos, 

Der Menſch ſei niedrig over groß! 

Doch kommen wahre Ruh' und Luft 

Au gern und nur in veffen Bruft, 
Der Gott gefällt. 


Iſt auch nicht köſtlich dein Gewand, 

Iſt auch erhaben nicht dein Stand: 

Beneide tu kein Feierkleid, 

Dos oft ein Herz voll Sorg' und Rein 
Und Schmerz verhält. 


Sind denn Hoheit und Reichthum wirklich nur bie großen und 
unerläßlichen Bedingungen, unter welchen man allein auf Erden 
des Lebens recht froh werben und glädlich fein kann? Faft follte 
man e8 glauben, wenn man auf das Tagewerf ber Meufchen, auf 
Ihre Blane von Jugend an, auf bie Art flieht, wie fie ihre Kinder 
erziehen. Welch ein Wogen, welch ein Drängen, um zu größern 
Einkünften zu Tommen! Der Kaufmann febt feine und der Sei⸗ 
nigen Habe aufs Spiel, um das Doppelte zu gewinnen. Land: 
mann und Handwerker gönnen fi kaum Ruhe, um ihren Ber: 
dienft zu vermehren. Der Krieger geht für Ruhm und Beute ins 
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ſchreckenvolle Schlachtfeld, und fept Blut, Gefahr der Verſtüm⸗ 
melung und Leben daran. Der Schiffer vertraut ſich den treulofen 
Wellen des Weltmeers, und Fämpft auf gebrechlichen Fahrzeugen 
gegen die Wuth der Glemente. Um Gold wird Alles fell — das 
Zeben ſelbſt; als wäre viefes Metall köſtlicher, denn jede andere 
Schöpfurg Gottes. 

Und was haben wir, wenn nun das ganze Leben mit Arbeit, 
Kummer und Sorge vollbracht if, wenn der Reichthum eingefam- 
meli und das Alter da if! Was gewinnen wir von biefen todten 
Schäben, wenn unfere Kräfte nun erfhöpft find? Geben fie ung 
die für fie elend aufgeopferte Jugend zurüd? Berbannen fie die 
eisgraue Farbe unfers Greiſenhaares? Füllen fle unfere Adern 
mit verjüngter Lebenskraft? Seben fle unferm Dafein auch nur 
eine Stunde mehr zu? — Nein, wir fiehen gewöhnlih am Ziele 
langer Mühen, wenn wir feinen Gebrauch davon machen fönnen. 
Wir freuen uns des Gewonnenen, wenn es Zeit ift, Abfchied das 
von zu nehmen. 

Was Hilft endlich das reich zufammengefcharrte Bermögen ? 
Können wir nun mehr thun, als unfern Leib befleiven, als unfern 
Hunger fättigen, unfern Durſt Löfchen? Nein, denn das Fonnten 
wir das ganze Leben hindurch auch, wenn gleich mit geringerm 
Aufwand. Aber ſchmeckt uns nun der Leckerbiſſen Föftlicher, ale 
ehemals die einfachfle Speife, da Geſundheit, Jugend, Arbeit: 
ſamkeit und Freude unfere Tifchgenoffen waren? Hält uns bas 
theure Kleid wärmer und gefünder, als vor Zeiten das wohlfetle, 
in mweldyem wir Wind und Wetter troßten? Ober haben wir num 
größere Verdienſte um die Menfchheit und um ben Himmel, da wir 
nun etwas mehr haben, als hunderttauſend Andere? Sind wir in 
der That hochachtungswürdiger und weit geehrter, nun ums Ans 
dere, nicht wegen unferer Tugend, fonbern wegen unfers Geldes, 
Schmeicheleien fagen, über die fie im Herzen lachen? Wer hat 

Bſchokte, St. d. And, I 10 
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zulegt am beften das Leben geneſſen? Derjenige, welcher, um frof 
und heiter zu werben, fünfzig Jahre in Angft ımd Gefahr vers 
brachte, oder derjenige, welcher, ohne den Reichthum zu erwarten, 
damit anfing, fünfzig Jahre froh und heiter zu fein ? 

Es if ein feltfamer Wahn, eine fürchterliche, alles Lebensglüd 
flörende Leidenſchaft, reich fein zu müflen, um glüdlich zu werben! 
Hätte dies in Bottes Plan gelegen, wahrlich, Fein Sterblicher wäre 
arm. Aber Reichtum und Hoheit befelfgen ſchlecht. Warum fleigt 
denn fo mancher Fürft vom Throne und vertauſcht den Glanz des 
Hofes mit der beneidenswürbigen Eingezogenheit det Privatlebens? 
Warum liegt denn Sorge und Schmerz in den Geberden fo vieler 
Reichen, während der Nermere jauchzt und den Tag genießt und 
den Segen, welchen ihm Gott gab? Warum denkt denn jeder 
Reihgeworbene noch mit Sehnfucht an die Tage zurkl, da er zwar 
weniger befaß, aber ſich des Wenigen herzlicher freuen Eonnte, als 
jet des Vielen? 

Mahrlih, es iſt ein tiefer, erfahrungsreiher Sinn im ben 
Worten der Heiligen Schrift: Mancher if arm bei großem 
But, und Mander ift reich bei feiner Armuth. (Spr. 
Sal. 13, 7.) Nicht das größere oder Fleinere Vermögen, weldes 
man befitzt, fondern die Art und Weife, wie man ſich bei diefem 
Vermögen benimmt, um es anzuwenden; die Art und Weiſe, wie 
man e6 betrachtet, ob als Mittel oder als Zweck des Lebens; ner 
dies macht unfern Reichthum und unfere Armuth aus. Iſt der 
Taglöhner bei feiner Brobrinde, die er neben dem gefunden Waſſer⸗ 
quell frohen Muthes verzehrt, nicht reicher, als der reichfle Schiffer, 
der mit allen Schäken Indiens auf dem Weltmeere in Gefahr iR, 
ans Mangel an Nahrung umzulommen? — ober als der Geizige, 
der neben feinen Zinsrechnungen fi jeden Lebensgenuß abdarbt, 
um Geld zu häufen? — oder ale der reihe Schlemmer, der mit 
verborbenem Blute und Gäften nun Tränfelnd nicht genießen 
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mag? — oder als der beghterte Böfewicht, ben Jeder fheut und 
meidet, wenn er e8 irgend fann, und der feinen einzigen wahren 
Freund hat? O, Mander ift arm bei großem Gut, und Mancher 
it reich bei feiner Armuth! 

Nicht der Beſitz großen Gutes, fondern großer Bes 
nuß von einem Gute, groß ober Hein, macht reih. Man 
nennt Erwerben eine Kunſt. Ale Aeltern unterrichten forgfältig 
ihre Kinder darin, ald wäre Feine wichtigere im Leben. Aber mit 
Weisheit genießen iſt eine noch größere Kunſt; wer fie nicht vers 
flieht, für den ift das Erworbene wie nicht erworben da. Und in 
diefer Kunſt unterrichtet man leider die Jugend am feltenften, weil 
der Menfch einmal zur Unnatürlichkeit verwöhnt if. Du bift nicht 
reich; die Welt Hält dich vielleicht für arm, weil es dir an Glücks⸗ 
gütern mehr fehlt, als Andern. Beklage dich niht! Weniger 
Glücksgüter haſt du, als der Andere; aber ob du darum arm bifl, 
dies hängt erfi von dir ab. Der, welcher dich darum verachtet, 
weil er mehr zu befiken glaubt, Hat auch viel weniger, als mancher 
Andere, von dem er feinerfeits vielleicht wieder verachtet wird. 

Du kannſt reich fein in deiner Armuth. Es hängt nur von bir 
ab. Du befigeft vielleicht fehr geringe Glücksgüter; aber weißt du 
auch, in welchem Gluͤcke du dich eben deswegen befindeſt? Siehe, 
darum erfi nenne ich dich arm, weil du dein vor dir liegendes Glück 
nicht kennſt, nicht zu ergreifen Verſtand und Muth haſt. Darım 
nenne ich den Blinden arm, der in einem Palaſte wohnt, welchen 
er nicht flieht; umd den Geizhals arm, der Zinfen auf Zinfen häuft, 
und ſich mit leeren Hoffnungen fpeifet. IA der Todte reich in 
feinem Grabe von Gold und Marmor? 

Du kannſt reich fein. Du kannſt dein irdiſches Vermögen ſchon 
in der naͤchſten Stunde verdoppeln, verzehnfachen, und Ueberfluß 
haben, wenn du nur will. Es hängt von dir ab. NArbeitfamfeit 
gewinnt, Sparſamkeit erhält dir viel — aber damit fchreitet ber 
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Menſch nur langſam demjenigen Zuſtande entgegen, in welchem er 
fi) rühmen fann, Weberfiuß zu befigen. Sch zeige dir einen fürs 
zern Weg: fe genügfam! Haft du Nahrung, Kleid und Obdach, 
fo laß dir genügen. Eine reinlicye Hütte leiflet bir, was der größte 
Balaft: einfache, gefunde Kofl, was der Lederbiffen eines Fürſten; 
ein prunflofes, fittfames Kleid, was ein Eoflbares Gewand. Be 
fegränfe deine Bedürfniſſe, und du wirft plößlich mehr beſttzen, als 
zue Lebensnothhurft und Nahrung nötbig iſt. Du wirft fo wohl 
habend fein, felbft noch Andern beiftehen zu Fönnen, bie ärmer 
find, als du bil. Statt Wohlthaten zu nehmen, wirft du Wohl: 
baten erweifen können. Befchränfe deine Berärfniffe; wie viel 
wirft du dann entbehren, woflr du dich jeßt müde arbeiteft und 
dir forgenvolle Stunden machſt! Es kommt nur darauf an, ob 
dich nicht eine lächerliche Citelkeit blendet, daß du es gern Andern 
in Geräth und Kleidern gleich thun möchte. Aber die Andern 
danken bir für diefe deine Bitelfeit nicht, vielmehr fle zuden, und 
mit Recht, vol Mitleid oder Verachtung die Achſeln über pic, 
wenn dein unnüger Aufwand ben beften Theil deiner Ginnahme 
verfchlingt. Die Achtung derer, die dich bloß beines Kleides willen 
fhäßen, verlange nicht; und die Achtung derer, die dich deines 
Herzens willen ſchaͤtzen, wird dir nicht entgehen, wenn bu fle burd 
dein wiürdiges Thun zu verdienen weißt. Siehe, durch jenes ein 
fältige Mittel verwandelſt du plöglich deine Armuth in Wohlhaben 
heit. Dann bedarfſt du für dich wenig, aber für Andere vieles. 
Dann wirft du Jeſu herrliches Wort begreifen: Sorget nicht für 
euer Leben, was ihr efien follet, auch nicht für euern Leib, mas 
ihr anthun follet. Das Leben iſt mehr, denn die Speife; der Leib 
mehr, denn die Kleidung. Du Narr, diefe Nacht wird man beine 
Seele von dir fordern; und was wird es fein, das du bereitet hafl} 
(Luf. 12. 20. 22. 23.) — Dann wirfl bu deiner Tage erſt recht 
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froh werben, wenn bu heiter und forgenlos weniger für beine Ents 
behrlichfeit arbeiteft, als für Anderer Glück. 

Set in deinem Stande, in deinem Berhältniffe der 
Einfachfte in ver Lebensart, und der, welcher bie wenigs 
ften Bedürfniſſe zählt! Zittere nicht, Andere werben bich we⸗ 
gen deiner Cinſchraͤnkung für geizig, wegen beiner Enthaltfamteit 
für ärmer achten. Nein, fle werden vielmehr erflaunen, wenn bu 
in Wohlthätigkeit und Unterſtützung der Hilfsbebürftigen freigebiger 
und reicher bift, als fie, weil fie bei ihren vielen Bedürfniſſen nn 
gleich weniger übrig haben, als bu. 

Erſt diefe Genügſamkeit fehließt die Thore deines Glückes auf, 
welche bis jetzt vor dir verriegeli waren. Erf dann wird flaft 
mancher wahrhaft entbehrlichen Sorge, woher Dies oder Jenes 
zu nehmen ſei, eine reine, ſtolze Zufriedenheit in deine Bruft ein: 
ziehen. Du wirft verfchmähen, wonach Andere mit Findifchem Uns 
geftim jagen, und ber Thorheit lächeln, mit welcher fih Unzäbs 
lige in Schulden, Verlegenheiten und Enibehrungen flürzen, um 
ſich Dies oder Jenes zu gewähren, deſſen fie ohne Noth entbehren 
fönnten. Erſt dann wirft du harmlos dein Haupt zum Schlums 
mer nieverlegen und fprechen können: ich bin unabhängig von 
fremder Gnade; mein Fleiß ernährt mich und die Meinigen, und 
ich kann noch übrig haben ; ich bin bei wenigem Gute reicher, als 
Mancher bei großem. 

Erſt dann wird dich das Hochgefühl eigenen innern Werihes 
befeelen. Wie wandelbar ifl das Anfehen defien, den man nur 
fehägt wegen deſſen, was er hat, nicht wegen befien, was er in 
fich ſelbſt gilt! Erſt dann wird es fich auch flärfer in dir regen, 
durch Berbienfle des Herzens zu glänzen, wenn bu auf äußern 
Glanz in @eräthe und Kleidern und andern Ausgaben Verzicht 
thuſt. Und wahrlich, bald wirft du dir felbft befennen, du habeſt 
pas befiere Theil erwählt. Alles, wonach du ſonſt vergebens ges 
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trachtet Haft, jener Friede, jene heitere Gemüthsruhe, jene Hille 
Ehrfurcht guter Menfchen gegen dich, jenes Bewußiſein vom Bels 
fall Gottes: dies Alles wird bir von ſelbſt zufallen, indem du nad 
Gütern des Herzens, nach dem Reich Gottes trachteſt. (Luf. 12, 31.) 

Aber auch dann erft wirft du vermögend fein, nicht nur ein 
glüdliher, fondern auch ein wahrhaft erhabener Sterblicker zu 
werden, wenn bu aufgehört haft, Sklave deiner Sinnlichkeit zu 
fein. Dann gehört die Kraft deines Gemüths und deiner Erkennt: 
niß ganz dir ſelbſt; bisher hattet du deine Kräfte in eiteln Beſtre⸗ 
bungen zerfplittert, und mehr gelebt, um Andern, als um bir ſelbſt 
zu gefallen. Nur wer an fogenannten Glücksgütern arm und durch 
Genügſamkeit reich genug ift, mit Vielem, was er erübrigt, ber 
Welt mannigfaltig nüglich zu werben: nur ein foldher iſt der größs 
ten und ebeliten Dinge fähig. Ein Reicher iſt's feltener. Ihn feflelt 
das Vorurtheil der Gewohnheit und Erziehung mächtiger. Daher 
waren bie erhabenften und lugenbhafteiten Menfchen des Alterthums 
meiftens dürftig an großen Glücksgütern. Sie fchalieten über 
größere Reichthümer in ihrer Bruft. Eben der Drud der Umflände, 
die Härte und Strenge der Lebensart, zu der fie ſich gemöhnten, 
die Meidung aller Berweichlichung, entwickelte und bildete ihre Ge 
müthsfraft in wunderbarer Größe aus. Viele ihrer Namen ſchim⸗ 
mern noch heute, gleich fegensvollen Geſtirnen, aus der Dergans 
genheit auf uns. Jeſus, der ewige Sohn der Gottheit, er feld 
verſchmähte für die höhern Genüffe der Seele vie niedrige Aufl ge 
meiner Menfchen. Er war ohne äußere Glücksgüter, aber doch 
überſchwenglich reich. Er war der Wohlthäter derer, die ihm be 
gegneteu. Gr hatte wenig Bebürfniffe, arbeitete wenig für fid, 
defto mehr blieb ihm Zeit und Kraft, für Andere zu arbeiten. Er 
ging verachtet und verfannt, aber Fürften beten ihn Heute voll 
Andacht an; er Hatte oft nicht, wohin er fein Haupt Iegte, aber 
reich genug war er, dem menfchlichen Geſchlecht einen ganzen 
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Himmel zu fohenfen. Alfo Jeſus! Auch feine Schhler und erflen 
Doten an die Welt erfor er nicht aus den Geſchlechtern der Reis 
chen, aus den Söhnen der Herrfher und Großen, fondern er 
wählte fie aus dem niedrigen Stande der Armuth, weil hier ins 
nere Kraft am unverzärtelifien und reinften vorhanden if. Der bes 
gäterte Jüngling bebte vor der Nadyfolge des Gottmenfchen zurück, 
der ihm gebot, arm an Gütern, rei an Tugenden zu werden ; 
aber ein Petrus, ein Paulus traten machtvoll und groß bei ihrer 
Armuth unter die Bölfer — ihr Wort flürzte die Tempel der Heis 
den, ihr Arm gründete tie Kirche Chriſti! 

Mer die Kunft verfleht, reich zu fein in der Armuth, wie Jeſus, 
wie die Apoſtel, wie die meiſten Tugendhafteſten der Vorwelt waren, 
der iſt auch vor den Gefahren der Armuth geborgen! Nur daraus 
entſtehen alle nachtheiligen Folgen der Dürftigkeit, daß derjenige, 
welcher fie leidet, nicht weiß, wahrhaft reich zu fein. Eben weil 
der Unbegüterte gewöhnlih zu fehr Sklave feiner Thiernatur iſt, 
um das Entbehrliche zu entbehren; eben weil er Bequemlichkeiten, 
gute Kleider, Föftlihe Nahrung, foflipieligere Luftbarfeiten will, 
wird er Müßiggänger, wird er Dieb, Betrüger, Räuber, und dem 
Staat zur Luft, dem Bürger ein Gegenftand der Verachtung. Er 
it arm, weil er nicht weiß, in aller Güterloflgfeit reich zu fein. — 
Indem ich aber von dem Glück des Dürftigen rede, welcher es zu 
ergreifen verftcht, kann ich nicht anders, als auch die Vorzüge 
mir ins Gedächtniß rufen, welche der Tugenphafte bei aller äußern 
Armuth vor den reichiten feiner Mitbürger hat; Vorzüge, bie ihm 
ohne fein Zuthun zu Theil werden. Denn wo ein Mangel ift, zu 
dem legte, als Erſatz, die Hand des weifen und gütigen Vaters 
im Himmel auch wieder ein Guter, fo daß der Niedere feine Ur⸗ 
ſache hat, den Hohen, und der Unbemittelte den Mittelreichen über 
Verdienſt zu preifen. Dem Armen blühen da die fehönften feiner 
Freuden, wo ber Reiche Elend vermuthet. Cine Kleinigfeit beglückt 
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den Dürftigen mehr, als den Reichen vie prachtvollſte Gabe. Lieber 
haupt irren fih die Menfchen fehr, wenn fie glauben, Armuth au 
Gütern fei auch Armuth an Vergnügen. Wahrlich, o ihr Be 
wohner der Palaͤſte, unterm Strohdach niftet oft die Freude ein, 
welche in euern Speifes und Tanzfälen laͤngſt zur Fremdlingin 
geworben, und Harmloſigkeit beitet dem Dürftigen auf feinem Stroh⸗ 
lager weich, während die Gorge noch eure feidenen Kiffen mit 
Dornen füllt. Zur Freude gehört nicht Reichthum, fondern efn 
für fie empfängliches Herz. Die harmlofe Kinpheit weiß nichts von 
Geld und But, aber am meiflen von ver Freude. Der Dürftige 
hat mehr Anlage und Anlaß zum Pergnügen, als der Reiche. 
Denn jenen fann das Unbebeutendfle überrafchen, er bat Augen 
für das Geringfte, welches der Begütette als unwerth überficht. 
Das Gelingen einer Arbeit, ein froher Blick vom Freunde, eine 
Ruheſtunde nach der Arbeit, ein für jeden Andern nichtiges Ge⸗ 
ſchenk — Alles hat Werth für ihn‘, Alles freuet ihn. Der Begü⸗ 
terte it fchon darum feltener zur reinen Fröhlichfeit geflimmt, umb 
fann fie auch mit allem Aufwand nicht erfaufen, weil er in viel 
mannigfaltigern Berhältnifien lebt, zahlreichere Rückſichten zu achten 
bat, überall größere Verantwortlichfeit erblidt. Dies ftört ben 
ungetiühten Lebensgenuß fehr, das Gemüth behält immer eine ges 
wiffe unbehagliche Sorgfamfeit bei, man wagt es faum, ſich ganz 
unbefangen der Luft hinzugeben. Se einfacher unfere Verhältniffe 
find, je weniger Rechenfchaft man der Welt ſchuldig if, je mehr 
man, unbefüimmert um Andere, fich felber angehören Tann: je 
reiner ift jeder Genuß, den wir haben, je harmlofer fünnen wir 
uns ihm überlaſſen. 

Der Reiche hat mehr feheelfüchtige Gegner, als vertraute und 
redlich gefinnte Freunde. Die Gemeinheit der meiſten Menſchen 
geflattet e8 Faum anders, als an Verfonen, die irgend einen Bors 
zug vor ihnen haben mögen, Fehler aufzufpüren. Den Unbegüterten 
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aber fucht die folge Verleumbung nicht Leicht in feiner Einfamfelt 
auf. Es kennen ihn Wenigere. Der Neid hat an ihm nichts zu 
nagen. Unbefanntheit und Dunkelheit find ein hohes But. Sie 
find die evelfte Schugwehr der häuslichen Glückſeligkeit. Wer öffent: 
lich leben muß, hat nur halbes Leben. 

Doch warum unternehme ich's, das Glück zu preifen, welches 
auch den Dürftigen begleitet? Wer zweifelt daran, daß es vors 
handen fei? daß Gottes Güte, einem Seglichen fein Loos geben, 
mit jedem Schatten Licht, mit jedem Lichte Schatten paarte? — 
Aber daß Dürftigfeit öfters, und öfterer als Reichthum, zur Ents 
wickelung der ebelften Gemüthöträfte, zur Umarmung der erhabens 
fien Tugenden führe, fo wie umgefehrt die höchſte Tugend zur 
Beratung weltlichder Würden und zeitlihen Neichthums führt: 
dies ift eine Betrachtung, die für meine eigene Vollkommenheit von 
allzugrogen Folgen ift, als daß ich fie nicht anftellen follte. 

Auch ich bin nichts weniger ale reih. Auch ich fehe über mir 
Zahllofe, die, begüterter als ich, mich eher zu den Armen zählen 
würden. Aber ungeachtet meines Pflichteifers, ungeachtet meiner 
Sparfamfeit, meines unverbroffenen Fleißes, bin ich doch Armer, 
als ich fein follte. Sch kann Andern nur wenig Gutes thun, weil 
ich für mich felbft Teider noch immer zu viel Bebtrfniffe habe. Ich 
bin, auch ich befenne es, ſchwach. Bisher hatte ich mich noch nicht 
tberwinden fönnen, manches GEntbehrliche zu entbehren. Theile 
Gewohnheit, theils Erziehung, theild Furcht vor fchiefen Beurtheis 
Iungen von Andern hinderten mich daran. Ich Tönnte durch einen 
einzigen entfchloffenen Schritt mich von unzählichen Sorgen und 


Klımmernifien losreißen. Mollte ih nach meinem Stande, nach 


meinen bürgerlichen Berhältniffen fo enthaltfam leben, ohne doch 
weber meiner Geſundheit, noch derjenigen Achtung zu fehaden, bie 
ich meiner Stellung in der Welt ſchuldig Bin — mie reich Fönnte 
ich fein, wie vieler Meberfluß bliebe. mir! Das Glüd der Armuth, 
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welches ich nur noch zu wenig empfunden habe, würbe mir dann 
ganz zugehören. Und warum verzögere ich mein eigenes Süd 
länger? Warum mache ich mich durch die Menge felbfigefchaffener 
Bedürfniffe, für die ein beträchtlicher Aufwand von Zeit, Sorgen 
und Mühe nöthig ift, abhängiger von andern Menſchen, als ich's 
zu fein Urfache habe? Warum werbe ich nicht thätig um jene flille 
Zufriedenheit, die das höchſte aller Crdengüter it? — Ich will es, 
ich will meine Gntbehrlichkeiten durchgehen, die ich mir thörichter 
Meife zu Unentbehrlichfeiten gemacht babe. Freilich die Gewohnheit 
wird fich oft firäuben dagegen, aber ein fefler, tugenphafter Wille 
beflegt auch fle. Ich werde die Umänderung in meinen Bebürfniffen, 
die Binfchränfung in meinem Hausweſen nicht plöglich, nicht aflges 
mein zugleich, fontern allmälig ausführen. Jede einzelne Verzicht: 
leiftung wird mich dann doppelt erfreuen, theils daß fie mir bas 
Iohnerde Bewußtfein meiner eigenen Stärfe gibt, theils daß fle 
meinen Reichthum vermehrt. Gehäffige Auslegungen von frenten 
Beobachtern follen mich nicht irre machen. Meine Ruhe wird ge 
winnnen, je mehr meine Sorgen ſich verkleineın. Und ich werke 
die gehäffigen Ausleger irre machen, indem ich ihnen bei meiner 
feheinbar vergrößerten Armuih unerwartet reicher erfcheine, als fe 
find; indem ich uneigennüßig arbeite und für Anderer Glück thätig 
bin; oder indem ich mit meinem Ueberfluß Andern Fräftiger Helje, 
als fie, die ſich fo mande foftfpielige Bequemlichkeiten und Ber 
gnügungen nicht verfagen Fönnen. 

Dann, o dann, mein Jeſus, bin ich Dir abermals um einen 
Schritt näher, dann Dir und Deinen Jüngern wieder um eiwas 
ähnlicher. Wer mein Jünger fein will, ſprachſt Du, der nehme 
fein Kreuz auf fi, der verläugne fi felbft und folge mir nad). 
So werde ich Die würbiger folgen. So werde ich der Sinnlichkeit 
weniger gehören. So wird, wie das Gelüfte meines Chrgeizes, 
meine Gitelfeit, meine Sucht nach) Bequemlichkeit allmälig abflerben, 
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die Kraft meines Gemüthes um ſo lebhafter wachſen. Ich werde die 
Hoheit, die Seligkeit einer tugendhaften freiwilligen Armuth empfinden. 

Und in dieſer Empfindung, in dieſem Siegesgefühl über das 
Niedrige und Irdiſche in mir, welch eine große Schadloshaltung 
für die Entſagung von Dingen, welche weder mein Leben fchöner, 
noch mein Herz befler machen! 

O Meffias, erhabener Dulder, du nanntefl auf Erben weniger 
Dein Eigenthum, ale ih noch Heute mein nennen fann; und 
doch warft Du voll unſterblichen Glücks, Dir gehörte die Liche des 
Baters und das Zujauchzen aller Himmel, Dir das Bewußtfeln, 
göttlih groß zu handeln. 

So richte fih denn mein wanfender Muth an Deinen Heldens 
tugenden auf, daß ich werde, twie Du. Die Erde mit allen ihren 
Gütern und Genüſſen gehört uns nur für eine Fleine Weile, ewig 
gehört dem Frommen fein errungener Himmel. 


15. 
Gefahren ded Reichthums. 


Matth. 19, 21 — 24. 


Sollt' ih, gibſt Du auch mehr Segen, 

Mehr, als Anvern, mir Gewinn, 
Idhnen ungerecht begegnen, 

Weit ich reicher, ſtärker bin? 

Darum, weil fo oft Berbreder, 

Ohne Furcht vor Dir, o Räder! 

Obgleich ale Welt fie hat, 

Feſt doch ſteh'n, wie ihr Palajt? 


Würden der Bedraͤngten Zähren, 
Würden ihre Seufzer nicht 
Rettung, Gott, von Dir begehren, 
Und beflügeln kein Gericht? 
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Vurv ich nicht ſtets zittern müſſen 7 

Wurde nicht ſtets mein Gewiffen . 
Ueber mih um Rache ſchrei'n, 

Und ihr erſter Räder fein? 





Jeſus kam aus dem Lande der Galiläer zurüd in die Fluren 
Judaͤa's, jenfeild des Sordans. Schon waren feine Reden, feine 
Thaten, feine Wunder weit umher erfchoflen, und viel Volks ſtrömte 
ihm bei feiner Ankunft entgegen, aus Neugier over Lernbegier, aus 
Ehrfurdt oder Nenerungsfuht. Es war nicht mehr der gemeine 
Mann allein, fondern es waren auch Männer aus deu beften Ge 
fchlechtern, die fich zu ihm drängten. Gelehrte erfhienen, um ihn 
zu prüfen, angefehene Berfonen, um ihn zu beobachten. Unter 
ihnen fand fich eines Tages auch ein junger Mann von vorzüglichem 
Stande und Vermögen. Er kam, wie es fchien, mit lebhaften 
Willen, ein Schüler des großen Propheten von Nazareth zu werben; 
er erflärte es, und fragte: Was foll ih Gutes thun, daß ich das 
ewige Leben haben möge? — Chriſtus empfahl ihm zuerft treue 
Beobachtung ber zehn Gebote Moſis. Der junge Mann bezeugte, 
er babe ſich des Gchorfams gegen diefelben von Kindheit an be 
fliffen; er wünfche noch vollfommener zu werben, als er durch biefe 
Gebote werden könnte. Da befchloß Ehriftus, die Kraft des Jüng⸗ 
lings zu prüfen, ber ſich felbfi zu wenig fannte. Und er fprad 
zu ihm: Willſt du vollfommen werden, fo mußt du aufopfernden 
Muth und Selbfibeherrfchung haben. Du biſt reih. Gehe Bin, 
verkaufe deine Büter, gib fie den Armen und folge mir nad. — 
Der Jüngling hörte das und erfchrad, und verflummte betrübt. 
Vieles hatte er fich zugetraut, aber diefe Forderung war ibm zu 
fchwer zu erfüllen. Er verfehwand in der Menge. 88 ift Leichter, 
fagte Chriſtus, daß ein Kameel durch ein Nabelöhr gebe, denn 
daß ein Reicher ins Reich Gottes komme! (Matih. 19, 24.) 
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Und wenn Jefus Chriflus, flatt vor beinahe zwei Jahrtauſenden 
im Morgenlande zu erfcheinen, nah Gottes Rathſchluß erft im 
uunfern Tagen, in unfern Gegenden zur Menfchheit geflommen wäre; 
wenn er heute unter ung lebte, die wir ihm Altäre und Tempel 
errichtet haben, die twir in ihm den ewigen Sohn und Heiland der 
Welt verehren, und er würbe, wie bort, noch heute den aufopfern- 
den Heldenmuth der Reichen prüfen: welches könnte bie Folge 
werden? Würden ihrer viele fein, die freubig ihr Hab und Butt 
von ſich fließen, um, ganz einzig dem Göttlichen zu dienen, und 
unter Verfolgung und Drud und Verbanntheit mit ihm an ber 
Wiederherſtellung allgemeiner Glückſeligkeit zu arbeiten? Zwar Jeder 
wird es vielleicht im Herzen von ſich glauben, und von den Andern 
bezweifeln. Warum follte ih — wird Mancher bei fi jagen — 
nicht freudig mein Bermögen und Gold, das ich nicht anbete, aufs _ 
opfern für den angebeteten Gottesfohn F — Aber ach! wenn e8 zur 
ernflen Prüfung käme, wie würben fle beflehen? — Ja, es iſt zur 
Prüfung gelommen. Die Stimme Jeſu Chrifti fagt ihnen nod 
heute: Ich bin vorhanden unter euch. Was ihr einem der geringften 
eurer Brüder thut, das Habt ihr mir gethan! — Wie aber find 
ihrer die meiſten in der Prüfung beflanden ? Wohl bringt Armuth 
dem Menſchen große Gefahr — aber fie härtet ihn doch ab; fie 
laͤßt ihm doch Kraft, ein befierer Menfch zu werben. Aber gefährs 
licher iſt der Einfluß entnervenden Reichthums auf die Veredlung 
des Sterblichen, und nicht ohne Grund ſprach Chriſtus, der erha⸗ 
bene Menfchenfenner, die ſchweren Worte: Gs iſt leichter, daß ein 
Kameel durch ein Nabelöhr gehe, als daß ein Reicher ins Himmels 
reich Fomme ! 

Und doch fehnt fich der größte Theil der heutigen Chriflen nad) 
nichts mit folcher Begier, als nach glänzenden Vermögensumftäns 
den. Wäre es möglih, Jeder würbe der Reichſte fein wollen. 
“Umfonfk warnt Jeſu Stimme: Was hälfe es dem Menfchen, wenn 
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er bie ganze Welt gewänne, und nähnıe Schaden an feiner Seele?! — 
Ad, wie viel Taufende opfern Unſchuld, Wahrheit, Net, Tees 
heit, Alles auf, Leben und Hoffuung des ewigen Lebens, oft für 
einige Hände voll Goldes! 

Es ift Fein Wunder, daß gemeine Geldſucht eine der herrſchend⸗ 
ſten Leidenfchaften unfers Zeitalters geworden; daß Sieber barant, 
wie er fein Bermögen auf gerechte oder unerlaubte Art immer mehr 
erweitere, die michtigfle feiner häuslichen Angelegenheiten madit. 
Denn von zarter Jugend an wird Kindern von ihren Aeltern nichts 
Anderes gezeigt, nichts nachdrücklicher eingeprägt. Daflır treibt 
man fle von Schule zu Schule; daflır müſſen fie Wiſſenſchaft und 
Kenntniß fammeln; dafür Handiwerfe und Gewerbe erlernen; bafür 
werben die verächtlichften Ränfe und imtriebe erfonnen ; daflır werden 
als den Hauptzweck Ghen vorgefhlagen, berechnet, ins Werl ge 
fegt ; dafür muß der Menfch ins Joch des Alltagslebens eintreten. 
Und if enpli Einer, der ohne Reichthum doch flolz genug ff, 
das Gold zu verachten, der Wiffenfchaft oder Wahrheit, Unſchald, 
Freiheit, Recht und Tugend höher hält, als alles Gold, der zu 
frieden iſt mit Wenigem, der feine Schäge begehrt — wie wird er 
vom gemeinen Haufen angeflaunt! Wie wird er als ein Narr ver 
fpottet, der weder zu Ieben wiffe, noch wiffe, was zum Leben ge 
höre! Wie wird er von den gleichen Leuten mitleivig belächelt, die 
in der Kirche andächtelnd mit großer Erbauung hören, wie Salem 
zu Gott gefleht Habe, nicht um Reichthum, fondern um Weisheit! 
Ihnen felbft aber iſt diefe Weisheit eine Thorheit, und mas fie an 
dem Föntglichen Beter bewundern, würden fie an ihren Freunden 
tadeln. 

Nach Vermögen jagen! dies iſt die große Aufgabe des Lebens 
für beinahe alle Haushaltungen. Es tft nicht bloß darum zu hun, 
fo viel zu gewinnen, daß man fich anfländig oder zur Nothdurft 
erhalte, nein, Reichthum ift die allgemeine Sehnfucht, und Taw 
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fende gehen darüber zu Grunde, indem fie, gleih Wahnfinnigen, 
was fle fchon haben, für die leerſte Hoffnung hinfchleudern, wenn 
fih nur Reihthum in derfelben fpiegelt. Man will Reichthum um 
ver Ehre, Ghre um der Macht, Macht um des Einfluffes, Einfluß 
um ber Befriedigung jeder Laune willen. Die Alten ermuntern 
dazu die Jugend, der Staat die Unterifanen. Man fhägt den 
Werth des Menſchen nur nad) dem Gewicht feines Goldes; Talent, 
Zugend und Armuth find in der Wagfchale des Urtheils leicht, 
ein Schatten, neben vermöglicher Unwiffenheit oder güterreichen 
Zaftern. 

So iſt die allgemeine Stimmung. Wohl gibt es noch Aus; 
nahmen, es fei zur Ehre der chriſtlichen Religion, zur Chre der 
Menſchheit gefagt! Aber diefe Ausnahmen hüllen fich beſcheiden 
und fchüchtern in Dinkel. Wohl rief Jeſus der Gottesfohn: € 
iſt Teichter, daß ein Kameel durch ein Nabelöhr gehe, ale daß ein 
Reicher ins Reich Gottes komme! — Seine heutigen Nachfolger 
prangen mit feinem Namen; aber ihre Weisheit ift nicht immer 
bie feinige. Sie begehren, Reiche zu werben, und hoffen dennoch, 
und vielleicht mit weit geringerer Mühe, das Himmelreich als auss 
gevehntes Vermögen zu gewinnen. Aber fle irren in ihrem vers 
kehrten Sinn. Sie wiflen nicht, was fie thun. Sie verfcherzen 
ihre Seele, ohne e8 zu glauben; fie werben leidenfchaftvolle, nur 
für Staub und Staubesfreuden athmende Wefen, denen Tugend, 
Chriſtenthum, Erlöfung, Gottheit, Ewigkeit todte Vorſtellungen And. 
Shure Weisheit ift nicht Deine Weisheit, o Jefus ! 

Reichthum if, wo nicht ein entfchledenes oder unbefiegbaree, 
doch ein mächtiges Hinderniß, in das Reich Gottes einzus 
gehen. ber wodurch wird Reichtum zum Hindernig an wahrer 
Tugend und Acht hriftlicher Seelenhoheit ? 

Schon die erfle Erziehung von Kindern begüterter Aeltern pflegt 
den Keim zum nachmaligen Berfchlechtern der Gemuͤthsart zu pflans 
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zen. Solche Kinder, theils zaͤrtlicher gehegt und gefchont, teils 
von ihren Grziehern, Dienfiboten und andern Umgebungen, ber 
Heltern und deren Bermögen wegen gefchmeichelt, werben ſchen 
baburch, wenn fie Anlagen zur Schlaffheit haben, träger, weich⸗ 
licher, üppiger, ſtolzer herabfehend auf Verdienſt ohne Gut; oder 
wenn fie Anlagen zu einer gewiſſen Lebhaftigfeit des Gemüt 
haben, eigenfinniger, herrifcher, rechthaberifcher, hochmüthiger. 8% 
- iſt daher nur allzugewöhnlich, daß die verdienſtvollſten und würdig 
flen ober durch ihre Tugend berühmteften Perfonen von dunkler 
Herkunft, vom Mittelftande waren, die ſich nachmals emporſchwan⸗ 
gen; ferner, daß die Kinder ruhmwürdiger Aeltern entarteten, 
und durch Gemejnheit und Schwäche den Glanz ihrer Vorfahren 
trhbten. 

So wie die eiferne Noth Die Erzieherin des ganzen Meniden 
gefchlechts war: if eine gewiſſe mit Freiheit verbundene Strenge 
and Rauhheit, die zur Entwidelung der Kraft durch deren Anſtten 
gung treibt, die beite Pflegemutier großer und trefflicher Geiſter. 
Aber in den Paläften der Begüterten fuchen wir diefe vergebens: 
da hält füßliche Schmeichelei Wache gegen den Gintritt ernfe 
Tugenden. Es gibt aber Eeine Ehriftentugend ohne eine hohe, Alles 
überwältigende Gemüthskraft. Selbſt die Ehen der Reichen, felten 
duch Natur und Liebe, fondern meiftens durch Nückfichten auf 
Bermögen und Stand gefchlofien, tragen an ſich fchon zur Ent 
artung der Gefchlechter und zur Hervorbringung einer ſchwaͤchlichern 
oder talentlofern Nachkommenſchaft bei. Was hier nicht der Mangel 
gegenfeitiger Zuneigung der eltern verfchuldet, wirken mehr oder 
weniger von der andern Seite verberbte Säfte, wie ſolche beim 
befländigen Genuſſe verfünftelter und übermäßig reizender Nahrung® 
mittel und Getränke nicht anders fein können, Vergleichet die 
friſchblühende Jugend des Mittelftandes und des Landmanns mil 
den zarten Bleichlingen der reichen Häufer! Aber Niemanden ber 
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fremde es, wenn die Nachkommen der herrlichfien Ahnherren felten 
mit den Tugenden derfelben wetteifern können. Wahr ift es, feinere 
geichliffenere Sitten finden wir in ben Yamilien der Begüterten, 
und dieſe Sittenmilde fann als Vorbereitung zu einem eblern, 
meunſchlichern Sinn angefehen werben. Leider aber ift in den meiften 
Hänfern biefe Sittenmilde nicht mehr Vorbereitung, fondern ſchon 
Ende und Ziel des Strebens. Gin anftändiges, ungeziwungenes, 
gefälliges Betragen, das weder Blöße noch Lächerliches darbietet, 
die Kunft, fi den Schein der Tugend und den Anftrich der Kennt: 
niß zu geben, wo das Beſſere felbft fehlt: dies ift gewöhnlicher 
Hauvtzweck der Erziehung. Religion und Religiofität wird als eine 
untergeordnete Sache genommen, die um des Anflındes willen 
beobachtet, aber auf welche weiter Feine befondere Wichtigkeit ges 
legt wird. 

Iſt nun Gemüthekraft höhern Werths, als feine Sitte und 
Geberde, iſt Religion und Religiofität edler als Höflichkeit und 
Lebensart: woher nun unter ſolchen Umftänden Seelenſtärke und 
Tugend? Woher nun Muth zu Aufopferungen und zu jenen helden⸗ 
mütbigen Selbfiverläugnungen, wie Jefus fie von den Grhabenften 
der Sterblihen, das iſt, von feinen Nachfolgern, fordert? Da 
vertritt das Ehrgefühl die Stelle der Neligiofität, Macht und 
Würde die Stelle der aufmunternden Ewigkeit. Man fängt erfl 
an, fi Gottes zu erinnern, wenn uns bie Welt anfängt zu ver: 
geffen ; für die Seele zu forgen, wenn ber entnervte Leib unter 
Krankheiten zuckt; fich mit der Gwigfeit vertraut zu machen, wenn 
pie leichtfertigen Plane des Ehrgeizes durch ſchlauere Menfchen 
zerriffen oder durch ſchreckliche Breignifle gefcheitert find. 

Es ift feine wahre Selbftveredlung gedenkbar, ohne vorhergehende 
Selbſtkenntniß. Niemand gelangt leichter zu biefer, als wer im 
Kampf mit großen Widertwärtigfeiten gezwungen wird, auf fremden 
Beiſtand Verzicht zu thun, und Hilfe in ſich felbft zu fuchen, Gr 
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muß feine Kräfte Fennen, er muß feine Leivenfchaften bänbigen, Ye 
ihn noch öfter als feine Feinde verrathen. Selbſtkenntniß if eine 
Tochter der Befcheivenheit und Kraft. 

Aber unter ven Glücklichen oder Glücklichgenannten 
diefer Welt wird Selbſtkenntniß unendlich ſchwerer, 
als in den bürftigen Ständen. Denn dort gefellt fi zur 
ohnehin lauten Bigenliebe, die auch felbft im Bettler gern das Wort 
führt, die übliche Schmeichelei. Man iſt gewohnt, um den Ans 
dern anftanpshalber etwas DVerbindliches zu fagen, unbebeutenden 
Eigenfchaften große Wichtigkeit zu geben; Fehler gering varzuftellen, 
und irgend einen guten Einfall, irgend eine löblihe, wenn gleid 
verbienfllofe Handlung über Alles zu erheben, als wäre fle Abglanz 
der bewundernswürdigften Tugend. Wenn der Gefchmeichelte noch 
fo viel Wahrhaftigkeit des Gefühls Hat, um einzufehen, daß er 
getäufcht werben folle, läßt er ſich doch gern täufchen, weil es ihm 
wohl thut, weil feine @igenliebe ihn verfichert, daB er das Lob in 
vieler Hinſicht verdiene, weil er überhaupt an fih irre iſt, mb 
feinen Werth und Unwerth zu wenig fennt. 

Wenn zu folchen die erfchätternde Stimme bes göttlichen Wortes 
rebet : mit welchen Gmpfindungen mögen fle es vernehmen? Ad, 
mit jener Beſtürzung und Derlegenheit, wie der reiche Süngling, 
als Jeſus zu ihm ſprach: Willſt du volllommen werben, fo fet bir 
fein Erdengut zu thener! Gehe hin, verlaufe deine Güter, gib fe 
den Armen und folge mir nach! 

Reichthum, Wohlleben und Mühelofigfeit erzeugen 
unfehblbar Erfchlaffung des Gemüths. Anhaltende Ruhe 
vernichtet jede Kraft, ohne welche weder Größe ber That, noch bie 
Tiefe der Erkenntniß möglich if. Daher, fo wie aus ber miltwir⸗ 
enden falfchen Art des Unterrichts, pflegt felten bei den Kindern 
der Beghterten ein gründliches Willen fatt zu finden, ausgenoms 
men in der Kunft, die zu Grwerbung von Anfehen und Bermögen 
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dient. Aber was in biefem Kreiſe nicht eingefchloffen Liegt, bie 
höhern Anflchten des Kebens, die Verhältniffe des Menfchen zur 
Melt überhaupt, zu Gott, zur Gwigfeit, bleiben ihnen gewöhnlich 
fremd und verworren. Während ber Leidende, der Dürftige, der 
Menſch im Kampfe des Lebens zu diefen höhern Betrachtungen als 
Iegtem Troft und lettem Stolz des Geiſtes hingeprängt wird, macht 
der Weichling, fo lange ihn das Glück anlüchelt, daraus einen 
Gegenftand müßiger Forfchelei, oder begnügt ſich mit einigen wigigen 
Binfällen, die er in den Schriften vermeintlich freier Denker ge: 
funden. Sein Rang, fein Bermögen feheinen ihn vom gewöhnlichen 
Glauben des Volks zu entlaften. Seine Vielwifferei gilt ihm für 
gründliche Einfiht. Geoffenbarte Religion ift ihm, ehrenhalber 
Schon, ein Mährchen ; die Verkündiger derfelben find ihm Betrogene 
oder Betrüger; er gefällt fi, fie mit den volksleitenden Prieftern 
des Heidenthums zu vergleichen. 

Doch ohne Religion will er nicht fein. Er fühlt das Bedürfniß 
des Geiſtes. Er wird alfo Stifter feines eigenen ®laubens, aber 
eines bequemen Glaubens, denn alles hat er bequem und feinem 
Willen gemäß. Er will einen Glauben, wie er ber vernünftelnden 
Sinnlichkeit zufagt, das heißt, welcher ihm einige menfchliche 
Schwächen, einige verzeihliche Leidenſchaften zu gut hält, bie man 
eines bloßen Gedankens wegen nicht gern fahren lafien mag. Aber 
Bielwifferet if} nicht Kenntniß, und Träumerei fein Glaube. Uns 
fäßig, den Unterſchied oder bie Einheit von natürlicher oßer geoffen- 
barter Religion einzufehen, tändelt er mit Spitzfindigkeiten oder 
Ginbildungen, bis das Leben ausgenofien, und der unbefriedigte, 
fraftlofe Geiſt nahe ift, vom wellenden Leichnam zu fcheiden. Dann 
wird ber bisherige Weltweife zum thörichten Srömmler, zum knech⸗ 
tifchen Beter aus Angft und einem unüberwindlichen @efühl von 
Reue; er beirügt fih aber jept eben fo fehr mit der Kirche, als 
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fonft mit feiner Weisheit, und wird durch die Befehrung Fein wah—⸗ 
rer Chriſt, fo wenig er es vorher gewefen. 

Dies id — ach, nur zu oft! — derinnere, geheime Lebenslauf 
Unzähliger von denen, welche fi) durd Rang und Vermögen über 
die Mitwelt erhaben wähnen, Reichthum für Verdienſt, Geburt 
flr edlere Ratur Halten, und Alles als Borurtheil und Erziehungs 
grille verwerfen möchten, was Chriften feit Jahrhunderten bekannten, 
die größten Welfen ehrten. Darum fprady nicht vergebens unfer 
götilicher Lehrer: Es ift leichter, daß ein Kameel durch ein Ratels 
öhr gehe, als daß ein Reicher in das Reich Gottes Fomme. Denn 
eben der Reichthum verfchließt in fly das gefahrvolle Gift für das 
unverborbene Gemüth, fo wie man gewohnt iſt, in ter Weltge 
ſchichte ganze Nationen durch die Wirkung des Lurus und des Neid 
thums verfinfen zu ſehen, welche fly durch ernfle Tugenden hoch 
erhoben haben. 

Lebensbequemlichkeiten machen bequem; aber BequemlichFeit ent 
fpannt die inwohnende Stärfe. Sinnenreize, deren ber Wohlhaben⸗ 
dere fih anhaltend bis zur Gewohnheit gewährt, machen finnlicher; 
finnlicdes Wefen vernichtet aber den Auffchwung des Geiftes. Daher 
flebt der Reiche am Irdiſchen, weil ihm der Muth zum Göttlicyen 
fchwerer als jedem Andern wird. Ihn ziehen die Felfen mannig⸗ 
faltiger Vergnägungen immer zum Staube nieber; für ihn verliert 
das Dafeln allen Werth, wenn es ohne Mittel vafleht, ihn ge 
mächlicy über die Menge emporzubalten ; für ihn verliert das Leben 
feine Bedeutung, wenn es ihm nicht das gibt, was man in feiner 
MWeltgegend oder auch nur bet feinem Vollke Ehre zu nennen pflegt. 
So ſchon von zarter Kindheit auf inniger mit Allem, was ber 
niedrigen Sinnlichkeit ſchmeichelt, vertraut und vermählt, fällt es 
ihm endlich fehwerer, diefem Allem zu entfagen, um die Aufgaben 
zu vollbringen, welche ihm Gott und die Religion machten. Deu 
Minderbenittelten, den Dürftigen, hebt das Ungemach des Lebens 
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ſchon ſelbſt über das Irdiſche zum Beſſern empor; und fo erfenne 
ich aud hierin die wohlthätig und weife ordnende Hand Gottes, 
welche nur wenigen Menſchen Neberfluß und ungeftörted Wohlleben, 
den meiften aber Mühe und Kampf gab. 

Ein jeglider Stand hat feine ihm eigenthiimlichen Borurtheile, 
Die gefährlichften für die Sittlicyfeit aber herrfchen in ben höhern 
Ständen, wo nur zu oft der Unterfchied des Ranges in der 
bürgerlihen ®efellfchaft das reine Gefühl allgemeiner 
Menfchenliebe tödtet. So wie die untern Stände Viele über 
ſich fehen, denen fie Ehrfurcht erzeigen müflen, erblicken die höhern 
Stände Viele unter fi, gegen die fie mehr ober weniger Gering- 
ſchätzung empfinten. Ehrfurcht aber macht geneigter zur Liebe, 
Geringſchätzung aber geneigter zur Gelbfivergötterung und Ber: 
achtung der Menjchen und ihres angebornen Werthes. Auch der 
Miedrigfle ehrt den Nebenmenfchen als ein um fein Selbft willen 
und nicht für fremde Zwecke vorhandenes Weſen; aber je Höher 
der Reiche fteht, je leichter läßt er fi zu dem gräßlichen Irrthum 
verleiten, untergeorbnete Menfchen nur als Mittel zu behandeln, 
geſchaffen, den Einfällen der Höhern zu dienen. Daß die Leibeigen- 
Schaft unter den Volkern vernichtet worben iſt, war minder eine 
Wirkung großmüthiger Entſagung der Reihen aus Pflichtgefühl 
und Ehrfurcht vor dem Heiligthum der Menſchenrechte, als eine 
Frucht fleigender Veredlung, Aufflärmg und Kraft der mittlern 
Stände, gewaltiger Schieffale oder einzelner tugendhafter Fürften- 
gefinnungen. 

Lieben folen wir, fo fordert Jeſus, unfern Nächſten, wie uns 
ſelbſt; denn Jeder ift unfer Miterfchaffener, unfer Bruder, fo wie 
Gott unfer aller Vater if. Geneigter wird der Menfch von ger 
tingern Ständen ſchon dadurch zu diefer Liebe, daß es feiner Cigen⸗ 
liebe fchmeichelt oder fein Selbſtgefühl tröftet, zu wiffen, wie Könige 
und Fürften mit den niebrigften ihrer Knechte vor Bott gleich find, 


dem Fein Anfehen der Perfon gilt. In höhern- Ständen hingegen 
empört fich nicht felten die Gewohnheit, den großen Haufen tiefer 
als fi) im bürgerlichen Leben zu erbliden, gegen die Anerkennung 
einer Gleichheit In der Beifterwelt, und wagt man auch nicht immer, 
fie wegzuläugnen, fehwächt doch nicht felten ein Teifer Stolz die 
Regung bes religlöfen Bruderfinnes. Ban verzeibt fi mancherlei 
Nachläffigleiten gegen Untergebene; glaubt weniger zu fürnbigen, 
wenn man denen Unrecht thut, welche fich nicht vertheinigen können 
oder dürfen; findet Mißhandlung geringer Perfonen aus Laune oder 
Muthwillen oder Bosheit nicht anflößig. oder hält vergleichen fogar 
feiner Stellung für nicht unwürdig. 

So in manderlei andern Rückſtchten erſchweren Rang umb 
Reichthum die Vollziehung der Ehriftenpflichten, welche, um ſchon 
gelibt zu jein, in demuthvoller Anfpruchlofigfeit geübt fein müſſen. 
Darum erfenne ih die Wahrheit des Wortes Jefu Durch zahlloſe 
Erfabrungen beflätigt: Es if einem Reichen ſchwer, in das 
Reich Gottes einzugeben. Darum, o Bater, Alles mit un: 
endlicher Weisheit und Liebe leitender Bater Im Himmel, will auch 
ich nicht um Reichthum zu Dir fleben, fondern nur um Weisheit! 
Und um Weiecheit flehe ih, damit ich das Loos, welches Du mir 
auf Erden befchieden Haft, auf eine Deinen hohen Anſichten, Deiner 
Vatergüte, meiner Menfchenwirbe angemefiene Weife anmwente. 
Wenn ich einen leiſen Wunſch zu Dir emporflammeln darf, ad 
Pater, fo gib, daß ich gleich fern vom Ueberfluffe des Reichthums, 
wie von drückender, kummerreicher Armuth bleibe. Defto Leichter 
werde ich den Gefahren ausweichen im edeln Mittelfiande, die in 
Armuth oder Reihthum mit dem Glück meiner Seele verfnäpft 
find. Aber wie? if der edle Mittelftand immer edel? Oder if er 
es nicht vielmehr erft durch die Tugend, weldhe ihn adeli? O tie 
oft gibt eben diefer Mittelland, ven ich preife, das graufenvolle 
Schaufpiel, daß fih in der gleihen Bamilie, in dem gleichen 
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Herzen die Lafler des Reichihums und ber Armuth paaren: Ber: 
ſchwendung mit Bettelei, Rohheit mit Meppigfeit, Hochmuth und 
Tirannei mit Inechtifcher Abhängigkeit. Iſt nicht mandjer Arme 
ein Mufter des Cdelmuths, mancher Reiche ein Mufter befcheidener 
Tugend? 

Rein, Bater, ich wage feinen Wunſch. Armuth wie Reichthum 
find Mittel zur Seligfeit, wie zum Berberben. Der Menſch ift es, 
welcher aus der gleichen Pflanze, die Du an feinem Lebenspfade 
blühen läſſeſt, Balfam und Gift bereitet. Am Menfchen liegt es, 
wenn er nicht auch bei geringem Gute Ueberfluß, und im Ueberfluſſe 
nicht Demuth und Mäßigung beflst. Ich wage feinen Wunfch, 
o Bater, Du weißt e8 am beflen, was mir zum Frieden bient. 
Malte Du; jede meiner Bitten if} thöricht, und quillt aus unge- 
nügfamem Herzen, welches Mangel an Zufriedenheit hat. 

Gib uns unfer täglich Brod, und vergib uns unfere Schulden. 
Preis und Ehre und Anbetung fei Dir, o Du Berforger und All 
beglüder, o Du Alleinweifer, von nun an in Bwigfeit! Amen. 


— 


16. 
Glück des Reichthums. 


Matth. 27, 57 — 60. 


Beglückt iſt, welchen Gott beglückt, 
Mit Erdengütern reich geſchmückt; 
In feinen Händen liegen nun 
Die Gaben, Vielen wohlzuthun! 
Haushalter Gottes foll er fein, 
Nicht ſprechen: was ih Hab’, ift mein! 
Rein, es ift Gottes Eigenthum, 
Es ſei gebraucht zu Gottes Ruhm. 
Der Welt zum Segen glänget er 
In feiner Tugend herrlicher, 
Als durch die Mittel feiner Macht, 
Als duch den Schimmer feiner Pracht. 


\ 
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Einf fpriht von ihm vie Rachwelt dann: 
Er war ein edler Chriſt und Mann; 
Er, durch die Frömmigkeit vertlärt, 
Bar feines Glücks und Borzugs werth! 





Pie ein Verbrecher zwifchen Verbrechern batte der Meſſtas am 
großen Tage des Schredens fein Leben ausgeblutet. Sein erflarrier 
Leichnam hing einfam am Kreuze in der Dämmerung der eintretens 
den Nadıt. Das gaffenve, gleichglüiltige Volk war aus einander 
geeilt. Die Beinde Jeſu, triumphirende Zeugen feines Todes, 
hatten ihre Radye in feinem Blute geftilt, und waren zurück nad 
Serufalen, ihren Sieg zu feiern. Die fehüchternen Freunde und 
Brliebten des Grlöferd wagten e8 vor dem Argwohn des Pöbels 
nicht, dem Gefreuzigten nahe zu fein. Auch fie entfernten fid) wei: 
nend, und verbargen in heimathlicden Wohnungen ibren unend⸗ 
lien Schmerz. Ginfam fland Golgatha, und in der Dämmerung 
der Nadıt das Kreuz mit dem göttlidden Todten. Da nahten fid 
von Serufalem her mit eilenden Schritten Männer voll liebreichen 
Sinnes. Sie gingen zum Kreuze des Grlöfers und nahmen den 
Leichnam ab. Es war Joſeph von Arimathia, einer der reichfien 
und angefeheniten Einwohner Jerufalems, und Mitglied des Hohen 
Raths, welchen felbft Pilatus, der römiſche Landpfleger, ehrte. 
Auf fein Verlangen Halte ihm Bilatus erlaubt, den Leichnam tes 
Söttlihen zu beerdigen. So fam Zofeph von Arimathia nebft feinen 
Dienern. Auch einer der vornehmften und adhtungswürbigften unter 
den Pharijäern, Nicodemus, trat Hinzu. Seine Dienerſchaft trug 
bei hundert Pfund Myrrhen und ‚Aloe. Die heiligen Gebeine 
wurden mit diefen Spezereien in reine Leinentücher eingehüllt und 
binabgetragen in Sofephs Garten, wo fich diefer eble Mann ein 
Erbbegräbniß in Selen hatte hauen laffen, in welches noch Niemand 
gelegt war: Da folgten weinend Maria Magdalena und Maria, 
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Die Mutter Jakobi und Joſeph, dem Trauerzuge, und blicken 
Schlüchtern in der Ferne auf die Nubeflätte des theuern Leibes. 
Wo die Dürftigkeit der Jünger Jeſu ohnmächtig zurüdgetreten 
war, glänzte jetzt bie etle Anwendung des Reichthums und Anſehens 
Joſephs von Arimathia und eines Nicodemus. Wie oft in der 
geredhteften und unfehuldigften Sache der Mund der Armuth fchweigen 
muß, darf noch der Mann von Macht und Mitteln feine Stimme 
erheben. Was der römifche Oberbefehlshaber des Landes den blu⸗ 
tigen Thränen der Mutter Jefu, dem Jammer der liebenden Jünger 
verfagt haben würde, geftattete er achtungsvoll dem Wunfche eines 
Mitgliedes vom hohen Rathe Jeruſaleme. Die heiligen Schrifts 
fteller haben wohl diefe Begebenheit nicht vergebens mit fo vielen 
tleinen Nebenumftänden für die Nachwelt aufgezeichnet. Weit ent: 
fernt, denjenigen zu verachten, der von Gott mit größerm Vermögen 
gefegnet ward, ſchienen fie das Andenken jener Männer beſonders 
ehren zu wollen, welche fich durch weifen Gebrauch des Reichthums 
andzeichneten, und ein Gegenſtück zu der Erzählung von dem be: 
güterten Züngling aufzuftellen, der den Herrn fragte: was muß 
ich thun, daß ich volllommen werde? aber von feinem Reichthum 
um Sefu willen nicht ablaffen wollte, fondern fich verlegen hinwegs 
ſchlich. Wenn Jeſus aber diefem Süngling einft fagte, er folle 
alfe feine Güter verfaufen und den Armen geben, war dies wohl 
nur eine Prüfung, nicht aber fein Sinn, daß Jeder, welcher Erbe 
bes Himmelreichs zu werben gebenfe, ſich feines Habes und Gutes 
zum Beften der Armen entfchlagen müfle. Denn was wäre gewonnen, 
wenn alle Reichen ihr Vermögen aufopferten? So wären fle arm, 
und die Armen, ungewohnt des Ueberfluffes, flännen als vielleicht 
noch ſchlechtere Verwalter deflelben bereichert an der Stelle des 
Begütertgewefenen. Wenn Jeſus fagte: es iſt ſchwer, daß ein 
Neicher In das Reich Gottes Tomme! wollte er nur bie Gefahren 
und Hinderniffe bezeichnen, welche durch den Reichthum gegen bie 


Berevlung des Geiſtes erwachfen, aber daß nicht auch Tugenbhaf- 
tigfeit und Arömmigfeit mit Reichthum und Macht vereinbar wäre, 
daran hatte Chriftus nicht gezweifell. War nicht David einer der 
mächtigflen und reichfien Fürſten der Welt gewefen und body eines 
frommen, gottliebenden Gemlthes? Daher war es theils Mikver 
ſtaͤndniß, theils Üibertriebene Andacht, wenn ehemals fowohl Fürſten 
als vermögliche Unterthanen ihre Beflgungen veräußerten, um in 
freiwilliger äußerer Armuth des Himmels um fo gewiſſer zu fein. 
Daher iſt's noch heute tadelnswürdig, wenn Frömmler oder Schwär⸗ 
mer voll mitleidigen Stolzes, oder wohl gar voll verächtlichen Haſſes, 
jeven Reichen für einen unfähigen Nachfolger Jeſu, und den Beſih 
des irdiſchen Mammons felbft für eine Sünde halten. Nicht dat, 
was Gott der Herr dem Menfchen gegeben, iſt unrein, fonben 
was das Herz davon zum Böſen mißbraudt. 

Auch nicht der Menfch iſt Richter über die Art, wie der mil 
Glücksgütern vorzugsweife Geſegnete die empfangenen Gaben ver⸗ 
wendet, fo lange die Verwendung nicht offenbar zum Nachtheil ber“ 
bürgerlichen Ordnung, ver Gerechtigkeit und guten Sitten geſchieht. 
In diefem Ball ift es ber Obrigkeit, die Gewalt hat, Pflicht, 
fehändlichen Mißbrauch des Dermögens zu verhüten over zu flrafen. — 
Aber wohin weder Gewalt noch Macht bürgerlicher Obrigfeiten 
geht, da fleht Gottes Macht. Es iſt inzwifchen ein fehr gewöhn⸗ 
licher Fehler der Minderbeghterten, daß fie die Denkart und ben 
Bermögensgebrauch der Reichern tadeln, fowie überhaupt diejenigen 
gern zum Gegenflande ihrer Bemerfungen machen, weldye im ge 
meinen Leben burch irgend einen äußern Umſtand Auszeichnung 
genießen. Aber diefe Beurtheilungen, wenn auch nicht immer von 
Cinmiſchung neidifcher Gefühle vergiftet, find felten, fie mögen 
fehelten over loben, zuverläffig. Denn Jeder mißt den Werth it 
Andern mit einem felbftgefchaffenen willfürlichen Maßſtabe. Dr 
Gigennüsgige fchilt den Reichen einen Verſchwender ‚ ber einen feinem 
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Stande gemäßen Aufwand macht; der Unwiflende tabelt ihn, wenn 
er einen großen Theil des Bermögens zur Beförderung der Wiffens 
fchaften oder nüglicher Anftalten verwendet; der Praſſer findet es 
thöricht, Matt feine Ginfünfte für Wohlleben und Pracht zu ver: 
wenden, fie zu Entdeckung wichtiger Kenntniſſe zu gebrauchen. 
Nur Gott richtet gerecht. Er fennt den Gedanken und Willen 
deffen, dem er ein beträchtlicheres Cigenthum und größere Macht 
auf Erden verliehen. Nur Gott bat ihn allein zu richten, ben er 
zum Haushalter über mehr feßte, als Andere. Gr wird ihn zur 
Rechenſchaft fordern und zu dem Binen ſprechen: Ich habe dich über 
Weniges gefegt, nun will ich dich, o getreuer Knecht, Über Vieles 
anordnen; und dich, v Ungetreuer, den ich über Vieles angeſtellt 
babe, erwartet eine firenge Rechenfchaft. Jeder Wohlhabende in 
der Welt, weldyer den ehrenvollen Namen des Welfen und Chriften 
verbienen will, beirachtet fidh in der That nicht als wirftichen und 
bleibenden Gigenihlimer der ihm zugefallenen Glüͤcksgüter, fondern 
nur als den von Bott für einen Eleinen Zeitraum verordneten Ber: 
walter verfelden. Wer könnte auch thöricht genug fein, das, was 
er in der üblichen Sprache des gemeinen Lebens fein Gigenthum 
nennt, für wirkliches Cigenthum zu Halten?, Gr trat nadt und 
bloß in die Welt, noch Armer ſcheidet er wieder aus derfelben ab. 
Was er beſaß, war nur ein göttliches Darlehen. Es bleibt zurück. 
Alles, was wir heute befigen, war fchon das Gigenihum ber Bor: 
welt, und wird wieder, wenn unfere Gebeine längft verweſet find, 
Eigentum nachfolgender Befchlechter und Fünftiger Jahrtauſende 
werben, die uns fo wenig Fennen, als wir bie ehemaligen Beflßer 
unfers Habes alle kennen. Was die Erde hatte, bleibt der Erde. 
Die Summe deſſelben vermehrt und vermindert ſich eigentlich im 
Ganzen nit, fondern wechfelt nur von Hand zu Hand, in einzelnen 
Theilen bald größer, bald geringer. Jeder Sterbliche einpfängt für 
einige Jahre davon durch Gottes Güte feinen Kleinen Antheil. Es 
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find Mittel, die ihm der allgemeine Vater gewährt, ſowohl fen 
eigenes Dafein, die Gefuntheit feines Körpers und die Bereblung 
feines Geiſtes zu befördern, als auch die Summe der Glückſeligkeit 
und Freude unter andern Erdenbewohnern zu vermehren. 

Mer alfo von dem Vermögen, welches ihm durch Gottes Gnade 
zufam, für fich nur fo wenig verwendete, als bie Nothwendigkeit 
erforderte, dagegen im Namen des Schöpfers das meifte Gute für 
Andere begründete, welche weniger Mittel empfingen, der if ein 
getreuer unb weifer Haushalter Gottes auf Erden, ein 
wahrer Ehrift zu nennen, In der That verdient daher Das Olhd 
deflen gepriefen zu werben, welcher neben mancherlei äußern Bor: 
zlıgen auch Weisheit genug befigt, fie auf die würdigte Weife gott: 
ähnlich für befondere und allgemeine Wohlfahrt der Miterfchaffenen 
zu verwalten. Welch ein weites Feld fchöner Wirkſamkeit ift ihm 
aufgeichloffen! Durch feine Macht, durch fein Aufchen, wie durch 
feine Tugend, feheint er einer Reihe höherer Wefen anzugehören, 
die an Gottes Statt Spender feiner Mohlthaten und Berbreiter 
feines Segens find. Ober iſt derjenige nicht glüdlich zu preifen, 
der Macht genug bat, das meifte Gute zu vollführen, das er ber 
Melt wünfcht ? 

Wer in diefer Abjiht nad Vergrößerung feines ir 
bifchen Vermögens ftrebt, verdient nicht Tadel, er iſt lobens⸗ 
würdig in feinen Zweden. Er iſt nicht dem gemeinen Haufen derer 
zu vergleichen, die reich fein wollen des Reichthums wegen, bie 
Zinfen auf Zinfen häufen, ober ihr ganzes Leben in Mühfeligfeit 
und Arbeit vertreiben, um einft ihrem Leibe vaflır recht gütlich zu 
tbun, oder in lächerlihem Stolz mit dem Erworbenen vor den Zeus 
ten glänzen zu können. Wer in diefer Abfiht auf die Erhal: 
tung feines Bermögens Bedacht nimmt, damit er noch lange 
die Freude der nützlichen und vielbeglückenden Anwendung genießen, 
fie felbft feinen Kindern und Verwandten gewähren fönne, verdient 
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nicht Tadel. Cr iſt Iobenswürdig in feinen Zweden. Denn er ift 
nicht jenen felbftfüchtigen Thiermenfchen zu vergleichen, die ſich des 
Reichthums nur darum freuen, und nur darım ihn zu bewahren 
ſuchen, damit fie immer fogenannte gute Tage leben, ſich befler 
leiden und nähren können, denn Andere; oder damit fich viele Leute 
vor ihnen bücken, und mit Neid von ihnen reben over ihrem Stolze 
fchmeicheln müſſen. 

Der begüterte Chriſt betrachtet die trbifchen Vorzüge, welche er 
durch Gottes Vorfehung empfangen hat, durchaus nur als ein vors 
übergehendes Darlehen aus der Hand des allmächtigen 
Gebieters der Welt, als ein Mittel, Andere und ſich vollkom⸗ 
mener und glückſeliger zu machen. Daher hat er keinen Stolz auf 
das, was nicht ihm gehört, ſondern Goltes Gigenthum iſt und 
bleibt. Vielmehr verwaltet er die ihm anvertrauten Pfunde, ob⸗ 
gleich mit pflichimäßiger Thätigkeit, doch mit jener edeln Demuth, 
die aus der Innern und tiefen Weberzeugung entſteht, daß er nicht 
"feiner Derbienfle willen darüber angeftellt fei, und daß viele Andere 
durch Tugend und Kenntniffe weit größerer Vorzüge würbiger wären, 
als er. Gr verwaltet feine Beſitzungen und gebraucht feine Vor⸗ 
zuge nicht für fich, denn er felbft bebarf wenig, ſondern zum 
Beften der Welt. Und wie er in jedem feiner Nädiften einen 
Miterfchaffenen, ein Kind Gottes flieht, fo erblidt er auch in jedem 
Leidenden einen rechtmäßigen Theilnehmer an dem ihm vorzugsweife 
gelichenen Ueberfluß. Indem er nie vergißt, daß fein Gut fchon 
der Borwelt gehörte, und der Nachwelt gehören werbe, vergißt er, 
auch nicht, daß er als gegenwärtiger Verwalter deffelben ein be: 
Händiger Schuldner gegen feine Mitbürgerfchaft, gegen fein Vaters 
land, gegen bie gefammte Menfchheit fei. Gr betrachtet denjenigen, 
welcher alle feine Ginfünfte fehwelgend für fich felbit und feine 
Sinnenluſt und Leibeshequemlichkeit verzehrt, als einen ungetreuen 
Saushalter Gottes, als einen Benachtheiliger feiner Brüber, die er 
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um das Gut und um die Zinfen eines Vermögens verkürzt, weldes 
nur zur Beförberung ihres Wohlfeins beftimmt worden war. 

So erfüllt der begüterte Chriſt das Wort Jeſu an jenem reichen 
Süungling: Verkaufe dein Gut, und gib es den Armen und folge 
mir nach. Der Achte Nachfolger Zefu, indem er von feinem Irb 
ſchen Bermögen für eigenes Wohlfein das Wenigfte gebraudt, in 
dem er feine eigenen Bedürfniſſe einfchränkt, um deſto mehr zu er⸗ 
übrigen, wodurch er Andern nüglich werben kann, hat fein Gut 
folglich den Dürftigern geweiht. Er behält die Mühe der Derwal 
tung, die Ihm vom Schöpfer angewieſene Stelle des Austheilere, 
und überläßt Andern den Genuß der Vortheile und des Segen. 
Er entfagt mäßig und enthaltfam entbehrlichen Dingen, und le 
einfach wie Jeſus, thut wohl wie Jeſus, er wandelt wie Jeſus tm 
Geiſte und Zwede Gottes. Gr ſetzt feinen Werth auf feine Bor 
züge und Blüclsghter, fordern nur baren, wie er heute beſſer «lt 
geflern vermittelt verfelben Menfchenwohl ausbreiten ober beleben 
könne. Gr an fi iſt arm — mancher Bettler vielleicht ſchwelge⸗ 
rifcher und wetchlicher und träger; er iſt nur reich für Andere. & 
iR wahrhaft Herr feines Bermögens, während hundert Andere hin: 
gegen nur Sklaven ihres Reichthums, von den Ketten der Ueppig 
keit, Wolluſt, Prachtliebe und Citelkeit gefefjelt find. Wir wärben 
jedoch Unrecht thun, diefenigen wohlhabenden Berfonen eines Ran 
gels an wahrem Chriſtenthum zu beſchuldigen, welche einen ihren 
Stande gemäßen Aufwand machen. Der finnlicdde Menſch freilich 
treibt auch Aufwand, aber aus Stolz und Begierde zum Wohlleben 
Der Weiſe hingegen macht ihn, um damit feinem Range, feinen 
bürgerlichen Verhaͤltniſſen den gebührenden Zoll zu entrichten. Denn 
bee große, noch viel zu wenig gebildete Haufe, welcher den Ben 
fen und fein Anfehen nur nach dem ihn umgebenden Glanz be⸗ 
urtheilt, und felbft- vor obrigfeitlichen Perfonen, ohne Auferlidt 
Auszeichnung, wenig Ehrfurcht empfinden wurde, bebarf eines ge 
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wiſſen Eindruds auf die Sinne, um ihm bie nothwendige Achtung 
einzuflößen. 

Daber möge immerhin jedem Stande die erforberliche Auszeich⸗ 
nımg zueriheilt werben; ja, um ber öffentlichen Ordnung willen iſt 
fie pflihtmäßig, und der Chrift, bei aller perfönlichen Befcheiden- 
heit, muß fie wegen der wohlihätigen Zwecke handhaben. ben 
diefer Außerlihe, dem Weifen oft nur zu beſchwerliche Pomp und 
Aufwand if zugleich für zahllofe Mitbiirger, die von ihrer Hände 
Arbeit leben, eine reiche Nahrungsquelle, ein Hilfsmittel, durch 
welches ver Begliterte dem arbeitfamen Dürftigen eine anfehnliche 
Unterfiigung zufommen läßt, die außerdem Müßiggängern hinge⸗ 
worfen werden müßte. Sonach ift Reichthum fo wenig als Armuth 
eine Strafe Gottes, oder ein Duell von Gefahren für die Seele, 
fondern beide werden es durch Mißbrauch erſt für den Thoren, fo 
wie fie ein Glück find in der Hand des Weiſen. Wohl oft hegt 
der einfichtvolle, doch unbemittelte Mann lebhafte, reine Wünfche 
zur Vermehrung des befonbern oder geheimen Wohls. Aber ihn 
gebricht die Kraft der Vollziehung. Die vortrefflichften feiner Ents 
würfe bleiben als leere, fchöne Träume unbemerkt und vergeflen. 
Das Elend, dem er gerne abgeholfen haben würbe, dauert fort. 
Er mnf bei der Bereitelung feiner frommen Wunſche beflänbiger 
Zeuge fein, wie die Ungerechtigkeit immerfort Schlupfwinfel findet, 
Eigennug das öffentliche Wohl zerflört, Unwiſſenheit bald bier bald 
da ihm unvermeidlichen Schaden fliftet, dem Niemand abhilft. — 
D wie beneidenswürbig erfcheint bier die Macht des tugenbhaften 
Reichen, der feinen Geiſt Gott, fein Gut dem Glück der Menfchheit 
geheiligt Hat! Er, gleichfam ſelbſt wie ein Bott in feinem Wir: 
kungskreiſe, zaudert nicht. Ihm iſt's gegeben, feine edeln Wünfche, 
wie er fie in feiner Bruſt empfing, zu erfüllen. Ihm ftehen bie 
Kenniniffe des Unterrichtetern, ihm bie Fürſprachen des Berebtern, 
ihm der Arm des Stärken zu Gebot. Gr Hilft, wo er um Hilfe 
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rufen bört, und rettet, wo Andere aus Mangel an Mitteln mit 
Thraͤnen im Auge zurücktreten. - 

Dürftiglett macht muthlos. Wer nicht hat, wirb vom gemeinen 
Hanfen nicht geachtet. Ihm thut man leichter Gewalt an. Es hört 
auf ihn Niemand. Er muß vor ben Launen der folgen Machthaber 
zittern. Sein Rath wird nirgends verlangt und angenommen. Seine 
Breimüthigfeit wird oft ale unbeſcheldene Frechheit, feine Gutmüthig⸗ 
feit wird oft als zubringliches Wefen gedeutet. Mancherlei bittere 
Erfahrungen machen ihn endlich ſchen. Er wagt kaum die gerechte⸗ 
ſten Anſprüche. Wie beneidenswürbig erſcheint vaneben das Anfehen 
des Reihen! Wo die Byutthränen der Marla, wo der Schmen 
eines Johannes, eines Petrus umſonſt gefleht haben würben, flegte 
ein Wort des geachteten Zofeph von Arimathia vor Pilatus. Ihm 
wurben bie heiligen Gebeine des Welterlöfers ausgeliefert, daß er 
ihnen eine würbige Ruheflätte gebe! — Den Armen, fo tugendhaft 
er auch ſei, beachtet Keiner. Die Augen gemeiner Menſchen rich—⸗ 
ten fich immer nur gern dem Glanz des Goldes und irdiſcher Größe 
zu. Der Unbemittelte ſteht mit feinen ſchönſten Thaten im Dunkel; 
und vollbrächte er das fehönfte Tugendwerk, man laͤchelt ihm höch⸗ 
flens einigen Beifall. Man nennt es feine Schulbigfeit und Pflicht. 
Um feinen Namen fragt Niemand. Go fällt fafl Keinem ein, ihm 
in dem Buten, was er that, nachzuahmen. Nur erhabene Mens 
ſchen fehen auch auf die edle Handlung, die der Arme im Stillen 
übt. Nur ein Jeſus bemerkte die unbemittelte Wittwe, welche ihr 
Scherflein in ven Gotteskaſten legte, ach! vieleicht einen fehr wichti⸗ 
gen Theil ihres gefammten Fleinen Vermögens; aber den Phari⸗ 
fäern, die an den Straßeneden mit Getöfe und Pomp ihr Almofen 
fpendeten, rannte die leicht zu blendende, immer nach dem Schein 
urtheilende Menge des Volkes nach. Wie benefdenswürbig erfcheint 
bier das Glück des tugenbhaften Reichen! Auf ihn find Aller Augen 
gewendet. Was er thut, wird gepriefen, und weil es gepriefen wird, 
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nachgeahmt. Er wirkt oft noch mehr Gutes durch fein Beifpiel, 
als durch feine eigene That. Jeder wünfcht ihm ähnlich zu fein. 
Wie er handelt, fo folgen zehn und hundert Andere nad. Cr wirft 
durch feine glüdliche Stellung mehr Gutes, als er felber kennt und 
weiß. Das iſt das Glück des Reichthums. Er iſt in der Hand bes 
Edeln ein überfchwenglicher Segen für die Welt. Allerdings find 
die tugendhaften Geſtunungen des Reichen nicht ruhmvoller, als die 
des Armen. Menfchen mögen mit ihrem Eleinen Maßſtab den Schein 
mefim: vor Gott, dem Allgerechten, ift derjenige ‚ welchem er nur 
ein Pfund zu verwalten gab, fo angenehm, als berjenige, bem er 
Tauſende anvertraute, wenn beibe ihre Pflichten auf gleiche Weiſe 
vollfirediten. Aber unbillig if es auch, wie oft gefcgieht, den nüßs 
lichen und ſchoͤnen Thaten reich bemittelter Mitbirger ober der weit 
gebietenden Hürften allen Werth fchon darum abzufprechen, weil fie 
bemittelter und mächtiger find. Es iR unbillig, fogleich, wie es doch 
oft geſchieht, wohlverdientes Lob, das man diefen zollt, für niedrige 
Schmeichelei zu halten. Nein, auch Ehre, dem Ehre gebührt! Der 
Chriſt pretfet ohne Anſehen der Perſon das Breifenswerthe, und 
Dem Weiſen if es würbiger, zehnmal in feinem Lobe, als einmal 
in feinem Zabel gu irren. 

Zudem müflen wir nie vergefien, daß Wohlſtand und Hoheit ver; 
führerifcher zur Sinnlichkeit find, als Unglüd und Dürftigfeit. Nicht 
vergebens fagte Chrifius: Ge iſt leichter, daß ein Kameel durch ein 
Navelöhr gebe, ale daß ein Reicher in das Himmelreich Tomme! 
Wer bei hohem Rang befcheiden, bei großer Macht mäßig, bei allem 
Ueberfluß enihalifam fein kann, verbient ſchon darum mit vellem 
Nochte unfere Chrfurcht und Achtung, weil er, um zu feinen Tus 
genden zu gelangen, ſchwerere Berfuchungen zu beftreiten hatte, ale 
der in dunfler Niedrigkeit und Dürftigkelt Wohnende. Nein, die 
chriſtliche Tugend im Purpurgewand, im Palaf und auf dem Thron 

ſei mie nich} minder ehrwürdig, als die Tugend in ber Hütte bes 
Zgſchokke, St. d. And. J. 12 
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Clendes, und oft erſcheint ſie mir ſelbſt glaͤnzender, weil fie ſellene 
und ſchwerer zu erringen iſt. Denn Ungluck ſtärkt und erhebt das 
Gemüth, aber Ruhe und angenehme äußere Berhäktuifie pflegen 
eher die Kraft zu lähmen, und Leichifinn und Gleichgültigkeit gegen 
das Göttliche zu erzeugen. 

Ber umringt von den Reizen und Känften ver Wolluft trem feine 
Unſchuld bewahrt; wer im Beflt großen Wohlſtandes einfach Ich, 


wie ein Armer, um beflo reicher für die Därftigen ober für Ri | 


bürgerfchaft und Baterland im Wohlthun zu fein; wer im Geſihl 
großer Gewalt ohne Herrfchfucht bleibt, und feine Macht nur mu 


wendet, das Gerechte gegen ungerechte Gewalt, die wehrlofe in | 


fchuld gegen gewiſſenloſen Uebermuih zu ſchſihen; wer, erhaben über 
Tauſende, ſich nur als ihren Verpfleger und fie Alle als feine Bri 


der anfieht, bie er mit gleicher Liebe liebet, deren Mechte ihm heil 
bleiben — wahrlich, der hat Chriſtusſtun, und iſt ver Achtung alle 


Tugendhaften würdig; denn leicht if’s dem Armen, mäßig, dem 
Gewaltlofen, demüthig, dem Unbefannten, beſcheiden zu fein. Jr 
ihm iR Chriſtusſinn; denn fein Reich iR ja nicht von dieſer Bell 


feine Schäße fammelt er nicht für den Genuß im kurzen Erdenracn. 


Er iR glüclich, weil ex beglüden kann; er wäre elend in feinem 


Wohlſtande, wenn er nicht fähig fein lonnte, durch denfelben einen 


Himmel um ſich zu verbreiten. 

Heil euch, ihr Cdeln, ihr Seltenen, benen Bott vor zahliofn 
andern Mitmenſchen Vorzüge gab, die ihr aber nicht zu euern, for 
bern zu Vorzugen ver Mitbürger mache: euer if das Himmelreich 
Und wie ihr euern Miterfchaffenen einen Himmel bereitet, fo wit 
euch wieder gegeben werden. Das Gh des Reichthums If cur 
ber fchönften aller Erdenſeligkeiten. Den Reichthum gibt uns Gel, 
das Glüd deſſelben müflen wir uns felbft bereiten. 

Und wer wäre denn in der Welt fo ganz arm, daß er fh ni 
auch dies Gluͤck verſchaffen Tönnte? Um es zu gewinnen, lerne der 
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Reiche in feinem Reichthum arm fein, und der Arme werde in feiner 
Armuth reich durch Berzichtleiftung auf das minder Nothwendige. 
So hat er auch Mittel, Wohlfein und Yreude Andern zu gründen. 
Brachte doch die bürftige Witiwe freubig ihr Scherflein zum Got⸗ 
testaflen. Auch fie war reich in ihrer Armuih, und empfand bas 
Gluͤck des Reichthums! 


17. 
Häuslihde Freuden. 


Spr, Sal, 5, 17. 


Bor der fernen Zukunft zagen 
Will ich nicht, 
Es gebricht 
Keinem Tag an Plagen. 
Heute leb' ich! Bin ich morgen 
Richt vieleicht 
Schon erbleit? 
Barum will ich forgen? 


Ich will nur vor allen Dingen 
Suden mir 
Weisheit Hier, 
Tugend gu erringen. 
Was mir fonft noch nätt hienieven, 
Das wird mir, 
Herr, von Dir 
Ja gewiß beſchieden. 





Von allen Arten irdiſcher Lebensfreuden iſt keine tiefer in alle Ge⸗ 
fühle des Lebens eingreifend, als die Häusliche Freude. Wir 
fönnen uns unter Freuden ergöben, zerſtreuen; unfer Vergnügen 
ann oft in ausgelafienen Muthwillen, in übertriebene Luſtigkeit ent» 
arten: und. doch if} hier die Freude nicht fo erwärmen und rein, 
als wenn wir fie in der Mitte unferer Derirauten genießen. Wir 
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konnen auch einfam ein ſtilles Bergulgen empfinden; aber dech iR 
die Luft, welche wir mit einem geliebten Herzen theilen, doppelt 
füß. Barum zieht der Gerfahrer Yinans in die Gthrme des Belt 
mens, in alle Gefahren und Beſchwerden enifernter Himmelk 
ſtriche? — Er will fein Bermögen vergrößern, am es dann in bei 
Schoos feiner Familie ſchütten zu können. hr Unbekaunte wagte 
fein Leben nit. Was liegt dem Bhrbegierigen daran, ob man iin 
in andern Ländern bewundert? Aber in der Heimath erſt fchmeidell 
ihm der Ruf der Fremde, wenn feine Verwandten, feine Freu 
und Freundinnen, feine ehemaligen Sefpielen Theil an der Ehre 
nehmen, oder doch darum wiffen. — Denn Seglichem if feine de 
milte, fein Haus und feine Heimath der Mittelpunkt feiner Wei 
Auf diefe bezieht er Alles, was er thut. Daraus läßt fich erklären, 
warum häusliche Freude ben fchönften Reiz für gefühlvolle, unver 
dorbene Menfchen Hal. Wer fie nicht Eennt, if nur Kalb froh. 

in Aufwand, welchen wir für Vergnügen machen, kann babe 
kaum weiſer verwendet werben, als zus Bermehrung häuslide 
Gluͤckſeligkeit. Es zeugt von roher ober verbildeter Denfart, wenn 
Sausväter einen Theil ihres Erwerbs für Luftbarkeiten anßer dem 
Haufe verſchwenden; wenn Hausmütter ihre Toftfpieligen Exrholungen 
am liebſten in fremden Befellfchaften auffuchen, während die Shrigen 
baheim, wie verwaifet, fich durftig zu erheltern ſuchen, fo gut ft 
önnen. Da erkaltet die zärtliche Freundſchaft zwiſchen Gatten mb 
Aeltern und Kindern, wo ber Bine gar nicht des Andern bear, 
um innig froh zu fein. Den liebt man nicht, mit dem man nid 
am öfteren und liebften file Freuden theilen mag. Erſt va iß 
ein Gluͤck vollkommen, wo bie Luft daran uns ans ben Augen thell⸗ 
nehmenber Freundſchaft entgegenftrahlt. 

Ss iR Pflicht des Chriſten, mit warmer Sorgfalt bit 
Flamme häuslicher Freude zu nähren, daß fie niemal, 
auch in den Tagen ber Trübfal nicht, gang erloſche. Wo fie die 
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Herzen erwärmt, iſt gefelligere Eintracht und treuere Freundſchaft. 
Wo fie leuchtet, kennt Jeder feine Pflicht befier, vollbringt Jever 
fein Tagewerk muthiger und vollflommener. Frohe Seelen find 
von Natur anfgelegter zur Tugend und Menfchenliebe; die Mißs 
vergnügten aber haberf etwas zu bereuen, das nicht recht iſt, oder 
finden Sefallen daran, auch Andere verbrieglich zu machen. 

Darum mahnten Jeſus und feine Jünger Immerbar zur Heiter⸗ 
keit an: Freuet euch mit den Freudigen; feld allezeit fröhlih! — 
Darum rechnete es ſich der Meſſtas zur Pflicht, auf der Hochzeit 
zu Kanaa den mangelnden Wein zu erfegen, damit der feftlidhe 
Tag feiner Freunde nicht geflört werde. — Wie er, der göttliche 
Weile, follen auch wir, bie wir uns feine Nachfolger nennen, uns 
nicht ver Freude entziehen. Wie die Gottheit alle Welten befeligt, 
fo follen wir mit unfern beſchraͤnkten Kräften gottähnlicdhe Freude 
im engen Kreiſe derjenigen ausbreiten, die uns am nächſten flehen. 

Mir follen es fogar nicht dem Zufall überlaffen, ob er uns 
einen Anlaß des Vergnügens herbeiführen werde; fondern daran 
erfennen wir bie Weisheit und Herzensgidte des Freudengebers, 
daß er beſorgt if, für alle Zeiten Stoff zum Vergnügen 
zu erfinden, und die Gemüther feiner Lieben in einer befläns 
Dig heitern Stimmung zu erhalten. 

Wie wenig bebarf e8 dazu! — Gin freunblicher Bid, ein auf 
munterndes Wort genügt ja ſchon. Es genügt ja ſchon ber bloße 
Vorſatz, man wolle Feine mürriſche Miene im Haufe bulden. Wie 
viel hängt vom Beiragen der Hausmutter, des Vaters und jebes 
Erwachſenen, ab, Alles, was gegeben wird, mit irgend einer Ans 
nehmlichkeit zu würzen; für jeden folgenden Morgen etwas zu er⸗ 
fparen, das bis dahin die Hoffnung der Hausgenofien anmüthig 
beſchaͤftigt! Die Freude iſt wohlfeil; für gute Seelen quifit fie aus 
. allen Kleinigkeiten hervor. Der Genügſamſte iſt daran am reich⸗ 
fien. Freuden, die mit großen Koſten erfauft werben, erquicken 


felten; und wenn fie mit ſchwerem Bolbe erlauft wirden, fie haben 
in verborbenen Gemuthern froflige Aufnahme. 

Willſt du Freude in deinem Hauswefen einheimiſch machen, fo 
forge zuvor, daß alle Bemhiher Smpfänglichleit für fle Haben. 
Empfaͤnglichkeit wirb da fein, wo Jeder den Andern ehrt und licht, 
und Keiner in feiner Pflichterfüllung zurückbleibt. — Ein reines 
Herz macht ſchon natürlich frohen Ginn. Wer mit ſich felbk nicht 
zufrieben ift, ber flieht das flille Vergnügen. Gr muß ſich eine 
Luft erkaufen oder erfünfteln. Aber ach! erfiuftelte Freude iſt keine 
Luft, fondern nur — Zerflreuung; während der Mund lacht, zärt 
und trauert das Herz. Keinem if wohl dabei. 

Pfligterfüllung, vollbradte Arbeit, fihön geletftes 
ter Gehorſam, iſt die erfie, die reinfte aller Häuslichen 
Freuden. Sie macht das Herz zu aller andern Lebensluſt offen. 
Aber freilich, nicht Jeder if jenen Tag derſelbe. Es werben auch 
Fehler begangen. In der wohlgeorbneiften Haushaltung treten Rad 
läffigfeiten ein, und Berfehen von allerlei Art fören die heiter 
Laune. Es muß getabelt, es moß das Sträfliche geftraft fein. Wie 
fann daneben der Frohftnn gebeihen? — Wohl Tann er auch da ges 
beihen, wenn Weisheit und Maß In Allem den Boris Bat. — 
Strafe und Ernft find zur Beflerung des Yehlbaren. Aber langes 
Grollen, immer wiederboltes Aufrühren des Befchehenen, immer 
währende Anfpielungen auf das Bergehen verbeflern Tein Gemüt, 
fondern bewirfen nur Grbitterung, flummen Haß, Verachtung aller 
Borwürfe, auch der verbienten. Die Untugend bes langen Grol⸗ 
lens und Murrens if meiftens Perſonen von ſchlechter Erziehung 
oder von ſchwachem Verſtande eigen, oder auch folchen, in benen 
eine niedrige Sucht zur Feindſeligkeit vorherrſchend if. Sie ſind 
ohne Edelmuih oder ohne Beſonnenheit; fie fehen nicht ein, daß 
fie durch eigene Schuld mehr verberhen, als beſſern. Sie find in 
ihrem verlehrten Sinn Rolger darauf, gefhrchtet, als geliebt zu 
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fein. Wehe, wo auch nur ein einziges Mitgliev von fo niebriger 
Denkart im Hauswefen waltet — ba flieht der Friedensengel, und 
die Hölle wird bereitet Allen, die mit ſolchem in Berührung treten 
müflen. Was das Traurigfte if: fo find dergleichen unfelige Ge⸗ 
müthsarten, die nichts als Unglück bringen können, ſchwer zu befs 
fern. Wine Krankheit des Herzens oder Verſtandes, wie biefe, 
wird mit den Jahren nur unheilbarer und unertraͤglicher. 

Es waliet fein Segen im Haufe, wo nit auch felbft 
Tadel und Strafe aus der Liebe hervorgehen. Wo Liebe 
firaft, da if Feine Bitterkeit, noch weniger pöhbelhafte Grobheit. 
Man fage nicht; aber mit Sanftmuth und Site laͤßt ſich nicht Alles 
erzwingen. Wie du die Menfchen behandelſt und gewöhnft, fd 
werben fie. Liebe erzeugt Liebe, Ernft und Würde Gehorſam; aber 
Grobheit wet Grebheit, und ewige Unzufrievenheit wird mit ewi⸗ 
ger Gegenunzufriedenheit vergolten. 

If die Strafe gegeben, fo fei der Fehler vergeffen; 
fo herrſche wieder die gewohnte Freundlichkeit vor; fo erinnere nichte 
mehr an das vergangene Unangenehme. Deine fchnell wiederkeh⸗ 
rende Ste gewinnt dir mit größerer Anhänglichfeit des Fehlbaren 
in feiner Bruft eine tiefere Reue. Die alte Heiterkeit kehrt heim. 
Der Sriebensengel will von der Wohnung der Guten nicht weichen. 

Zwar wird in eine fo weife Haushaltung jeder Tag feine größern 
und Eleinern Freuden tragen; Echerze werben auch das Mühfelige 
der Arbeit verannehmlichen; vereintes Tröften wird felbft die Un⸗ 
fälle der Hausgenoſſen verringern — doc fei daran noch nicht ges 
nug! Wie jebes Land und Volk, jede Stadt feine eigenthümlichen 
Feiertage zum Andenken irgend einer wichtigen Begebenheit bat: 
fo if e6 gut, daß jede wohlgeorbnete Haushaltung ihre befondern 
Familienfeſte babe. Das Außerordentliche oder Nicht: Alltägliche 
erhöht den Reiz des Genufles und die Stimmung zur Freude. 

Dergleihen Samilienfefte, wie Geburts: oder Namens- 
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tage ber Aeltern, ver Rinder, per Geſchwiſter, oder and 
verflorbener Beliebten — denn warum wollen wir biefe aus 
fließen von uns? gehören fle nicht noch immer zu den Unfrigen? — 
folge Familienfeſte fchlingen mehr venn jedes andere Mittel ein 
enges Band um bie Herzen der Hausgenofien, und machen fie pu 
einem fefter vereinten Ganzen. Selb der Frembling, wenn er dar 
an zur Theilnahme gelangt, fühlt fi in dem gludfeligen Verein 
verwandter. Der felerlicge Ausdruck der Verehrung und Liebe, 
weiche bei folgen Anläfen Alle dem Ginen bezeugen, vermehrt 
in Allen wirklich bie Berebrung, und in dem Verehrten die Liebe, 
die Anhänglicpkeit zu Allen. — Und mag aud, wenn wir in einem 
häuslichen Zelle das Andenken zärtlich geliebter Todten begehen, 
wohl eine Thräne auf den Blumenfranz fallen, uud Wehmuih durch 
bie Freude ſchimmern — nur um fo befier! Das Verguligen wir 
heiliger! Die Wehmuth ift fü, melde unfere Seelen an das Himm⸗ 
lifche und Ewige hinaufzieht! 

Und ſolch einen Tag zu verherrlichen, bedarf es ja keines glän 
zenden Aufwandes. Auch wenn wir e8 vermögen, follen wir uns 
hüten, in dem, was wir zur Freude wählen, koſtſpielige Anftalten 
zu treffen. Die Liebe, die Verehrung, wie fie fih in Jedem be 
fonders ausfpricht, foll des Feſtes fchönften Glanz bringen. Gin 
ungemefjener Aufwand flört die edle Binfalt des Hauswefens, und 
legt das Feſtliche in Nebendinge, die nicht zur Freude Aller ges 
hören. Da ſteht es fchon fhlimm, wo die Freude nicht wohlfeilen 
Kaufes it! — Soll mehr als gewöhnlich gethan werben, fo ges 
fchehe es mit weils Mäßigkeit. Erlaubt es ver Zuſtand deines 
Bermögens, fo wähle foldhen Tag vorzugsweife, die Heiterkeit, 
welche in deinem Haufe lebt, auch außer demfelden zu verbreiten. 
Wer recht glücklich if, möchte die ganze Welt in feine Seligfelt 
Bineinziehen. — Siehe, es gibt wohl noch weinende Angen in 
deiner Nähe; es gibt wohl noch Familien, die mit großer Dürftig: 
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keit zu kaͤmpfen haben ; es gibt wohl arme reife, die am Abend 
ihres Lebens mit der Freude wenig mehr gemein haben — — haſt 
du nichts Kbrig, ihnen den Feiertag deiner Aeltern, deiner Kinder, 
deiner Sefchwifter zu einem frohen Lebenstag zu machen? Gehe 
bin, in der Stille, überraſche fle mit einer unerwarteten Hilfe — 
laß fie eine Freudenthraͤne in den Jubel deines Haufes weinen ! 
laß fie ige files Gebet fi mit dem deinigen zum Bater im Him⸗ 
mel für das Wohl deines Geliebten vermifchen! — Dies If heilige 
Zu! — Dies iſt die wahre Berflärung des Feiertages durch Tu⸗ 
gend, bie auf Erben und im Himmel gilt. 

Ueberhaupt Herrfihe Adel und Liebe in der Wahl ber 
bäuslihen Bergnügnngen. Nicht leichter wird geirrt, als 
da, wo man bie Freude zu erweden ſucht. Nicht alle Mittel find 
unfchuldig; und nur wenige find von foldyer Art, daß fie durch das 
Vergnügen zugleich das Bemüth zu erhabenen Gefühlen und götts 
lichen Entichlüfien befeelen. 

Verhüte jede Luf, jeden Scherz, welde aus unrei⸗ 
nen Duellen fammen! — Wohl mag au burch Spott und 
Nedereien zum Gelächter gereizt werden — aber nicht zu reiner 
Freude. Schadenfrohe Neigungen entflehen auf ber einen, Verbruß 
und Rachſucht auf der andern Seite. Die Liebe aber ſtirbt unter 
den Wunden, welche Verachtung und herzlofer Muthwille ſchlagen. 
- Eben fo verwahre dein Haus, wenn dir das ftille 
Blüd deffelben ein Heiligthum ift, vor Werkzeugen des 
Bergnligens, die leicht mißbraucht werden können, obes 
ſchon ihrer Natur nach befonders geeignet find, die Denkart zu vers 
wnreinigen. Hüte did; vor Mitteln, welche, wie gewiffe Arten von 
Spielen in Erholungsflunden, leicht zum Zank ober Zorn reizen, 
ober zur Gewinnſucht, over zum Neide. Hüte dich, Geſchenke zum 
geben, welche ziwar den Umpfänger frenen, aber auch feinen Hang 
zum 2eichifinn, oder zur Gitelfeit, zum Stolze nähren können. Du 
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reichſt Gift im Honig; du führft unter der Maske des Bergirkgens 
die Zwietracht und den Berbruß in deine Wohnung ein. Menſchen⸗ 
kenntniß und Erfahrung müflen hier entſcheiden — dein eigenes relis 
giöſes Zartgefühl muß entſcheiden, was nicht nur setahetot, for: 
dern felbft wohlthaͤtig fel. 

Es if bei toben Menfchen gewoͤhnlich nur ber Schu; und 
das Ungläd, was fie beflert und zu würbigern Geſtnnungen flimmi. 
Den eveln Menfchen, den wahrbaften Chriften verebelt noch mehr 
nnd Öfter die Freude. Sie verfeinert fein Mitleiden gegen Binder 
beglüdte; fie macht ihn ſchonungsvoller gegen die Fehler und Schwäs 
hen anderer Menfchen; fie erhöht fein Wohlwollen gegen Seben, 
der ſich ihm naht; Fe macht ihn verföhnlicher gegen Widerfacher, 
und regt die Dankbarkeit gegen den an, von welchen auch die ges 
ringfte rende Fam. 

Und befondere Du, o Quell aller Seligkeiten, Gott der Liebe! 
Du bit es, welchem der Ehrift feine ganze Dankbarkeit widmet, — 
eine unendliche Dankbarkeit, wie Deine Ste unendlich it, mit 
ber Du uns taͤglich überfitömf. — Auch ih, Du Schöpfer aller 
Wonnen, danke Die mit Sutzüden für die heitern Stunden meine 
Tage. Da will unfere Freude. Selbſt in ven Schmerz haſt Dr 
oft noch manche Süßigkeit gelegt. Nur der Menfch voll unzufrie 
denen Sinnes ſchafft ſich überall feine Dual, weil er nicht glucklich 
zu fein verfteht. 

Auf den Flügeln der Freude fol ſich immerdar meine Andacht 
zu Dir hinauffchiwingen. Und von noch höherer Freude verflärt, 
foll jedesmal meine Seele, von Deiner Anbeiung zurückkehrend, vie 
Stunden ergreifen, um Elli und Srohflnn, wie fie in mir woh⸗ 
nen, fiber Andere auszubreiten. Ach, fröhliche Herzen zu machen, 
iR Jeder reich genug, wenn er nur Allen eine gutmuͤthige Theils 
nahme, herzliches Wohlwollen, unverdroſſene Dienſtgefaͤlligkeit ent⸗ 
gegenbringt. 
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And mein Haus. ſei Dein Tempel! Darum wohne in ihm jene 
unmwanbelbare, heitere Ruhe, weldye inmer die Begleiterin der 
Tugend if. Was ich vermag, ich will jede Störung dieſes heiligen 
Kriedens abwehren. Und wenn mi Mißmuth überrafcht, und bie 
Ereigniffe des Lebens meine Stimmung trüben: ich will lernen 
über mein ſchwaches Herz Gewalt ben, daß Fein Unfall einen alls 
zulangen Schatten über meine Tage werfe. Ich will Iernen, ſelbſt 
dem Unglück eine Belehrung und Freude abzugeweinnen. Amen. 


18. 


Die Religion der Kindheit. 
Erſte Betrachtung. 
Matth. 8, 5. 6. 


Die Kinder, deren wir uns freu'n, 
Ein» alle, Bott und Bater, Dein 
Sind Deine befte Gab’, o Herr! 
Bewahre fle, Barmherziger! 


Wohl uns, wenn Keines je vergißt, 
Was aller Weisheit Anfang iſt! 
Gott ſei auch ſchon in Kinderbruſt 
Ein Quell voll reiner Himmelsluſt. 


Sa, führe fie vor Gottes Thron, 
Du Himmelsgeift, Religion | 
Laß Engelfeelen, mild und rein, 
Dem Ew'gen nur geheiligs fein! 





Die Meinungen der Menſchen find über die Frage zuweilen fehr 
getrennt: ob man der Jugend fehon früh Religionsbegriffe mittheilen 
folle, oder ob man fo lange warten müfle, bis ihr Verſtand Stärke 
genug erhalten hat, und zum Selbſtdenken fähig it. — Oft hört 
man barlıber freunnfchaftlichen Wortwechfel in Gefellichaften; oft 


trennen ſich barkber die fonft einſtimmigen Urtheile llebender, froms 
mer, chriſtlicher Aeltern; oft ift ein Bater ober eine Mutter, ft 
ein Erzieher der Jugend mit ſich felbf in ber Stille uneinig; wann 
bei den Kindern der Religtonsunterricht angefangen werben, und 
wie er für ein fo zartes Alter befihaffen fein müfle ? 

Die Kindheit, die Religion — beide find dem gefühlvollen 
Menfchen Heiligthümer, und die Betrachtung über die Berbinbung 
beider it wohl einer befondern Mühe wärbig. 

Es gibt rechtichaffene Aeltern, fromme, ädhtreligiöfe Menſchen, 
welche nicht ernfi genug vor der Gefahr warnen können, tin die eine 
allzufrühzeltige Bekanntmachung der Jugend mit höhern Religions: 
wahrheiten, ein allzufrühzettiges Anhalten der Kinder zu religiöfen 
Hebungen, ſowohl die Religion, als auch das Herz ber Kinder bringt. 
Sie warnen davor, und zeigen auf maucherlei fraurige Erfahrungen. 

Woher, fo fprechen fle, woher ber betrübte Berfall der Neligton? 
Woher die gegenwärtige Seringfchätung des Chriſtenthums uuter 
jungen Leuten? Woher ihre Abneigung gegen den öffentlichen Gottes; 
dienft, oder ihre Sleichgültigkeit gegen denfelben? Woher ihr Spott 
über diejenigen, welche die goftesbienftlichen Gebraͤuche mit Gifer 
beobachten, und bie fle entweder für ſchwache Menſchen ober für 
Heuchler zu halten geneigt find 9 

Daher kommt es — fo beantworten fie die ſchwere Frage — das 
her, daß man den Kindern ſchon NReligionsbegriffe beibringen wollte, 
ehe fie fählg waren, biefelben zu verftehen. So entflanden in ihnen 
entweder ganz unwürbige, verfehrte Vorflelungen von Gott und 
feinen Heiligen Offenbarungen, vom Zweck unfers Lebens und vom 
Zuflande nach dem Tode; oder fie dachten ſich gar nichts Dabei; fie 
planderten nur geifllos nach, was fle geiftlos anhörten ; file machten 
ans dem Gebet nur ein Gedächtnißwerk, ein todtes Beplapper, von 
dem ihr Herz nichts wußte. Wenn fie dantı Alter wurden, wenn 
ihr Verſtand erwachte, fpotteten fie felbft über ihre kindiſchen, lächer⸗ 
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lichen Einbildungen; glaubten, daß die meiſten Erwachſenen mit 
ihnen im gleichen Fall ſeien, entweder noch Kinder wären am Geiſte, 
ober aber Heuchler um des unwiſſenden Haufens willen. Ober fie 
blieben, wie fie waren. Die Religion blieb zulegt immer nur ein 
Spiel ihrer Cinbildungen, ein feelenfofes Gewohnheitswerk, das 
man um bes Wohlanfländigen willen beobachtet, ein Außerliches Thun, 
ein Hänbes und Lippenwerk, von bem das Gerz nichts Tabl. — 
Solche Menfchen find es nun, welche theils die Religion im ſich 
ſelbſt verächtlich darſtellen, theils alle Religion überhaupt verwerfen 
möchten, weil fie ihre .erften, kindlichen Cinbildungen nicht haltbar 
finden. Darum führe man die ſchwache, leichtſtunige Jugend nicht 
früher in die Vorhöfe des Chriſtenthums, bis fie im Stande IR, 
pad Schabene der Dffenbarung zu ehren, und das Göttliche zu 
empfinden. 

Es laͤßt ſich nicht laͤugnen, Vieles von dem; wa⸗ in dieſer 
Marnung liegt, iſt eine durch vielfältige Erfahrung betätigte Wahr⸗ 
bett. Aber doch muß man auch benfenigen eltern und Grziekern 
beiftimmen, welche auf der andern Seite davor warnen, Kinder 
nicht allzuſpaͤt mit den Religionswahrheiten bekannt zu machen, weil 
das, was man in fpätern Jahren erſt erlernt, felten fe tief in das 
Gemüth einpringt, felten fo fefte Wurzel fchlägt, als was wir gleich⸗ 
fam ſchon mit der erſten Muttermilch eingeſogen haben. 

Wenn denn alſo Gefahren auf beiden Seiten liegen, ſo muß doch 
ein Mittelweg vorhanden ſein, auf welchem wir ihnen ausweichen 
‚tönnen. Es muß ein Mittelweg vorhanden fein, auf welchem wir 
die Bortheile beider Denkarten wohlthätig vereinigen können. 

Und diefen heilvollen Weg will ich fuchen, und Du, mein gött- 
licher, Da, mein beflänviger Führer, Jeſus Chriſtus, wirft ihn 
mir mit unfehlbarer Sicherheit zeigen. Ich höre Deinen liebevollen 
Auf an das Ingendherz: Laffet die Kindlein zu mieTommen, 
und wehret es ihnen nicht! 


Seins ſelbſt alfo ruft die Kinder zu Rh. Er if auch ihr Bra: 
der, ihr Lehrer, ihr Seligmacher. Er ruft fie; warum ſollen wir 
es ihnen verwehren, mit Eindlicher Liebe auf ihn und Gott, ihren 
unfichtbaren Bater, zu ſchauen? Barum will fi unfer Elgelnber 
Berftand zwiſchen fie und Bott drängen? Warum follen wir ihnen 
Gottes Herrlichkeit verſchweigen, weil fie mit ihren ſchwachen Ber 
ſtandeokraͤften dieſelbe noch nicht ganz zu erfaflen vermögen? Wie, 
du Weiſer, du Hochgebildeter, du Cinſichtsvoller! Iſt dein Geiſt 
denn groß genug, ben Ewigen zu erkennen in feiner ganzen Me 
jeftät ?_ IR dein Geiſt mächtig genug, das Unenbliche zu umfaſſen? 
Wohlen, fo wehre e8 andy den Kindern nicht, fich ihm zu nahen, 
uud Jeſu freundlichen Ruf zu hören! Laſſe fie, während bu is 
Ehrfurcht vor Gottes Größe anbetenb zum Staube nieberfinfef, 
jene Kleinen mit frommer Unſchuld und Zärtlichkeit Iallem : übe, 
lieber Vater im Himmel! 

Aber wenn Jeſus die Kinder zu ſich ruft, geſchieht es nicht 
ohne ſchwere Warnung für diejenigen, welche fle ihm am ihrer 
Hand zufkhren. Wer aber ärgert piefer Geringſten einen, 
die an mich glandben, fpricht er, dem wäre beffer, baf eis 
Mühlftein an feinen Hals gehängt wärbe, unb er er: 
fäuft würde im Meer, da es am tiefften if. (Matth. 18, 6.) 
Dies Aergerniß, welches den Kindern gegeben twirb, und wobdurch 
fie verführt oder Bett und der Neligion abirkunig werben können, 
befieht eniweber in einem laſterhaften Betfpiel, oder in uncdhriks 
licher und tabelnswerther Lehre. 

Frühe alfo follen wir die Jugend mit Jefu, das Heißt, mit feinen 
Dffenbarungen von Bott und der Ewigkeit, befannt machen; aber 
wir follen uns auch Küten, ihnen durch unfere Lehre und Beiſpiel 
Aergerniß zu geben, das Heißt, wir follen fie nicht durch bie Wert, 
wie wir file mit dem Chriſtenthum vertraut machen, noch durch 
unfern Lebenswandel gegen bie wahre Religion erlalten. 


\ 
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Dies alfo iſt ver Mittelweg, welchen chriftliche Aeltern und Er: 
zieher für das Heil der ihnen von Bott anveriranten Kinder zu 
wandeln haben. Es {ft ein Weg, nicht bloß eltern, nicht bloß 
Grzichern wichtig, nein, allen Grwachſenen, auch wenn fle ſelbſt 
feine eltern find. Denn jeder Erwachſene ifl, ohne daß er 
daran denkt, ein Erzieher ber Jugend, aud ber frem- 
deften. Denn fie hört auf feine Worte, ficht auf feine Beifpiele; 
fie ahmt ihm mit Unerfahrenheit nah. Ja, ihr Aeltern, die ihr 
die Erziehung eurer eigenen Kinder ſchon vollendet habet, ihr habet 
euer Geſchaͤft auf Erden noch nicht vollendet. Ihr ſeid euer Wort, 
euer Beiſpiel noch der unmündigen Jugend ſchuldig, die euch aus 
fremden Wohnungen beobachtet. Dienftboten, ihr ſeid nicht bloß 
Knecht und Magd der Herrfchaft in häuslichen Verrichtungen; ihr 
habet noch heiligere Bflichten. Ihr feid in enern Neben und Hands 
Iungen dem Richter der Welt verantwortlich, ber bie Unſchuld liebt, 
and das Schreckenswort ruft: Wehe dem, durch welchen Mergerniß 
kommt! Ihr Cinheimiſchen, ihr Fremdlinge, ihr Greiſe, Singlinge, 
Jungfrauen, ihr feld euch nicht bloß enerm Haufe, euerer Familie 
ſchuldig, ſondern der Jugend und Unfchuld jedes Kindes, das euch 
beobachten kann. Ihr traget, oft ohne es zu wiflen, zur Erziehung 
deſſelben bei. Niemand fteht in der Welt ganz einfam; denn alle 
Menſchen find unter einander durch Pflichten verwandt, und durch 
den gemeinfchaftliden Schöpfer und Vater im Himmel. — Es if . 
das menſchliche Geſchlecht hienieden ein Ginziges und Ganzes. Wehe 
dem, ber einen Theil deſſelben vergiftet ; wehe dem, ber mit Boss 
heit oder Leichtfinn in die Bruft eines ihm auch noch fo fremden 
Kindes den Keim der Srreligion oder des Laſters ſenkt! 

Ja, anch Kinder fchon follen ihre Religion haben, Was iſt 
denn Religion? Iſt es nicht der Inbegriff von heiligen Verpflich⸗ 
tungen, weldge wir gegen Gott, gegen Mitmenſchen und gegen ung 
felbR Haben; Verpflichtungen, die ans ber Erkenntniß eines Gottes 





und der Liebe zu ihm entfpringen? (Matih. 22, 37— 40.) Be 
iſt denn ein Chriſt? wen nennt Jefus den Geinigen? Nur wer 
den Willen tut meines Vaters im Himmel, derfelbige 
iR mein Bruder, Schwefer und Mutter. (Mattb. 12, 50.) 

Alſo können und follen auch Pie Unmimbigen ſchon eligien 
haben. Das erfie in ihnen erwachende Befhhl von Derpflidgtungen 
iR das erfle Erwachen der Religion in ihrer Beruf. Meligion if 
ihre erſte Liebe zur Mutter, zum Bater, zu den Gefpielen ver 
Kindheit. Das Kolbfelige Lächeln des Säuglinge, mit dem er die 
teure Butter begräßt, iſt der erfie Funke, die erfle Errade feiner 
re 

Noch ahnet der Säugling nicht die Größe und Bunberbartei 
der Schöpfung; noch weiß er nichts vom Daſein des über ihn wals 
tenden Gottes — aber ſchon kennt er das iheure, ihm uahe Neltern 
paar, unb das Gefühl der Liebe, ver Dankbarkeit, ber Zus 
verſicht if die Quelle feiner Religion. Eine Höhere Liche, eine 
hößere Dankbarkeit, eine Höhere Zuverficht trägt er einfl von den 
irdiſchen eltern zur Gottheit uber. Was an der Mutierbruf Hei⸗ 
liges in feinem zarten Herzen eniglommen, das lodert ein als 
Flamme der Andacht vor Gottes Altären. 

eltern, welche alfo bie Liebe ernähren in bes Kindes Herzen, 
ernähren in demfelben ſchon die zarten Keime der Meligiofktät, die 
Keime des Höchſten und Helligfien, was der Sterbliche empfinden 
kann. Denn Gott ift die Unendlichkeit alter Liebe, und wer in ber 
Liebe ik, der if in Gott. (1. Joh. 4, 16.) 

Es ift für das ganze Leben entſcheidend, wenn bem Kinde ſchon 
früh die einfachen Grunpwahrheiten ver Religion eingeflößt werben; 
wenn es gleihfam ſchon mit der Muttermilch edlere Geſinnungen 
einſaugt; wenn es ſich ſchon beim erſten Erwachen des jungen Ver⸗ 
ſtandes in Verbindung mit der Gottheit erblickt; wenn es in ſeinen 
Aeltern ſchon Gott lieben lernt; wenn es ſchon von Offenbarungen 
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eines Tünfligen Dafeins weiß, ehe es noch den Werth und Zweck 
ſeines irdiſchen Daſeins ganz begriffen hat. 

Denn es gibt gewiſſe Vorſtellungen, die mit uns durchwachſen 
fein müſſen, und von denen wir uns fo wenig als von uns felbft 
losreißen Fönnen, wenn fie in ihrer ganzen Wohlthätigkeit auf une 
wirfen follen. Zu bergleichen Borftellungen gehören auch die der 
Religion. . 

Alle andern Vorftelungen und Wahrheiten, die wir in einem 
ſpaͤtern Alter einfammeln, ober durch eigenes Nachdenken finden, 
find gewiffermaßen nur gelichene, uns immer fremd bleibende Schäße. 
Wir Haben fie im Fall der Noth nicht immer fogleich bei ver Hand; 
wir find nicht immer in der erforderlichen Gemütheflimmung, uns 
jene erlernten und felbflerfundenen und verwickelten Wahrheiten gegen- 
wörtig zu machen: fo daß fle ung gerabe oft dann am meiften ohne 
Trofi, ohne Rath, ohne Beruhigung laflen, wenn wir ihrer am 
meiften nölbig haben koͤnnten. — Hingegen bie in frühefter Kinds 
beit aufgenommenen Religionsbegriffe find uns unausloöſchlich im 
Gedaͤchtniß und Herzen; erfcheinen hell, wenn fi Alles um unfern 
Geiſt verbunfelt, und find dem Berzweifelnden oft der Rettungs⸗ 
anker geworben, wenn das Schiff feines Glückes und Lebens unters 
gehen und fcheitern wollte. Die einfachen Gedanken an Gott, Chris 
flentugend und Cwigkeit retteten ſchon mehr als einen Süngling aus 
dem Strudel der Verführung, wenn bie übrigen Weisheitslchren 
von den aufwallenden Leidenfchaften Hinweggefluthet waren, unb 
die Stunde der Verſuchung gewaltig über ihn hinzog. — Religion 
noch wand dem Unglüdlichen in der bangen Minute des Mißmuths 
das Mefler ver Berzweiflung aus der Hand, während er bie Bors 
fcheiften aller Weifen vergefien Hatte, und Ruhm oder Schande ihn 
fihon gleichgültig waren. Die aus der Kinderwelt erweckten relis 
giöfen Vorſtellungen tröfleten den Weinenden, und erhoben ihn beim 
Beriufte feines Vermoͤgens feiner Ehre, feiner Geliebten, aus ber 

Zſcholke, St. ». And, I 13 
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Tiefe eines befinnungslofen Schmerzes, während alle wohldurch⸗ 
dachten, oft noch fo fünftlich und vortrefflich erfundenen Trofgrände 
der Freude vergebens an fein Herz brangen. _ " 

Dies find Wirkungen religlöfer Sefinnungen, in denen wir 
fehon ale Kinder aufgewachſen ind, die wir nicht erſt durch Tpätes 
Nachdenken erworben haben, fondern die gleihfam. Theile unferer 
geiftigen Natur geworben find. Wie der Menſch ins Leben einkritt, 
ohne zu wiflen, von wannen er kommt: fo muß er anch bie er 
babenen Gedanken an Gott, Tugend und ECwigkeit aus den Däms 
merungen feiner Kindheit in die Rürmifche Welt mit hinaustragen, 
fi unbewußt, woher er fie empfing, und wodurch fie fo innig mä 
feiner Natur verbunden wurden. 

Ein anderer, nicht minder wichtiger Grund, Kindern fchon früß 
die wichtigflen und einfachften Religionsmahrheiten beizubringen, iR 
der, daß fie dadurch gegen bie entfeglichfie der Seelenkrankheiten, 
gegen eine an Wahnfinn rührende Zweifelfucht, in fpätern Jahren 
verwahrt bleiben. — Was der Chriſt durch göttlihde Dffenbarungen 
erhalten, was ber Geiſt der Weifeften unter den Sterblichen nur 
durch Iebenslängliches Nachdenken gewonnen, was aller Menfihen 
tiefftes und bleibendſtes Bedürfniß ii, was Jedem, der auf Erden 
wandelt, eine Richtfehnur if, fein wahres Glück zu finden, darf 
wohl auch dem Kinde ſchon als ewige Wahrheit gelehrt werden, 
ehe es die Wahrheit felbft einzufehen im Stande if. Es empfängt 
fie von den Lippen ber Aeltern mit gläubigem Gemäih. 

Sind diefe Wahrheiten nur einmal ganz fein Gigenthum ge 
worden, lebte er in ihnen als Kind, als Jüngling: fo findet er, 
wenn feine Bernunft zur vollen Reife gelangt iſt, die große Ber 
flättgung in der Gefchichte der Menfchheit, in dem wunderbaren 
Buche der Natur, in den Gefeken feines eigenen Denkens. Er Recht 
gefunden Geifles da, den Geiſtern der weiſeſten Menfchen gleich, 
pie vor ihm lebten. Weber die Lehre halbwiſſender Toren, noch 
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das Lefen leichifinniger Schriften, noch fein eigener Vorwitz, mit 
welchem er an ben Grenzen des Unerforfchbaren umherſtreift, können 
ihn in feinen beruhigenden Ueberzeugungen erfchlittern. Er glaubt 
an einen Gott, und findet im Zweifel am Dafeln des unenplichen, 
volllommenften Weltgeiftes nur Wahnſinn. Er glaubt an chriſtliche 
Tugend, und hält das, was wahr und gut und recht ff, für Feine 
Wirkang zufammenfpielender Umſtaäͤnde. Gr zweifelt nicht an ber 
Unfterblichkeit feiner Seele, weil ohne biefelbe Gott und Tugend 
ein leeres Hirngefpinnft, dies Leben ein zweckloſes Näthfel, das 
Weltall ein innerer Wiverſpruch wäre. 

Dies alfo ift die Frucht von der frühen Einweihung des Kindes 
in die einfachflen Grundlehren der Religion. Wie die Muttermild 
feinen Körper flärkte, fo nährt die Religion feinen Geiſt mit der 
hoͤchſten menfchlichen Weisheit, und flärkt ihn gegen die Berirrungen 
ſchwacher Semüther, gegen den Anfall ver entſetzlichſten Seelen⸗ 
krankheit, der Zweifelfucht. 

Ein allzufpäter, oder ein in ben erſten Kindheitotagen verfäumter, 
nachlaͤſſig gegebener Religionsunterricht. entbehrt dieſer heilfamen 
Macht fiber die Seele. Ohne die Kraft gewohnter und mit ihrem 
Weſen gleichfam eins geworbener Wahrheiten finkt fie Teicht unter 
den erften Anfällen eines muthwilligen Zweifel. Um fich von ven 
hoͤchſten Wahrheiten der Religion ganz durchdringen zu laffen, muß 
fie gewiffermaßen felbft erft den bornenvollen Irrgarten des Zweifels 
und ber Tänfchung durchwandern, Alles entbehren lernen, um Alles 
wieder zu finden. Was taufend edle Menfchen Buch Jahrtauſende 
im Kampf mit der bangen Ungewißheit litten, muß fle erft wieber 
leiden, um Ruhe zu finden. Ach, oft ermüdet fie fchon auf ber 
Hälfte des langen Weges, und wird ein Raub ihrer Muthlofligkeit, 
ihres Mangels an Kraft! Dber, um ihr eigenes Unheil zu vers 
geſſen, ſtürzt fle fich in den Wirbel wilder Gelüſte und Leidenfchaften 

_ hinaus, und bleibt elend im Genuß aller finnlichen Zerſtreuungen, 
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einſam im bunten Gewühl der Welt. — Dies find bie jammervollen 
Folgen des verfäunten Religionsunterrichtes, worin das Gemkth 
des Kindes erſtarken follte; dies find die Folgen der Seelen: Ber: 
wilderung. 

Denn was iR Entbehrung religibſer Gedanken und Empfindungen 
Anderes, ale Berwilderung? — Das Kind, ohne Religion, if 
nur ein kluͤgeres, fchlaueres, Funfllicderes Gefhöpf, als ander 
Thiere find. Nur feine thierifhe Natur warb in ihm ausge 
bildet, aber feine geiftige Natur blieb unveredelt. Be ifl, wie das 
Thier, nur mit Seinesgleichen vertraut, nur mit feiner Nahrung be 
kannt, auch mit ven Mitteln, wie ſolche zu erwerben ifl; aber unvertraut 
iR es mit den Heiligthümern ver Geifterwelt, mit Gott und Tugend und 
Cwigkeit. Es erblict iu der Natur Feine Offenbarung, und in den gölt: 
lichen Offenbarungen nicht den wunderbaren Blanz der Weltorbuung. 

Schon das Kind wird durch feine Religion ein ebleres, höheres 
Weſen — ein Wefen, das Gott denkt. Schon das Kind flieht durch 
Religion in feinem engen Wirkungokreiſe die Welt verklärter. Es 
fühlt fich von der unſichtbaren Gewalt Gottes umſchwebt; es glänzen 
ihm aus dem unermeßlichen Gewölbe des Himmels Strahlen einer 
beſſern Welt nieder; es lebt in einer höhern Liebe zu ven Menfchen, 
zu allen Kreaturen, denn in Allen erkennt es die Gefchöpfe bes 
ewigen, bimmlifchen Vaters. Die Religion verfhönt den Morgen 
traum des Lebens; das Kind liebt fie, ohne zu wiflen, von woher 
die Befeligende gefommen, fo wie es die Aeltern liebt, ohne zu 
wiffen, von wen es foldye empfangen. 

Barım nun alſo follen wir den Kindern dieſe Seligfelt ranben? 
warum ihnen Troſt, Freudigkeit und Seelenſtaͤrke rauben einft fir 
die Eommenden ernflern Tage? — Nein, frühzeitig ſchon follen wir 
ihnen das Bild des großen Kinberfreunbes, des Erlbſers, des Ber 
föhners einprägen, und fie mit ber Ichrreichen Gefchichte feines 
Lebens und Wirkens vertraut machen. 
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O Jeſus, Du riefeſt: Laflet die Kindlein zu mir fommen! Sa, 
wir wollen fie Dir weihen; wir wollen fie Dir gleihfam in Deine 
Arme führen, indem wir ihnen Deine heiligen Offenbarungen mit: 
theilen, Deinen Willen, Deine Lehren ihnen Fund thun. Wurden 
fie nicht auf Deinen Namen getauft, ehe fie Deinen heiligen Namen 
verfianden? Sollten file Dich und den Vater im Himmel nicht ſchon 
mit kindlichem Herzen lieben laſſen, ehe fle wiflen, wer Du auf 
Erden warft, und welches Heil Du auch ihnen erworben? Lieben 
fie doch andy die Mutter und den Bater, ohne baß fle deren Schick⸗ 
fale kannten; gehorchen fle doch den Kehren derfelben, ohne daß fie 
oft die Abficht und den Nutzen bavon erkennen. Aber darum werben 
fle ſchon früh zum Gehorfam, zur Tugend angehalten, bamit fie 
durch Gewohnheit in der Tugend erftarten. Eben fo follen ihnen 
früh die ewigen Wahrheiten Deines Wortes in die Seele bringen, 
damit fie ewig mit Dir Eins werben, und mit Gott. Ihre Engel 
fehen allezeit das Angeflcht unfers Vaters im Himmel! (Matth. 
18, 10.) u 


19. 
Die Religion der Kindheit. 
Zweite Betrachtung. 
Luk. 2, 40 — AT. 


In frommer Unſchuld ruht das Kind 
An ſeiner Mutter Bruſt. 

Was Sünden und was Leinen find, 
Iſt ihm noch unbewußt. 

Ach, dieſer Unſchuld Heiligthum, 
Bewahrt dem Kinde fie; 

Kein Glück, kein Gold, Kein Erdenruhm 
Beſeligt fo, wie die! 


Ihr Sqthirm fei du, Religion, 
Nur du bewahrſt ſie rein 

Vor der Verführung Liſt und Hohn 
Und vor der Reue Pein. 


Du führft vie Unſchuld wunverfam 
Dur jegliches Geſchick, 

Hein, wie von Gottes Hand fie kam, 
Zu ihrem Gott zuräd. 





Gern wende ih meinen Blick noch einmal auf dich Hin, gläd 
feliges, harmloſes Jugendalter, du Bil» paradiefifcher Unſchuld, 
du Ghenszeit des menfchliden Lebens! Die Religion werbe ber 
Engel, der des Kindes zartes Herz fchon früh vergöftliche, ſchen 
früh gegen die Gewalt der Leidenfchaften bewaffne, und feine Un⸗ 
ſchuld unverfehrt durch den Sturm des Lebens, durch die Tage er 
Derfuchung, dur den Wechfel der Schickſale rette. 

Umfonft verſchweigt ihr ihm den Namen feines Himmlifchen Be | 
ters; das Kind ahnet feine Gegenwart; es überrafcht euch felbk 
mit Fragen nach dem Schöpfer des Himmels und der Erbe, nah 
ihm, der die Sonne und die Geſtirne zu feiner Zeit hervorruſt, 
deſſen Blige in Herrlicher Pracht den Himmel durchglänzen, une 
deſſen Donner der Boden der Erbe bebt. — Warum wollet ihr Ihe 
ben Namen Gottes und feines eingebornen Sohnes Jeſu Chriſti 
verfchweigen, da ihr des Kindes Wißbegier flillen, ober flatt de 
Wahrheit eine Unwahrheit geben müſſet? 

Umfonft verfehweiget ihr mit falfcher Vorſicht ihm den Namen 
Gottes; es wird ihn aus dem Munde feiner Gefpielen vernehmen, 
und dann vielleicht nur allzuunwürdige Borflellungen damit verbin 
den. Vater, Mutter, feiv ihr denn die Erften, aus deren Munde 
euer Kind den Namen des himmlifchen Baters und fein allgegen 
‚mwärtiges Daſein erfährt: fo habet ihr bie Vorſtellungen des Un 
münbigen von dem höchften Wefen noch in eurer Gewalt; fo Fünne 
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ihr ihm biefenigen Begriffe davon machen, bie feinem Alter, feinen 
geringen Berflanbesfräften und Erfahrungen die angemeflenften find. 
Das Kind glaubt feinen Aeltern gern, glaubt auch mit Vertrauen, 
was es nicht zu begreifen vermag. 

Sprechet zu ihm: Wir find zwar bein Vater, deine Mutter, 
aber Gott ift unfer, Gott ift aller Menfchen Vater, fo viel 
- deren leben. Gr iſt zwar für uns unflchtbar, aber doch iſt er über: 
all. Ohne ihn wäre nichts da; ohne feine Liebe zu ung würde Fein 
Grashalm, fein Brod, Fein Obſt wachfen, keine Blume blühen, 
fein Thier atmen, Ohne feinen Willen kann uns nichts gefchehen, 
weder das Gute, noch das Böfe. Zwar beine Mutter iſt eine gute, 
liebewolle Mutter; aber Bott ift befier, denn beine Mutter, und 
liebt dich noch mehr, als fie dich liebt. Zwar bein Bater weiß 
Vieles, kann vielerlei verrichten und thun; aber Gott weiß mehr, 
als er, und thut mehr, als irgend ein Menſch kann. 

So fprochet zu euerm Kinde. Es wird euch mit Wißbegier, mit 
Erſtaunen, mit Ehrfurcht von Gott reden hören. 86 wird biejen 
bimmlifchen Allyater nicht wieder vergefien können; es wird feine 
zärtliche Liebe zwifchen euch und dem heiligen, allmächtigen, lieben: 
den Unſichtbaren theilen, welcher der Berforger aller Weifen und der 
Freund des Höchſten und des Geringflen ifl. 

Und von der Stunde an, in welder ihr zum erflen Male mit 
dem Kinde von Bolt gefprochen, habt ihr feinem Herzen bie Res 
ligion eingeflößt. Es wird der Keim nicht ohne Wurzel bleiben; 
ihr werdet ihn zu holder Frömmigkeit erblüben fehen. ' 

Ihr gebet euerm Kinde die Religion zum Gefchenfe, und das 
Werk der Erziehung ift nun unendlich leichter geworben. 
Die Religion hilft da das Herz veredeln, wo eure Kunft aufhört 
und euer beobachtender Blick nicht Hinveicht. Ihr Fönnet zwar dem 
Kinde verbieten, böfe zu handeln; aber die Erinnerung an ben 
allwiffenden Bott allein kann e6 verhindern, auch nur etwas Böfes 
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zu denken. Ihr könnet ven Ungehorſam ſtrafen, welchen ihr ſehet; 
aber den Ungehorſam, welchen ihr nicht ſehet, ſtraft die Cupſin⸗ 
dung der Religion in ihm. 

Auf ſolche Weiſe iſt und ſoll die Religion des zarten Kindes Er 
zieherin fein, und wirb mehr leiften, als ihr ſelbſt vermöget durch 
Grmahnung, Warnung und Lehre, 

Doch der Gedanke an Bott muß nicht allein der Inbegriff ber 
Kinvesreligion fein; fondern der Geiſt der chriſtlichen Religion, ber 
heilige Geiſt muß das Herz des Unmlndigen durchdringen. Und 
diefer Geiſt des wahren Chriſtenthums iſt die Liebe, wie Gott ſelbſt 
die Liebe if. — An euch ifl es, das Herz bes Kindes aufzufchliegen, 
baß diefer heilige Chriſtusſinn darin eingehen lönne. Dazu find bloße 
religiöfe Gefpräcdhe, bloße Lehre und Unterricht nicht genug. Guer 
Unterricht Fann allenfalls das Gedaͤchtniß des Kindes, aber nie fen 
Herz genug beſchaͤftigen. Euer Beifpiel, euer Wandel wirb mehr 
vermögen, als euer Unterricht. — Behandelt das Kinb mit Liebe, 
felbR wenn ihr es wegen eines FJehlers firafen müflel: es wird end 
wieder lieben. Gaget ihm Feine Unwahrbeiten: es wird vor ber 
Zhge erröthen, und euch mit Offenheit entgegengehen. Begegnet 
Jedermann mit Achtung und Leuifeligkeit: es wird ſich huten, ge 
gen Andere unfreundlich zu fein. Chret alles frembe Bigenibum: 
das Kind wird nichts berühren, was ihm nicht angehört. — Die 
unerfahrne Jugend folgt blinblings den Fußſtapfen ihrer Erzieher. 
Aeltern, vergefiet nicht, daß ihr zu den Fehlern, in welche ener 
Kind verirrt, meiſtens felbft die erſte Bahn gebrochen habet; daß 
bie Liebenswürdigkeit, mit welcher es ſich ſchmückt, nicht felten nur 
der Wieberglanz eurer eigenen Tugend ſei. 

Wollet ihr alfo, daß das Kind Ehrfurcht gegen Bott und Re‘ 
ligion habe — zeiget ihm ſelbſt in euern Worten und Thaten Res 
Ugion und Gottesfurcht! — Mißbrauchet nie die Heiligen Ramen; 
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zeiget euch nie gleichgültig gegen die öffentliche Gottesverehrung; 
nie leichtfinnig und gebanfenlos beim Gebet. 

Das Kind muß euch beten fehen. Dies Gebet, das Heißt, die 
Rede an den Allmächtigen, e6 gefchehe nun am Morgen, ober Abend, 
oder beim Wittagemahle, werbe in feiner Gegenwart mit ver tief 
ſten Shrerbietung gehalten, mit inniger Andacht. — Noch kann das 
Kind wicht mit euch beten; aber fordert von ihm wenigftens bie 
Außern Zeichen fliller Verehrung des Höchſten. Fürchtet 
nit, daß das Kind dadurch zum frühen Heuchler werde. Nein, 
anverborbene Kinder können nicht heucheln; fle fuchen bald zu biefen 
Außern Bezeugungen von Ghrfurcht eine Erklärung. Diefe äußern 
Zeichen machen lebhaften Cindruck auf fie, ale Worte. Ihr ſelbſt 
erkläret ihnen das Gebet. Sprechet zu ihnen: So wie ihr Kleinen, 
fo find auch wir Erwachfene die Kinder des gütigen Gottes. Wir 
haben Alles, was wir haben, nur durch feine große Liche. Darum 
danken wir ihm für das, fo er Gutes an uns thut. Darum bitten 
wir ihn, daß er auch ferner unfer lieber für uns forgender Vater 
fein wolle. Wenn wir nun zu dem unfichtbaren Bott reden, dann 
muß es mit Anftand, mit der Ehrfurcht gefchehen, wie es fidh 
für Kinder geziemt, bie fih zu dem himmlifchen, allmächtigen Bater 
wenben ! 

Erf wenn das Kind von der Sotiheit, Ihrer Macht und Liebe 
eine fehle Vorſtellung Hat; erſt wenn es im Stande ift, ſich aus 
freiem Herzen bittend an Gott zu wenden: erft dann leitet es ſelbſt 
zum Gebet an. — Aber dieſe Anleitung, fle geſchehe nun durch bie 
Mutter, oder durch den Bater, fol Anleitung zum Gebet, zur 
Rede mit Gott fein; ach, Aeltern, vergeffet es nicht! — feine 
Anleitung zu gedantenlofem Beplapper. Darum hütet euch 
Davor, daß ihr Kinder Leine Gebelsformeln auswendig lernen 
laſſet. Was Kinder bloß aus dem Gedaͤchtniß plappern, ſpricht ihr 
Herz felten oder nie mit. Es wird Gewohnheitsſache, gleichghl- 


tiger Alltagsgebrauch, Phartfäergefchwäh, gegen tweldyes Jefus Chri⸗ 
flus fo lauf geeifert hat. Bewahret vie Redlichkeit eurer Kinder 
und ihre Shrfurcht wor Gott. Mit auswendig gelernten Gebeis⸗ 
formeln, die theils für den Verſtand der Kinder zu hoch find, theilt 
von ihnen ganz gedankenloe hergeleiert werben, mit @ebeisformeln, 
die wohl gar zuweilen in fremder Sprache abgefapt ud, führet ihe 
ſie nicht zur Chrfurcht, fondern zur Verſpottung Gottes, — nicht 
zur Religion an, fonbern zur Gntweihung der Religion ! 

Chriſtliche Matter, nimm dein Kind zuweilen einmal in der 
Woche mit dir in die Cinſamkeit. Erzähle ihn erft, wie viel Gutes 
es und du fchon von dem Allgütigſten empfangen, wie viel Gutes 
ihr, deiu Kind und bu, noch von ihm zu erwarten habet. Graäble 
ihm dies in der einfamen Sprache des Herzens, bie zum Herzen 
dringt. Und Haf du nun das weiche GYemüsh deines Kindes alfe 
vorbereitet, dann — Mutter, chriſtliche Mutter, falle nieder auf beine 
Knie, laß dein Kind neben dir Inten, fprich ihm ein kurzes Gebet, 
ein Wort zu Gott vor, fein ausiwendig gelerntes — nein, ein Wort, 
wie es dir aus der Seele quillt, ein Wort, wie du es aus dem 
Herzen deines Kindes zu Gott fprecyen würdeſt — das Kind ſpricht 
die nach, es verficht den Sinn des Gebets, — es biltet dann, es 
dankt dann gewiß mit kindlicher Jubrunft. — — Das heißt ein Kind 
mit Gott reden Ichren! — Mutter, der Allgegenmwärtige umſchwebt 
Dich und bein betendes Kind, und fein Segen wallt über euch nie 
der! Mutter, fo wird dein Sohn, deine Tochter dereinft auch für 
dich in der Stille beten, wie du 08 fle gelehrt Haft. Mutter, fo wirb 
dein Kind einſt für dich beten, wenn dich eine Krankheit enifräftet; 
fo, mit diefer heiligen Andacht, wird bein Kind einfl far dich beten, 
wenn du einmal nicht mehr beten kannſt; fo, mit diefer Heiligen 
Andacht, wird es einft über deinem Grabe knien, und nicht herz⸗ 
und gebanfenlofe Worte machen. 

Zreimwillig muß bei ven Kindern bie Gottesverehrung im Ger 
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bet fein, nicht erzwungen, Seber Zwang vernichtet die Freudigkeit, 
mit der wir uns Gott nahen follen. Jever Zwang entheiligt Die 
Beiligfte Handlung, und nimmt der Andacht ihren fegenvollen Werth 
für die Seele. Ihr, o chriſtliche Aeltern, müſſet das Gemüth ber 
Kinder erfi zur Andacht empfänglich machen, daß in ihnen felpft ver 
Wunſch zur Unterhaltung mit dem himmlischen Vater rege werde. 
Ihr Fönnet durch Zwang todte Worte erpreffen, aber feine Empfin⸗ 
dungen ber Liebe, Ehrfurcht und Andacht. 

Daher ift es auch bemerklich, unerfahrne, in das Innerſte der 
Religion noch nicht fattfam eingeweihte Kinder allzufrüh zum Be⸗ 
fisch des öffentlichen Gottesdienſtes anzuhalten. Ihr Leichtfinn ſtört 
die Erbauung der Eriwachfenen, und macht ihnen den Aufenthalt in 
der Kirche langweilig. Sie befommen buch diefen Zwang einen 
nothwendigen Widerwillen gegen das Kirchengehen, welcher ſich dann 
gewöhnlich erſt Außert, wenn es ihnen frei fieht, den Gottesdienſt 
zu befuchen oder zu verfäumen. Und, Aeltern, Erzieher, ihr wiſſet 
es, die erfien Bindrüde auf das Herz der Jugend find jeberzeit bis 
in das fpätefte Alter die dauerhafteſten. Laſſet uns die treuefle Sorge, 
die aufmertfamfte Vorficht anwenden, daß nichts, was mit der Ne 
ligion in irgend einer Berbiudung fleht, unangenehmen Cindruck auf 
das ‚Herz des Kindes mache. 

Es iſt nur zu gewiß, daß ber allzugroße, obgleich wohlgemeinte 
Eifer mancher Neltern, ihre Kinder frühzeitig zum Beſuch des Got⸗ 
tesdienſtes anzuhalten, bie traurigfien Wirkungen hervorgebracht bat, 
und viel Schuld baran iſt, daß jcht fo zahlreich ganze Familien fich 
den Derfammlungen ber chriſtlichen Gemeinde entziehen. 

Wie fol auch ein Kind Wohlgefallen am Hören des göttlichen 
Wortes haben, wenn fein Verſtand nody nicht reif genug iſt, daſſelbe 
zu begreifen? Wie foll es Andacht empfinden, wo es nur bei feiner 
natürlichen Lebhaftigfeit Anlaß zur Zerfireuung fucht und Anbei? 

Mein, ehe ihr eure Kinder zum Tempel Gottes führet, laſſet 


s 
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ihren Berfland ſtark genug werben, den Sinn ber öffentlichen Bots 
teoverehrung ganz zu faſſen. Zwinget fle nicht zu einem Befuch ber 
Kirche, den fie ſelbſt mit Begierde wünfchen follen und wünſchen 
werben. Nachet fie erſt mit dem erhabenften Zwed jener chriftlichen 
Berfammlungen befannt, fo werben fie ihn nicht verfehlen. Aber 
machet fie auch vorber mit dem Leichifinn, mil der Schlaffhett, mil 
ver Blelchghltigkeit vieler Ehriften bekannt : fo werben fie fein ers 
gerniß nehmen an dem oft unziemlichen Belragen mancher Kirchen⸗ 
gänger; fo werben fie ſich's erklären, wie Chriſten im Tempel beten, 
und außer dem Tempel fluchen, verleumben, falfche Cide fchwören 
und Lafter anderer Art treiben können. 

Erf da Jeſus zwölf Jahre alt war, da er ſchon flärfer ge 
worden war im Beift und in ber Weishell (Lal. 2, 40. 42), fah 
man ihn im Tempel. Gr faß mit hoher Wißbegier unter ven Lebs 
rern, und börte ihnen zu und fragte. — So wirb und muß au 
der Tag, an welchem ihr eure Kinder zum erfien Mal in die heili⸗ 
gen Berfammlungen der Chriſten mitnehmet, einer der feierlichſten 
Tage ihres Lebens werben. Die Erinnerung deſſelben wird für fie 
immerdar von ſchoͤnen Rührungen begleitet fein. 

Noch ehe fie zur Theilnahme an den öffentlichen Gottesvereh⸗ 
rungen hber die Schwelle eines Tempels getreten find, müſſen fle 
laͤngſt ſchon würbige Sottesverehrer geworben fein. Richt der Tem; 
pel, nicht der Altar heiligt das Herz; das Herz heiligt erſt den 
Tempel. Nicht der Tempel führt uns zur Religion; nein, die Res 
ligion führt uns zum Tempel. 

Erfüllet das Gerz eurer Kinder mit religiöfen Geflunungen, und 
fie werben einft mit der gerührteſten Geele ſich in die öffentliche 
Berfammlung der Ehriftengemeinden mifchen. — Borher fel die ganze 
Welt ihre Tempel, und die wichtigſten Creigniſſe ihres Lebens ver 
knupfet mit Religion. 

Am Grabe ihrer Gefpielen, am Grabe der ihnen theuern Bes 
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kannten, o chriſtliche Aeltern, eröffnet ihnen vie erſten Auoſichten 
in die GCwigkeit, zeiget ihnen den modernden Staub, welcher in vie 
Gruft finkt, und belchret fie vom Dafeln einer unfterblichen Seele, 
welche nicht Staub, fondern felbfifländig, geiftig, für die Unendlich⸗ 
keit geboren ward. Mögen auch die kindiſchen Vorflellungen ber 
Jugend von ber Foridauer der Seele jenfells des Grabes, von der 
Fortdauer in einem beffern Leben, noch fo unvolllommen fein: es 
it genug, daß ber Gedanke der Unfterblichkeit nur früh und tief in 
ihrer Seele aawurzele, daß der Glaube an eine vergeltende Zufuuft 
nach dem Tode mit ihnen aufwachſe. Je mehr fie an Alter und 
Geiſteskraft zunehmen, je leichter werdet ihr Anlaß finden, ihre un⸗ 
vollfommenen Borkellungen zu berichtigen und zu verebeln. 

Sn, euern Wohnungen, chriſtliche Aeltern, finde nie ein Haus: 
liches Zeh ſtatt, und befonders bei der Zeiler des Heiligen Chriſt⸗ 
fees, ohne daß es auf irgend eine Welfe mit ver Religion verbuu⸗ 
den und burch fie noch Heiliger werde. Und wenn dies enblich auch 
nur durch ein rührennes, herzliches Gebet in der Geſellſchaft eurer 
Kinder gefchieht, fo iR ein folches Gebet wahrhafte Weihe des fchön- 
fien Tages. 

So beginnt das Kind unvermerkt das geiftige, höhere Leben, 
das Leben für Gott und Cwigkeit. So wird die Religion dem Find» 
lichen Herzen ein ungerflörbares Heiligthum, worin es Ruhe und 
Seligkeit findet in den Tagen der Mannheit und des Greifenalters. 
Diefer Religiongunterricht, immer angemefjen der Faſſungskraft ber 
Kindheit, fol nur nach und nach mit zunehmenden Jahren erweitert 
werben. Es höre enblih das Kind von Jeſu, von feinen Wohl⸗ 
thaten und Leiden für das menfchliche Geſchlecht, weun es fähig ger 
nug iſt, die Größe dieſer Wohlihaten und Leiden zu würbigen. Dan 
führe es er dann im Geiſte unter das Kreuz des goͤttlichen Men⸗ 
fihenfreundes, wenn es unter demfelben Thraͤnen ber Liebe, der 
Verehrung und ber Dankbarkeit weinen kann, wenn «6 bie Wols 
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Inf empfinden kann, welche in dem Gedanken liegt, Sefu Jünger 
zu heißen. " 

Do nie machet die Religion des Kindes zur bloßen Sache ber 
Empfindfamfeit, zum Spiel des Gefühle. Erhitzet nicht bloß bie 
Einbildungskraft der Jugend, und begufiget euch nicht, den Yugen 
derfelben Durch rührende Etzaͤhlungen Thränen zu entloden. Schön 
find auch zwar ſolche Aufwallungen des Gefühle von weichgeſchaf⸗ 
fenen Seelen; aber fie find vorhbergehend. Sie können ſchon ihre 
Mater nach nicht von lange anhaltender Daner fein. Dies ſaget 
dem werdenden Süngling, ber iwerbenden Jungfrau. Saget ihnen, 
daß fromme Gefühle nur Blüthen ber Religion find; aber for 
dert Früchte des Glaubens von ihnen, fromme Thaten! 
Saget ihnen, daß nicht der Hörer des göttlichen Wortes, fonbern 
nur der Thäter deſſelben ein wahrer Chriſt ſei; daß man Goll 
nit mit Worten, fondern mit tugendhaften Handlungen ver 
herrlichen nlüfle; daß, wer nicht die Werke der Liebe, Der Demuth, 
des Gehorfams, der Berfühnung, ver Semeinnügigkeit übt — wer 
ſich nicht ſelbſt aufopfern könne für das Glück feiner Brüder, wie 
Jeſus Chriſtus ſich aufopferte, auch nicht mit Jeſu, nicht in Gott lebe. 

Däter, Mütter, chriſtliche Aeltern! laſſet ung Bott pie theuern 
Lieblinge unfers Herzens weihen, die er uns anvertraute! Floͤßet 
ihnen die heiligen Lehren der Religion mit den erften Jahren ihres 
Lebens ein, daß ihre Seele, fchon frühe von ihnen durchdrungen, 
Kraft gewinne, allen Verhältniſſen muthvoll und freudig entgegen 
zugehen. 

So könnet ihr einft mit Entzüden vor den Thron bes ewigen 
Richters treten und fprechen: Herr, bier find die, welde Da 
uns gegeben! — So könnet ihr einſt, wenn ber Tod euch von 
ihnen für eine kurze Zeit ſcheidet, der befeligenden Hoffnung fein, 
wieber mit ihnen verbunden zu werben. Denn fie wanbelten ja ben 
Meg des Heils mit eu. Sie hatten mit euch im Leben eine Liebe 
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und einen Glauben. Sie hatten mit euch Im Tode eine Hoffnung ! 
Eure Schiefale find mit den ihrigen verbunden, wie eure Seelen 
ungerirennlich waren. 

Ja, was Du vereintet, o himmliſcher Bater, das Tann das 
Grab nicht trennen; und was fi in Jeſu zu Dir verband, das ver⸗ 
Itert fich nicht von einander, verliert fi nicht von Dir. — O füßer 
Troft ver Offenbarung, heilige Wahrheit des Glaubens, burchfiröme 
auch der Jugend zartes Gemüth, und flärfe und befelige es! Und 
du, Heiliger Geift Gottes, führe unfere Kinder durch das Labyrinth 
des Lebens dem großen, ewigen Ziele aller Geiſter zu, dem Ziele, 
welches Jeſus uns enthüillte, dem Ziele, für welches er zu unſerm 
Heil fein Blut vergoß. Amen. 


20. 


Die Neuvermählten. 
1. Moſ. 2, 18. 





Oft Habe ih, und nie ohne bewunderndes Vergnügen, die erſten 
Blätter der Heiligen Schrift gelefen, in welchen Moſes die Alteflen 
Urkunden bes menfchlichen Befchlechts gegeben. — Die Schöpfung 
der Welt, "wie genau flimmt in ver Stufenreihe der Schöpfungs: 
zeiten Alles mit den ewigen Orbnungen ber Natur hberein! — Die 
Schöpfung der erflen Menfchen, der Stammvater der Sterblichen 
aus Erdenftaub, weil fein Leichnam mieder Erbe werben muß, 
und fein unfterblicder Geiſt ein göttliher Odem, ein Theil der 
Gottheit ſelbſt iR! Und dann die Mutter ver Menfchen Fleiſch von 
feinem Fleiſch, Bein von feinem Bein, zur Erinnerung, dag Mann 
und Weib"in urfprimglicher Verwandtſchaft eins und baffelbe feten, 
und in jener Liebe daftehen follen, mit welcher allezeit in der Natur 
das Gleiche vom Gleichen angezogen wird, 


Und Bolt der Herr ſprach: Es iR nit gut, daß der 
Menfch allein fei. (1. Mof. 2, 18.) Einſamkeit iR der Ta 
jebes Gennſſes. Eine Freude, die wir nicht mit Andern theilen 
können, iſt feine Freude mehr. Der Schmerz, ben ein liebendes 
Weſen mit uns theilt, if} leichter. Der einfame Menſch hat Teine 
Grmunterung, volllommener und edler zu werben. 

Ge iſt nicht gut, daß ner Menfch allein fei. — Die Ver⸗ 
Bindung der Sterblichen zur gegenfeltigen Hilfe in der Ehe und zu 
Bortpflanzung ihres Geſchlechts if Werk des allweifen Schöpfes. 
Darum wird mit Recht gefagt: Die Ehe fei eine göttlide 
Stiftung. Sie iſt's; daher auch Naturnothwendigkeit, daher and 
heilig bei allen Völkern der Erde, felbfl bei ben wilbeflen, deren 
Geiſt noch von Feiner Offenbarung angeleuchtet warb. 

Zwar nicht alle Nenſcheu werden bieles Benuffes und Slhdet 
theilpaftig. Zwar es können Zeiten, es koͤnnen Berhältniffe gebie 
teriſch eintreten, welche es vortheilhafter machen, ehelos zu bleiben. 
So geſchah zu den Zeiten der Apoſtel. Die erften Jünger Sei 
blieben unvermählt. Nicht weil fle Die She nachtheilig hielten fh 
ein heiliges Leben; fondern weil fle in ihren Tagen nur Verfolgung 
and Schmach vorausfahen, Teine bleibende Stätte, Fein Baterland 
hatten, fondern, entfchloffen, fich für die Wahrheit und Berbreitung 
des Evangeliums aufznopfern, Feine Rüdficgten auf Weib und Kin 
der nehmen, ſich nicht durch Pflichten gegen biefelben in ihrem er 
habenen Berufe fören laſſen Tonnten und durften: darum blieben 
fie unvermählt. Darum empfahlen fie auch Andern, die mit ihnen 
gleiches Schidfal, gleichen Beruf wählen wollten, das ehelofe Le⸗ 
ben. Aber, ſprachen fie, es iſt noch befier, in dieſen Stand Ireien, 
als durch unorbentliche Begierde leiven. (1. Kor. 7, 9.) 

Die She iR das heiligſte und engſte Bundniß, welches Menſchen 
mit Menfchen auf Erden ſchließen fönnen — aber in ihr liegt and 
die edelſte Berfüßung des Lebens. Gier bewirken Liebe und geges 
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feitige Zuneigung, ober auch Gewohnheit, das Innigfle Vertrauen, 
bie bleibendſte Anhänglichkeit. Leicht find andere Bündniſſe gebros 
chen, felbft die zärtlichften der Sreunbfchaft, wenn Freunde durch Zeit 
und Raum und Durch Ungleichheit des Standes und Vermoͤgens, oder 
durch bloße Verfchiedenheit der Meinungen getrennt werben. Aber 
die She if ein gewaltiges Band, durch die Natur, durch die Ans 
wefenheit gemeinfchaftlicder Kinder, durch die bürgerlichen Geſetze ges 
ſtaͤrkt. — Schon das Sprichwort fagt: Freunde in der Noth find 
felten. Aber Chegatten gehören einander in der Noth, wie am Tage 
des Glücks; jedes Gewitter des Lebens, jener Sonnenflrahl der Freude 
trifft beide. Wenn aller andern Menſchen Hilfe und Mitleiden flieht — 
in der Che allein iſt gegenſeitiger bleibender Beiſtand. Die Noth 
des Ginen wird zur Noth des Andern. Eben dies verkettet zwei 
gute Herzen enger. Darum (fo redet die ältefle Urkunde der Menfch- 
heit) ſprach Bott der Herr: „Es ift nicht gut, daß der Menfch allein 
fet; ich will ihm eine Gehilfin geben, vie um Ihn ſei.“ 

Hilfe und Beiſtand in jeder Lage des Lebens iſt alfo ber erfte Ge⸗ 
winn des ehelichen Lebens; Troft im Trübfal, Rath in Verzweif⸗ 
lung, Pflege in Krankheiten, Theilnahme am Sterbebette. — Ad, 
der einfame Menfch, fich felbft überlafien, ohne ein liebevolles Wefen, 
das fih an ihn fhließt: wie beklagenswürdig fleht er in feiner Ders 
laſſenheit da! Wer erbarmt fich feiner mit der heißen &attenliebe? 
Mer fchägt ihn noch, wenn er von allen Andern verfannt wird ? 
Ber fucht ihm noch Aufhelterung zu geben, wenn ſich die Welt gegen 
ihn verfhwört? Wer wacht forgfam an feinem Krankenbette aus 
Liebe, wenn ihn Niemand liebt, und nur um feines Geldes willen 
oder aus Pallgemeinem Mitleiven Abwärter ihn pflegen? Wer weint 
an feinem Sterbelager, an feinem Grabe? Ah, Niemand gehört 
ihm, und er gehört Keinem an. Er iſt unter Blutsverwandten wie 
ein halber Fremdling, unter Menſchen wie ein Binflenler. 

Groß find die Mühfeligkeiten des Lebens. Aber die Arbeit und 

Zſchokke, St. dv. Und. I. 14 
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Beſchwerde wird durch eheliche Liebe leichter. Da weiß man ja, fhr 
wen man arbeitet und forget. Da achtet man den Schweißtropfen 
weniger, der, von bes Tages Lafl und Hitze erpreßt, von den Schla⸗ 
fen rinnt. Gr fließt zur Freude, zur Schaltung eines geliebten Her 
zens. Man lebt in fi, und lebt in dem Andern zugleich. Es if 
glethfam nur ein boppeltes, mannigfaltigeres Leben, Der Kummer 
vertheilt ſich, das Vergnügen wird zahlreicher. 

Die She öffnet neuen Lebensgenuß. Sie feffelt uns inniger an 
die Menfchheit und ihr Süd, unauflöslicher an das Vaterland und 
defien Wohlfeln. Alles wirb beventungsvoller, eingreifender und be: 
freundeter. Das ganze Leben gewinnt neue Beziehungen. Den Che⸗ 
Iofen haͤlt nichts ans Leben, als nathrlicde Todesfurcht; aber doch 
wird er früher Iebensfatt. Er hat von Allem- nur halben Genuf. 
Ihn zieht nicht der gehelme Zauber der Natur an Menfchen, an 
ein Baterland. Gr ift überall fremd, weil er überall ungeliebt, 
einfam wandelt. 

Die Seligkeit erhöht ſich, das Leben vervielfältigt fich noch mehr, 
wenn die Ehegatten in ihren Erzeugten gleichſam ein neues Leben 
anfangen. Nun wird es wie eine neue Well. Nun ziehen Rä 
Erde und Himmel, und was die Menfchheit Helliges, Schönes, 
Rührendes hat, enger um das verbundene Aelternpaar zufammen. 
Nun werden die Begeifterungen eines Vater⸗ und Muiterherzens, 
num jene Wonnen wach, die dem Ehelofen unbefchreibbar find, weil 
er fie nie empfunden. Wer Tann auch Empfindungen befchreiben! 
Wer kann fagen, wie ihm war, als die erfle Thräne des Eutzüdens 
aus feinen Augen bliste, und tiefe Freude, gleich einer himmliſches 
Wehmuth, fein Herz beengte ? 

Die Ehe aber vergrößert nicht nur auf biefe Welfe das Lebens 
gluͤck, ſondern auch dadurch, daß fie ben Menfchen wirklich frömmer 
und beſſer zu fein nöthigt. Denn er macht durch feine Yehliriite 
nicht mehr ih allein, fonbern auch das Herz unglüdlich, weldes 
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fh ihm ergeben hat. Der chelofe Verbrecher iſt verabfcheut — 
der verehelichte ein Ungeheuer. Er reißt Gattin und Kinder mit 
fiy in den Abgrund. Der Shelofe zittert bei Unglückefällen nur 
für fi ſelbſt, und oft ift er fich felbft fehr gleichgültig. Die Vers 
mäblten aber zittern für einander — inbrünftiger wirb ihr Gebet 
zum retienden Colt. Der Ehelofe geht — wem iſt er Rechenfchaft 
ſchuldig unter den Menſchen? — und überläßt fich feinen Lüften. 
Die Bermählten werben gegenfeltig von einander näher beobachtet. 
Keines yon Ihnen Tann leicht im Geheimen Unrecht thun, ohne vom 
Andern bemerkt, gewarnt, getavelt zu werben. Diefe verborgene 
Aufficht, diefes unvermeidliche Beobachtetfein im engvertrauten Bei⸗ 
fammenleben verbütet manche Eutartung und Verwilderung der Sit: 
ten, tie wohl außerdem leicht möglich geiwefen fein würde. So 
beförbert das eheliche Leben, indem es die wilden Begierden milbert 
und befchräntt, ber Tugenden leichtere Herrſchaft, und baut einen 
Himmel ſchon anf Erben. 

Doch, leider, nicht jene Ehe! — Wie manche brachte Berberben 
und Iebenslängliches Elend denen, welche zu biefem Bünbnig aus 
Leichtfinn oder Zwang, mit Widerwillen ober Bloß des Gel⸗ 
bes wegen, aus leivenfchaftlicher, blinder Zuneigung, bie 
an Andern alle Fehler überficht, oder aus Hochmuth und Falter 
Berechnung Heiner Bortheile, fich die Sand am Altare reichten! — 

Es werde num aber ber ehrwürbige Ehebund aus Liebe ober mit 
Widerwillen geſchloſſen: iſt er einmal gefchloffen, auch dann ſteht 
es noch in der Wahl der Vermählten, -ob fie fich einen Himmel 
oder eine lebenslange Hölle bereiten wollen! — Der Schritt if ges 
than! — Gin furchtbarer entfchefdender Schritt für die Ruhe bes 
ganzen Lebens ! 

Gewöhnlich iſt der Ton, welchen Neuvermählte ſchon 
im erfien Jahre gegen einander annehmen, von unauss 
bleiplicg wichtigen Folgen. Das Glück, die Zufriedenheit und 
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Stille. des Häuslichen Lebens hängt natürlich nur von ihrem gegew 
fetligen Betragen ab. Wie man biefes in den erflen Wochen ober 
Monaten anfängt, wird es allmälig wie Grundſatz herrſchend, end⸗ 
ich zur unauflöolichen Gewohnheit. Schwer kommt man davon 
wieber zurlick. Darum gebietet bie einfachfte Lebensklugheit, firenger 
als je, in den erſten Zeiten ber ehelichen Berbindung auf bie 
Art zu achten, mit welcher man fich begegnet. Wer es verfäumt, 
hat nachher nur feine eigene Bleichgültigfeit gegen das Wichtigſte, 
feinen Leichtſinn abzulegen. Denn auf welde Art Reuvermäßlte 
auch zuſammengetreten fein mögen, und hätten fle ſich vorher auch 
Jahre lang einander fon gefannt: nie kennen fie fich fo, nie 
find-fle einander fo erfchienen, wie fie im engſten, vertranlich⸗ 
fien, täglichen Beifammenwohnen einander kennen ler 
nen und erfcheinen. Hier erft ſtehen ihre Denfarten ungefchmädi 
vor dem Blick des Andern; hier erſt erfahren fle ſtündlich im hun⸗ 
dert Kleinigfeiten, die fle berühren, die Uebereinſtimmung ober Ber 
fchiebenheit ihrer Meinungen, Uriheile, Gefühle und Neigungen ; 
bier erft entfalten fich zwiſchen ihnen allerlei Widerſprüche und Ab⸗ 
weichungen, vie fle nicht erwartet Hätten. Daher dann oft nachher 
die Klage des Binen Aber den Andern, man habe fi vor der Bez 
ehelichung verflellt, man fei getäufcht worden. Nein, auch wenn 
es kein Theil auf Betrug angelegt hatte, war boch natlrlich, daß 
man vorher nur allgemeine, verworrene Vorſtellungen vom Andern 
befaß, die, ale man in nähere, mannigfaltigere Bertrauiheit Tamm, 
wie Täufchungen aufgelöfet wurben. 

Aus dieſer Urfache iſt's nicht ungewöhnlih, daß felbft unter 
guten Menfchen, felbft unter foldden, deren Bünbniß die Hand ber 
Liebe knüpfte, die erflen Jahre der Ehe nicht fo reinsglüdfich find, 
als die nachfolgenden, wo man bie gegenfeltigen Semüthsarten eins 
ander mehr anpaßte, oder, wie man zu fagen pflegt, ſich einander 
befier verflehen lernte. 
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Doc welcher Widerſpruch, welcher Zwift ſich auch jemals er 
Heben mödte: alle daraus wachfende Gefahr wirb im erflen Keim 
vernichtet, wenn Neuverehelichte fi das unverbrühlicdhe Wort 
geben, nie einander böfe zu werben, auch nicht verftellter Weife 
zu zürnen. — Befler If es, ein Unrecht dulden, als begehen, oder 
ihm ſchwerere Folgen zu geben, ale es verdient. Kleine Zänfereien, 
Leichte, doch ungefällige Nedereien mindern endlich immer das gegens 
feitige Zutranen, erfalten unmerklich die vorhandene Liebe, und zie⸗ 
hen noch größere Entzweiungen nach ih. Duälereien, Vorhalten 
eines begangenen Fehlers, eines begangenen Unrecdhts, und wenn 
‚auch nur feherzweife, ſetzen mit ber Zeit eine Bitterkeit an, die ges 
woͤhnlich ſchwer wieder auszutilgen ift. 

Wo zwei Menſchen fi fr Lebenszeit einander zugefchworen 
haben, darf Fein Gigenfinn, fein Zwift, Feine Herrfchfucht ſtattfinden; 
nur Ginheit des Sinnes, Ginheit des Willens, Nach⸗ 
giebigfeit von Beiden Seiten! Der Mann herrfcht durch Ueber: 
zeugung und Bernunftftärke; fein Herrfchen if nicht troßiges Gebot, 
fondern unmerkliches Leiten des fchwächern Weibes zu dem, was 
recht, gut und näglih iR. Das Weib herrfcht durch Liebe und 
Achtung, die es dem Gatten für fidy einflößt. Ihr Herrſchen ſei 
nicht kindiſcher Cigenwille, der fi behaupten möchte, fonbern 
fanftes Umlenken des Mannes durch Güte, wo er irren Fönnte. 

Um der Gemüthselnheit im ehelichen Leben die höchſte Vollkom⸗ 
menbeit zu geben, fei der Neuvermählien unverbrüchlicyer Grundſatz, 
nie vor einander in ihren Angelegenheiten ein Geheim— 
nig zu haben. Das Weib wife, was in des Mannes Bruft 
vorgeht; der Mann fehe Elar durch die Gedanken und Empfindungen 
der Gattin, wie durch feine eigenen. So lebt Eine im Andern. 
So werden zwei Seelen eine Seele. So wirb die Ehe das heilige 
Geiſterband, das kein Schidfal, fein Ton mehr bricht und in der 
Gwigkeit fortvauert! — Wehe, wer vor dem Andern Gehelmnifie 
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halt! — Diefe Haben fchon oft, felb wenn fie aus Liebe, ans 
zärtlicher Schonung des Anbern nicht mitgetheilt wurden, den erfen 
Grund zu den fchauberhafteften Mifverftänpniffen gelegt. Lieber 
offenbare ſich Eins dem Andern, follte auch das Entdecken vefien, 
was man gern verhehlen möchte, dem Andern im erſten Augenblide 
unlieb fein. Mittheilung hindert größere Uebel, und verfüßt felk 
das Bittere, mildert ſelbſt die Schuld, und macht wenigſtens des 
Allergefährlichte in einer She unmöglih, daß Fremde ſich zieis 
fhen Satten ſtellen. Was Beider Geheimnig und Anliegen 
it, werde nie Sache und Mitwifienfchaft eines Dritten. In dieſer 
Hinficht follen felbR Vater und Mutter wie Fremdlinge baflchen, 
die in das Heiligthum ehelicher Bertrantheit einzubringen fein Recht 
haben. Die Ruhe des Lebens, der Friede des Haufes entflicht, wo 
Batten ſich einander-nicht felbft genug und nicht Alles find, wo 
eine andere Perſon ſich zwifchen fie drängt! 

Kein Geheimniß unter den Gatten! Man weiß nicht, wozs 
der den Andern berechtigt, welcher ſich erlaubt, ihm etwas zu 
verbergen. Wo Giner in feinem Herzen verhehlt, was der Andere 
nicht wiffen darf, da iſt nicht Einheit ehr, da ift ſchon eine Art 
Trennung und Fremdheit. Auch im Scherz fol man ſich davor 
hüten; auch im Scherz nicht über einem Abgrunde tändeln, deſſen 
Tiefen ja Niemand fennt. 

Wo gegenfeitige Offenheit, innige Vertrautheit beſteht, da wird, 
da muß Liebe mit jedem Jahre wachfen, da wird, da muß Jeder 
auf eigene Reinheit bebacht fein. Diefe Reinheit vermehrt die gegen 
feitige Hochachtung, und biefe Hochachtung iſt die Duelle neue 
Liebe. 

Und endlich, das Heiligfte, die Grundlage aller ehelichen Gluͤd⸗ 
feligleit, das Wichtigfte, ohne welches jede Ehe fchlechterbings uns 
glücklich werden muß — es iſt Religtofität. Auch die Ehe iR 
dem Berhältniffe des Esriften zu Chriſto Ahnlich, ja, damit eine. 


y 
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Der Mann ifl bes Weibes Haupt, gleichwie auch Chriſtus das Haupt 
der Gemeine, und er if feines Leibes Heiland. (Eph. 5, 23 u. f.) 
Der Mann ohne Religion, dem Gottheit, dem Bwigfeit ohne Bes 
deutung find, ift jeder Schanbthat, jedes Betruges, er iſt des Che⸗ 
bruches fähig; fähig, Weib und Kind zu verrathen, zu verlafien, 
ins Elend zu jagen. Das Weib ohne Religion ift ein werdendes 
Ungeheuer, eine unzuverläffige Stütze des Gatten, ſchon vor dem 
Traualtare von verbächtiger Treue! Die Clende, in deren Gemüth 
kein Gott wohnt, Tann nie einen Mann, lieben, fondern nur ihr 
augenblidliches Gelüſt; fie bringt Rohheit in die Freude, und Ders 
zweiflung in den Schmerz. 

Nie follen — if ihnen das Heil ihrer Tage iheuer — Neuvers 
ehelichte gleichgültig anf diefen Gegenftand bliden. Denn wenn ber 
Andere feinen Gott mit Andacht liebt, Teine Vergeltung der Cwig⸗ 
keit fürchtet: was Tann den binden? was ihn fehreden? was ihn 
bleibend begeiftern? Und wären in dem. Binen religtöfer Sinn und 
Sefühl zum Theil oder ganz erlofchen : fo entzünde ber Andere nach 
und nach den Funken wieder durch Wort, durch Beifptel und That. 
Maͤchtig wirkt der Umgang. Durch die Länge deſſelben nimmt 
unvermerft Eins des Andern Gefinnungen und Grundſaͤtze an, und 
halt oft für eigene Meberzeugung, was manchmal nur Frucht ber 
Gewohnheit if. So kann ein religlöfer Menfch nach und nad) auch 
in demjenigen, der ber heiligfien Wahrheiten fpottete, den erflors 
benen Glauben wieder beleben. Erſt fo ſteht das Lebensglück gegen 
alle Stürme feft gegründet. O wie berrlih, mit einer Liebe 
durchs Leben, mit einer Hoffnung in den Tod zu gehen! 

Ihr, die ihr Hintretet, den Bunb der Vermählung vor dem 
Allgegenwärtigen zu fchwören, beherziget wohl: es iſt der Bund 
der Treue, des Trofles, des Beiftandes in den Stunden der blutigften 
Leiden, des grauenvollftien Berhängniffes! — Sie werben kommen, 
die Tage der Thränen — von eurer Weisheit hängt es ab, ihre 
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Schrecken zu beflegen. ber ohne Glauben im Leben, ohne Liebe 
in der Ehe, ohne Hoffnung im Tobe IR fein Sieg! — 


21. 


ie Ehe 
Erfer Abſchnitt. 
Matth. 19, 4—6. 


Wie viele fhöne, fanfte, edle Triebe 
Entquellen nicht ver ebelihen Liebe, 
Damit vn fie, von Bolt zu Bolt, vie Erde 

efeguet werdel 

Nur darum follten hier aus einem Blute 
Wir al’ entfpringen, al’ aus einem Biute! 
Daß wir zu Bottes Kindern fon anf Erven 

Bereinigt werden. 





Von allen Verbindungen, welche Menſchen mit Menſchen im Leben 
knupfen, kenne ich keine, die ehrwürdiger, wichtiger und folgenreichet 
wäre, als die Ehe. 

Ehrwürdig if fie, denn fle ward von der Gottheit ſelbſt an⸗ 
geordnet. Die älteſte Urkunde des menfchlichen Geſchlechts erzähli 
uns die Schöpfung des Mannes und Welbes, und ihre Verbindung 
durch die Hand Jehovas. (1. Mof. 2, 18.) Er Iegte in die 
Natur der Sterblichen den ewigen und heiligen Trieb zu gegens 
fettiger Vereinigung. Jedes Gefchlecht ehrt in dem andern Vorzüge, 
welche ihm mangeln; bes Weibes holde Sanftmuth und zartere 
Empfindimg mildert des Mannes Ungeſtüm und Troß, fo ans dem 
Gefühle feiner Kraft entfpringen; des Mannes Stärke und Muh 
beſchirmt des Weibes Schwäche. Geleitet von den heiligen Ratır 
trieben nähern fih Sünzlinge und Inngfrauen, und aus ihre 
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Liebe biähet die Ahnung der göttliden auf. Alle Völker felern mit 
Ehrfurcht die Stiftung der Ehe; allen if fie und ihr Recht ein 
unantaflbares Helligthum. 

Wichtig iſt diefe Verbindung, wie faum eine andere jemals 
fein mag. Es iſt die inntgfle, welche gefchloffen werden kann. Die 
Bermählten haben ihr Lebensglüd zu einem einzigen gemacht. 
Sie find fl durch Natur die vertrauteflen Freunde. Das Schiefal, 
welches über dem Haupte des Binen ſchwebt, trifft auch unabmwenbs 
Bar das Haupt des Andern. Ste theilen Segen und Fluch, bie 
Freude und die Thränen, den Ruhm und die Schmach, den Wohl: 
fand und die Därftigkeit. Sie gehören einander, wenn ihnen Nies 
mand mehr gehören will. Sie wandeln mit einander die gleiche 
Straße, und erft an den Klippen des Grabes fcheitert ihr unaufs 
Iöslicder Bund für diefe Welt. Selbft die Bande, welche Brüder 
und Schweftern vereinen, felbft die Bande, welche Aeltern mit ihren 
Kindern zufammentnüpfen, find weder fo gewaltig, noch fo dauer⸗ 
haft, wie der She hHeiliges Band. Der Jüngling tritt aus dem 
Baterhaufe in die flurmifchen Verhältniffe der Welt hinaus. Er 
wird ſelbſt Mann. Kein Vater ſchuͤtzt, Feine Mutter tröftet ihn mehr. 
@r flieht die Greiſe zu Grabe gehen. Sein Troft iſt das ausers 
wählte Weib feines Herzens. Ihm gehört er allein an. Für diefes 
forget, arbeitet, wirft und lebt er. Und das Weib hat für ihn 
Bater und Mutter verlaffen. Er if ihm nun allein, was ſonſt 
Aeltern waren; ihm hanget es an, und empfängt aus feiner Hand 
Glück und Elend, wie er es feinerfetts durch die Hand der Gattin 
empfangen muß. 

Folgenreich tft diefe Verbindung, wie faum eine andere. Aus 
ihr entfpringt der meiften Sterblichen höchftes Erdenwohl und höchſtes 
Leiden. Der erwachfene Menfch, getrennt von dem Herzen ber erften 
Sugendfreunde, ausgegangen aus dem heimathlichen Kreife der Ges 
fehwifler und Aeltern, banet num feldft fein Häusliches St. Haus: 
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frieden macht ihn, und mag das Schickſal noch ſo ſehr von außen 
wüthen, ſelig; haͤuslicher Unfrieden macht ihn elend, und wäre er 
noch fo angeſehen und mächtig vor Andern, geprieſen von allem 
Zungen, mit Reichthum überfchlttet, wie Keiner. Der Menſch 
beginnt im Stande der Ehe ein neues Leben. Er flieht nicht mehr 
allein auf Erden. Mit fanften Banden iſt er an die Berhältuifie 
des Lebens unauflöslich gefnüpft. Vater: und Mutierfreuben, feinen 
andern Lebensfreuden ähnlich, werden empfunden; Bater- und Mutter- 
forgen, feinen andern ähnlich, werben geiragen. Die Gegenwart 
wird wichtiger, die Bergangsnheit Iehrreicher, die Zufunft anziehens 
der, als fonft. 

Um diefer Ehrwürdigkeit der Che willen, ohne die das menſch⸗ 
liche Geſchlecht verlöfchen oder verwilvern würde, um biefer Wid- 
tigfeit der Ehe willen, die das Häusliche und eben darum innigfte 
Wohl und Weh des Lebens begründet, iſt es frevelhaft, der Ehe 
felbft und ihrer Heiligkeit zu fpotten. Es iſt Spott göttlicher Stif 
tungen; es if Spott des Schöpfers; es iſt Spott der ſchönſten 
Geſetze der Natur und aller daraus flammenden Glückſeligkeit! 

Eben diefer Wichtigkeit der She und ihrer nothwendigen Ord⸗ 
nung willen für die Fortdauer des menſchlichen Geſchlechts, für bie 
Wohlfahrt der Staaten, für das Heil ver einzelnen Bewohner eines 
Landes, iſt der Luxus und Prachtaufwand verderblich, welcher bie 
geſetzlichen Ehen vermindert, für einander gleihfam gefchaffene 
Seelen trennt, und fittenlofe Verirrungen und Ausfchweifungen 
beförbert. 

Sitteneinfalt erleichtert viele glüdliche Verbindungen, und ers 
ſchwert nicht die Vereinigung von Perfonen, welche durch bie Leber 
einftimmung ihrer Denfarten, ihrer Gefühle ſich gegenfeitig einen 
Himmel auf Erden zu bereiten im Stande gewefen fein würden. 
Der übermäßige Aufwand, welcher befonders in den Städten heutiges 
Tages üblich geworben, die Bequemlichkeiten und Genüſſe, welche 
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fich der Mann nicht verfagen will, die Zerficenungen und der Prunf, 
zu welchem die Jungfrau gewöhnt worden, machen es oft beim 
befen und redlichſten Willen des Mannes unmögli, eine Ver⸗ 
bindung zu fliften, wo fein befchränftes Bermögen allein nicht aus: 
reichen Tann, die Wünsche zweier Perfonen zu erfüllen, und ben 
deppelten Aufwand zu beftreiten, welchen Stand oder augenommenes 
Borurtheil fordern. . 

Dies iſt des Luxus gefährlichfte Seite. Hier iſt's, wo er das 
meiſte Gift in die Ruhe der Bamilien, in bie Lebensfreuden edler 
Männer und Jungfrauen gießt. Er zerreißt der Natur heilige 
Drdnungen, widerfpricht ihren fehönften Trieben, löfet die ebelften 
Wunſche beglüdt fein Fönnender Weſen in Seufzer auf, und miß- 
braucht die heiligen Triebe der Natur zu unnatürlichen Lüften, ober 
zu gefeglofen, Gefundheit und Familienwohl verpeftenden Ausfchwels 
fungen. So trennt er Menſchen von Menfchen, leitet zu der nur 
fich felbft vergötternden, alles Andere verſchmähenden Selbſtſucht; 
Löfet den Berein des Volkes auf, die Achtung des Geſetzes, die 
Liebe zum Fürften, und entnervt das Geſchlecht. 

Der Lurus, als Mörder glüdlicher Ehen, oder Haupthindernig 
folcher Verbindungen, welche auf eine beglüdte Zukunft berechtigt 
fein fönnten, verdiente daher mit Recht den Fluch aller Zeiten, ‚aller 
Meilen, aller Bölfer, und verbient den Haß jedes Nachfolgers 
Jeſu. Denn was wider des Schöpfer Ordnungen flreiten will, 
was der Gottheit Stiftungen verlegen fann — darf es der Chriſt 
Heben? darf er es dulden? 

Naächſt dem Lurus, welcher die gefehlichen Shen erfchwert ober 
verhindert, if es ver Leichtfinn vieler Menfchen befonders, weldyer 
dem Zwed der göttlichen Stiftungen entgegen arbeitet, und das 
zue Quelle des Iebenslänglicgen Leidens macht, was der Urfprung 
des irbifchen Wohlergehens und lebenslänglicher Zufriedenheit fein 
ſollte. 


Empdrt fi der Lurus gegen bie Ehrwärbigfeit ber Ehe, 
fo fpielt der Leichifinn veraͤchtlich mit ihrer Wichtigkeit. Ex ſelbſt 
iſt meiſtens nur eine Frucht ſchon tief verborbener Sitten. Gr 
vertwanbelt den Hauptzwedck ber ehelichen Verbindung In eine zufällige 
Nebenfache, und macht das Zufällige zur Hauptſache. 

Der Zweck der Ehe if, naͤchſt der Fortpflanzung des Geſchlechts 
die gegenfeitige Begluͤckung und fittliche Bervolllommmung der Ber 
mählten eines burch ben andern für Lebenszeit. Diefe wechſelſeitige 
Begluͤckung iſt nicht möglich, ohne eine ſolche Befchaffenheit ver 
Empfindungsweife und Denkart der Berbundenen, vermöge welcher fe 
gern in umb flr einander leben, freudig die Behler und Forderungen 
abwerfen, die dem Anbern mißfällig und allzuanflößtg fein Töunten. 
Es iſt daher bei Schließung eines foldyen wichtigen Vereins wahrs 
lich weniger auf die Bollfommenheiten und Tugenden der zu Ber: 
mählenden zu achten, als auf die Fehler und übeln Gigenfchaften 
und Gewohnheiten, durch welche fie einander verhaßt werben Fönnen: 
Fehler und üble Gigenfihaften, welche durch Mängel in der Ev 
ziehung oder durch Gewohnheit gleichſam fehon zur andern Natur 
geworben find, und nicht mehr leicht abgelegt werben können. 

Denn niemals noch iſt eine Ehe durch bie Büte und den bel; 
muth der Bermählten, fondern durch die denfelben anflebenben und 
aflzutief gewurzelten Fehler unglüdlih geworden. Darum muf 
bei Neuzuvermaͤhlenden mehr auf diefe, als ſelbſt auf ihre übrigen 
Tugenden geachtet werden, wenn man mit Wahrſcheinlichkeit das 
Glück oder Unheil der Verbindung voraus erfennen will. Dem 
man fleht viele zufriedene Ehen, wo die Berbundenen vielleicht beis 
derſeiſs ohne ausgezeichnete Tugenden fein Tönnen; aber fie find 
nicht unglücklich, weil fle gegenfeitig durch Feine auffaflenden, den 
gefefligen Umgang und das Beifammenleben verbitternden Untugens 
den befchwerlich werben. Dagegen erblidt man oft Verbindungen 
unfeliger Art von Perfonen, welche beiderſeits durch glänzende Tas 
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genden und vortreffliche Gemuͤthseigenſchaften fich vor einer großen 
Menge Anderer auszeichnen, aber auch gewifle Fehler, Schwächen 
und Eigenheiten führen, die au fi und für das öffentliche Leben 
Außerft geringfügig fcheinen, und im engen, häuslichen, beſtaͤndigen 
Beifammenfein unerträglich werben fönnen. 

Nicht felten if es die erfie Liebe und Zuneigung ber Perfonen 
ſelbſt, welche gegen jene Fehler blind wacht, und nur an einander 
Tugenden und Volllommenheiten bewundern läßt. Oft if es Mans 
gel näherer und genauerer gegenfeitiger Belanntfchaft, welche es 
hindert, die verborgenen Schwächen und Anfößigleiten des Andern 
zu entdecken. Denn wie gern verbirgt man feine Unvollkommen⸗ 
heiten vor demjenigen, welchem man Iiebenswüirbig erfcheinen möchte ! 

Aber fo Tange Liebe und Zuneigung nicht mehr eine fanfte Ems 
pfindung, fondern wilde, alle Vernunft überwältigende Leidenfchaft 
iſt, fo lange ift jedes Urtheil ungültig, jede Wahl blindlings gemacht, 
und eben darum gefährlih. Wehe den Unglüdlichen, welche, wenn 
zumellen auch vie fi ermannende Dernunft mahnt und warnt, 
diefe verfcheuchen, um mit wahnfinnigem Berlangen den gelichten 
Segerftand zu erhalten, nur deſſen Tugenden fehen, deſſen Mängel 
verfchletern wollen, Liebe Tann ewig bauern, Leidenſchaft nie. 
Diefe verfliegt nach Brreichung ihres Ziele; aber auch die Liebe 
verfliegt, und Ckel und Haß erfept ihre Stelle, wenn fie ſich end» 
lich überzeugt, ein falſches Ziel erreicht zu Haben. Die Bollloms 
menbeiten des Geliebten fefjelten unfere Aufmetkſamkeit zuerſt; aber 
feine Fehler empfinden wir erſt dann fehmerzlih, wenn wir mit ihm 
in engen, unauflöslichen Berhältnifien ftehen müfien. 

Das Urtheil der Leidenfchaft iſt jedesmal ein Urtheil des Leicht 
finns, und eben besiwegen tabelnswürbig, weil es mit dem Glück 
nnd ber Heiterkeit unfers ganzen fünfligen Lebens verwegen tänbelt. 
Wer fein lebenslängliches Wohl und Weh gründen will, höre auf, 
in dem Augenblick zu ſcherzen, der feinen höchflen Ernſt, feine ans 





geftrengtefte Vorſicht auffordert. Er mäßige bie ungeflüme Gewall 
der Leidenfchaft durch — vie Zeit. Er fchließe keinen Bund, ohne 
den, weldyem er feine ganze irdiſche Seligkeit Hingibt, kennen ges 
lernt zu Haben. Gr gewöhne ſich, fcharffichtiger gegen deſſen üble 
Eigenfchaften, als gegen Volllommenheiten zu fein. Denn nick 
diefe gründen fo ſehr das Gluͤck ver Ehe, als es jene zerflören wer; 
den. Derjenige aber hat am weifeften gewählt, welcher feine Hand 
zum ewigen Bunde nur ſolchem barreiht, von welchen er übers 
zeugt fein Tann, daß auch jene andere PBerfon mit demſel⸗ 
ben und durch denſelben nicht unglücklich fein könne. 

Defter aber noch, ale der Leichtfinn der Leldenfchaften jugend⸗ 
licher Berfonen,, fliften außerorbentliche Nebenruckſichten ber Ach 
tern und Verwandten, welche fiber eine eheliche Verbindung zu ver 
fügen haben, das Unglüd der Ehen, das Tebenslängliche Trübſal 
zweier Menſchen, bie in jener andern Berbinbung zu den frobeflen 
und gluͤcklichſten Sterblichen hätten gezählt werden koͤnnen. 

Und ans welchen unlautern Abfichten werben nicht oft Perſonen 
zur ehelichen Berbindung gezwungen, bie einander vielleicht nur 
wenig over gar nicht kannten, die einander eniweber mit tobter 
Sfeichgültigleit oder Winerwillen betrachteten! 

Gewöhnli iſt es darum zu thun, einem Kinde nur eine an 
fländige Berforgung zu verfchaffen, daß es in ber gewohnten Art, 
in den gewöhnlichen Berhältnifien und Bequemlichkeiten fortlchen 
könne. Ob aber auch die Gemüthsart, die Zuneigung der für eins 
ander Beftimmten fo befchaffen fe, daß nicht nur Außerer Wohl 
fand, fondern auch innere Glückſeligkeit und Zufriedenheit erhalten 
werbe — dies leider wird feltener erwogen. 

Allerdings kann zwar Beine eheliche Verbindung von ber ruhigen 
Bernunft gutgeheißen werben, wo voranszufehen iſt, daß der Gatte 
burch eigene Kräfte nicht fähig iſt, Gattin und einſt Kinder anftän 
dig and ehrlich zu erhalten, Aber eben fo wenig kann fle guige 
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heißen werben, wenn um eines Mehrhabens willen Ruhe und Les 
bensfreube einer oder zweier Berfonen hingeopfert werden. Wie viel 
der warnenden Beiſpiele von dem traurigen Ausgange biefer übel⸗ 
berechneten Ehen! Wie viel Sram und Sorgen derer, welche fie 
mit unfeliger Hand erzwangen! Wie viel Jammer und Thränen 
derer, bie fle tragen mußten! 

Noch läßt fich zuweilen ein folcher fehredlicher Fehltritt der Ael- 
tern durch ihre wohlmeinende, wenn gleich unfluge Vorforge ents 
feguldigen; aber wer iſt's, der Diejenigen zu rechtfertigen unternimmt, 
die aus thörichtem Familienſtolz und unchriſtlichem Hochmuth Vers 
Bindungen verſchmaͤhen, welche das Glück ihrer Kinder gemacht 
haben würden, und Ehen erzwingen, welche Ueberbruß, Abſcheu, 
Haß und nagenden Kummer der Verbundenen zur unausbleiblichen 
Folge Haben? Wer wagt es, die Clenden zu vertheidigen, welche, 
um eigenen Getwinnfles, um eigenen Anfehens, um eigener Borliebe 
willen, das Glüd ihrer Kinder verbrecherifch Hinopfern, und Lieber 
dieſe elend, als fidh In ihren geheimen Entwürfen geftört fehen? — 
Gott richtet über euch, nnd die Welt bezeichnet euch mit der Vers 
achtung des Unwillens. Gott richtet über duch, deſſen Stiftungen 
ihr aus ſchnoͤdem Eigennutz zernichtet, Indem ihr ven Heiligen Zweck 
derfelben, Lebensglhc, vernichtet. Gott richtet über euch, der Vers 
gelter, der die Thränen zählt, der die Seufzer vernimmt, welche 
eure Selbftfüchtigfeit einem Weſen erpreßt, das zu befiern Schick⸗ 
falen gefchaffen wurde. Ihr erreichet oft euer graufames Ziel; fels 
ten aber entgehet ihr der furdhtbaren Reue. Sie ereilt euch, wenn 
auch erft auf dem folternden Sterbebette, wo fie euerm Gewiſſen 
das Elend zuflüftert, welches ihre fehufet und auf Erden nachlafiet. 

Nirgends iſt eine zartere Grenzſcheide zwifchen dem weiſen Ge⸗ 
Brauche und Mißbrauche Alterliher Gewalt gezogen, als da, wo 
es auf die Wahl eines Batten oder einer Gattin für Tochter oder 
Sohn ankommt. Wie leicht, auch bei der höchſten Behutſamkeit, 
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wird bie Grenze überſchriiten; wie Aräflich iſt es, fle ohne Achtung 
für göttliche Orbnungen, für Glückſeligkeit der unferer Sorgfalt 
anvertrauten Weſen, mit frechem Leichtfinn oder muthwilligem Trotz, 
aus Hochmuth oder Geldgier, Überfchreiten zu wollen! 

eltern haben in der wichtigften Lebeusaugelegenheit ihrer mün⸗ 
digen Kinder nicht mehr befehlende, fondern nur rathenpe Stimme. 
Sie find nicht mehr Gebieter und Erzieher derer, bie von ihnen 
ſelbſt für reif geachtel werden, Andern gebieten und ſelbſt Kinder 
erziehen zu können. Sie dürfen nicht vergefien, daß durch die Wahl 
des Gatten oder der Gattin nur des Kindes Iebenslängliches Gläck, 
nicht das Blüd der Aeltern, gegründet werben müſſe. Ste handeln 
graufam, unvorſichtig und unchriſtlich, um irgend einer Nebenabficht 
willen ihr Kind, gegen feinen Willen, zu einer verhaßten Verbin⸗ 
bung zu zwingen. 

So wahr diefes if, fo feſt gegründet fleht auf der andern Geite 
das Recht ver Aeltern, derjenigen ehelichen Verbindung des Kin 
des ihre Zuflimmung zu verweigern, welche nur ein Werk der blin 
den Leidenſchaft if, und zu Elend und Schnad führen würbe. @s 
iſt nicht bloßes Recht, es ik Pflicht chriftlicher Meltern, ſich einer 
folgen unglüdlichen und thörichten Wahl des Kindes zu winerfehen. 
Denn gewöhnlich wird diefe Wahl in einem Alter vorgenommen, 
wo die Leidenfchaft noch In voller Kraft über die jugendlichen Ge⸗ 
müther herrſcht; wo leicht blinde Borliehe fie in ein unerfanntes 
Derberben lockt; wo Kenniniß der Menfchen, wo Welterfahrung 
noch nicht gereift fein können. Hier fol der betagten Aeltern ge 
prüftere Lebensklugheit und Weltkenntniß, der Neltern ruhigere 
Srwägung dem ungeflümen Leichtfinn der Jugend rathend und leis 
tend zur Seite fliehen, und wenigſtens verhindern, daß nicht unen 
fahrener Muth und leidenſchaftliche Schwärmerei das ganze irdiſche 
MWohlfein eines Kindes verberbe. | 

Verantwortung vor dem richtenden Bott Haben biefenigen, melde | 
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"ans Siolz ober Gewinnluſt ihre Erzeugten einer verhaßten Verbin⸗ 
dung hinopfern; oder Verantwortung vor dem richtenden Gott er⸗ 
wartet auch die, welche unbeſonnen die Thorheiten eines leicht ent⸗ 
flammten jugendlichen Herzens billigen, und da nicht, ſei es aus 
Schwaͤche oder andern Gründen, ein Unglück verhindern, welches 
bei einiger Menſchenkenntniß voransgefehen werden Tann. 

Die weife Wahl des Gatten ober der Battin alfo iſt's, von 
welcher nachmals der Friede und die Freude eines ganzen Lebenss 
Iaufes abhängen! — Und mit welchem Leichtfinn tändeln fo viele 
Sterblicde über den entfcheidendften Schritt für ihre Zukunft Hin! 
Wie viel taufend heiße Thränen der Reue würden, bei hoͤherm Ernft 

"in ſolcher Wahl, weniger vergoflen fein! Wie mancher endlofe Kum⸗ 
mer, wie mancher täglich erneuerte Schmerz, wie mancher geheime, 
die blühendſte Geſundheit zerflörende Bram, wie mancher entſetz⸗ 
liche Entſchluß der Verzweiflung wäre vermieden worden! 

Bliden wir nur um uns ber; wie felten find im Allgemeinen 
die wahrhaft glüdlichen Ehen, von denen man fagen darf: fie find 
ein irbifcher Himmel, und die Beneidenswürdigen in ihnen find durch 
ihre gegenfeitige unveränberliche Liebe und Treue tiber jedes Schick⸗ 
fal erhaben, das fie treffen kanp; fle Eönnten die Welt und ihre 
Freuden entbehren, fle würben reich und glücklich durch fich ſelbſt 
fen! — Wie zahlreich find die Shen, in welchen gegenfeitige Gleich⸗ 
gältigfeit und Ueberdruß herifchen; wo felten ein Tag ohne Sehn- 
ſucht nach einem beffern Loofe verfireicht; wo die Zwietracht ber 
Aeltern den Kindern das Herz verwundet oder fie zur Nachahmung 
des gottlofen Beifpiels reizt! 

And weſſen Schuld iſt diefes weitverbreitete Webel! Warum 
find fo wenige Menfchen da am glädlichften, wo fie es am erflen 
fen follten, im Innern ihres häuslichen Lebens? Warum nagt am 
Wohlfein fo vieler Familien ein geheimer Wurm, den fle nur vers 
bergen, weil fle ihm nicht entfernen Tönnen, und mit dem ver⸗ 

Hfäofte, St, d. And. I. | 15 
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borgenen Clend nicht auch zugleich die öffentliche Schande tragen 
mögen? 


- 


22. 
Stief-Weltern. 


Ev. Joy. 19, 25 — 27. 


Die Kinver, veren wir uns freu'n, 
Eind alle, Gott und Bater, Dein; 
Sind Deine befte Gab’, o Herr; 
Bewahre fie, Barmberziger! 


Auch Baifen, welche wir erzieh'n, 
Die unter unſerm Segen blüh'n, 
Sie find den Guten keine Laft, 
Weil Du fie uns vertranuet haſt. 


Sa, unfre volle Zärtlichkeit - 
Sei den Verwaiſ'ten gern geweiht; 
Gott liebt fie, Gott verläßt fie nicht; 
Wie er zu fein, if unfre Pflicht! 





In der bangen Schreckensſtunde, da Jeſus, der göttliche Dulder, 
einſam über ber verſchwindenden Welt am Kreuze hing; als feine 
Wunden alle ſich beinahe verblutet Hatten, und er von Allem als 
geſchieden war, was ihm hienieden Troſt und Freude gegeben hatte, 
warf er feinen Blick, der zum ewigen Water gebetet hatte, noch 
einmal auf die Erbe niever. Da warb er voller Wehmuih ned 
einige feiner Geltebten gewahr, die auch in der Tobesflunde nicht 
von ihm ſcheiden wollten — theure Blutsverwandte, die er Hilfled 
im Leben zurüdlaffen follte. Gr fah feine Mutter Maria, vie mil 
vereinten Augen bie Leiden des heiligen Sohnes betrachtete, ſeh 
feiner Mutter Schweſter, Maria, Cleophas Weib, und Kar 
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Am laͤngſten verweilte fein BE voll Jammers auf der vers 
laffenen Mutter. Sie warb die lebte, innige Sorge feines Lebens. 
Gr wandte fein Haupt zu Johannes, dem Jünger, deſſen fanfte 
Dentart ihm vor Allen lieb war, umb fprach zu feiner Mutter: 
D Mutter, fiehe, das if von nun an dein Sohn! "Und zu 
Sohannes ſprach er: Siehe, das if deine Mutter! Und von 
der Stunde an nahm fie der Jünger zu fih. (Joh. 19, 25—27.) 

Er nahm fle zu fi; er warb ihr Sohn; er erfüllte gegen die 
verwaiſ'te Mutter die Pflichten eines treuen, danfbaren Kindes; er 
theilte mit ihr fein Hab und Gut; verpflegte, ſchützte ſie; gab ihr 
Rath und Freude. Jeſus Chriſtus aber, nachdem er bie letzte 
irdiſche Sorge abgethan hatte, flarb nun beruhigt und heitern 
Geiſtes, empfahl nun freudig feine Seele in die Hand des ewigen 
Vaters. 

Diefe einfache Begebenheit erweckt den Chriſten zu mancherlei 
rührenden Betrachtungen. Sie mahnt ihn auch an bie fehmerzlichen 
Empfindungen, welche in der Topesflunde wohl das Gemüth eines 
reblichen Vaters bewegen mögen, wenn er von feinen unerzogenen 
Kindern für dieſes ganze Leben Abfchien nehmen muß; mahnt ihn 
an das Leiden des Mutterherzens im lebten Augenblid, wenn es 
fih von den Heißgeliebten, theuern Kindern losreißen fol. Ach, 
ein folder Schmerz ift wohl verzeihlih! Herzen, bie durch bie 
Hand Gottes mit den Heiligen Banden des Bluts, mit den zarteften 
Banden der Natur verknüpft waren: wie mögen fle ohne das größte 
Leiden der Seele von einander gefchieven werben ? O wie mancher 
fierbende Vater ſchlang noch den matten Arm um feinen theuern 
Liebling, und feufzte: Wem muß ich dich nun überlafien? Wer 
wird jept fo fr dich forgen, für bich arbeiten, wie ich gern gefurgt 
und gearbeitet habe für dich? An weſſen Bruft wirft du Fünftig 
deinen Kummer ausweinen, und wer wirb mit bir fein, wenn bie 
böfen Tage eintreten? — Wie manche Mutter feufzte noch den Tepten 
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Genfzer für die Kinder, die nun durch ihren Tod zu Waiſen wer 
den follten, und dachte: Ach könnte ich euch in meine Arme fchließen 
und mit hinabnehmen in das ftille Land des Friedens! Wer wir 
von nun an euere Mutter fein, euer irdiſcher Schubengel? 
Doch, Dank ſei es der herrſchenden Menfchlicgkeit! gewöhnlich 
find dieſe Sorgen der Sterbenden und ihre Unruhen, ob zwar feht 
verzeihlih, doch unnlig. Wer iſt auf Erden fo hartherzig, daß er 
ſich nicht gern der verlaffenen Walfen annähme? Wie viel Ruhm 
bringt es nicht dem, der ein Vater nnd Schuß berfelben heipen 
ann ! he wen forgen die Geſetze bes Landes und bie Obrigfeiten 
eifriger und mit zärtlicherer Wirkſamkeit, als für Waiſen? — Gel 
für die Armflen wird eine tröftliche Sorgfalt gehegt. Sie erhalten 


eine Erziehung, oft befier, als vielleicht diejenige gemwefen wär, . 


die fie von ihren eigenen Neltern genofien haben würden. Um ihre 
Berforgung befümmert ſich Obrigfeit und Geſetz am längſten. 

Oft find aber die Verwaifeten dann am ſchlimmſten bedacht, 
wenn fie nach dem Tobe ihrer guten Neltern einen GStiefvater ober 
eine Stiefmutter erhalten. In allen Sprachen drückt dies Wert 
ſchon einen traurigen, oder verhaßten Begriff aus. Es iſt fo weil 
gefommen, daß der Name einer Stiefmutter zum Sprichwon 
geworben if in allem Boll, um die empoͤrendſte Lieblofigfeit, bie 
verabſcheuungswürdigſten Geſinnungen gegen eine Waiſe auszuorkden. 
Und wer in dem Verhältnig eines Stiefvaters ober einer Stiefmutter 
ftebt, prüfe ſich doch felbft, ob er verdiene, in ber Reihe ver Der 
achtungswerthen zu flehen. 

Das Weib, empfindlicher, reizbarer und mit ber Grziehung der 
Kinder unmittelbarer befchäftigt, als der Mann, if gewöhnlid, 
wenn ohnehin dem Herzen teligiöfer Sinn und edles Gefühl mangelt, 
eine böfere Stiefmutter, als der Batte jemals ein böfer Stiefvatet 
der Waiſen fein Tann. Daher mag es gefommen fein, daß ie: 


mũtterlicher Haß zum Sprichwort in der Welt werben Tonnte, weil 
er der quälendfle und hartnädigfte zugleich ifl. 

Aber woher entfleht auch diefes furchtbare und allgemein vers 
achtete Lafter? Woher die Kälte und Liebloſigkeit mancher, ich 
möchte nicht fagen vieler, Stiefältern gegen ihre Stieflinder? 

Die Urſachen laſſen fich Teicht erflären. Man beobachte nur die 
Haudhallungen, in welchen biefes Hebel anfeimt oder reifet. 

Meiſtens ift daran die erfte, natürliche Vorliebe für die eige- 
nen Kinder Schule. Wohl if es eine natürliche Vorliebe zu 
nennen, weil doch die Hand der Natur Aeltern mit ihren eigenen 
Kindern am engften zuſammenſchloß. Man wirb oft bemerfen, 
daß ein Bater ober eine Mutter gegen ihre unerzogenen Stieflinber 
fo lange die edelſte, Herzlichfte Zärtlichkeit beweifen, als fie ohne - 
eigene Kinder find. Man wird den Bater als Beifptel rühmen, 
der fein GStieffind mit einer Sorgfalt pflegt, ale wäre es fein 
eigenes. Man wirb eine Stiefmutter ehren, welche das Kind ihres 
Gatten mit einer Liebe behandelt, wie fie kaum mit einer größern 
Innigkeit ihr felbfigebornes lieben Fönnte. 

Aber plötzlich andert ſich bei Vielen Alles, ſobald neben dem 
Stiefkinde nun ein eigenes Kind lebt. Dann erlöfcht die alte Liebe 
gegen das frembe, und vereinigt ihre Strahlen nur auf das eigene, 
um e6 zu beglängen, zu erwärmen und zu befeligen; dann ſchmeichelt 
es der Bitelkeit Schwacher Mütter, fchwacher Väter, dies Kind von 
Andern vorzugsweife gepriefen und bewundert zu fehen; dann er- 
wacht die Giferfucht, wenn irgend einmal das fremde in den Augen 
Anderer liebenswürbiger als das eigene erfcheint; dann regt ſich der 
Meid, wenn man es ſich nicht verbergen kann, daß das Gtieffind 
noch Gigenfchaften befitzt, wodurch es eben fo liebenswürdig, oft 
noch angenehmer als das eigene werben dürfte, dann ſchwillt der 
Haß, wenn man jenes vielleicht durch beſondere Verhäktnifie bes 
glückter flieht, als das eigene, ober wenn es eben fo große Anfprüche 
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auf Liebe und Pflege macht. Dann verkleinert die unbillige Selbſt⸗ 
fucht an dem Stiefkinde das Gute, welches man ſonſt an ihm 
rhhmte, und vergrößert feine allfälligen Fehler, die man fonft mit 
Edelſtun zu entfchuldigen oder fanft zu ändern ſuchte. Dan erblidt 
in jedem Eleinen Vergehen ein großes Berbrechen, in jeden: finflern 
Blick eine geheime Bosheit, in jeder Thräne eine Heuchelei und 
Tüde, oder Rache, 

So ift der Friede des Hauſes gebrochen, fo vie Glückſeligkeit 
aller Semüther zerflört. Und worurh? Ad, durch die Unvorfid- 
tigkeit und Thorheit oft eines einzigen Menfchen, eines Menſchen, 
der in allem Andern fonft gut, liebenswürbig umb edel fein kann. 

Diefe traurigen Beränderungen entfpringen nicht fogleich in ihrer 
ganzen Größe; aber das Hebel wächst mit den Stunden und Jahren. 
Erſt erfaltet die Liebe, ehe fie fich in ungerechten Haß ober gar in 
fehimpflide Verfolgung verwandelt. Erſt wird das Stieffind mit 
weniger Zärtlichkeit behandelt; dann mit Gleichguͤltigkeit; dann mit 
Ueberdruß und Widerwillen; dann mit geheimem Groll; endlich 
mit offenbarer Ungerechtigkeit und Grauſamkeit. Und dann erf 
zieht Unfegen und Blend im Gefolge vorher unbelannter Leidens 
fhaften und Lafler in das vormals glückliche Haus ein. 

Es entfleht Kälte, bald auch Zwietracht unter ven Gatten. Der 
Bater flieht mit Schmerz fein geliebtes Kind überall durch fliefmät: 
terliche Unbilligkeit bintangefegt und vernachläffigt. Die Mutter 
fteht mit Wehmuth die Härte eines Stiefvaters gegen das Kind 
ihrer frühern Che, welches fie ihm zubrachte. Anfangs fucht man 
noch durch gütige Vorflellungen das Uebel zu mindern; bald wir 
der Wortwechfel öfter, bald auch bitterer geführt; endlich die Uns 
einigfelt und der Hauszwift herrſchend und zur Hölle des ehelichen 
Lebens. Und allen daraus entfpringenden Mißmuth muß der um 
glückliche Gegenſtand des Haders, das unfchuldige Stieffind, bie 
Halbwaiſe büßen. 
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Es entfteht Zwietracht ber Familie; die Verwandten theilen ſich 
in Parteien, theils zum Schuß der verfioßenen Waife, theils zur 
Vertheidigung der fliefälterlichen Ungerechtigkeit. Der gute Ruf 
des Haufes geht unter. 

Es entſteht Zwietracht zwifchen ven Stiefgeſchwiſtern. Sie haſſen 
und beneiden ſich gegenſeitig um die kleinen Vorzüge, welche bald 
dieſem, bald jenem gegeben werden. Sie ahmen den Thorheiten 
ihrer unklugen Aeltern nach, und ſaugen das Gift der bitterſten 
Leidenſchaften von denen ein, die ihnen Beiſpiel der Tugend und 
Liebe ſein ſollten. Die Anlagen ihres Herzens werden verderbt, 
ehe fie noch Zeit hatten, ſich zu entfalten, und der Grumd lebens⸗ 
länglicher Unzufriedenheit wird gelegt, wo man ben Grundſtein 
ihrer Fünftigen Gluͤckſeligkeit zu Iegen hatte. 

88 enifteht Zwietracht zwifchen Aeltern und Kindern, die fh 
in bie fpätern Jahre forterbt. Jedes Ungemad kann ein Kind mit 
leichtem Sinn vergeflen; aber Ungerechtigfeiten, die «8 in dem zar⸗ 
ten Alter der Hilflofigtett erbulden mußte, verfehmerzt es auch in 
den fpäteften Zeiten nicht ganz: fie empören burch ihre Erinnerung 
noch lange auch das ſanfteſte Gemuͤth. 

O du, welchem Bott eine Waiſe anvertraute, der du Vater ober 
Mutter fein fol, möchten dieſe Worte dein Gemüth erfchüttern! - 
Möchte der Anblick dieſer Wirkungen eines fliefuäterlichen ober 
ftiefmütterlichen Sinnes dich an dich ſelbſt erinnern, daß du zu bir 
ſpraͤcheſt: Und wie iſt es mit mir? Bin ich edler, chriſtlicher? Bin 
ich meinem Stieflinde, was ich vor Bott fein foll, was Johannes 
einft der Mutter Jeſu war? 

Die Ratur lehrt dich dein eigenes Kind mit Zärtlichkeit umarmen; 
aber fie lehrt dich nicht, das Stieflind mit unbarmberziger Gleich⸗ 
gältigkeit von einem Herzen wegbrängen, in welchem es gern ein 
Vater⸗ und Mutterherz verehren möchte. Ehrwürdig iſt deine Liebe 
zu ven Selbſterzeugten; aber Heiliger und verbienftooller iſt deine Liebe 
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zu dem Stiefkinde, welchem du einen verſtorbenen Bater ober eine 
zu früh erblaßte Mutter erfegen fol! Denn fein eigenes Kin 
liebt auch der Wilde. — Es if kein Verdienſt darin vor Gott ml 
Menſchen; aber Vater ober Mutter fein im ganzen Umfange bei 
Wortes für eine vater: oder mutterlofe Waife, erſt dies beweiſet 
den Adel deines Gemüths, die Schönheit deiner Denkart. Cr 
dies zeugt für di, daß du in Gottes und Jeſu Geiſt wandelſt, 
daß du nicht zu dem gemeinen und verachtungswürbigen Haufen 
derer gezählt werben barffl, durch die der Name eines Gtiefvatent 
oder einer Stiefmutter zum Namen der Schande geworben if. 

Bas bu deinen eigenen Kindern fein fol, Ichrt nich bie Re 
tur — fie allein gab dir deine Pflichten; fie ſchrieb fle tief in drin 
Herz. Aber als du vor dem Altar mil dem Gatten das Stieftind 
gewannft, da libernahmſt du nicht minder große, nicht minder rüh⸗ 
rende Verpflichtungen; du übernahmft Verpflichtungen gegen bie 
Lebenden und gegen bie Todten. Du verſprachſt Gott, inbem du 
in den Stand biefer Ehe trateft, einer Waiſe Alles zu erfehen, 
was fie durch den Tod ihres Vaters, ihrer Mutter verloren hatte. 
Du wollte ihr Vater, ihre Mutter heißen und werben. 

Ab, wenn es in befiern Welten dem Geiſt einer verflorbenen 
Mutter vergönnt iſt, das Loos ihres Kindes auf Erden zu willen — 
mit welcher Wehmuth und Liebe wird fle auf das Verlaffene bins 
bliden! Ste ift es, welche dich fegnend vor Gott dem Vergelie 
nennt, wenn du ihrer Waiſe eine neue Mutter geworden bift. Sie 
ift es, welche dich vor Bott dem Vergelter anklagt, wenn ba die 
Waiſe mit Ealter Gleichgültigkeit einfam und mutterlos laͤſſeſt 

Siche, wenn in wenigen Monaten dir dein Tobesengel erfchlene — 
und kennſt du die Länge deiner Tage? — wenn er erfchlene m 
dich hinwegriefe aus den Armen deiner Gattin ober von beinem eig 
nen Kinde — wie würde es dir fein? Was würbeft du ſelbſt vor 
Gott erfichen? Was möchte du dem jungen Sohne, der jungen 
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Tochter wimſchen, die du als Walfe fremden Händen Kberlaffen 
fon? O du fühlft es, dein Herz rief es laut! — — Wie, und 
du lebſt, und biſt gewiffenlofer gegen das Kind einer fremden Ehe, 
als du von Andern wünfcheft, daß fie nach deinem Tode gegen dein 
eigenes fein follen? Wie vereinigft du ſolche fehreiende Widerfprüche 
in einem reblichen Gemüth? Gehe Hin, und werde deinem Stiefs 
Einde, was du wünſcheſt, daß, wenn du flürbeft, auch Andere einft 
gegen dein eigenes fein möchten! Vergiß es nicht, daß Bergeltung 
fegredlih auch auf Erden wohnt! Vergiß es nicht, daß dich und 
dein Thun vielleicht der Blick der Seligen beobachtet, gewiß aber 
der Allwiſſende ficht ! 

Gehe Hin, fohließe die Waiſe an bein Herz, die du zu wenig 
liebte, und die durch deine Kälte verlernte, Zutrauen und Liebe 
zu dir zu haben; fchließe die Waiſe an dein Herz, zu welcher wenigs 
ſtens Freundſchaſt aus Mitleiven entfpringen muß; fchließe die Waiſe 
an bein Herz, die vielleicht darum minder gut und liebenswürbig 
geworben iſt, weil du fie nur allzugleichgültig verfäumt hatteſt; 
fegließe die Walfe an dein Herz und denke, daß ihre etwaigen 
Fehler nur Früchte deiner eigenen Vergehungen gegen ſie find. 

Und wenn du diefe Walfe noch fo liebevoll behandelt, ach! du 
erfeßeft ihr doch nicht Alles, was fie zu beweinen hat. Sei noch 
fo gütig, du biſt ja doch nicht der Vater, fondern nur Pflegevater; 
fet noch fo zärtlih, ach, deine Liebe quillt ja doch nicht aus dem 
tiefen Innern eines Mutterherzens gegen das gute Pflegefind! Nein, 
eine liebe Vaterhand läßt fich nie ganz durch eine fremde Hand, 
und ein Mutterherz durch Fein anderes erfeßen! . 

Und kannſt du felbft nicht deine Vorliebe für das eigene Kind 
verläugnen, o verlängne fie wenigftens deinem Gatten, er wird ges 
zuhrt deinen Edelſinn und dies zarte Gefühl mit verboppelter Ach⸗ 
tung umb Liebe vergelten. Verbirg fle wenigflens dem Stteflinde, 
und verrathe fie nicht in Thaten, nicht in Worten, nicht einmal in 
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Geberden, und du wirſt dir ein freundliches Herz zueignen, das 
nach einem theilnehmenden Herzen ſucht; dich wird doppelte Liebe 
von allen Seiten und die Ehrfurcht der Welt umringen. Denn 
wie man bie Lieblofigfell ber Stiefältern allgemein verachtet uud 
baflet, um fo höhere Werechtigleit und Bewunderung pflegt man 
ber Tugend folcher zu zollen, die den Stieflindern eben fo trene, 
zartliche Aeltern find, ale wären es bie eigenen. 

Verbirg deine Vorliebe den Kindern — fie find fcharffichtiger 
als die Griwachfenen, weil ihre Aufmerkfamkeit noch durch weniger 
Gegenfläude zerfireut iſt; weil fle noch auf nichts fo fehr achien, 
als auf die Mienen und Worte ihrer NAeltern, in denen fie ihre 
Gebieter, ihre Geliebten, ihre Schupengel, ihre Vorbilder zu fehen 
berechtigt find. — Wehe, wenn jemals deine Vorliebe durch nn 


vorfichtige Liebfofungen den Neid des Rinderbeglückten rege machte: . 


du haft den Samen ber Hölle in den Boden ber Liebe geftreut. 
Wehe, wenn beine Borliebe dich jemals zu einer Ungerechtigkeit 
gegen das minder geliebte Kind verleitete: du Haft der Unſchulb 
Thränen erpreßt, die Gott zählt. 

Und einſt, wenn bies von bir mit Vater: und Ruttertreue ge 
pflegte Stieflind erwachſen ift; wenn es einflcht, wie Großes, uns 
ausſprechlich Großes du an ihm gethan haft, da du felbR beim eige⸗ 
nes Herz und befien natürliche Regungen überwältigen mußteſt, um 
nicht weniger zu fcheinen dem inen wie dem Andern; erfi dann 
wird dir diefe ehrwürbige Liebe mit Heiliger Liebe vergolten werben. 
Erf aus der Erkenntniß der Wohlthat entwidelt fiy die Fülle ver 

« Dankbarkeit! Daher die nicht feltenen Beiſpiele, daß Stieflinder 
im fpätern Alter lebhaftere Theilnahme, oft rührenvere Beweife 
der Anhänglichleit gegen gute Pflegeältern gaben, als rechte Kins 
ber. Denn was biefe fi oft als Wirkungen von Pflicht anzufehen 
gewöhnen, erfennen jene als Zeugen einer uneigennützigen Liebe 
und Seelengüte, und ein dankbares Gemüth wendet ihnen alles das 
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Gute und die Treue wieder zu, welche fie von Stiefältern in den 
Jahren der Minderjährigkeit genofien. Als Kinder erkannten fie 
noch nit, was bu ihnen gegeben, aber wohl fahen fie ſchon dar⸗ 
auf, wie bu ihnen gabfl. Als Erwachfene verfichen fle aber auch, 
was du für fle gethan. 

Ehriftlicher Vater, Mutter, Chriſten! Werdet rechte NAeltern, 
Liebevolle, auch den Waiſen. Machet ven Namen bes Gtiefvaters 
und der Stiefmutter zu einem ehrwürbigen Namen in euerm Haufe, 
in eurer Gemeinde. Gedenket immerbar eurer Pflichten gegen Gott, 
den ewigen Vater der Waiſen — feld ihr nicht ſelbſt Verwaiſete, 
die der Barmherzigkeit des Allliebenden theuer find? — Gedenket 
eurer Pflichten gegen die Verflorbenen, deren abgefchievener Geiſt 
die Waifen umfchwebt, und von euch fordert, ihnen Vater, Muts 
ter zu fein! Gedenket der Pflichten gegen eure Gatten, deren Herz 
ihr verwundet, Indem ihr die Kinder einer frühern Ehe weniger 
zärtlich pfleget, als die eigenen. Gedenket des Schickſals eurer eiges 
nen Erzeugten, deren Herz ihr unfehlbar durch ungleiche Behand» 
Jung der Stiefgefchwifter verfchlimmert, oder denen ihr in biefen . 
wenigftens nicht wahre, in Zukunft gern theilnehmende Brüder und 
Schweſtern erziehet! Gedenket eures fügen Trofles in der Sterbes 
flunde, wenn euch Aller Lippen einmütbig einen fchönen Segen nach⸗ 
rufen in die Cwigkeit, und Keiner der Curigen ſchweigt bei euerm 
Sarge; wenn fi die Hände Aller falten zum heißen Danlgebet zu 
Sott, der euch ihnen zum gleichen Trofl, zur gleichen Freude ers 
foren und gegeben Hatte. Gedenket des Wieherfindens in ber Cwig⸗ 
Yeit, wo auch das Stieflind, euer Bruder, in Verklärung euch ents 
gegenjauchzt, und ber Geiſt eines edeln Vaters, einer treuen Muts 
ter euch fegnend begrüßt, deren Stelle ihr auf Erben fo edel bes 
leidet habet bei den Berlaffenen! 
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ie Ehe. 
Zweiter Abſchnitt. 
Epheſ. 5, 22 — 23. 


Bon Dir find, Gott, der Ehe Freuden, 
Deu, ver Du Mann und Weib erfhuff, 
Und fie im Blüde wie im Leiden, 
Zu großer Pflichten Hebung uff. 
Wohl ihnen, wenn fie Dir fih weih'n, 
. Ihr Gluͤck wird groß, wire göttlid fein! 


Mit Liebe gehn auf gleihen Wegen 
Sie zu des Lebeus Ziel hinan; 
Gemeinſam theilen fie den Segen, 
Den fie aus Deiner Hand empfah'n. 
Und ihr vereinigtes Gebet 
Iſt's, was zu Dir, o Vater, fleht. 





Bas auch das Leben Bitteres mit fi bringe, und wie Hart auch 
oft das Schickſal des Menfchen fei — treue Freundſchaft ers 
leichtert ihm endlich jede Bürde, und verfchönert ihm jedes Ber: 
haͤngniß. Ohne theilnehmenden Freund iſt der Schmerz boppelt, 
ben du empfindeft, und die Freude entzückt dich weniger, wenn bu 
fie einfam genteßen follft, wie ein Derbannter. " 

Die Ehe if der ſchönſte, der heiligfte, der dauerhafteſte Bund 
der Freundſchaft, geweiht von den Händen der Religion und 
. ber Natur! — Hier verbindet fi mit dem Bebhrfniß des Herzens 
zugleich die Nothwendigkeit des Beiſammenſeins durch geſetzliche Orb 
nungen. — Gin anderes Intereſſe, Zeltumftände, Verſchiedenheit 
der Meinungen, Verſchiedenheit ber Lage, Verſchiedenheit des Ber: 
mögens, Entfernung des Ortes, Veränderung des Wohnplatzes Fön 
nen den Freund oft gleichgültig. gegen den Freund machen, bad 
Herz erfalten — aber die Gatten haben nur einerlet Intereſſe, einerle 
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Genuß des Vermögens, einerlei Schickſal, einerlei Wohnort. Für 
Lebenszeit verbunden, find fie ſicher, nie getrennt zu werben, als 
durch den Tod, welcher endlich alle irdiſchen Berknüpfungen aufs 
Idfet. Schon die Gewohnheit, fich befländig zu fehen und einander 
die Naͤchſten zu fein, macht ihnen das Beduͤrfniß, mit einander und 
fr einander zu leben, unentbehrlicher; und das Dafein fröhlicher 
Kinder, Zeugen ihrer Liebe, wird ein neues, mächtiges Band, 
welches vie begluͤckten eltern fefter an einander fchließt. 

Der ſchitzt das ſchüchterne Weib Träftiger und entfchloffener, 
als der Satte, welcher für daſſelbe im Sturme des Lebens handelt 
und erwirbt? Wer achtet und liebt es zärtlicher, wenn ſchon die 
Rofen der Jugend verbläht find, als der treue Gatte, welcher in 
der verblühten Befährtin feiner Tage noch ihre fanften Tugenden 
und bie ganze fehöne Vergangenheit feines Lebens liebt? — Wer 
Iohnt dem Manne feine Mühen, feine Aufopferungen, feine viels 
fachen Befchwerlichkeiten angenehmer, als die vertraute Gattin, 
welde in ihm ihren einzigen und beften Freund, ihren Berforger, 
ihren Schutzengel erblickt? Wer weiß ihn befler zıF tröften, umb 
mit fich felbft zufrienener zu machen,. wenn er feine Anftrengungen 
nirgends belohnt und ſich felbft von allen Andern verkannt fleht, 
als die Vertraute feines Herzens, die ihn am beften beurtheilen 
Tann? Für wen orbnet fie ihr Hausweſen, finnt fie auf Anmut 
und Schmuck, forgt fie in der Binfamkelt; für wen fucht fle, fi 
felbR vergefiend, neue Freuden zu erfinden, wenn es nicht für den 
@inzigen ifl, dem fle ganz gehört, ohne welchen fie felbft vers 
laſſen und freudenlos fein würde? Für wen ringt ver Mann nach 
Achtung, Anfehen und Bermögen, wenn er die Glücksgüter des 
Lebens nicht mit einer Seele teilen Eönnte, die ohne Neid ſich 
feines Slädes freuet, wie ihres eigenen? Und wenn bes Lebens 
Gebrechlichkeiten und Schwächen eintreten: wer trägt fie mit größes 
ver Geduld, als das treue Herz, welches mit uns bes Lebens ſchoͤ⸗ 
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nere Stunden einſt theilen konnte? Wenn Krankheiten uns an das 
Schmerzenlager binden: wer ſorgt mit treuerer Pflege, als bie 
treue Hand, welche ſich an die unfere für ewig feſtſchloß? — Be 
zahlte Miethlinge können und Arzneien reichen, aber ihrem Blicke 
fehlt die mitleivige, um unfere leifeften Wünſche forfchende Liebe. 
Fremdlinge Tönnen bei unfern Leiden trauern, aber fie verlieren 
bei ung nicht, wie ein Gatte over eine Battin, vie Hälfte Ihres eige⸗ 
nen Lebens. Sie empfinden nur ben fremben Schmerz, aber nick 
den ihrigen; fie beflagen unfer Leiden, aber fie leiden es nicht 
ſelbſt. 

Darum if die gluͤckliche Ehe des irdiſchen Lebens hoͤchſtes Sat. 
Richt Reichthum, nicht Ehre, nicht Wewalt erfeht He; nur durch 
fie wird, was der Schöpfer Herrliches dem Menfchen verleißt, zu 
einer genußvollern Babe. 

Aber, wie find der durchaus glücklichen Ehen im Allgemeines 
fo wenige! Wie häufig feben wir bie Spuren häuslichen Unglüds, 
Folgen ehelicher Zwietracht, Zerruttungen des Hausweſens burd 
Uneinigfeit der Vermählten, Klagen auf Scheidungen und freiwillige 
Trennungen ! . 

Den erſten Grund zu dem furchibarfen aller Uebel im gefell 
ſchaftlichen Leben legte meiſtens die unvorfidhtige Wahl der Gais 
ten. — Oft war es der Nauſch der Leipenfchaft, in welchem Lie 
bende den Bund ber Ehe fchloffen, ohne fich felbft genau mit ihren 
Fehlern zu Tennen. Sie fahen nur die Annehmlichkeiten bes Tünf- 
tigen Standes, nicht die uoihwendigen Mühfeligfeiten, die er mit 
ſich führt. Aber dem Raufche folgte Nüchternheit, der Leidenfchafl 
und ihren Fühnen Träumen folgte Erſchlaffung und Sättigung. 
Die fih vorher mühfam und wohlbedacht durch Darftellung alles 
beffen zu gefallen fuchten, was für fie einen vortheilhaften Cindrud 
erregen konnte, erblicken ſich nun alltäglich und in ihrer Alltaͤglich⸗ 
keit. Diele CErwartungen find nun getäuſcht. Manche Fehler und 
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Unarten, fonft zurückgehalten und verfchletert, werden nun ſichtbar, 
unb verwunden. Bolllommenheiten, mit welchen man in der äußern 
Welt glänzen Tann, find oft im flillen, bäuslichen, alltäglichen 
Leben ohne Wirkung und Werth. So entſtand Gleichgültigkeit, wo 
man vormals Begeiflerung empfand. Man glaubt fi von Andern 
‚getäufcht, ohne zu bevenfen, daß Jeder ſich in der erften Leidens 
ſchaft ſelbſt getäufcht Hat, und ſich täufchen laſſen wollte. Es ent- 
ſtehen Vorwürfe, fie werben erwiedert; man macht Auſprüche, ſie 
werben nicht immer erfüllt. Gigenfinn und Widerſpruch, Ueber⸗ 
druß und Reue kehren ein, und der Hausfriede iſt entflohen. 
Andere Hatten die Ehe aus Nebenabfichten geſchloſſen. Es war 
um Bergrößerung des zeitlichen Vermögens zu thun; oder um bes 
Familienſtolzes willen wurden Ehen erfünftelt oder erzwungen, ohne 
Rüdfiht, ob auch die künftigen Gatten gefällige Gigenfchaften und 
Fehlerloſigkeit genug hatten, die weite Lebensreife freundlich und 
verträglich mit einander machen zu fünnen. Die Verbindung ges 
ſchah; der Familienſtolz hatte fein Opfer; die Gewinnfucht Hatte ihr 
Ziel erreicht. Allein alles Gold der Welt wiegt feinen Fehler auf, 
der uns am Andern unerträglich wird, und das Leben endlich zur 
Laſt macht; alle Zufriedenheit flolzer Verwandten föhnt das leidende 
Herz mit dem Blende feiner Lage nicht aus, bie nur mit Öffentlicher 
Schande oder mit dem Tode aufhören Tann. Die getwonnenen Les 
bensbequemlichkeiten find angenehm; aber beneidenswürbig iſt doch 
das Blüd des Armen, der vor dem Bermählungsaltar zwar kein 
Gold, aber ein mit ihm eng verbunvenes liebendes Herz gewann. 
Was hilft’s, wenn die Thraͤnen des Schmerzes auf Gold und Seide 
niederfallen? Sind fie darum milder? Was hilft’, im Wohlftande 
einen frendenlofen Sinn, eine unbeglüdte Zukunft zu Haben? Köns 
nen Anfehen und Pracht die Wunde eines blutenden Herzens heilen ? 
Eine zwietrachtvolle Ehe iſt das martervollſte Verhaͤltniß des 
gefellfchaftlichen Lebens; denn alle andern Verbindungen find leicht 
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zu löfen, aber bie Bande der Ehe nie ohne Schwierigkeit. El: 
verwandeln fich in cherne Ketten, die uns an unfern ewigen Wider⸗ 
facher feRfchließen, bis der Tob voll Brbarmens fie brechen will 
Mit jedem neuen Morgen begegnet dem Beklagenswürbigen bie Furl 
vor neuem Berbruß. Man weicht fi aus, um froher zu athmen, 
und trifft zufammen, um neue Kränfungen zu erfahren. Rit dem 
Frieden des Haufes iſt der Segen entflohen. Zur Todesſtunde dei 
Ginen lächelt das Auge des Andern. 

Nicht immer Tiegt die Duelle diefes namenlofen Ungläds in der 
mißlungenen Wahl der Gatten. Oft verfhlimmern fi die Denb 
arten derfelben in ver Ehe ſelbſt erſt, und Fehler, die vorher fan 
ven Keime nach vorhanden waren, entwideln ſich erſt im vertraw 
ten Beifanmenleben. 

Oft find es weber Laſter noch verbrecherifche Neigungen, melde 
das Gluͤck der Ehe flören, fondern zuweilen nur geringe Fehler, 
anftößige Sigentbüimlichkeiten, die das Auge eines Fremden fan 
wahrnimmt. Aber eben dieſe, allen andern Menfchen vetrzeihlich 
fegeinenden Unarten und Schwächen können im engen Verein de 
Ghe die ganze Seligfeit des Hauſes verbannen. - 

Je länger diefe Fehler geduldet werden, je.tiefer der gegenfeitige 
Mißmuth ſich in die Herzen eingräbt: je tiefer und umerreichbaret 
verfinkt das Lebensglüd; je unmöglicher wird, wo nicht bie gegen⸗ 
feltige Berföhnung ver Semüther, doch ihre freundſchaftliche Der 
bindung. | 

Sind Hausfrieven und Frieden des Herzens ein Bedürfniß, eis 
hohes But, fo fei auh chriſtlicher, das heißt, weifer She 
gatten erfles Streben, ſich feld von Fehlern zu befreien, bie 
Zwietracht und Kälte erzeugen können, over Berfühnung unmöglid 
machen. Keiner fordere vom Andern Vollkommenheiten, die er dew 
jelben nicht zuerft an fich felber zeigt; Keiner zurne üͤber des Anbern 
Sehler, bevor er nicht ſelber an ſich jeden Behler vertilgt hatte, da 
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ſeinem Lebens⸗, feinem Freuden⸗ und Leidensgenoſſen verhaßt ſcheint. 
Niemand traue dem Andern alles Unrecht allein zu, ſondern erkenne, 
daß auch er Irrthuͤmer und Fehler begangen habe, die das Haus; 
liche Glück flörten. Wenn wir nicht geliebt werben, iſt es nicht 
bie Schuld defien, der uns nicht lieben kann, fondern unfere eigene 
Schuld, daß wir uns entweder nicht liebenswuͤrdig zu machen, ober 
nicht liebenswürdig zu erhalten wifien. 

Um in der She jene Liebenswärbigleit zu bewahren, durch welche 
die Verbindung vielleicht geftiftet worden, ober Doch verfchönert wer⸗ 
den kaun, müflen wir uns mil jenen gefelligen und einnehmenpen 
Tugenden ſchmücken, die nie ihres angenehmen Cindrucks verfehlen. 
Dabin gehört Schamhaftigfeit auch im vertrauten Umgange, 
dieſe Zierde des Mannes und des Weibes, ohne welche beide ſich 
bald Gegenflände des Ckels und Meberbruffes werden; Reinlich⸗ 
Leit, welche auch bann noch dem Aeußern einen Reiz gibt, wenn 
ſchon die erfle Jugenbblüthe verwelft fein mag, und welche nicht 
felten die Stelle körperlicher Schönheit erfegt, indem fle die frifche 
Geſundheit und Fülle der Kraft bewahrt; Gefaͤlligkeit in Anſtand, 
Worten und Handlungen, bie, unb wäre fie anfangs auch nur ers 
Tonfelt, zuletzt Sache bleibender, in Natürlichkeit und Berhrfnig 
übergehender Gewohnheit werben muß. 

Liebe und Hochachtung Fönnen durch kein Geſetz erzwungen, fie 
müflen erworben werben. Willſt du Hochachtung? fo fei hochach⸗ 
tungswärbig. Wil du Liebe? zeige dich Liebenswürbig. — Der 
vertraute Umgang im ehelichen Leben, weit entfernt, zu mancherlei 
Rashläffigleiten zu berechtigen, erfordert größere Behutſamkeit und 
zartere Schonung, als der Umgang mil Fremden. Denn biefen 
werben wir nicht fo leicht alltäglich und gemein, als dem, mit wel: 
chem wir befländig beifammen wohnen. Oder hat derjenige, welchen 
wir felten fehen, höhere Anfprüche auf unfere freundfchaftlichen Auf⸗ 
merlfamleiten, auf unfere einnehmende Artigleit, als bie Perſon, 
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welcher wir unse tägliches Lebensgläd danken, indem wir das ihrige 
machen ? Nie berechtigt der vertraute Umgang im ehelichen Leben 
zu anflößigen Mebensarten, beleivigenden Grobheiten, Zurüdfegm: 
gen. Denn eben biefe find meiſtens die Duelle vieljähriger Leiden. 
Unanflänbigfeiten von einem Fremden empfangen, werden vergefien, 
wie man ihn aus ven Augen verliert; aber die Erinnerung an fe 
verliert fih in der Ehe nicht aus dem Gedächtniſſe, wo man ben 
beleidigenden Theil befläntig nahe hat, und dieſe Nähe und bie 
übrigen Berhältniffe die Bitterkeit des Verdruſſes erhöhen. 

Das Gluͤck des Lebens iſt gerettet, wo Gatten ben unverbräd» 
lichen Bund eingehen, niemals einander die Außerlichen Zeichen ber 
gegenfeltigen Achtung zu verfagen, und nie, auch bei einem vorfal- 
lenden Zwift der Meinungen, weder im Scherz noch Ernſt Groll zu 
hegen oder zu heucheln, fonbern, es gefihehe auch was ba wolle, 
immer Liebe, immer Zutrauen für einander zu bewahren. Gelb 
auch nur ein verflelltes Zürnen gegen einander ift im ehelichen Leben, 
bei aller herrfihenden Liebe, gefährlich und tabelhaft. Man foll 
fich nicht ſcherzend an gewiffe Rauhhelten im Umgange gewöhnen, 
die unfehlbar endlich in Ernft fi5 verwandeln, wenn es fpäterhin 
darauf anfömmt, irgend einen Wunſch, eine Anſicht durchzufetzen. 
Auch nur Mangel an Liebe und Hochachtung heucheln, iſt Ber 
brechen gegen den Frieden des Hanfes, weil nichts leichter IR, als 
dasjenige zu werben, was man gezeigt hat, das man fein Tönne. 

Ein Haupigeſeß bes Eheſtandes aber iſt es, daß bie Gatten, 
verſchwiegen gegen alle Welt, auch gegen ihre Buſenfreunde über 
die Innern Angelegenheiten ihres Haufes, doch die hellſte Offenher⸗ 
zigteit, vie unverbrüchlichkte Aufrichtigkeit für einander ſelbſt in Al⸗ 
lem haben müflen, was fie beide und ihr Verhältnis als Gatten, 
Lebensgenoffen und Aeltern angeht. Das erfle Geheimnig, welches 
einer vor dem andern bewahrt; if der unvermeidliche Tob des ges 
genfeitigen Vertrauens. Die erſte Taͤuſchung, welche einer dem 
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andern bereitet, vernichtet die innige, unzerſtörbare Zuverſicht auf 
einander für ewig; denn wer da täuſchte, fürchtet immerdar, ber 
Andere fönne es auch; unb wer getäufcht ward, gibt fich nicht mehr 
ohne Mißtrauen Hin. Der Mann durchblicke das Herz feiner Gat⸗ 
kin; das Weib wife ihren Mann, wie er ſich felbft weiß und kennt. 
Dann erft find beide eine Seele, eine Liebe, eine Furcht, eine 
Hoffnung, ein Leben in zwei Körpern. 

Die glädlichten Verbindungen find durch Mißtrauen der Gatten 
zerrifien worben, und oft fchon If bie häusliche Gluͤckſeligkeit guter 
Menfchen vernichtet worden burch einfeltiges Bewahren eines unfelis 
gen Gehelmniffes, durch davon veranlaßte Mißverflänpniffe, durch 
Mangel gegenfeitiger Grflärungen. Sa, felbft wenn es ein Fehler 
it, welcher begangen ward, er werde dem Andern nicht verhehlt. 
Der Muih genug bat, ihn willig zu befennen, bezeugt damit ben 
Muth, ihn nie wieder zu begehen, umd entwaffnet durch dies Ber: 
trauen den Unwillen des Anbern. Die gegenfeitige Liebe und Zus 
verficht bleibt unverlegt, und der Nichtfehlende wirb den Bereuen⸗ 
den nur um fo inniger ſchaͤtzen. 

Da, wo Gatten für einander Geheimniſſe nähren Tönnen, wo 
die gewiſſenhafte Aufrichtigkeit fehlt, iſt jedem Unglüd der Ehe das 
Thor geöffnet, und für mancherlei Ungemach ein Schlupfwinkel bes 
reitet. Da können geſchwaͤtzige Zwifchenträger und Obrenbläfer ihr 
ungehemmies Spiel führen; da koͤnnen faljche Freunde fich zwifchen 
pie Herzen der Bermählten drängen; ba koͤnnen liſtige Verſucher 
ſelbſt die Helligkeit des ehelichen Bertrages antaflen, und Treuloſig⸗ 
keiten eintreten. 

Das ſchwerſte Verbrechen gegen ben durch Religion, Natur und 
bürgerliche Orbnung geweihten Bund der Ehe ifl der Bruch die⸗ 
fes Bundes durch Untreue. Der Ehebrecher iſt den Menfchen ein 
Gränel; er ifi es als Meineiviger, welcher die vor dem Allgegens 
wärtigen gelobten Cide bricht und den heiligſten Vertrag verlegt — 
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er iſt es als niedriger Wollüfling. Die Chebrecher wird Gott rich⸗ 
ten. (Hebr. 13, 4.) 

Ich wii nicht des häuslichen Jammers gedenken, welchen dieſes 
Verbrechen erzeugt; nicht der Schmach, welche Hier und in Ewig 
keit der Sünder trägt; nicht der Foltern ver Giferfudht, welche er 
in fein unglüdfeliges Hans bringt. 

Treue im Bertrage ift die erſte Bedingung, unter welcher der 
Menſch dem RMenſchen ſich anſchließt. Chebruch endet die Ehe. 

Aber — wenn auch nicht durch eine Schandihat — ſchon burd 
unreine Begierden, bie im Herzen geduldet werden, if bie Ehe ge 
brochen und entweiht, fpricht Jeſus. (MNatth. 5, 27. 28.) Denn 
eine herrſchende Begierde ift die Grundlage zu allen Bergehungen; 
fie erfaltet das Herz gegen den Gatten, macht blind gegen befien 
Tugenden, vergrößert deſſen Fehler, und britel glückzerſtörende 
Leibenſchaften aus. 

Selbſt nur der Schein der Untreue, ober der Schein einer Zw 
neigung für Andere, if tadelhafte Unklugheit, und ſtrafbar. De 
Schein, indem.er das Haus entehrt, kann die Wuth ber Eiferfudk 
erwecken, welche allen Lebensgenuß im Keime zerört, bie Ehe zur 
Hölle macht, Indem er auf immer das file, Herzliche Bertram 
aus der beängfleten Bruft verftößt. 

Wenn ſchon nicht Jeder fo bald zum groben Verbrecher wird, 
wie es ber wahrhafte Chriſt am wenigften fein kann: fo find dem 
noch ihrer Diele, ja felbR gute Menfchen, anf anbere Weiſe burd 
ihre Unvorfichtiglett,. durch Cigenſinn, durch Widerſpruchsgeiſt, Ur 
heber am Verfall des ehelichen Friedens und haͤuslicher Glückſelig⸗ 
keit. Sie brechen den Werth und das Weſen der Che durch Fin 
diſches Nachhaͤngen ihrer Launen, wodurch fie allmaͤlig das Her 
des Gatten von ſich entfernen; ober gefallen ſich, um Herrſchaft ze 
beweifen oder die Kraft ihres Geiſtes zu zeigen, in allen Dingen 
entgegengefeßter Meinung zu fein, um ihre Wünfche mit ſchonunge⸗ 
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Iofer Lieblofigkeit zu vertheidigen. Diefe opfern einer nichtswärs 
digen Thorheit das hoͤchſte Gluick des Lebens auf, vergiften, gleich 
Wahnfinnigen, vor deren Werk der befonnene Menfch erfchrickt, 
ihre Freuden, ihre Ruhe, ihr ganzes Leben, ihre Geſundheit. 
Nur ein Mittel wider diefe Seelenfranfheit if uns verlichen : 
es if, was Du, o Jefus, göttlicher Weltlehrer, gabft — Liebe! 
Nur Lebe erzeugt Hochachtung und flilles, gutmuͤthiges Vertrauen; 
nur Liebe duldet ſchonend die Fehler des Andern, und fucht die ges 
legenften Augenblide, ihn freundlich von venfelben zu entmöhnen, 
ohne ihn vor ſich felbft allzufehr, gefchweige vor fremben Zeugen, 
Herabzumwürbigen. Und wäre endlich auch biefe höhere Liebe für 
Den Andern nicht in unferer Bruft : fo müßte Liebe für uns felbft, 
und daß der Ehefland fo erträglich, fo bornenlos als möglich würde, 
ums zu folddem weifen, vorfidhtigen, ebelmüibigen Betragen hinlei⸗ 
ten; — jo müßte Liebe für uns felbft uns reizen, durch Wegwerfung 
unferer Fehler und Schwachheiten, durch Annahme neuer Tugenden, 
die Hochachtung des Gatten, Zufriebenheit mit uns ſelbſt, heitern 
Genuß der Lebensflunden, und Achtung vor der Welt zu erwerben. 
Liebe und Religion vergöttliden ven Bund der Ehe. Ach, 
Die, welche Bienieden das Loos des Lebens theilen, fie finfen einft 
mit den gleichen Hoffnungen in bes Tobes Arm. Sie jehen ber 
gleichen Ewigkeit "entgegen; mit gleichen Empfindungen erheben fie 
the Geminh zum Bater ver Welt. Wo Dein Glaube, o Jefus 
GHriftus, lebendig in den Herzen wohnt, da herrſcht ungetrlibte 
Seligkeit; da if Feine freubenlofe Ehe möglich; — da erbt der 
frommen Aeltern Liebe und Tugend auf beglüdte Nachkommen ! 
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Dad chelofe Leben 
Erfte Betrachtung. 
1. Kor. 7, 32, 


Es kann nit fein! In keinem Stanve 
Wohnt alles Glide Vollkommenheit; 
Niet in ver Ehe fhönem Bande, 
Nicht in des Einz'gen Einfamleit. x 
Und wen nit Aelternwonn’ erfreut, 
Fuhlt auch nicht Aeltern⸗Herzeleid. 


Du, Gott, haſt Jedem zugemeſſen, 
Das, was für ihn das Beſte if; 
Du kannſt, Du Zreuer, nicht vergeffen, 
Wen Menſchenwankelmuth vergißt; 
Und wallt er einfam feine Bahn, 
Du nimmft Dich feiner liebend an. 





Ein heiliger Cifer befeelte viele Befenner Sefu in den erſten Zeiten 
des Chriſtenthums, das eheloſe Leben zu wählen, um beflo unge 
hinderter die Ausbreitung: des göttlichen Wortes unter den Voͤlkern 
zu befördern. Daher empfahlen die Apoftel ſelbſt, und auch wegen 
der damaligen für die Chriſten gefahruollen Zeilen, unvermäßlt zu 
bletben. „Ich wollte nur (fchrieb der Apoflel Paulus feinen Freu 
ven zu Korinth), daß ihr ohne Sorge wäre. Wer ledig if, ber 
forget, was dem Herrn angehöret, wie er dem Herrn gefalle.“ 
(1. Kor. 7, 32.) 

Diefe Worte wurben aber nur zu bald in den nachfolgenden 
Sahrhunderten mißverflanden. Aus Schwärmerei fing man fogar 
an, die von Gott felbft zur Erhaltung des menfchlichen Geſchlechts 
angeorbnete Ehe für beinahe etwas Sündliches zu halten. Aus über 
triebenem Eifer zogen fih Männer und Frauen In Ginfamfeiten und 
Klöfter zurüd, um ihr ganzes Leben dem Gebet und geifllichen Ber 
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trachtungen zu weihen. Ihr Glaube war lebendig, Ihr Vorſatz ebel, 
aber fruchilos und ohne Werke. Nicht Zefus Chriftus, nicht feine 
erfien Jünger, nicht deren Schüler flohen in die Cinöden; fie traten 
ins Leben freudig hinaus, und fuchten durch ihre Arbeiten die Vers 
mehrung menfchlicher Gluͤckſeligkeit. 

Heute noch iſt das ehelofe Leben nicht ungewöhnlich. Aber ganz 
andere Urfachen fragen dazu bei; Urſachen, welche nicht fowohl aus 
Gifer für Religion, fondern aus dem Verfall der Neligiofttät her⸗ 
vorgehen; Urſachen, welche bie Häusliche Glüͤckſeligkeit zahlloſer 
Familien flören. Daher find ſie allerdings dem Chriſten und Weiſen 
wichtig genug, auf ſie, auf die Quellen mannigfaltigen Verderbens, 
hinzublicken. 

Auch noch heutiges Tages werden Jünglinge und Maͤdchen der 
eheloſen Cinſamkeit in Kloͤſtern gewidmet; aber nicht ſowohl aus 
jener übertriebenen Begierde, durch ſolche Opfer dem Himmel ges 
fälliger zu werden, als vielmehr, und nur allzuoft, um den Söhnen 
und Töchtern, welche Kein reichliches Erbe zu hoffen haben, ein ans 
Rändiges Unterfommen zu verfchaffen. Welch eine Entweihung ver 
Kirche! welch ein Mißbrauch der Religion, bie man benußt, bie 
Lücken ver Haushaltung auszufüllen ! 

Darum haben weiſe Türken, um biefem Mißbrauch zu ſteuern, 
und manches unglückliche, jugendliche Schlachtopfer des Geld⸗ und 
Ehrgeizes zu reiten, mit Recht und Pflicht die übermäͤßige Zahl der 
Klöfter vermindert. 

Noch anderer Mißbrauch des Religionseifers findet in unfern 
Tagen in verſchiedenen Ländern flatt, welcher oft ſchon die traurigſten 
Wirkungen erzeugte. Es iſt dies das den Lehren Jeſu und feiner 
Apoflel zumwiderlaufende Verbieten der Shen zwifchen Per: 
fonen von verſchiedenen Slaubensbefenntniffen. Weld 
eine ungeheure Macht des graufamften Boruriheils, um ber Religion 
Jeſu willen Herzen zu trennen, welche fih für einander gefchaffen 
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fühlen! Welch eine Unwiſſenheit in den Wahrheiten bes göttlichen 
Wortes noch in Tagen, ba Fein Dorf mehr ohne Lehrer if! 

Schon zur Zeit der Apoſtel trugen verfchiebene Chriften Beventen 
wegen ber Che, deren Glieber ſich zu ungleicher Religion belannten. 
Weniger anflößlg war es, wenn ein Chrift eine Ildin, ober ein 
Zude eine Chriſtin beirathete; denn die meiften Chriſten waren vor 
her dem mofaifchen Geſetze zugethan geweſen. Aber gefährlicher 
fehlen es dem Chriſten, eine Heldin zur Frau zu haben, oder ber 
Chriſtin, das Weib eines Ungläubigen zu fein. Daher warb ie 
fenge über Zuläffiglelt folcher Ehen gethan. Ja, Biele mochten 
glauben, man müfle das ſchon gefchlofiene Band deswegen wieder 
zerreißen. 

Aber Betrus lehrte: Sch erfahre mil der Wahrheit, daß Gott 
die Perfon nicht anflehet, fondern in allerlei Bolt, wer ihn fürchtet 
und recht thut, der tft ihm angenehm. (Ap. Geſch. 10, 34. 35.) 
Und noch befimmter eiferte Paulus gegen die üͤbertriebene reis 
gtöfe Aengftlichkeit in Rüdficht ber Ehen. So ein Bruder ein uns 
gläubiges Weib hat (fhrieb er, 1. Kor. 7, 12 — 17), und biefelbe 
läßt es ihr gefallen, bei ihm zu wohnen, ber ſcheide ſich nicht von 
ihre. Und fo ein Weib einen ungläubigen Bann hat, und er läßt 
es fich gefallen, bei ihr zu wohnen, bie ſcheide ſich nicht von ihm. 
Denn der ungläubige Mann iſt geheiliget durch das Weib, mb 
das ungläubige Weib wird gehetliget durch ven Mann. Gonfl waren 
eure Kinder unrein: nun aber find fie Heilig.‘ So aber der Uns 
gläubige fich ſcheidet, fo laß ihn ſcheiden. Es iſt der Yruber ober 
bie Schweſter nicht gefangen in folgen Fällen. Im Frieden aber 
hat uns Gott berufen. Was weißt vu aber, du Weib, ob du den 
Mann werbeft felig machen? Ober du Mann, was weißt bu, ob 
du das Weib werdeſt felig madyen? Doch wie einem Jeglichen Gott 
bat ausgetheilet, ein Jeglicher, wie ihn der Herr berufen bat, alfe 
wanble er. Und alfo fchaffe ich es in allen Gemeinen. 
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So ſprachen die göttlichen Boten, deren Offenbarung warb durch 
unfern Herrn. Wie, und noch heute, nach faft zweitaufend Jahren, 
- tragen Chriſten Bebenken, ſich zu vereinigen durch Ehen mit 
Eh riſten von einem andern Hirchlichen Bekenntniſſe? Mancherlet 
iR die Verehrung Gottes durch Jeſum in mancherlef Kirchen und 
Sprachen: aber hat denn mehr als ein Chriftus für uns gelitten? 
Eind denn mancherlei Ehriftentsimer? War es den erflen Chriſten 
und Chriſtinnen feine Shnde, mit Ungläubigen in einer Ehe zu 
leben, wie mag es Sünde fein fir Perfonen, die einen Gott und 
einen Sefum glauben, wenn gleich auf verſchiedene Weife verchren ? 
Wie, ihr blinden Giferer, if euer Chriſtenthum hbeffer, als das 
Chriſtenthum eines leidenden Banlus, ober eines ſich ſelbſt für den 
Glauben hinopfernden Petrus? Wie, find thörichte Menfchenfakuns 
gen, die den finftern Zeitaltern allgemeiner Unwifjenheit entſtammen, 
göttlicher ald das Wort Gottes? — Die Verbote der Ehen von uns 
gleichem Glaubensbekenniniſſe find gegen ven Geiſt des wahren Chris 
ſtenthums, Beweiſe eines umverfländigen Bifers der Vorwelt. Das 
ber haben mit Recht und Pflicht chrifiliche Obrigkeiten, ben aͤlteſten 
Stiftungen der Jeſuokirche gemäß, jene Menfchenfagungen aufge 
hoben in unfern Tagen. Schwer aber ift es, fo alte, fo tief ein⸗ 
gewurzelte Vorurtheile im unwiſſenden Boll auszutilgen. Dahin 
gehe das Streben derer, welchen an Wiederherſtellung des erſten 
Glaubens liegt, um fo dem Heiland in Wort und Werk zu folgen, 
wie Petrus und Paulus folgten. Es kann wohl die Religionsver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen Sheleuten manchmal eine Quelle von Miß⸗ 
helligkeiten werben, befonders wenn Kinder nicht eine gleichmäßige 
Erziehung erhalten können; aber unter wahrhaft gebilpeten Chriften 
fol dies nie die Cintracht flösen, und Vernunft und Liebe Alles 
leiten. 

Doch mehr noch, als Mißverſtand und Unwiſſenheit in den Wahrs 
heiten des Chriſtenihums, befördert Srreligiofltät und werfthätiger 
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Unglaube vie in großen unb mittlern Gtäbten zunehmende Ehe 
loſigkeit. 

Dieſer werkthaͤtige Unglaube äußert ſich überall im Verfalle ver 
Sitten, im Entweichen von ihrer alten Cinfalt. Die herrſchende 
Weppigleit des Aufwanves, bie Pflege Kberfikifiger Bebkrfniffe, das 
Nothwendighalten eines getwiffen äußern, dem Stande entſprechen⸗ 
den Glanzes, verurfacht, daß mancher rebliche Mann burch feine 
Arbeiten kaum fo viel verbienen kann, um ſich felber zu erhalten, 
gefegweige ein Weib und Kinder zu ernähren. Umſonſt ruft vie 
Natur, umfonft die Erfahrung, umfonft das göttlide Wort: laß bir 
an Wenigem genlgen! Die Macht des Voruriheils iſt gewaltiger; 
bie verberblichfie Thorheit geht der einfachften Lebensweife vor. Mens 
ſchen find Wochen lang Sklaven, forgen und ringen, um bar 
ihren Fleiß Dinge zu erwerben, von welchen fie felbft befennen, daß 
fie derfelben zum fliflen Gluͤck des Lebens, zur Erhaltung eines ge 
funden Leibes und frohen Geiſtes nicht bedhrfen. Oft, wenn alle 
Fleiß vergebens if, die Menge thörichter Bedürfniſſe zu beſtreiten, 
greifen le zu unerlaubten Mitteln; fie taflen mit verbrecheriſchet 
Sand unerlaubles Eigenthum an; fie vernichten die Luft bes Lebens, 
um zu leben, wie Gitelfeit und Mode es gebieten; fie werben aus 
falfchem Ehrgeiz ehrlos. 

Eben fo trägt die Leichtferiige Erziehung ber Töchter 
nicht wenig zur Berminderung des ehelichen Lebens und ber Häuk 
lichen Gluͤckſeligkeit bei. Das Vermögen der Aeltern verſchwindei 
im entbehrlichen Aufwande, um mehr zu fcheinen, als man if. Aus 
Gitelkeit oder Neid ahmt eine Familie der andern nach, umd gegen 
feitig ſteigert man ben Heberfluß unnkber Lebensbebärfniffe zu eigenem 
Verderben. Dadurch wird der Tochter oft die nöthige Anskattung 
entzogen, mit welcher fie einen jungen würbigen Mann in Staud 
geſetzt Haben würde, feine Geſchicklichkeit und Kenntuiß anzuwenden. 
Sie bleibt vergeflen und ehelos, obwohl ihr Herz, ihre Tugend 
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einen Gatten hätte glücklich machen können. Die ſtrafbare, unhauss 
hälterifche Lebensart ihrer eltern wird die Schuld, daß fie dem 
heiligen Beruf der Natur umb den flillen Wünfihen ihres verwals 
feten Herzens nicht folgen kanu. Ein einfames, oft nur allaufreu- 
benlofes Dafein Hagt den Leichtſtun ver eltern vor Gott an. 
Die Hoffart der Neltern in Erziehung der Töchter befchräntt fich 
aber nicht bloß auf Verſchwendung, fondern fle arbeitet thätig, bie 
jungen weiblichen Semütber ſchon mit den erflen und für das Leben 
wichtigen Jahren zu Grunde zu richten. Nicht ohne die Abſicht, 
ihnen einen Mann aus höhern Ständen zu verfehaffen, bilbet man 
fe für einen Stand aus, den fie felten ober nie erreichen. Dann, 
in ihren Hoffnungen getäufcht, taugen fle mit ihrer Kunft, ſich ziers 
lich zu kleiden, ober reizend zu tanzen, ober mit Geſang und Muflt 
zu glänzen, ober Gedichte herzufagen und über die Werke anges 
nehmer Schriftfieller zu plaudern, noch weniger für ven Stand, zu 
welchem fie ihr geringes Vermögen ober Ihre Herkunft hinweiſet. 
Sie gehören zu ben zahllofen Verbildeten ihres Geſchlechts, welche 
für das wirkliche Leben nicht paſſen, weil fie nie dafür verfländig_ 
erzogen wurven. Die Ausfchweifungen der Lefefucht haben ihre Eins 
bilvungokraft mit Hirngefpinnften und laͤppiſcher Schwärmeret erfüllt; 
das edle weibliche Gefühl für das abgeftumpft, was ewig wahr und 
gut und ewig fchön if; die zarte Empfindſamkeit in erfünftelte und 
nachher zur andern Natur werbende Empfindelet verunſtaltet; ihre 
einfache Anmuth if} in winerliche Ziererei und Gefallfucht verkehrt: 
ihr Verſtand iſt Ieer, ihr Herz vergiftet, ihr Gewiſſen vielleicht ſchon 
mit heimlichen Sünden befleckt. Welcher redliche Mann, wenn ihn 
nicht wilde Leidenfchaft bethört, mag einer folchen fittlichen Miß⸗ 
geſtalt die Hand zum ewigen Bunde bieten ? Und wenn es gefchieht, 
wie if in ſolchen Ehen dauerhaftes Elüd zu ertvarten? — Daher 
fo viel Blend in PBaläften wie in Bürgerhäufern. O klaget nicht 


— 21 — 


die ſchlechten Zeiten, fondern die fehlechten Sitten an, unb bie Ber 
kehriheit eures Verſtandes! 

Dieſe unſchickliche Erziehung ber Töchter wirkt verderblich auf 
das männliche Geſchlecht zurück. Mancher, der ſich nicht in der 
Lage befindet, den folgen Anfprücdhen, ben zahlreichen angewöhnten 
Benhrfniffen der Jungfrau, die er lieben Eönnte, Genuge zu Leiten, 
gibt vie Hoffnung zu einer Ehe auf, die ihn beglückt Haben würde. 
Er verſchwendet den Meberfluß feines Cinkommens für rohe Seltfe, 
da er ihn nicht im nüchternen, bäuslichen Leben für Weib und Kind 
anwenden darf. Er ſtillt feine wilden Triebe, wie er mag und kan. 
An Gelegenheiten fehlt es ihm nicht, und Gewohnheit lehrt ihn frech 
fein. Gr, nur mit dem Auefchuß des weiblichen Geſchlechte ver 
traut, kennt Feine Sittſamkeit, Teine Unſchuld. Berführungen nennt 
der efelhafte Böfewicht Triumphe. Mit Wik fucht er fein vichifches 
Treiben zu verfchönern, bis er entnerut, ober ale Opfer ſchaͤnblichet 
Krankheiten, hinfinkt, ein früher Raub feiner Lafler. Oder reitet 
er noch nach langen Ausſchweifungen Leben und zitternde Gefund⸗ 
heit, fo ift Meberfättigung bie Folge ſeiner Ungebundenheit, ober auf 
ungerechte Würdigung und Verachtung bes weiblichen Geſchlechte, 
weil er nur bie ehrlofeften Glieder deſſelben Eennen lernte; ober eine. 
nie glüdliche Ehe, weil das vergiftete Geblüt und das entnervie 
Weſen des Baters mehr oder weniger in kraͤnkelnden Kindern laut 
wird, und die Gattin Heimliche Verachtung gegen ihn in ihrer Bruß 
empfinden muß. 

Hinweg aber den Blick von ben Scheufalen der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft! Soll ich die meiner Andacht geweihten Augenblicke durch 
ihr Andenken befubeln ? Lieber werfe ich ben Blick auf jene ungläd, 
lichen Ghelofen, welche nicht durch eigene Schulb die Freuden bes 
Hänslichen Lebens entbehren müflen. — Gifere Niemand gegen fie; 
eifert gegen bie Ueppigkeit der Eitten, gegen ben herrſcheuden Pracht⸗ 
aufwand, der ihnen bei mäßigen Einkünften unmöglich machte, ein 


rebliches Weib zu ernäßren. Yingerecht iſt ener Tadel; ad, viel 
leicht nicht ohne langen Kummer entfagten fie ihren fchönften Wüns 
fegen und Hoffnungen, um nicht durch allzuleichtfinniges Schließen 
der She ein braves Weib zur Mutter broblofer Kinder zu machen. 
Grauſam iſt euer Spott! Ach, wife ihr, ob das Entfagen des 
Gheftandes nicht eine Folge ihrer tugenphafteflen Stunden war} 
Leicht iſt es wohl, den, welchen wir Hageſtolz nennen, zum @es 
Iächter einer alberuen Menge auszuftellen, vie nichts peüft, und bie 
den fchimmernben Einfall fchon für den wahren hält. Aber Hüte 
dich, dein Spott frevelt vielleicht am Heiligthum eines Gemüths, 
welches ehrmwürbiger ifl, als das beinige, ober reißt die Wunden 
eines Herzens auf, welches, flatt unartigen Spottes, zarter Echos 
nung und freunblichen Trofles Bedarf. Kennſt du die Beweggründe, 
welche auch ben Biedermann bewegen können, fich felbfi zur Che⸗ 
loſigkeit zur verdammen? Vielleicht ſtimmte ihn Furcht vor ber 
Unbill flüremifcher Zeiten dazu, ober Beforgniß vor den ewigen Um⸗ 
wälzungen ber bürgerlichen Verhaͤltniſſe, unter deren Zerrktiungen 
heute noch zahlreiche Zamilien in Dürftigleit hinſchmachten. Biels 
leicht trat er mit hoher und edler Beſonnenheit zurkdl, weil ihn das 
Gefühl feiner Kraͤnklichkeit warnte. Vielleicht brachte er fein eigenes 
Gluͤck dem Frieden und Gluͤcke feiner Hilfsbebürftigen Aeltern zum 
Opfer dar, ober einem andern rühmlichen Zweck; oder ihm trübte 
eine lange Armuth die Tage feiner Jugend, oder eine treulofe, uns 
glüdliche Liebe entriß ihm für immer Muth und Hoffnung eines 
durch Liebe befeligten Lebens. — Wer kennt die Berhängnifle, welche 
den Sterblichen leiten ? 

Nein, du Sinfamer, es if fo thoͤricht als graufam, dich zu 
richten. Meinen Lippen entfliche nie der Hohn, der meinen Ver⸗ 
fand oder mein Herz entehren mwürbe. 

Du, losgekettet von tauſend häuslichen Sorgen und Leiden, welche 
auch wohl die glüdlichern Ehen zu begleiten pflegen, erhebe dich 
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deſto freier zu jeder Tugend. Hänge die Liebe deines Herzens an 
Alles, was du wie das GEdelſte ſchaͤtzeſt. — Du lebſt nicht für Sats 
Hin umb Kinder: Iebe für das Wohl des gemeinen Weſens, für das 
Daterland, für die Wiſſenſchaft! So thaten alle Großen und Gvelz 
der Borwelt, welche unvermählt hinſtatben. Wie ihnen, fet and 
dir die Gluͤckſeligkeit der menſchlichen Sefeflicyaft eine Braut. Fin 
fle opfere deine Tage, deine Mühen, den Ueberfluß deiner Erſpar⸗ 
niſſe bin. So erfüllt bu, gleich den erfien Belennern Jeſn, einen 
hohen Beruf. So erfhllfi du das Sotleswort: Wer Iebig if, der 
forget, was dem Herrn angehört, wie er dem Herrn gefalle. (1. Ko 
eintber 7, 32.) . 

Jeder Staub, der ehelofe wie ber eheliche, hat feine ihm eigenen 
Gefahren für Ruhe und Lebensgläd. Verne ſie kennen, verbaune 
die Zehler, welche leicht dem MUnvermählten anlleben : eine Rohhelt 
der Eitten, neben’ welcher felten ebler Sinn und das zur Tugens 
noͤthige Zartgefühl beleben kann; — eine Verachtung der Weiber, 
die aus Unmuth enifpringt, welchen nicht alle verſchuldeten; — eine 
Ungefelliglelt, welche dich um viele frohe Stunden und ſelbſt um 
herzlichere Zuneigung deiner Freunde bringt, die dich ſchaäͤgen; — 
eine Wunderlichkeit in Saunen und Eigenheiten, bie man im gemeinen 
Leben oft noch ſchwerer an verfländigen Mäunern verzeihen mag, 
als wirkliche Fehler der Sittilichkeit. 

Kann dich auch nicht das fehmeichelnde Liebkoſen frommer Kins 
der, nicht der zärtlich theilnehmenbe Blick einer guten Gattin es 
freuen: an dir ſteht es, dich mit der Achtung aller beiner Mitbkn 
ger zu umringen, die Dankbarkeit von dir ernährter Hilflofer Fa⸗ 
milien zu aͤrnten, und durch Grjiehung verlafiener Walfen, deren 
Bater du wirft, Baterfreuden zu genießen. Barum fäumeft bu, 
ber hohe edle Menfch zu fein, ber du in beinen unabhängigen Ber 
Kältniffen fein Tann? Barum ſaͤnmeſt du, im erhabenſten Einne 
des Wortes Ehrift zu fein, wie die erfien Glieder der chriſtlichen 
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Kirche waren, die, um für das Göttliche ganz zu ſorgen, die Sorge 
um Weib und Kinder nicht über fi zu nehmen wagten? — — 
Dann bifl du nicht mehr einfam. Gottes Vaterarm umfchließt dic 
liebend, und eine reine Seligfeit wird begeiſternd dich durchdringen, 
neben welcher alle Luft des häuslichen Lebens nur ſchwacher Schat- 
ten bleibt. — Erkenne deines Schickſales Werth, und gewinne dem 
Looſe, welches dir die ewige Vorfehung gab, die erhabenften aller 
Bortheile ab! 


25. 


Das chelofe Leben. 
Zweite Betrachtung. 
1. Kor. 7, 34. 


Wenn Menſchenhilfe dir gebriät, 
So Hof’ auf Gott, und zage nicht! 
Denn Niemand Hilft, jo Hilft doch Erz 
Mit ihm tft Keine Laft zu ſchwer. 


Wenn Reiz und Jugenn dir entflieht, 
So in's noch Gott, ver auf dich ſieht; 
Wenn dich ver beſte Freund verläßt, 
Hält vich voch Gottes Liebe fe. 


Nimm deine Auflucht nur zum Herrn, 
Er if dir nah’, er Hilft Dir gern; 
Wahl' ihn zum Freund. Nur er allein 
Kann Zröfter dir und Bater fein. 





is durch die graufamen Berfolgungen der Heiden ehemals viele 
von ben erften Chriſten in Cinbden flohen, oder freitsillig und in 
ſchwaͤrmeriſchem Cifer die Welt mieden, um Gott ſich ganz in einem 
beſchaulichen Leben zu weihen: waren es lange nur die Männer, 
welche fih aus dem Umgang ber Dienfchen in eine kloͤſterliche Eins 


ſamkeit verbaunten. Doch folgten ihrem Beifpiele auch endlich viele 
Ghriflinnen, mit frommer Begierde, durch freiwillige Entfagung felbk 
der unſchuldigſten Lebensfreuben Gott wohlgefälliger zu dienen, wie 
fie glaubten. Das Kloflerleben warb bald als ein befonders Heiliger 
Stand geadhiet; und er war es, fo lange bazu ein heiliges Gemhlf 
begeißterte. 

Nach wenigen Jahrhunderten fchon waren bie chriſtlichen Länder 
mit Ginfieblerzellen und Klöftern bebedit, und ber Zwed ber erfien 
Stiftungen ging nach und nad verloren. Hier fah man Pracht, 
Wohlſtand und forgenlofes Leben, wo man bie feierlichen Gelühbe 
der Armuth und Enthaltfamfelt und Entſagung der Welt geſchworen 
hatte. Hier wurden unter den Bewohnern der Zellen Feindſchaften, 
Ungerechtigkeiten, oft Grauſamkeiten gelibt; ober man verbitterte fh 
das Leben mit gehäffigen Eleinen Ouälereien, wo man einen immer 
währenden Frieden, fo wie Bruders und Schweflerliebe ber erfien 
Chriſtenheit wieder zu finden hoffte. 

Befonders unglädlich wurden oft in dieſen von der Welt ent 
fernten Mauern die Mitglieber des weiblichen Geſchlechts. Sie waren 
nur zu oft bie traurigen Opfer des Geldgeizes ihrer Verwandten, 
ober buch Haß und Mißgunſt dahin verfioßen. Gie waren nur zu 
oft verleitet oder gezwungen, das unzerbrechliche Gelübde in einem 
Alter abzulegen, in welchem fie weber vom Welt: noch Klofterleben 
richtige Vorftellungen haben konnten, und ihre Verſtand nicht reif 
genug war, die Wichtigkeit des Gchrittes zu beuriheilen, der ſich 
nie wieder zurückthun ließ. — Biel zu fpät erwachte in ihnen baun 
die Reue, wenn Natur und Erfahrung fie belehrien, daß fle zu 
Entfagung des Familienglücks nicht gefchaffen feien; wenn Rate 
und Grfahrung fie belehtten, daß fie aus Unmuih wegen unange 
nehmer Lagen im bürgerlichen Leben, ober aus allzureizbaren, fchwär 
merifchen Gefühlen und Cinbildungen einen zu vorelligen Entfchluf 
gefaßt hatten. Dann war Hinfer ben eiſernen Gittern die Klage 
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vergebens; hinter den hohen Mauern wurben bie Seufzer von Nies 
mandem vernommen. Ihr Leben verblühte freudenlos — es war 
nicht Gott, nicht der Tugend, fondern fremder Gewalt, fremdem 
Bigennuße, oder eigener Uebereilung und Schwäche hingeopfert. 

Auch dieſes Unglück Hat die Weisheit unferer guten Landesfür⸗ 
ten gemindert. Taufenb eble Jungfranen werden dadurch ihren Ael⸗ 
tern und dem Glücke des häuslichen Lebens erhalten. Es herrfcht, 
wie überall, fo auch in dem Verhältniß des männlichen und weibs 
lichen Geſchlechts auf Erben eine wunderbare, göttliche Ordnung. 
Und obwohl gewöhnlich mehr Knaben als Mägblein geboren wer⸗ 
den, flerhen doch wieder der erflern, ehe fie das mannbare Alter ers 
reicht haben, mehr dahin, denn ber letztern; alfo, daß enblich bie 
Zahl der Perfonen männlichen und weiblichen Geſchlechts In reiferm 
Alter ich ziemlich gleich wird. 

Diefe weile Ordnung Gottes in der Erhaltung des menfchlichen 
Geſchlechts iſt in allen Weltgegenden und in allen Zettaltern feit 
Anbeginn viefelbe geblieben. Gott felbft Hat die Ehe geftiftet; durch 
Menſchenſatzungen follten nicht die Binrichtungen des Schöpfers ges 
Hört werben. 

Auch wird umfonfl gegen bie Geſetze Gottes angefämpft, welche 
er tief in die Natur eingelegt hat. Ganz ungeftraft Übertritt fie 
Niemand. Berborgene Leiden, Kraͤnklichkeiten und mancherlei andere 
Webel, die den Körper wie den Geiſt angreifen, find die gewoͤhn⸗ 
lichen Folgen der Unnatürlichkeit von jeher gewefen. 

Aber vote iſt umfere Lebensart? ZA fie nicht felbft wieder ums 
nathrlich geworden? Und was find die nothwendigen Folgen unferer 
Entfernung von den göttlichen Orbnungen ? — Unnatlirliche Laſter, 
Krankheiten, Häusliche und Öffentliche Uebel. Jenes von Gott ans 
geordnete Gleichgewicht in der Zahl des männlichen und weiblichen 
Geſchlechts wird in unfern Tagen durch langwierige Kriege und durch 
verheerende Ueppigkeit und Aufwandefucht, welche bie Ehen erſchwe⸗ 
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ren, aufgehoben. Nancherlei geheimer und lauter Jammer find bie | 
fchmerzlichen Früchte diefer Entzweiung mit der Natur. 

Am beflagenswürbigften iſt das Loos des weiblichen Geſchlechts. 
Seine Beſtimmung auf Erden ift die Pflege der ſtillen, heimathlichen 
Gluͤckſeligkeit, die Erfüllung mühfamer, doch füßer Raturpflichten. 
Aber zahllofe Zungfrauen, geſchaffen, ‚glücklich zu fein und Andere 
zu beglüden, werben von dem Beruf entfernt, welchen ihnen bie 
Natur, das heißt, die Geſetzgebung des Weltſchopfers anwies. Gi 
leben, fle ſterben einfam. 

Wohl mag fein, daß viele Jungfrauen aus eigener Wahl ven 
ehelofen Gtand vorgezogen, oder daß andere durch Modethorheiten 
die Achtung würbiger Männer verfcherzt haben, welche ihnen gem 
Hand und Herz geweiht Haben würden. Denn wer weiß nidht, wie 
vernacdhläfftgt in unfern größern und mittlern Stäbten die Erziehung 
der Töchter ift, und wie gerecht die Klage denkender Männer, welde 
eine treue, fparfame, verfländige Hausfrau wünfchen, nicht eine Ass 
beterin jeder neuen Mode, worin fle eitel ſich der Schauluft anderer 
Thörinnen darflellt; nicht eine von der überhandnehmenden Leſefucht 
DVerzehrte, die aus den Träumereien der Dichter Erfahrung md 
Weisheit fammelt, und, treulos ihrem wahren Berufe, in bie Be 
fhäftigungen des Mannes eingeht; nit eine Smpfindelnde, die 
immerbar hohe Schwärmeret erfünftelt, und das wirkliche Hänslide 
Lehen gering, gemein und verächtlich nennen möchte; nicht eine Hof 
färtige, welcher Glanz mehr als Einfalt, Auffehen erregen und ber 
wundert werden mehr als die Liebenswürbigfeit der Demuth, wiglg, 
geiſtvoll und belefen fein mehr als treue Sparſamkeit und Ordnung 
im häuslichen Kreife gilt. — Wohl mag fein, daß folcher viele lub, 
welche durch eigene Schuld und falfche Erziehung des ihnen von ber 
Natur beſtimmten Looſes verluflig gehen. Doch weit mehrere no 
find wohl das Opfer der Zeiten und unnatürlidden Sitten. 

Der Mann findet überall feinen Beruf wieber, wo er wirken 
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fein kann. Er findet ihn in der Werkftatt, in den Gliedern des Krieges 
heeres auf den Schlachifeldern, in den Aemtern des Staats, am 
Bfluge im Felde, in der den Wifienfchaften geweihten Cinſamkeit. 
Auch unvermählt hat er zahlloſe Belegenheiten, in der Welt nuͤtz⸗ 
lich zu fein, Kenntniſſe und Kräfte nach Gottes Willen anzuwenden, 
alfo, daß. er einſt am Ende feiner Laufbahn fagen kann, auch dann, 
wenn feine Gattin, Leine Kinder ihn in der Sterbeſtunde fegnen: 
Ich habe nicht vergebens auf Erben gelebt. 

Anders if es mit dem Weibe. Seiner Tätigkeit ſtehen nicht 
fo mannigfaltige und zahlreiche Bahnen geöffnet. Auch unvermählt 
iſt es auf die Kleinen und einfachen Hausgefchäfte zurückgewieſen, 
wodurch ed Familien⸗ und Lebensglüd begründen foll. Diefe Ges 
fehäfte, werden fie nicht im Dienft anderer Berfonen geübt um des 
Lohnes willen, find gering, wenn fie bloß für die Erhaltung ber 
einzelnen Berfon geihan werben, die fie beforgt. Darum gefchieht 
der Welt nur unbebeutender Gewinn; es wird Fein Gatie für feine 
Frühe im ſtürmiſchen Gewuhl des Lebens dadurch belohnt und ers 
quiet; es werben Feine Kinder dadurch genährt und erzogen für Bott 
und Baterland. Hier find nur ſehr befchränkte Pflichterfüllungen im 
engen, eigenen Kreife; nirgends große und eble Zerfireuungen durch 
vielfeitige Anwendung ber von Bott geſchenkten Kräfte. 

Aus dieſer Urfache eniftehen vielerlei Fehler, welche gewöhnlich 
den Unvermählten zum Vorwurfe gereichen. Ans Mangel befierer 
Beſchaͤftigungen des Geiſtes und Herzens fuchen fie in Dingen Bes 
fehäftigung und Nahrung für Herz und Geiſt, wozu fie unter andern 
Derhältniffen ihre Zuflucht nicht genommen haben würben. Hinge⸗ 
ziffen durch die Gewalt ihres Gefühle und Ginnes für haͤusliches 
Leben, miſchen fie fich zuweilen unbefugterweife in die Angelegen« 
heiten fremder Haushaltungen. Sie werden neugierig, gefchwähig, 
und bei ihrer leichten Verſtimmtheit ofl hart und ungerecht in Urs 
shellen über die Gluͤcklichern. — Andere vergefien ihres Alters, und 
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gewöhnt an bie ſeichten Schmeicheleien, welche ihnen in den Zeiten 
ihrer Bluͤthe zugefläflert wurben, fuchen fle um fo begieriger nad 
denfelben, je feltener fie werben. So werben fie durch Gefallfucht 
zur Unzeit oft lächerlich, oft widerlich. — Andere, um fi) von dieſen 
Gntartungen rein zu erhalten, und ſich dem Höhern und Böttlichen 
ganz zuzuwenden, verlieren ſich in fchwärmerifche Andächteleien, in 
unfruchtbare Betereien, vor denen Jeſus Chriſtus fo ernfl,gewarut 
bat. Sie eilen in die Gotteshaͤuſer, und geflatten ſich Dagegen Bers 
zeihung manches Bergehens im Xeben und Umgang, welches Anbern 
Schmerz verurfadht. 

Doch dies find nur Fehler und Berirrungen weniger eingebilbeter 
Srauenzimmer, deren Geiſt und Herz in frühern Jahren verfäumt 
ward. Mit Spott werben fle von den Uebrigen geflraft. Und doch, 
wie verzeihlich find ihre DVerirrungen! Wie verzeihli dem Un⸗ 
glücklichen eine Entartung, worin er Zufriedenheit mit fich felber, 
Ausföhnung mit feinen Berhältniffen zu finden hoffte! Sein Fehler 
it mehr Irrthum des Derflandes, als Schlechtigkeit des Herzens. 
Und du, der du fpotteft, if dein granfamer Scherz, womit du eine 
ohnehin wunde Seele, mehr als du glaubt, betrübeſt, nicht noch 
gröberes Verbrechen ober gröbere Verftanbesfchwäche, als felbft der 
Fehler jener Unglücklichen? Nicht daß man biefe Fehler eben guts 
heißen, ober ungeftraft bulben follte, nicht Daß man vergleichen nicht 
mit feiner Unzufriedenheit ernſt over ſcherzend mißbilligen ſollte; — 
aber darin liegt die Teichtfinnige Grauſamkeit des Spottes, wenn 
man felbft den Edlern ihres Geſchlechts jene Hochachtung verfagt, 
welche ven Wehrlofen und Guten gebührt, und ohne Rüdkficht auf 
alle Unvermählten ven Tadel ausdehnt, welchen doch eigentlich nur 
ſehr wenige durch auffallende Thorheiten und Schwächen verbienen. 

Warum das Leiden berer erhöhen, welche fchulblos das Opfer 
ber Zeiten und Sitten wurden? Warft du Zeuge von den Urſachen, 
die fie bewogen, Verzicht zu thun auf das Glück bes ehelichen Les 
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bens? Weißt du, wie tief dein roher und efelhafter Scherz ihr 
ohnehin zerriffenes Gefühl verwundet? Haft du jene heißen Seufzer, 
jene blutigen Thränen gekannt, die nur der Allwiſſende fah, als 
eine unglüdliche Liebe ihr Herz brach, und fle fortan von allen Les 
bensfreuben entfrembete? Warſt bu Zeuge, als die Jungfrau mit 
göttlicher Kraft den hoͤchſten Entſchluß faßte, den das menſchliche 
Gemuth faffen kann: für fremdes Gluͤck das eigene edelmüthig aufs 
zuopfern? — Und du fpotteft, du, der fo Hohen Seelenabels viels 
leicht noch nie fähig geweien? Und du fherzeft, du, der ohne Ents 
fagung allen feinen Gelüſten wie ein Schwächling dient? 

Wie die Wittiwe, wie die Watfe, alfo ſteht die unvermählte Jungs 
frau, zumal in den fpätern Tagen ihres Lebens, einfam da, ohne 
Freund, ohne DVerforger, ohne Vertheidiger. Die Wittwe hat viels 
leicht noch Kinder, welche freudig der Stolz, die Hilfe und ver Schuh 
der Mutter find; aber die fungfräuliche Matrone entbehrt auch dieſes 
Troftes. Sie, vielleicht in ihrer Blüthenzeit durch die fchmeichelns 
den Suldigungen derer verwöhnt, die damals um ihre Gunft wars 
ben, muß nun um fo fhmerzlicher ihr Loos empfinden, da ihr Fein 
einziger treuer Freund geblieben, ber fie noch gegen bie Ausfälle 
frecher Albernheit oder fchamlofen Witzes kraftvoll ſchirmte. 

Gehe hin, du Cinſame, Verlaſſene, — gehe hin, du mehr als 
Wittwe und Waiſe! — Dir folgt die zarte Schonung, welche jeder 
Edle den Schuglofen freubig weihet; gehe Hin, dir folgt die Ach⸗ 
tung aller Reinen, welche vem gebührt, was bu, ale Achte Chriftin, 
auch gegenwärtig noch in deinem fehr befchränkten Wirfungstreife 
leiſteſt. 

Sei fortan, wie das göttliche Wort von der unvermaͤhlten Jungs 
frau fordert, daß fle fein fol: „Welche nicht freiet, die forget, was 
dem Herrn angehört, daß fie heilig fei, beides am Leibe und auch 
am Geifle. Die aber freiet, die forget, was der Welt angehört, 
daß fie dem Manne gefalle.” (1. Kor. 7, 34.) 
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Sorge, was dem Herrn angehört! Dein Wirkungstreis iſt auf 
Erden Heiner; weihe dich Daher deſto unzerſtreuter dem Göttlichen, — 
nicht allein durch beftändiges Beten und fromme Uebungen, nad 
dem Kirchengebraudh, fondern im Beifte und in ber Wahrheit, durch 
Worte und Werke ber Güte und Freurdſchaft. 

Sorge, was dem Herrn angehört! Darum lege zuerft ab alle 
diejenigen Fehler, welche deinem Stande vorzüglich eigen zu fein 
pflegen, und meide felbft ihren Schein, denn fie machen dich den 
"Menfchen verhaßt, und rauben bir viele Gelegenheit und Rittel, 
Gutes zu thun. Nur wer fich durch feine Unbeflediheit die Hochs 
achtung der Sterblichen zu erwerben weiß, ber ift am fähigften, ihr 
MWohlthäter zu fein. Darum melde die Thorheit derjenigen, welche 
fih entweder durch unzeitige Gefallfucht ſchaden, oder einen Haf 
gegen das männliche Gefchlecht bei jedem Anlafie laut werben laſſen; 
welche entweber allen Zerflreuungen unt Ueppigleiten des Lebens 
fich ergeben, oder bei geringern Vermögensumſtaͤnden zur Andäd; 
tele überſchweifen, keine Meſſe ober feine Predigt, fein Abendmahl 
oder keine Befunde verfäumen wollen, als wenn darin allein de⸗ 
gethan werben könnte, was dem Herrn gehört. 

Sorge, was dem Herrn gehört, nämlich, daß du Heilig werdeh, 
beides am Leib und am Geiſt! ſo ruft Gottes Wort. Heilig ſein, 
heißt rein ſein von Fehlern und Unvollkommenheiten. Sei heilig 
am Leibe, entweihe dich nicht durch kindiſche und eine ben ernſtern 
Jahren unangemefiene Putzſucht; entweihe deine Blicke nicht durch 
ein lüflernes Streben, Allen zu gefallen; entweihe deine Zunge nicht 
durch Mittheilung und gefliffentliche Verbreitung übler Machreben 
von Andern, durch harte Urtheile über die Fehler beiner Lebensge 
noſſen, durch Zwifchenträgerelen und Klatfchereien. Set heilig am 
Geiſte, das Heißt, erwirb dir alle Volltommenheiten, deren bu in 
beiner Lage fähig bift, und woburd du Gott gefällig und den Mens 
ſchen Tiebenswürbig fein kannſt. Bringe, gleich der Wittwe im Evan 
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gelium, dein Scherflein zum Gotteskaſten; fei gegen wirklich Hilfs: 
bedürftige im Stillen wohlthätig, fo viel es irgend deine Umftände 
geftatten; laß das Glück und die Freude Anderer deine vornehmfte 
Angelegenheit und Sorge fein; werde der Schupengel der unerfahs 
renen und daher leicht verführbaren Jugend; werbe bie treuefte, 
mütterlide Rathgeberin irgend einer deiner jungen reundinnen, 
deren Vertrauen bu gewonnen haſt. Auf pas Glück ehelicher Liebe 
haft du Verzicht gethan, nicht aber auf das, was noch erhabener 
it, auf die Hochachtung derer, die mit dir in nähern oder entfern⸗ 
tern Verbindungen fiehen. Wer aber die Achtung Anderer begehrt, 
muß fie zuvor erfi ihren Tugenden, ihren Wünfchen beweifen, 
und Achtung für ſich felbft hegen. — Achtung für ſich felbft if 
aber fein Stolz, der jede unbedeutende Berlehung äußerer Ehrers 
biefung für Beleidigung hält, fonbern bie ſtrenge Aufmerkfamfeit ge: 
gen ſich ſelbſt, mit der man ſich keinen Fehler, keine Leidenſchaft, 
feine Unterlafjung irgend eines Guten verzeiht. 

Gehe bin, Einfame! du mehr als Witiwe, mehr als Waife! — 
Noch tft ein Himmelreich vorhanden, welches bu bir ſchon auf Er⸗ 
den mit deinen Tugenden bauen fannfl. Gehe hin, rathe, tröfte, 
Hilf, opfere dich für die Wohlfahrt deiner Freunde, wie eine Mut: 
ter für die Wohlfahrt ihrer Kinder, und du wirft, umringt von ber 
Glückſeligkeit der Deinigen, in deinen fchönen Schöpfungen nicht 
mehr einfam wohnen. 


26. 
Das Alter. 
3. Moſ. 19, 32. - 


Alles eilt auf taufend Wegen, 
Wie ein Spiel, 

Greiſenalter, dir entgegen, 
Aller Ziel. 
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Könnt! ich nüben meiner Jahre 
Eigenthum, 

Tragen meine grauen Haare 
Einſt zum Ruhm! 

Daß als Greis ich von ver Höhe 
Freudig ab 

In das Thal des Lebens ſaͤhe, 
Und aufs Grab! 

Gott! — ich rang vann nit vergebens 
Himmelan: 

Hoffnungen des beffern Lebens 
Blänzen dann. 





Die göttliche Vorſehung hat jedem Stande, jedem Lebensalter feine 
befonbern Borzlge, feine befondern Freuden und Uebel zugeihellt, 
damit wir befländig in dem Wechfel der Irbiichen Dinge auf dat 
Ewige und Unveränderliche aufmerkfam werben, und die Freude wie 
der Kummer an unferer Vereblung arbeiten. Denn die Schule des 
Lebens endet erſt im Tode. 

Jeder wünſcht, ein hohes, zufriebenes und ehrenvolles Alter zu 
erreichen. Es iſt der Wunſch ver Mutter und des Vaters. Max 
möchte nun bie Früchte feines Fleißes und des goͤttlichen Segens in 
Ruhe genießen; man möchte feine Nachkommen noch erzogen und 
verforgt fehen; man möchte nicht von der Welt ſcheiden, ohne feine 
Lieblinge wohl und ficher zu wiſſen. 

Wir müflen ein heiteres, ruhmwürdiges Alter als eine Beloh—⸗ 
nung unferer frühern Arbeiten und Sorgen anfehen. Jeder Züngs 
ling, jeder Mann wünfcht fh, diefe erhabene Stufe des menſch⸗ 
lichen Lebens betreten zu Fönnen. 

Wir ringen und erwerben, forgen und fparen auf die Tage des 
Alters hin, um dann mit Zufriedenheit von unferer Aernte genießen 
zu können. Der Greis hat das Ziel und Streben Aller erreicht; 
Taufende waren nicht fo glüdlich als er; Tauſende verunglückten 
mitten in ihrer Laufbahn, mitten unter ihren Hoffnungen. 
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Der Betagte hat num feine Stunden ver Ruhe. Wie der mühe 
Scähnitter am Herbflabend, ruht er auf feinen Garben aus, und bes 
trachtet das weite Feld, welches er bearbeitet hat, mit Vergnügen. 
Seine Kräfte find fchwächer geworben, aber er nützt ber Welt noch 
mehr durch feine zahlreichen Erfahrungen, durch feine gereifte Weiss 
beit. Kann er nit Andern mit feinem Rathe heilfam werben, fo 
find es feine Söhne, feine Töchter, welchen bie Winfe eines vers 
ſtaͤndigen Greiſes lehrreich find. 

Dankbar umringen ihn jetzt Kinder und Enkel. Da ſie noch klein 
und ſchwach waren, ſorgte er für ſie, und Half ihnen. Jetzt eifert 
Jeder und Jede, ihm Mühe und Arbeit zu erfparen, ihm liebreich 
jede Kleine und große Sorge wieder zu vergelten. 

Der muthige Jüngling, die blühende Jungfrau Eönnen ein Ges 
genfland der fchmeichelnden Bewunderung fein: das Alter iR ein 
Gegenſtand allgemeiner Chrfurcht. Die Menfchen flehen bei feinem 
Anblick FÜR, und die Hohe Zahl feiner Jahre erfüllt fie mit Hochachs 
tung. Die größten Fürſten der Welt ehren das hole Alter des Bes 
ringſten ihrer Unterthanen mit kindlichen Gefuͤhlen der Chrerbietung. 
Dem Greife wird Überall der Chrenplatz eingeräumt, und die Jugend 
entblößt ihr Haupt vor dem filbergrauen Haupte des tugendhaften 
Hausvaters. 

Der Greis blickt mit heitern Gemüth über eine lange Reihe von 
Jahren hinweg, wie über einen bunten Traum. Oft ergögt ſich 
‚daran fein Bemüth in der Cinſamkeit. Er ficht über das ſtürmiſche 
Leben des männlichen Alters gern hinweg, in die Stunden der längfl 
entflohenen Kindheit zurück. Dieles Hat er von dem Bewähl ver 
Dinge vergefien; aber was ihn in den Jugenbjahren anlächelte, das 
blieb ihm treu im Gedaͤchtniſſe. Mit Liebe gedenkt er noch feiner 
damaligen Freunde und Freundinnen; ſchon fchlummern bie meiften 
derfelben unter dem Moofe des Grabes. Gr fehnt fich oft mit Weh⸗ 
muth zu ihnen. Das Erbenleben und die Ewigkeit treten vor feinen 


Blicken näher zufammen. Als Kind ſah er mit flillem Entzücken, 
wie ſich die Welt im Norgenroth verklärte; jet geht bie Sonne 
unter, und mit Entzucken ſteht er die Welt in einer ſchönen Abend⸗ 
röthe verfehweben, und bie Bilder umher nach und nach dunkler und 
verworrener werben. Die Freuden feiner irdiſchen Kinpheit erneuern 
ih immer ſchoͤner in feinem Gedaͤchtniſſe; darum fehnt er ſich nad 
dem heiligen Jenfeits über dem Grabe, nach den Morgenröthen ber 
Ewigkeit, nad) der Jugendwelt feiner Unfterblichkeit, wohin ihn Gott 
berufen, wozu ihn Gott auserwähli hat. 

Sa, jedes menſchliche Alter hat feine Yreuden, und bie Güte 
Gottes Hat keines ohne eine beglückende Ausfleuer gelafien. Man 
fagt wohl: aber die Laft der Jahre iſt doch endlich drückend, umb 
das Alter it befhwerlih. Allein demjenigen, der nicht weife und 
chriſtlich lebt, iſt jedes Alter befchwerlich; und dem Freunde Gottes, 
dem Freunde Jeſu If jede Lebenszeit leicht und freudevoll. Habt ihr 
noch feinen vergnügten Greis in der Umarmung ſeiner Kinder und 
Enkel gefehen? noch Keine troſtloſe Jungfrau? noch keinen verzwei⸗ 
felnden Züngling? noch keinen, der ſich in der Blkihe feines Alters 
ſelbſtmoͤrderiſch das befchwerliche Leben verkürzte? 

Man fagt wohl: das Alter iR ſchwach, es kann in ber Welt 
nicht mehr viel nuͤzen. Allein du irrſt. Das Alter ruht nur mit 
feinen durch Arbeit und Sabre erfchlaffien Kräften; es bat feine 
Nuhe verdient. Aber es nuͤtzt noch mit feinen reif geiworbenen rs 
fahrungen, mit feiner Kenntniß der lange gefehenen Welt, mit feinen 
Kehren, welche es Kinvern und Enkeln eriheill. Das Alter mad 
bie Geele nicht Halb fo ſchwach, als die Jugend, wo ungeRüme Be 
gierden und Neigungen das Gemuüth oft verbunfeln und zu Fehl⸗ 
teitten hinleiten. Das Alter iſt leivenfchaftlofer, ruhiger, befonnener, 
und mehr feiner ſelbſt Herr. 

Du ſagſt: das Alter iſt von Natur muthlos und verproffen. Ich 
fage: die Jugend iſt von Natur leichtſtnnig, üͤppig und muthwillig 
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Jedoch beide Sprüche find voll Irrthum. Nicht jeder Jüungling If 
vol Leichtſinn und Ueppigkeit; nicht jeber Greis iſt verdroſſen und 
muthlos. Der Fehler Tlebt nicht an der Lebenszeit, fondern am 
Menfchen. Ich fah fehon verbroffene und muthlofe Sünglinge, und 
ſah Teichtfinnige, in Ueppigkeit ſchwelgende alte Leute. 

Dan ſagt: das Alter iſt ſinſter, zaͤnkiſch, argwoͤhniſch und geizig. 
Wahrlich, wer dazu die Anlagen und Gewohnheiten nicht ſchon aus 
den frühern Jahren mit ſich brachte, der wird dieſe Fehler nicht erſt 
im Greifenalter annehmen. Wenn der NMenſch felbft nicht feine 
Sitten, feine Neigungen ändert, das Alter ändert nichts daran; 
fondern jene übeln Gewohnheiten und Gefinnungen werben nur 
härter, zäher und anflößiger, je Alter fle mit uns werben. 

Menfchen, die in jüngern Jahren felten zufrieden waren mit dem 
Schickſal, wie es ihnen Bott gab; Dienfchen, die in füngern Jahren 
immer von Gitelfeit und Hochmuth befeflen waren, werben im Alter 
mürriſch und grämlich fein. Menfchen, die ehemals Feine Ehrfurcht 
für betagte Leute empfanden; Menfchen, die ehemals Andern wenig 
Freude machten, werben im Alter ebenfalls ohne Zuverficht und arg» 
wöhntfh fein. Der tugenbhafte Greis iſt gutmüthig, freundlich, 
offenherzig, wie er es als Kind war; er ermahnt zum Brieden, zur _ 
Freundſchaft, und ruft noch, wie ber neunzigjährige Apoſtel Jo⸗ 
bannes einft: Ihr Kindlein! liebet euch unter einander. 

Mancher Hat endlich den thörichten Wahn, das Alter, möge es 
noch fo tugendhaft, noch fo ehrenvoll fein, ſtehe ſchon darum bem 
andern Lebenszeiten an Gluͤckſeligkeit nach, weil es dem Tode näher 
ift, und bie Hoffnung ber Tage mit jedem Tage Fhrzer wird. Wie, 
Süngling, wie Mann, in der vollen Kraft beines Lebens biähend, 
kannſt du die göttliche Vorfehung in deiner Eurzfichtigen Weisheit 
fo hart tabeln? Wie wenige Menfchen erreichen ein hohes Alter? 
Sterben nicht die meiften ſchon als Kinder, als Zünglinge, als 
Leute, die erſt in der Mitte ihres Lebens zu fliehen glauben? Biſt 
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Yu ſicher, daß du felb den Greis um einen Tag überlebſni? SM 
der Top nicht jedem Alter gleich nahe? 

Du glanbft alfo, die Hoffnung auf ein noch fo langes Leben 
vermehre die Blückfeligkeit der Jugend? Siehe, fo hat es die gölk 
liche Borfehung weiſe geordnet; aber fie hat auch ben Greis nick 
vergefien. Sie gibi ihm jene Ruhe des Gemüths, daß er den Tod 
nicht flieht, fondern nur das Leben jenfelts des Todes. Seine Eis 
bildungokraft ift fchwächer geworben; er verliert alfo auch an ber 
Welt nicht mehr fo viel, als bu. Gr genießt froh das trbifde 
Leben bis zur Neige, und wie allmälig feine Empfindungen matter 
werben, feine Kräfte unvermerkt aufhören, erlöfcht es fanft, wie ein 
abgebranntes Licht. Gr fieht den Tod nit. Wie ſich das Leben 
verbunfelt diesſeits des Grabes, erhellt es fh vor ihm jenfelis 
beffelben. Er Fennt nicht das fehmerzhafte Sterben, wie ber Jüng 
ling und Mann, wenn fie in ber vollen Kraft ihren Lebensfaben 
zerfprengen, und fi von Allem, was ihnen theuer und werth iR, 
binweggenommen fehen follten. 

Weit entfernt alfo, daß wir das Alter um des nähern Todes 
willen nicht preifen follten, muß es uns eben befiwegen noch wis 
fchenswärbiger fein. Der tngenbhafte Greis, mit dem Hinblick anf 
die frühern Gräber feiner Geliebten, ſtredt die zitternden Arme mil 
heiligem Bertrauen empor, und ſpricht, wie der hochbetagte Simeon: 
Run, Herr, laß auch Deinen Diener in Frieden fahren; meine 
Augen fehnen fih, Deine Herrlichkeit zu ſehen! 

Darum laffet uns alfo jederzeit vor dem Alter Ehrfurcht Haben, 
und voll Ehrfurcht die beiagten Leute behandeln, mit welchen wir 
beilammen leben. Bor einem grauen Haupte folk du aufflehen und 
die Alten ehren, fpricht das göttliche Wort. (3. Mof. 19, 32) 
Sie haben des Lebens Mühe und Arbeit getragen; fie haben bie 
Rube und Erquickung verdient; fle haben ber Thränen ſchon mehr 
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geweint, als du: fle haben des Guten in ihrem Wirkungstreife 
ſchon mehr gethan, als vu. 

Habe Nachſicht mit ihren Schwächen und fchene ihrer. Diele 
Schwächen, welde dir unangenehm find, find für dich lehrreich. Es 
find vielleicht Folgen einer ehemals genoffenen übeln Erziehung. 
Siehe, wie die Fehler des Kindes bis ins fpäte Lebensalter hin⸗ 
übergehen! Lege bu felbft deine Fehler ab; forge bu felbft, daß 
beine Kinder beffer, frömmer erzogen worben, und verfchiebe deine 
Befferung um feinen Tag. 

Jeder Greis iſt anzufehen wie Einer, der aus ber großen Ge⸗ 
ſellſchaft der Menfchen geben will. Wir fehen ihn nicht mehr Tange . 
unter und, Wer iſt fo graufam, ihn in feinen lebten Tagen zu 
tränfen,-daß er mit einem Kummer aus ver Welt fcheiden, mit einer 
Thraͤne über uns vor Gottes Thron treten ſollte? Wer will gefühls 
los genug fein, ihm nicht, fo weit man es möglich machen Tann, 
die legten Augenblicke feines mühevollen Lebens füß, bie legten 
Schritte auf der langen Laufbahn leicht zu machen Y 

Die Sorgfamkeit und Liebe um das Alter wird aber nur noch 
heiligere Pflicht, wenn bie, welche es ziert, unfere Verwandten, viels 
Leicht unfere Aeltern, unfere Großältern, ober deren Brüder, deren 
Schweſtern find. Wir entrichten in der treuen Liebe gegen fie nur 
unfere Schuld ; wir erwiedern mit unferer Aufmerkfamkeit und Sorg⸗ 
falt nur die Sorge, welche fle ehemals für uns und für die Unſti⸗ 
gen hatten. Wer greifen Blutsverwandten bie ihnen gebührende 
Ehrfurcht verweigert; wer die Hände, die ihm einſt wohlgethan 
haben, num fle für ihn nichte mehr arbeiten können, verachtet: der 
tft Fein Chriſt; er iſt kaum ein Menſch, fondern ein Ungeheuer, 
welches den Fluch des Undankes und ben Abfchen der Welt über 
fein Haupt zieht. 

Verachte das Alter nicht, denn wir gebenfen auch alt zu wers 
ben! fpricht der weife Tugendlehrer Jefus Sirach (8, 7). Auch 
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du wirft ein deine Kräfte einbüßen, auch deine Haare werben gran 
werben, und beine zitternde Hanb wird fich nach einer Stüße fehnen. 
88 wirb dir wohlibun, wenn auch du dich dann jener Ehrfurcht er- 
freuen kaunſt, die du Andern bewiefen haſt. Es wird dich erquiden, 
wenn deine Kinder, deine Verwandten dich im Alter pflegen, wie 
‚ bie deine Großältern, deine Verwandten mit zärtlicder Schonung 
gepflegt haſt. Es wird bir ein Segen fein, wenn du durch ein fri 
beres Beifpiel nun Andere zur Nachahmung erweckt haft. Was ba 
einem Greifen thuſt, o vergiß es nicht, das Haft du bir felbft geiken. 

Und ihr, o betagte Chriſten, die ihr den Abend enres Lebens 
erreicht habt, die ihr durch lange Vebungen, durch mannigfaltige 
Prüfungen im Leben mehr Erfahrung, mehr Weisheit, mehr Fröm⸗ 
migkeit und Bolllommenheit erworben haben follet, ſeid ber In⸗ 
gend ein Beifpiel der chriſtlichen Sanftmuth und Ergebung in jebes 
Schickſal! 

Ihr feid durch euer erhabenes Alter die Lehrer der Jugend. 
Seid denn ihre treueſten Freunde; aber ahmet nicht die Thorheiten 
verfelben nach. Wer die Würde feines Alters vergißt, der entſagt 
freiwillig den Anfprüchen auf jene Schonung, die ihm feiner Jahre 
wegen gebührt. Der Greis kann nicht mehr buch Schönheit des 
Körpers, nicht mehr durch die ehemalige Kraft und Lebendigkei 
gefallen; er fol die Gemüther durch hohe Tugend rühren, durch 
Weisheit einnehmen, durch Breunblichleit und Ientfeliges Weſen 
bezaubern. 

Seid die Führer und Wegwelfer eurer jüngern Mitchriften, aber 
flöret nicht durch mürrifches Weſen ihre Freuden, zu welchen bat 
jugendliche Alter fie berechtigt. Ermüdet fie nicht durch Klagen 
über den Berfall der Sitten, unb burch das Preiſen jener Zeiten, 
da ihr noch jünger waret. Denke, daß mande Sitten, Gewohn⸗ 
Kelten und Gebräuche abändern, ohne daß fie immer ſchlechter wer 
ben müfjen. Denket, daß ihr, deren Kräfte für bie Reize der irdi⸗ 
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ſchen Welt allmälig Rumpfer geworden, weniger nach jenen Dingen 
fraget, die euch fonft ebenfalls erfreuten. _ 

Ehen die Bergänglichkeit irdifcher Freuden, die ihr erfahren habt, 
fol euch bewegen, die Jugend zum wetfen Genuſſe verfelben zu 
ermuntern. 

Seid nachſichtvoll gegen die Thorheiten der Jüngern, und richtet 
fie nicht allzuſtrenge; erinnert euch eurer eigenen Jugend. Ders 
breitet bis zum legten eurer Augenblicke Freude um euch. Ber 
Bannet das mißtrauiſche Wefen. Liebet die Welt und ihre Bewoh⸗ 
ner auch noch im Alter mit kindlicher Gutmüthigfeit, und feld Stifter 
des Friedens und der Bintracht in ihren Familien. 

So ſammelt ihr euch das Zutrauen, die Liebe Aller, bie euch 
umgeben; fo vollbringet ihr noch den Abend eurer Tage mit Gott 
gefälligen Werken; fo erheitert ihr die wahre Religion Jeſu, welche 
nit bloß im Gebet und Außern Gottesdienſt befteht, fondern darin, 
daß ihr den Willen eures Vaters im Himmel thut; ihre erheitert 
durch fie eure lebten Augenblide. \ 

Dann werben, wenn euch Gott, unfer ewige Vater, zu ben 
Freuden ruft, die droben bereitet find, dann werben eure Kinver® 
eure Freunde, eure Bekannten noch mit Thränen von euch ſcheiden; 
dann wird ihr fegnendes Gebet euch noch vor den Thron Gottes 
hinüber begleiten; dann wird euer Beifpiel ihnen einſt vorſchweben, 
wenn fle alt werben ; dann werbet ihr auch noch ihr Gedanke, ihre 
Sehnſucht fein, wenn fle fich bereiten, in die Ewigkeit üͤberzugehen. 

Allmächtiger, weiſer Regierer meiner Tage, Herr meines Les 
bens, o Bott! Dein Berhängnig iſt in Dunkelheit gehüllt, und 
ih Tenne die Stunde nicht, welche mich von diefer Welt abforbert 
und mich zu Dir bringt. Ich weiß nicht, welche Prüfungen, welche 
Schickſale Du mir vorbehalten haſt; weiß nicht, ob Du mich, gleich 
vielen Anbern, In ber Kraft meiner Tage von hinnen ruffl, oder 
ob Du mir höheres Alter zu Theil werben laͤſſeſt. Immer will ich 
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Deine Wege preiſen, die Du mich führeſt; denn wie Du mich leiteſt, 
fo leiteſt Du mich zur Glüͤckſeligkeit. — Und würde mein ſuiller 
Wunſch erfüllt, würdeſt Du meine irdiſche Laufbahn verlängern, 
auf daß ich den Meinigen noch lange nützlich fein könnte, fo will 
ich die Jahre, welche Du meinem Leben mit allgütiger Hand zw 
legteft, nur zu meiner Beflerung anwenden. Ach, wie weit bin id 
noch von ber Bolllommenbeit, die ich mir wünſche; wie wenig bin 
ih noch wärbig, Mitbürger einer beſſern Welt zu fein! Doch, vers 
trauensvoll beuge ich mich unter Deine unendliche Barmherzigkei 
und Treue. — 

Laß auch die fpätehen Tage meines Lebens Dir geheiligt fein! 
Laß, wenn gleich meine Gebeine ſchwach werden vor Alter, meinen 
Geiſt um fo Fräftiger und flärker zu allem Guten fein. Und wenn 
ich einft, o Herr, fanft in Die eniſchlummern follte: ach, daß id 
dann alle die Meinen noch glücklich wiſſen Eönnte; daß ich fie nicht 
verließe, ohne überzeugt zu fein, fle lieben fi unter einander, ie 
Jeſus uns geliebt Hat; fle find nur ein einziges Herz; fie Haben 
anter einander nur einen einzigen hohen Wunſch, vollfonmen zu 
erden, wie ihr Bater im Himmel vollfommen if; die einzige Hoff 
nung im Tod, als Briöfete einzugehen in Dein ewiges Reich. Amen. 








27. 
Die Kunſt, ein frohes Alter zu erreichen. 
Erſte Abtheilung. 
Spr Sat. 3, 18. 16. 17. 


Ich flehe nicht 
Um langes Leben; 
Willſt Du es aber, Gott, mir geben, 
So nehm' ich es mit Dank von Dir; 
I ſchuf es nicht, Du gabſt es mir, 
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Nur heitern Muth 
In ſpäten Tagen, 
Ein Alter ohne Schmach und Klagen, 
Ein Herz, das kindlich auf Dich ſchaut — 
Um dies nur, Vater, fleh' ich lant. 


O laß mi früh 
Am Lebensmorgen 
Schon für den heitern Abend ſorgen; 
Es bringe Dir vann noch ver Greis 
Mit Ingendfener Dank und Preis, 





Mean wird wenige Menfchen finden, die fich nicht ein Hohes Alter 
wünfchen. Und wenn wir auch zuweilen das Gegentheil hören, fo 
würben eben bie, welche die wenigſte Furcht bezeugen, doch von 
Jahr zu Jahr ihre Tobesflunde, wenn fle es vermöchten, gern noch 
einige Jahre weiter verfchieben wollen. Sie fühlen es nicht, wenn 
fie alt werden, und mwähnen in ihrem Innern mehr Jugendkraft, 
als vorhanden ſein mag. 

Der Trieb zum Leben iſt von der Hand unfers Goties zu tief 
in die Natur aller lebendigen Geſchöpfe gelegt, als daß er fo leicht 
vertilgbar wäre, Nur der Menfch kann ihn zumwellen in ſich ſchwaͤcher 
fühlen, Dies gefchieht jenoch aber nur in vorübergehenden Augen» 
blicken des Rauſches, der feinen Geiſt betäubt. Und Verzweiflung 
wie Schwärmerei, Schwermüthigfeit wie Ruhmbegierde, Gemüths; 
verſtimmung' aus körperlicher Schwäche wie Wahnſinn, welche Ueber⸗ 
druß am Leben oder Todesluft erzeugen, find mehr ober weniger 
ein Raufch, der dem Geiſte die helle Befonnenheit geraubt hat. 
Im ſcheinbar kaltblütigſten, überlegteflen Selbſtmord iſt eine ges 
heime Zerrhitung des Verſtandes, eine Betäubung des Geiſtes vor⸗ 
handen. 

Man hat ſeit den aͤlteſten Zeiten über die Kunſt, das menſch⸗ 
liche Leben zu verlaͤngern, Vieles gedacht, gelehrt, geſchrieben. Die 
Begierde, das Grab fo lange als möglich von ſich entfernt zn 
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halten, Hat ben Sterblichen nicht fellen zu den größten Thorheiten 
verleitet. Man vergaß das einfache Sefek der Natur, durch deſſen 
treue Befolgung allein der Nenſch fi, fo viel nämlich von ihm 
abhängt, eine lange Dauer auf Erben zufldern kann; das Geſet, 
ſei mäßig in allen Dingen ohne Ausnahme, und hüte 
dich vor Uebertreibung in irgend einer Sache! Gtati 
deſſen fuchte man Hilfemittel zur Verlängerung bald in vermeinten 
Zauberfünften, bald in Arzneien, die für Alles taugen follten, balı 
in wunderbaren Kräften der Pflanzen, balb im fogenannten Gtein 
der Weifen. 

Es if aber eiile Mühe, ſich ein hohes Alter durch andere Mil 
tel und Wege zufichern zu wollen, als durch genaue Beobachtung 
ber Naturgeſetze. Und ſelbſt die ſtrengſte Befolgung von biefen gibt 
uns Feine Zuverläfftgleit unferer Hoffnungen. Der Menſch felik 
bat den wenigften Einfluß anf vie längere Fortdauer feines irdi⸗ 
ſchen Dafeins. Zwar kann er durch Unmäßigkeit, Leidenſchaftlich⸗ 
feit umb vermeflenes Beginnen feine Lebenskraft früher verzehren, 
aber übrigens mit aller Vorſichtigkeit feinen Tagen keine Spanne 
zufeßen. Unſer Leben iſt in Gottes Hand. Der Palaſt des Todes 
hat Millionen Pforten, durch welche wir eingetreten find in feine 
NMacht, che wir es wahrnehmen. 

Unfer Leben währet fiebenzig Jahre; wenn es Hoch Tommi, 
find es achtzig gewefen! fagt Mofes. Selten find die Menſchen, 
welche weit über diefe Zeit Hinans leben. Wie alle Pflanzen mb 
Thiere für ihr Dafein ein gewiſſes Maß von Kraft haben, fo and 
der Menſch. Jenes endet, fobald diefes erfihöpft il. Der hat de 
Hoffnung und Wahrſcheinlichkeit, am Iängften zu leben, ber am 
wenigften von feiner Lebenskraft verfchwenbet. 

Man hat über die Lebenspauer der Menfchen In verfdhiebenen 
Gegenden und Zufländen viele und forgfältige Beobachtungen ab 
Erfahrungen gefammelt, und gefunden, daß gewöhnlich die Häffle 
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aller Sebornen ſchon vor dem zehnten Jahre flirbt; daß von ber 
übriggebliebenen Hälfte ein Drittheil ſchon vor dem breißigften, 
. ber andere Dritiheil ſchon vor dem fünfzigften Sabre dahin ifl, und 
von hundert Perfonen felten zehn, meiflens nur ſeche, das feches 
zigfte Jahr überleben. 

Aber ifi denn ein Hohes Alter an fi fchon in der That ein fo 
winfchenswerihes Gut, daß wir daſſelbe fehnfüchtig begehren folls 
ten? Ich glaube es kaum. Gebet doch im Allgemeinen die hoch⸗ 
betagten Leute, wie fie mit den Gebrechlichleiten des Greiſenthums 
zu Tampfen haben; wie fie oft Andern uud ſich ſelbſt zur Laft find! 
Ihre Sinneswerkzenge werben abgeflumpft und tobt für bie Reize 
der Welt. Worin kann ihre Freude beftehen ? Sie ˖ denken nur noch 
gern an das Vergnügen ihrer Jugendzeit. Davon reden fle gern. 
Unzufrieden find fle mit ver heutigen Zeit; fle meinen gern, es fel 
vor Zeiten Alles beſſer geweſen. Und doch Hat fih in ber Wirk: 
lichkeit wohl das Gute nicht fo fehr vermindert, als die Empfäng» 
lichkeit der bejahrten Berfonen dafür. Sie find püfter, mürrifch, 
tabelnd, mit Allem verdrießlich. Freilich gibt es auch Ausnahmen; 
jedoch felten. Wo finden wir häufig hochbetagte Perſonen, welche 
ihre jugendliche Wärme für alles Gute und Schöne, ihre Süte 
der Seflunungen gegen das, was fle umgibt, ihre Nachſicht mit 
Sehlern des Zeitalters, genug, jeue Liebenswürbigleit bewahrt 
hätten, die an Greifen fo fehr entzückt? — Die Seltenheit folder 
Perſonen iſt aber weniger ein Werk der Natur, ale ver Selbflvers 
nadläffigung der Menfchen. Sie flrebten zwar nach einem hohen 
Alter, aber verfäumten dabei, an ein beglücktes Alter zu denken, 
und foldyes vorzubereiten. Und doch iſt ein fehr langes Leben 
nur dann wlnfchensivhrdig, wenn es zugleich ein heiteres, glück⸗ 
liches if. 

Die Kunft, fih ein heiteres Alter, einen Lebensabend 
voll fliller Glückſeligkeit zu bereiten, iſt weit weniger 
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gelaunt und geübt, als die Kunſt, das Leben zu verlän 
gern. Wir fehen noch der Männer ımb Frauen von fechszig, fir 
benzig und achtzig Jahren genug. Beiſpiele von hundert⸗ und hun 
vertzehnjährigen Greifen find nicht. felten; nicht fo gemein find zwar 
in unfern Zeiten diejenigen von einem Lebensalter von hundert um 
zwanzig bis Hundert und breißig, aber doch kennt mau dergleichen, 
und felbft verfchiedene, die anderthalbhundert Jahre erreicht und 
überlebt haben. Allein von allen dieſen Hatte fi wohl kaum bie 
Hälfte eines frohen, glüdfeligen Greiſenthums zu freien. 

Deswegen, wer da wünfcht, fein Leben zu verlängern, umb ein 
auſehnliches Alter zu erreichen, follte zugleich feine erſte Gorge 
fein laſſen, fi ein frohes Alter vorzubereiten. Die fpäten Tage 
unfers irbifchen Dafeins führen ohnehin fo viele Unannehmlichkeiten 
ihrer Natur nach mit ſich; fie entfernen von fo vielerlei Quellen 
ber Freude, die uns nur in ber Jugend fprubeln, daß man um fo 
erufllicder darauf bedacht fein muß, fich zugleich in der Höhe bes 
Lebens die möglichfte Anmuth deffelben zu bewahren. Ohne bie 
wärbe die Verlängerung unfers Hierfeine nur Berlängerung um 
ferer Mühfeligleiten, Schmerzen und Plagen fein. 

Wohl dem Menſchen, fagt Salomo, der Weisheit Findet. 
Langes Leben ift zu ihrer rechten Hand; zu Ihrer Linken tft Reid 
thum und Ghre. Ihre Wege find liebliche Wege, und alle ihre 
Gteige find Friede! (Spr. Sal. 3, 13, 16, 17.) ine ſolche Weis 
heit ift aber nicht die alltägliche Lebensklugheit. Nein, fie if bie 
Frucht des Geiſtes. Sie tft das Religiöfe, welches uns ſelbſt über 
die Todesfurcht, wie über alle Wünfche nach langer Lebensdauer 
erhebt, und, zufrieden mit der Unfterblichkeit bes Weberirbifchen, 
nur Befeligung des Dafeins bier und dort fordert. Sie iR bie 
Weisheit Jeſu Chriſti; — fie If das Leben in feiner hohen, rubb 
gen Denkart und äußern Genügſamkeit; — fie iſt das Leben in 
Vollſtreckung der Gottesgebote auf Erben, Nur in ihr gründet fd 
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Die Ausübung der Weisheit iſt die Kunfl. 

Bielleicht Hat mir Bott ein Hohes Alter zum Leben beftimmt, — 
aber meine Schuld mwürbe es fein, wenn baflelbe voller Elend wäre. 
Rege, wie der Trieb zum Leben, {ft auch mein Trieb zur Glück⸗ 
feligteit. Ich würde jenes keineswegs wünfchen, wenn ich biefe 
nicht hoffen dürfte. Um fo angelegener werbe es mir, das zu bes 
trachten, was mir im Alter Friede und Freude gewähren könne. 
Man kann mit den Vorbereitungen auf das Alter nie zu früh ans 
fangen. Der Frühling und Sommer fäet aus, was der Herbfl 
&rnten foll. Gin Berfehen der Jugend bringt fpäte Reue bes 
Greiſes. Sammle in den Tagen ver Fülle, fo wirft du in ben 
Tagen des Mangels nicht entbehren. 

Zur Zufriedenheit im hohen Alter muß fowohl der Zufland uns 
fers Körpers und unferer Außerlichen Umflände, als aud ver Zus 
fland unſers Gemuͤthe Alles beitragen. 

Der Körper aber ift gleichfam die erfie, fee Grundlage zum 
Gebaͤude eines dauerhaften und fpäten Wohlſeins. Bin kraͤnklicher 
Menſch Tann bei dem beiten Willen des Gemüths nicht in unge 
trbter Heiterkeit bleiben. Die zerrütteten, gefchwächten Werkzeuge 
der Seele beängftigen und lähmen dieſe in ihren Wirkungen; übers 
wältigen ven Geiſt, wenn auch nur vorhbergehend, und verefteln 
die vortrefflichfien Vorſaͤtze. 

Der wichtigften Sorgen eine fol alfo für die Erhaltung 
einer dauerhaften Geſundheit fein. Ohne ſolche iſt das 
Leben ſelbſt in jüngern Jahren ſchmerzlich, und die Erreichung 
eines hohen Alters kaum gebenkhar und in feinem Falle wänfchens- 
werth. 

Alle Berfonen, welche ein hohes und angenehmes Alter erlebten, 
dankten es befonders der Mäßigfeit in frühern Jahren. In ihr liegt 
das ganze Geheimniß des Altiwerbens und des finnlichen Wohlfeins. 
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Es laſſen fig Aber die Grade der Naͤßigkeit, die der Renſqh 
in Rüdficht felner Nahrung, Bewegung und Befchäftigungsweile 
zu beobachten hat, feine Borfchrifien geben, die jenem Tempers 
ment angemeflen wären. Was dem Einen zu wenig if, Tann fir 
den Andern Uebermaß fein. Niemand wähle daher das Thum ud 
Laffen Anderer zum Maßſtab feines Verhaltens in Rädfiht af 
eigene Gefunpheltspflege, und ahme nicht nach in dem Glauben: 
was dem nicht ſchadet, wird andy mir nicht fchaden. Sonden er 
prüfe das eigene Maß der Kraft. Alles, was uns allzugroße dv 
fhöpfung, Schwädhung und nachherige Unluſt verurfachte, wat 
uns aus dem angenehmen Zufland verbrängte, im welchem wit, 
weil wir vollkommen gefund waren, unfere Geſundheit ſelbſt nik 
fühlten, war unferm Wohlfein ſchädlich. — Wir foflen eine folde 
Lebensweife führen, in ber wir’ befländig heitern Muthes bleiben 
können, inſofern die Heiterkeit auch Wirkung des Eörperlichen u 
flandes if. 

Nicht immer fühlen wir fogleich nach unfern Genüfſen und Be 
fchäftigungen die Entkraͤftung. Das Uebel fchleicht feinen Urſache 
meiflens ans der Ferne nad, und wenn es erfcheint, haben wir 
diefe zum Theil fchon vergefien. Auch dieſen nachſchleichenden Spaͤ⸗ 
ubeln zu entgehen, ift das unfehlbarfte Mittel: einfach, mäßig um 
in Allem ben wirklichen Bebürfniffen unferer Natur gemäß zu leben. 

Daher achte aufmerkfam auf diejenigen Eigenheiten deines Außer 
oder innern Körperbaues, welche durch ihre Schwäche dich oft war 
nen, oder zu Krankheiten geneigt machen. Kenuft du fie, und bein 
Inneres Gefühl, deine Erfahrung verheimlicht fie die nicht: dann 
ſchone ihrer am meiflen, und verhäte, daß fie durch WMißheand 
nicht noch mehr gefchwächt werben. Vielmehr prüfe, oder erfahrt 
durch verfländige Aerzte, welche Mittel du anzuwenden Kabel, ım 
allmälig den ſchwaͤchern Theilen mehr Stärke zu geben, ben fehler 
haften bie Gefährlichkeit zu rauben, ohne noch mehr zu verberben; 
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halte fein Mebel, wenn es von einiger Dauer fl, darum für ges 
ring, weil es dir im gegenwärtigen Augenblid noch nicht gar läftig 
iſt. Der erfie Keim bes Todes ober langwieriger Leiden iſt oft eine 
verfäumte Kleinigkeit. 

Befleißige dich einer regelmäßigen, einfachen Lebensart. Sie 
allein trägt das Meifte zur Erhaltung ver Geſundheit und eines 
hohen Alters bei. Voͤllerei im Eſſen und Trinken iſt das ficherfie 
Mittel der Lebensverkürzung. Es iſt genug, den Magen, das wich⸗ 
tige Werkzeug der Berbanung, zu ſchwaͤchen, um den Körper mit 
unreifen, ſchaͤdlichen Säften zu vergiften. Trunkenbolde und Prafler, 
die den Gaumen mit manderlei Speifen, fremden Gewürzen und 
nervenangreifenden Getränken zu Fipeln ihre größte Wolluſt beißen, 
haben noch niemals ein dauerhaft gefunves, noch minder ein langes 
Leben geführt. Sie ind Gelbfivergifier. 

Nicht Speifen und Betränfe allein dienen zur Schaltung und 
Gtärfung unferer Kräfte, fondern auch eine abwechfelnde Hebung 
and Anftrengung berfelben. In dem jugendlichen und mannbaren 
Alter muß der Körper durch Arbeit, Bewegung und Anflreuguug 
abgehärtet, in fpätern Jahren durch eine ruhige Lebensweife er; 
Halten werben. Selten erreichen Müßiggänger, felten Perſonen, 
“ welche die Bequemlichkeit früh liebgewinnen, ein hohes, noch wer 
niger ein gefundes Alter. Aber eben fo gefährlich wirb auch über: 
triebene Arbeitfamfeit, wo allzuwenig Ruhe die verzehrten Kräfte 
Acht wieder zu erfeßen fählg if. Am wohlthätigften iſt für bie 
Nahrung der Gefundheit tägliche Bewegung in freier Luft. Unſer 
Athem vergiftet unmerklich die Luft der Wohnungen, wo beflänbige 
Ausbänftungen ohnehin diefen feinen Nahrungsfloff des Leibes ver- 
derben. Die meiften Krankheiten eniflehen duch das Cinathmen 
ſchaͤblicher Theile, und die größte Menge von biefen ift jederzeit In 
Zimmern, befonders wenn man ben Zutritt der Außern Luft zu ſorg⸗ 
fältig abwehrt, oder nicht die ſtrengſte Reinlichkeit beobachtet. 


Nicht bloß eine wohlgefällige Zierde if Keinlichkeit — fie ge 
fat une ſelbſt an Thieren — fondern fie iſt ein unentbehrliches 
Mittel zur DBerlängerung unfere Daſeins. Darum wurden vou 
Mofes, darum von vielen andern Geſetzgebern die Häuflgen Be 
ſchungen bes Körpers anbefohlen. Denn wir athmen nicht die uns 
umgebende Luft bloß durch die Naſe ein, fondern auch durch eime 
Menge Eleiner unſichtbarer Oeffnungen unferer Haut, welche zugleich 
zur Ausdünſtung und Abſonderung ber für unfer Blut entbehrlichen 
oder nachtheiligen Flüffigkeiten dienen. Sauberkeit und Erfriſchun⸗ 
gen ber Haut durch Waſchungen und Bäder; Reinlichkeit berjenigen 
Kleidungsſtücke, die der Haut am nächften liegen; Entfernung alles 
ausdünftenden Schmußes von unfern Wohnungen; Mäßigleit in ben 
Rahrungsmitieln, Einfachheit in ihrer Wahl; Abhärtung des Letbes 
burch Arbeit; Genuß ver gefunden, freien Luft; gehöriger Wechſel 
zwifchen ermübender Thätigfeit und flärfender Ruhe — in Teinen 
Dingen Uebertreibung, Mittelſtraße in Allem: dies ind die ſicherſten 
Mittel, uns Geſundheit im hohen Alter zu bewahren. 

Zur Geſundheit des Lelbes muß die Geſundheit der Seele Eva 
men, ein froher Muth. Und biefer wirb durch Zufriedenheit mit 
uns und unferm Schidfale, und dag wir ein Leben ohne allzugroße 
Plage von Sorgen führen, am zuverläffigfien gewonnen. — Lerne 
in frübern Jahren durch Fleiß und Mühe Borrath fam; 
meln, damit du im Alter ohne Kummer wegen deiner unb ber 
Deinigen Erhaltung bleibeft. Sei genlgfam mit Wenigem, und ve 
wirft auch von geringen Ginfünften noch eiwas auf die Tage zurüch 
legen können, ba bir die beflern Kräfte gebrechen, etwas zu eu 
werben. Nahrungeforgen find wohl die bitterflen flr ben reis; 
und das Gefühl, Audern wegen feiner Erhaltung zur Laft zu fallen, 
flört auch den froheflen Sinn. Geringe Bedürfniſſe, die wir iz 
den Tagen ber Kraft mäßig fillen lernen, bereiten ein unabhängiges 
Alter vor, und feßen uns in den Stand, auch dann noch Wohl⸗ 
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thater der Unfrigen zu werben, wenn biefe vielmehr unfere Gtüge 
fein foltten. 

Es iſt nicht damit gefagt, als follten wir, um am Abend uns 
fers Lebens reich zu heißen, in der Jugend Noth leiden und darben; 
aber nicht vergefien follen wir, daß man bie Freude fehr wohlfell 
bat, fo lange man jung if, hingegen im Alter fle oft erfi von dem 
erlaufi, was man erfpart hat; daß der reis mehr fremder Hilfe 
bedarf, als der Jüngling und Mann, und im Wohlſein einen ew 
freulihern Rückblick auf ehemalige Entbehrungen hat, als im fpätern 
Snibehren der Ruͤckblick auf ehemaliges Wohlſein if. | 

Fleiß und Genügſamkeit find nicht nur die zweckmaͤßigſten Vor⸗ 
bereitungen auf ein harm⸗ und ſorgenloſes Alter, ſondern an ſich 
ſelbſt ſchon die Würze des Lebens In frühern Zeiträumen. Sie 
machen, bei der Entfernung drüdender Sorgen, den Frohſinn bei 
uns einheimifch; und nichts wirkt auf die Crhaltung der Geſundheit 
wieder fo Träftig zurüd, als er. Frühes Sorgen und Kümmern 
bringt frühes Veralten und Erfchöpfung der Lebenskraft. 

SR diefer Leib, den Du, Vater alles Lebens, meinem Geiſte 
zur Wohnung gabft, nicht ein Heiligthum? Soll er nicht Dein 
Tempel fein? Wichtig wird mir alfo die Pflicht, für feine Unver⸗ 
Iegtheit zu forgen, fo wie für bie äußern Mittel, die zu feiner 
äußern Erhaltung auch dann noch beitragen, wenn er im Laufe ber 
Alles verwandelnden Jahre durch fich ſelbſt Hinfällig wird! Wie 
fann der Geiſt das Hohe Ziel feiner Vollendung erreichen, wenn er 
fein Werkzeug, den Körper, durch ein der Natur deſſelben wider⸗ 
fprechendes Leben verberben laͤßt! 

Aber von ihren entzügelten Begierden dahingeriſſen, fehe ich die 
Sterblichen um mich her wider ihr eigenes Leben verfchworen ; ba 
verwandelt bald unmäßige Arbeitsluft, bald Ueppigfeit die der Ruhe 
geweihte Nacht in Tag; da vergenbei der Süngling die Fülle der 
Gefunpheit im Schoofe ſchnoder Wolluf; da vergiftet der Schlem⸗ 


mer fein Blut mit verfinflelten Speiſen uud Beiwirzen; ba zerſtöri 
der Gäufer die Reizbarkeit und Kraft feiner Nerven durch hitzige 
Getraͤnke; da mordet ein wilder Tanz luſttrunkener Iugenb lachend 
die edelſten Blüthen; da verfräntelt in thoͤrichter Berweichlichung 
ein vormals Traftvolles Leben, oder es verbirbt verwahrloſet im 
Schlamm der Unreinlichleit. — Welch eine Menge von Selbfimörs 
dern, die es nicht heißen, nicht fein wollen; ein langes Leben 
fordern, und ſich, gleih Wahnfiunigen, es felber durch Unvorſich⸗ 
tiglelt verkürzen! — Wie wenige von ihnen erreichen ein hohes 
Alter, und wenn fie es erlangen, wie unfrendig wird es, wie bes 
laden mit Schmerzen, Gebrechlichkeiten und Sorgen aller Art! 


Sn 


28. 


Die Kunft, ein frohes Alter zu erreichen. 
Zweite Abtheilnug. 
Spr. Sal. 3, 13, 16, 17. 


Nur wer ſchulvlos iR und gut, 
Der dat Muth; 
Bebt nicht glei vor jedem Wetter, 
® Weiß, Bott if zuletzt fein Retter. 


Aur der Gott ergebne Sinn 
Bringt Gewinn; 
Es gewährt vie treue Tugend 
Self dem Greife Luft der Zugend. 





Vermögen fammeln und dann feiner Gefunbheit pflegen, um jenes 
recht lange genießen zu Fönnen: das fcheint dem Menſchen, wie er 
gewöhnlich if, das Allerwichtigfte und Allerſchwerſte. 

Es if aber weber das Wichtigfle noch das Schwerſte. Durd 
Fleiß und Gparfamkeit kann man endlich feine Glackeumſtänbe 


wohl verbefiern; Genuͤgſamkeit iſt mit Wenigem zufrieden. Ginige 
Aufmerkſamkeit auf uns felbf bewahrt unfere Geſundheit. Und 
dennoch fihert uns bies Alles weder ein hohes Alter, noch Glüͤck⸗ 
feligfeit in demfelben zu. Denn es find feinere Gifte vorhanden — 
wir empfangen fie weber dur Nahrung noch Athem — welche 
unmerklich und frübzeitig die Lebenskräfte der Geſundheit verzehren, 
daß alle Pflege vergebens if. Auch gibt der größte Reichthum 
eine Bürgfhaft für frohe Tage im hohen Lebensalter, wenn wir 
felbf in daſſelbe die größten Hinderniffe der Glückſeligkeit hinein⸗ 
tragen. Jeue Gifte, diefe Hinderniffe- zu vermeiden, das iſt das 
Wichtigſte, aber auch das Schwerfte. 

Zu jenen feinern Giften gehören aber die allzulebhaften Gefühle 
und Begierden, gehören alle Arten der Leidenfchaft, welche unfer 
Gemüth beherrfchen, und deren Richtbefrienigung Unruhe verurfacht. 
Darum fagt die heilige Schrift: Nur ein frohes Herz macht das 
Leben vergnügt; aber ein betrübter Muth vertrodnet die Bebeine. 
(Spr. Sal. 17, 22.) 

Wer nach einer langen und genußvollen Lehensbauer firebt, 
muß ſich fuchen in einer anhaltennen Bleihmäßigkeit zu behaupten, 
und Allem forgfältig auszumweichen, was feine Empfindungen zu 
heftig angreift. Nichts verzehrt die Kraft des Lebens fchneller, 
als die Heftigkeit der Gemüthobewegungen. Wir wifien, daß Kum⸗ 
mer und Sorgen den geſundeſten Körper zerflören Eönnen, daß 
Schreden und Furcht, ja fogar das Mebermaß ber Freude, -töbtlich 
werben. Berfonen, die von Natur kaltbluͤtig, und ruhiger Denkart 
find, auf die nichts einen gar zu mächtigen Eindruck madt, bie 
ſich weber fehr betrüben, noch fehr freuen mögen, haben die meiſten 
Anlagen, lange und in ihrer Art glücklich zu leben. 

Dewahre naher unter allen Umftänden eine Gelaſſen⸗ 
heit des Gemüths, welche durch fein Glück und Fein Uns 
tzlück allzuſehr erfchhttert werden kann. Liebe nichts zu 
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heftig, Haffe nichts zu Mark, fürdte nichts zu viel. Deum zuicht 
IR doch Alles, das Gute wie das Böfe, das dir wiberfahren mag, 
weder der unmäßigen Liebe, noch des unmäßigen Hafles werth, ums 
du haft ſchon bei vielen Anläffen, obgleich freilich oft zu fpät, ein⸗ 
gefehen, daß bu anf die Dinge, welche dich fo heftig entzuckten ober 
ſchmerzten, einen viel zu hohen Preis gelegt hatte. 

Es iR aber freilich ſchwer, ſich immerdar gleich zu bleiben, es 
möge auch gefchehen, was ba wolle. Wer nicht ſchon von Natur 
eine gewiſſe Trägheit des Sefühls, eine Kaltbiktiglelt empfangen 
bat, die ihn gegen die Gewalt der Leidenfchaften ſchirut, wird 
Mühe Haben, was ihm fehlt, zu erfehen. Allein es iR nicht nm 
möglich. Der Wille des Geiſtes vermag auferorbentlich viel über 
den Körper und über alle Bewegungen der Seele. Gin entfchloffe 
ner, beharrlicher Wille, fich durch nichts allzufehr hinreißen zu 
Iafien, und bei allen erfreulichen ober widerlichen Borfällen eine 
möglich ruhige, gemäßigte Stimmung beizubehalten, Tann endliqh 
unfer Inneres gleichſam fo vertvanbeln, daß das, was anfangs 
Sache der Ueberlegung war, zur zweiten Natur wird. Und ein fo 
reigendes Ziel, als das hohe und beglädte Alter iſt, verbient allen 
dinge doch, daß wir keine Anſtrengungen feheuen, fo ſchwierig fie 
ms anfangs auch vorkommen mögen. 

Bir müſſen in diefer Selbfibeherrfhung früh Begins 
nen. Jeder verlorne Tag macht den Kampf fehwerer. In unferm 
häuslichen Leben, in unfern alltäglichen Gefchäften iR der leichteſte 
Anfang diefer Uebung. Man ftelle ſich bei Allem, was man licht, 
zugleich die Möglichkeit von befien Verluſte vor, und denke babel: 
wenn es nun für dich verloren geht, wie wirk bu bich benehmen, 
um nicht noch mehr zu verlieren, nämlich deine eigene GBemälhe 
sube, deine eigene Geſundheit? Wine folche Rille Vorbereitung 
macht nus feden nachher erfolgenden Verluſt eriräglicher. Das um 
erwartete Ungläd iſt immer das größte. — Man vente ſich bei 


jedem Anlaffe zum Berbruß ober Zorn: If das, was bich jetzt 
mißmuthig machen fol, wohl fo viel werth, daß bu dafür au 
nur einen Theil deiner Geſundheit over deu Frohſinn einer halben 
Stunde verſchwendeſt? — Und ſelbſt wenn man In den Fall ges 
fept wird, Anbern wegen ihrer Handlungen Ungufrievenheit ober 
Mißbilligung zu zeigen, hüte man ſich, dies mit einem wirklich 
aufgebrachten, zornigen Weſen zu thun. Jedermann weiß, daß 
eine Sirafe empfinnlicher if, als welche mit Kaltblütiglelt vers 
Hängt wirb. 

Es gibt Menfchen, welche aus einem fonderbaren Ehrgeiz, um 
fich ein Anſehen zu geben, um mehr Intereſſe gu erregen, mit Fleiß 
bei jedem Anlaſſe auffahren und heftig werben. Was anfangs bei 
ihnen nur erfünftelte Stimmung war, verändert ſich mit der Zeit 
in Gewohnheit. Sie find die thoͤrichtſten aller Selbfimörber; fie 
vergiften ihre Geſundheit und den Genuß ihres Lebens. 

Es gibt Andere, welche ſich in ihrer Gemuͤthsart ſelbſt vers 
weichlichen; ihren Eleinen Launen nachhängen; gern unglüdlicher 
ſcheinen möchten, als fle find; gern Hagen, nm ſich beflagen zu 
laflen; wenn fie in übler, mürriſcher Stimmung find, Alles ers 
greifen, um fich gefliffentlich noch mehr zu verſtimmen, und Allem 
ausweichen, was fie erbeitern und zerfireuen Fönnte. Diefe Thoren 
graben eifrig ihr frühes Grab, und können fie vielleicht ihre natürs 
liche Geſundheit nicht ſchnell genug fehwächen, fo werben fie ein 
verdrießliches, bitterkeitsvolles Alter haben, in dem fle unaufhörlich 
mürriſch, Jedem überläftig fen müflen. Denn das, was fie aus 
fange nur aus Gernthuerei und Derflelung waren, oder fcheinen 
wollten, werben fie durch lange Uebung wirklich. 

Willſt du in der That gern etwas Anderes fcheinen, als bu 
biſt: fo fcheine frohfinniger und heiterer, als du wirklich 
biſt. Verſetze dich Eünflih in eine frohe Stimmung; betrachte 
das Unangenehme von feiner allenfalls guten Seite; erwecke bir 


ber Alles muutere Gedanken, und wo dich eiwas allzufehr beiwegen 
will, da zerfirene bich auf irgend eine zweckmäͤßige Weite feguell. 
Bringe dir jenen heitern, leichten Sinn ber Kinbheit bei, welde 
jedem Uebel nur eine Hlüchlige Thräne opfert, und ſchnell wieder 
zur Sreube übergeht. In wenigen Jahren wirb der anfangs er 
Ehnftelte Srohfinn und Gleichmuth ſchon zur Gewohnheit, eudlich 
deine Natur. Und das if der Gieg des Geiſtes über die traurige 
Gewalt des Irdiſchen in bir; das ber Weg zum beitern umb heben 
Alter! — Es liegt lebiglicy in des Menſchen eigener Gewalt, wie 
vielen ober wenigen Berbruß und Kummer er leiden, wie großen 
oder geringen Anfheil an allfälligen leben er nehmen will. Wer 
nun am wenigflen babei leibet, iſt er nicht der Glacklichſte? Gef 
on dich früh gewöhnt, dem Unangenehmen mit unzerfiörbarer Hels 
terkeit zu begegnen, fo wirft bu einft auch bie Ungemaäͤchlichkeiten 
des Alters hinwegfcherzen. 

Eben dieſer Frohſinn und Gleichmuth macht dich jedoch nicht in 
der Einbildung glüdlicher, fondern volllommener in der Wirklicgkelt. 
Während Andere bei nachtheiligen und ſchmerzlichen Borfällen bie 
Befonnenheit verlieren, und das Hebel burch die Art, wie fie es neh 
men, ärger machen, als es an ſich if: wir du, viel fähiger zu 
ruhiger Meberlegung, ſchneller die zwedimäßigften Mittel finden uns 
anwenden, und bie Folgen eines Unglüds vermindern, das nicht 
wieder ungefchehen gemacht werben Tann. Während Andere, reip 
bar, wantelmhthig, umgleich, es in ihren Umgebungen gehen laffen, 
wie es will, Manches fogar durch ihre Saunen, durch ihre unge: 
fefielten Leidenfchaften verfchlimmern, wirft du in beinen Umgebun⸗ 
gen ben Umfiäinden und Zufällen weniger anheimflellen. Du wirf 
bei der Gleichmuͤthigkeit, die du dir erworben, bie Zukunft ſicher 
berechnen, und in Allem, was du haſt und dich umgibt, das BIkd 
eines zufriedenen Alters vorbereiten. — Wie du beine Kinder erzichfl 
und behandelſt, welche Seflnnungen und Empfindungen du Ihnen 
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gegen dich einzuflößen verftehft, fo werben fle dich in deinen fpätern 
Tagen behandeln. Se mehr Schwäche fie an dir erblidten, je mehr 
Fleine Ungerechtigleiten dich beine Laune gegen fle zn üben verführt, 
um fo, weniger Hochachtung und Liebe pflanzeſt du fire dich in ihre 
Bruft, um fo weniger Zärtlichkeit, Schonung und Ehrfurcht erwarte 
von ihnen, wenn du Hoch in Jahren biſt. — Wie du deine Freunde 
behandelt, fo wirft du fie in jenen fpätern Tagen haben, wenn bir 
ihr Umgang und Beiſtand, fo wie ihre treue Zuneigung am nöthigs 
fien und wohltkuenbfien fein wird. Jetzt Haft du noch die Wahl 
der Geſellſchafter; fett vielleicht fucht man did. Es kommen einfl 
Tage, wo on fie fuchen mußt, aber nicht mehr fo leicht findefl. — 
Wie du dich gegen beine Nachbarn, gegen deine Mitblirger beträgfk, 
fo wirft du fie einſt gegen dich gefinnt finden, wenn bu ihnen bei 
gefunfener Lebenskraft weniger zu leiſten vermagſt, als fie dir leiſten 
lönnen. Bünfcheft du dir In deinem Alter einſt mehr, als bloße 
alte Höflichkeit von ihnen: warum bIR du jeßt, wo du vielleicht 
mit Rath und That, mit allerlei Sefälligkeiten, durch ein wohlwol⸗ 
Iendes, dienſtfertiges Weſen, durch Herzlichkeit und Rechilichkeit 
Viele dir verpflichten, Allen gegen dich Zuneigung und Hochachtung 
einfloͤßen koͤnnteſt, nur höflich gegen ſie? Ober warum haderſt bu 
mit dem Einen um nichtéwürdige Kleinigkeiten, machſt dich dem 
Andern durch Gpötteleten, dem Dritten durch übel angebrachtes 
Großthun, dem Bierten durch hämifche Bemerkungen, dem Fünften 
durch Bigenfinn und Grobheit verhaßt? Es iſt möglich, daß mans 
cher Undankbare bein Gutes vergißt, beſonders wenn du unterlaͤſſeſt, 
durch oͤftere Wiederholung bes Guten das Andenken des Vergange⸗ 
nen aufzufriſchen; aber deſto gewiſſer iſt, daß Keiner das wirkliche 
oder vermeinte Unrecht vergeſſen wird, das ihm durch dich geſchehen 
iſt. Für das Böfe aller Art haben die meiſten Menſchen ein eiſer⸗ 
nes Gedaͤchtniß; gib dieſem nicht viel aufzubewahren. 

Pflanze alfo in frühern Seiten, pflanze gegenwärtig die jungen 


Bäume, von welchen du wünfcheR, daß fie dich im frätern Zeiten 
mit ihren Srüchten laben. Auch hier bleibt das Wort Jeſu bewäkkt: | 
was ber Menfch fäet, das wirb er ärnten. 

Der Greis muß jeboch erwarten, daß früh ober fpät viele feiner 
alten Bekannten und Freunde vor ihm ans der Welt gehen. Rem 
Geſchlechter blühen um ihn auf, denen er nur halb angehört. E 
muß befürchten, zwar nidyt ganz verlafien, aber boch ziemlich ein | 
ſam zu fliehen, wenn ex fih nicht andy noch den Späterfomsmenben | 
Iiebenswürbig zu machen, umb ihre Freundſchaft zu gewinnen weil. | 
Dies kamn er allein durch feine Tugenden; fie erweden Chrfurcht, 
Zutraulichfelt. Er kann es durch eine immer gleiche, heitere Stim 
mung; fle erweckt Bewunderung und Theilnahme; Niemand wich 
fein, der ihm nicht einft ähnlich zu fein wünſcht. Gr kann es tur 
Nachſicht gegen die Sehler der Jugend, bie vor mürriſchem Weſen 
flieht; durch richtige Beuriheilung der Menfchen und Zeiten, bear 
freundliche Geſelligkeit, wozu ihm viele Erfahrungen ſelbſt den Rang 
über die Jugend geben. — Doch das Alles genügt noch nicht zum 
Glüͤck des hohen Alters. Wir müflen in bemfelben uns auch felik 
genug fein fönnen. Glaube nicht, wenn bu großes Bermögen ge 
fammelt haft, es werde dir ein zufriebenes Dafeln, einen angenehs 
men, behaglichen Zufland erfaufen; nein, es bringt bir, Haft bu 
feinen andern Werth, uur Iüflerne, ungebuldige Grben, die Deinen 
Top kaum erwarten mögen, nam fi; mit dem, was bu binterlaffen 

wirkt, gütlich zu thun, ober aus Berlegenheiten zu ziehen. 
Sammle dir in der Zeit, da du noch bie Kraft dazu 
haft, Schäße des Geiſtes, durch welche du im höhern Alter au 
Andern noch nützlich fein, und dein Leben werthvoll machen, fo wie 
"bir ſelbſt genug ſein kannſt, wenn dich Altersfchwächen zur Füßrung 
eines einfamen, flillen Lebens geneigt machen. Vermehre beine 
Kenntniffe mit unausgefeßtem Fleiße, fowohl durch eigenes Rad 
denken, als durch Umgang mit einfichtvollen Perfonen, ober bar 


Die Lefung belehrender, grändlicher Schriften. Ein wohlbefchäftigter 
Geiſt if nie einfam. Bin gebildeter Kopf hat nie die Verlegenheit 
der Langeweile zu befürchten, und um biefer zu entrinnen, nicht 
nölhig, fi andern Leuten als tiberläfliger Geſellſchafter aufzubrin« 
gen. Was du jetzt einfammelft, davon wirft du in alten Tagen das 
Gaſtmahl bereiten. Schon ein unwiſſender Süngling wird bemits 
leidet; aber bejabrte Perfonen, die häufig in ihren Urtheilen irre 
gehen, ober über nichts Ichrreich fein können, find unerträglich. 

Aede nicht ein, daß bir deine Berufsarbeiten zur Binfammlung 
anderer Kenntniſſe wenig Luft und Zeit laſſen. Du haft auch deine 
Stunden des Nichtsikuns. Du bil auch in Geſellſchaften, wo bu 
Abende bei den geiftlofeften Erholungen verlierſt. Verſtehſt du es 
nit, zur Bereblung des unferblichen, denkenden Wefens in bir 
zu wuchern mit” der Zeit, fo Hoffe ſchlechte Zinfen in demjenigen 
Lebensalter, das dir nur übrig bleibt, von ihnen zu zehren. 

Ein gefunder Leib, ein mäßiges Bermögen, weldyes uns vor 
großem Mangel fügt; eine dankbare, zärtliche Jugend, die wir 
erziehen; Freunde, die wir uns dauerhaft gewinnen; ein immer 
gleicher, froher Muth, ein reines Herz, ein gebildeter Geiſt — das 
iſt's alfo, was das Lebensglüͤck im fpäteten Greifenalter verblürgt, 
unb ohne welches ein langes Leben keineswegs ein wünſchenswerthes 
Sut ift. 

Mag es Bielen auch zuviel gefordert ſcheinen, alle dieſe Bors 
theile zu vereinigen: fie zu erreichen if Feine Unmöglichkeit; denn 
das Unmögliche liegt in Feines vernünftigen Weſens Willen. Jeder 
weiß, teils daß ex einige diefer Bortheile wirklich ſchon befigt, und 
fie nur mit Sorgfalt zu bewahken hat; theils daß er fie bei weniger 
Entſchloſſenheit und Ausdauer des Willens noch erreichen kann. 

Der Menſch aber vermag alles durch Gott. Er lebe in Gott, 
das heißt, in göttlichen Sinn, wie Jefus ihn offenbarte! — Res 

ligion iſt die ficherfie Shhrerin zum ſchoͤnſten Ziel unferer Tage. Sir 
| Zſcholke, St. d. And. I 19 


gibt uns Kraft und Muth, auch das Schwerſte zu übernehmen, 
auch das Stärkfte zu überwinden. Sie verbreitet Annıuib, Hobel 
und Segen über all unfer Thun. Der religiöfe Greis, nicht ver 
bloße Beter und Kirchengänger, fonbern ber in Bott Ichenbe, gölb 
lich gefinnte, göttlich liebevoll handelnde Greis, ik der Glckſeligüe 
Die Heiterkeit der Seele, welche fein cehrwürbiges Antlig verflärt, 
iſt nur der ſchöne Wiederſchein eines nützlich vollbrachten Lebens, 
und gleihfam Glanz, der ihn ſchon aus einer befiern Welt über 
ſtrahlt, der er ſich nähert. 

Sind Verlängerung des Lebens und ein fröhliches Alter bein 
Wunſch, fo werde mächtig dazu durch bie Religion Jefe, des götk 
lichen Weltweifen. Sie lehrt dich die Geſundheit deines Lebens 
hüten, denn er iſt und foll bleiben ein Tempel Gottes. Sie gebirtel 
dir, vertrauensvoll auf Gottes Segen, zu arbeiten, um wicht bear 
Müßiggang und Verweichlichung zu verberben. Gie lehrt dich jenes 
Wohlwollen gegen Jedermann empfinden und äußern, durch welches 
wir alle Herzen feflelu und dauerhafte Freundſchaften granden füe 
nen. Sie gewährt dir einen immer gleichen Muth, denn fie erheit 
dich hoch über die Schidfale und Leiden des Lebens durch deu Biaw 
ben an die allliebende, weifefte Borfehung; fie Härkt deine Seele 
im Unglüd mit einem Troſt, den kein Sterblicher dir nibheilen kann; 
fie macht dich in guten Tagen vorfichtig, weil fie dir den nidhtigen 
Werth aller irdiſchen Glücksgaben zeigt. Durch fie erwirbt du dir 
ein reines Herz und jene Seelenruhbe, jenen Frieden mit Gott, ale 
welche keine Frende reif wird. Sie lehrt dich die Mürbe deines zer 
Unfterblichteit und höhern Bollfommenheit erwählten Geiſtes fennen, 
und was bu zur Entwickelung feiner wunderbaren Kräfte zu Leiflen 
ſchuldig biſt. 

Herr meiner Tage, Bott alles Lebens, ob ich meine irbdiſche 
Laufbahn früher beſchließen werde, als ich vermuthe, oder ob ih 
eine lange Zahl von Jahren noch erreichen werbe, che Du mir 


zufeR, das if nur Dir allein befannt. Doch — welches auch das 
mir beflimmte 2008 fein möge — mein ganzes Dafein wäre fruchts 
los, das Ende deſſelben elend, wenn ich es ohne Dich, ohne Hoffs 
nung Deines Wohlgefallens lebte. Nur der Gedanke an Dich, an 
Deine Liebe, an Deinen Willen, kann mich aufrecht halten, in den 
Stürmen diefer Zeit; kann mich ſtaͤrken, wenn ich gegen meine eigenen 
unlautern Begierden zu fämpfen habe, bie ven Geiſt überwältigen, 
das Gewiſſen befleden, meine Heiterkeit flören, ımb die Geſundheit 
des Leibes felbft untergraben wollen. 

O flehe mir bei mit der Macht Deines heiligen Geiſtes, daß ich 
mich nie vergefle, daß ich herrfchen lerne über mich felbft und meine 
innerfte Bewegung; daß ich feine Stunde verfänme, Feine @elegen- 
heit entichlüpfen laſſe, in ber ich mich in der Mäßigung, in der 
Sleihmüthigkeit, in jenen wohlwollenden Geflnnungen gegen Jeder⸗ 
mann, in dem Vertrauen auf Dich, In der Erweiterung meiner Ein: 
fichten, in Allem üben und befefligen kann, worin die wahre Weiss 
beit, vie Weisheit Jeſu befteht! Wohl dem Menfchen, der dieſe 
Weisheit findet! Langes Leben iſt zu ihrer rechten Hand; zu ihrer 
Linken iR Reichtum und Ehre. Ihre Wege find Tiebliche Wege, 
und alle ihre Steige find Friede! Amen. 


29. 
die Taufe. 


Matth. 28, 19. 20. 
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Unter ven alltäglichen Uebungen des Lebens verlieren manche ehr⸗ 
würdige Stiftungen und Gebräuche nicht felten ihre hohe Bedeu⸗ 
tung. Die Gewohnheit wifcht gleichfam den Glanz des Göttlichen 


von ihnen ab, und macht uns das Helligihum gemein. Darum if 
es für bie Seele wohlihätig, daß fie fich von einſt ehricärbigen, 
nun aber gleichgültig geworbeuen Gegenfländen fößlicdke Grinne 
rungen erwede; daß fie nicht das Himmlifche gefühllos und Tali zu 
einem gemeinen, wohl gar läfligen bürgerlichen Geſchäft berabfinfen 
lafle; daß fie in religiöfen Handlungen mehr, als eine todte Zere⸗ 
monie, und in Gruf vor Gottes Angeſicht ansgefprochenen Ge 
Ihbden mehr, als finnleere Worte und von der Borwelt ererbke 
Formeln finde. 

Es if aber ein verberblicder Zug in der Denkart unfers Zei 
alters, daß man fo fehr geneigt iR, mit leichiflunigem Scherz das 
Heilige zu entweihen, ober in ber Religion ſiunbildliche Zeichen, in 
der Kirche feierliche Handlungen, die auf ven Goltesfohn und Belt 
erlöfer hinweiſen, entbehrlich zu finden. Berleitet burch einen übel 
verflandenen Begriff von Aufklärung, ober zum Unwillen gereizt 
durch den abergläubifchen Nißbrauch des Pöbels, der zulept feine 
Religiofiiät bloß in gewifienhafte Mebung Außerlidder Gebrände 
ſetzt, glauben ſich ihrer Biele berechtigt, auf alle lirchlichen Anorb- 
nungen und Feierlichkeiten mit Geringſchaͤtzung herabblidien zu Eonnen. 
Sie möchten die Religion von allem finnlidden Schmuck entfleiben, 
fie nur ganz zur Vernunft⸗ und Herzensfadye machen. Aber fie irren, 
weil fie das menſchliche Gemuth zu wenig fennen. Gie irren, weil 
fie die Gefchichte ihres eigenen Herzens vergeffen haben; vergeffen, 
welchen tiefen Cindruck manche Wahrheiten, die ihnen fon ſches 
befannt waren, erſt dann auf fie machten, wenn biefelben mit den 
Zauber ver Schönhelt, mit der erhabenen Ginfalt der Feierlichkei 
verbunden waren. 

Der Menf war nie ein reingeifliges Weſen. Rie wird er es 
fein. Er tritt in die Welt, und lernt durch feine Sinne. Durh 
die Sinne muß Alles zur Seele gelangen, was fie erwecken, rußren, 
verebeln foll. Warum nun wollet ihr das Heiligſte, was die Renſch⸗ 
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heit denken und empfinden kann, warum wollet ihr die Religion 
ihres äußern Pomps berauben, und bie kirchlichen Gebraͤnche, welche 
wir vom heiligen Stifter, von den erſten Berfündern unſers Glaubens 
ererbten, zu geringfchägigen, gleichgültigen Dingen erniedrigen? — 
Wenn die Liebenden vor dem Altare des höchflen Gottes vaftehen, 
wenn fie dort das Gelübde ewiger Treue und Liebe flammeln, und 
ber Spruch der Vermählung, der unauflöslicden Verbindung, von 
der Lippe bes Prieflers tönt, und das Wort des Segens — iſt bies 
eine bloß bürgerliche Handlung? Iſt dieſe Feterlichkett, dies Ge⸗ 
Yübbe vor Gott, dieſer erneuerte Schwur der Treue bis an bas 
Grab, eine leere Zeremonie? 

Nicht minder wichtig und ehrmwürbig iſt die heilige Handlung ber 
Taufe, diefe feierliche Einweihung des Kindes in die Gemeinſchaft 
ber Chriſten; dieſe Cinweihung des Säuglinge "in die Bahn des 
Helles, die Ginweihung des Sterblichen in das Unfterbliche. 

Faſt alle Religionen des Alterthums hatten ihre feterlichen 
Weihen; jede Aufnahme in die Glaubensgeheimniſſe der aufgeflärten 
Völker der Borwelt geſchah mit rührenden, ehrwürdigen Gebräuchen. 
— Früher noch, als Johannes und Chriſtus tauften, war bie Taufe 
fon einer jener Gebraͤuche alter Nationen, deren fe ſich bei der 
Aufnahme eines Auserwählten in die hHöhern Geheimniſſe ihrer Res 
Ligton bedienten. Der Cinzuweihende wurde, ehe er in das Aller 
Heiligfle zugelaffen werben durfte, getauft, das heißt, reingewafchen 
gleichfam von allem Gtaube, der ihm noch vom bisherigen Leben 
anhing. Diefe Waſchungen waren eine finnbilvliche Bedeutung der 
innern Reinigung. Der Getaufte follte nun ein anderer, ein 
höherer Menfch fein. Er mußte neue Kleider anlegen, zum Zeichen, 
baß er auch feiner Denkart nach ein neuer Menfch geworben fet. 

Faſt mit dem gleichen Zweck, aber unter unendlich fehönern 
Beziehungen, wurde die Taufhandlung in das Chriſtenthum fiber: 
-gefragen., And in unferer Religion wurde fie bie erſte Außerliche 


Weihe, die der Sterbliche bei der Aufnahme in die Nachfolgerſchaft 
Jeſn empfing. — Gehe Hin, rief Chriſtus in den Stunden feine 
Verherrlichung ven Apofleln zu: gehet bin und Iehret alle Bölfer, 
und taufet fie int Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und bei 
heiligen Geiſtes, und lehret fie halten Alles, was ich end be 
fohlen babe. 

Nicht alfo die bloße äͤnßerliche Waſchung, nicht bie bloße Be: 
fprengung mit Wafler macht fchon den Gingeweihten zum wahren 
Chriſten; dies ift nur das Außerliche Zeichen der Aufnahme: for 
dern das fromme Leben in der Lehre Jeſu macht endlich ven 
Gingeweihten zum aͤchten Nachfolger Chriſti. Und lehret fe 
halten, was ich euch befohlen babe! ſprach der Welibellart. 

Bon biefer Zeit an blieb die Taufe immerbar eine ber erſten 
Handlungen der chriſtlichen Kirche. Könige fliegen von ihren Tre 
nen, um dies Bad der Wiebergeburt, dies Zeichen zur Erneuerung 
des Innern Menfchen, zu empfangen. Ganze Nationen traten in 
die Ströme, um von geweihten Händen die Chriſtenweihe zu er 
halten. Da ward Zen Berbeißung erfüllt: „Und flehe, ich bin 
bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende.” Jeſu Geiſt befeelle 
die Völfer und die Fürſten, und der Glaube an ihn, am feine 
Dffenbarungen, an feine Lehren, verbreitete ſich über die enifers 
teflen Länder des Erdballs. 

Sn den erften Jahrhunderten der chriftlichen Kirche wurben nicht 
nur die Kinder getauft, fondern au Erwachſene. Man unterrichtete 
erſt die Tänflinge in ben Wahrheiten der neuen, beſſern Religien, 
ehe man fle in den großen, ewigen Bunb aufnahm; man lehrte fe 
erft den Böttlichen kennen, ehe fie als feine Nachfolger anerkannt 
wurden. Doch nicht bloß die Erwachſenen, auch die Kinder wırrben 
getauft, denn ganze Familien empfingen zu gleicher Zeit die feierliche 
Einweihung. Die Acltern, die Berwandten des Unmündigen wurten 
feine Bürgen; fie gelobten, ihm ein bei veifern Jahren im ben 
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Wahrheiten der Religion Unterricht zu verſchaffen, und ihn tren im 
Glauben zu bewahren. 

So drang fegnend das Chriſtenthum durch die ganze gefittete 
Welt; fo Fam der Gebrauch der Taufe als eine heilige, ehrwürbige, 
finnvolle Handlung bis auf unfere Zeiten, wo fie nur felten noch 
ben Erwachfenen gewährt wird, wenn fie ſich zur chrifllichen Kirche 
wenden, fonbern Überall fchon den Kindern gegeben wird. 

„Laflet die Kinblein zu mir kommen!“ fprach Jeſus, der götts 
Lie Jugendfreund: „und wehret es ihnen nicht, denn foldyer iſt 
Das Himmelreich.“ (Matth. 19, 14.) Und wahrlich, dem gefühls 
vollen und denkenden Chriſten kann Fein rührenderes Schaufpiel ges 
geben werben, als die Taufe des Säuglinge. 

Da trägt man ihn von der Wiege zum Tempel Bottes! Don 
der irdiſchen Mutterbruft gleihfam an die Bruft der Religion, von 
dem Arm des irdiſchen Vaters In den Arm des bimmlifchen Vaters, 
O ihr Neltern, wenn der ſchlummernde Liebling von euch hinweg⸗ 
getragen wird zur bimmlifchen Chriſtenhandlung: ergreift euch nicht 
eine unwillfürlicde tiefe Rührung? — Gmpfindet ihr nicht den hohen 
Sinn diefer vieltaufendjährigen Feterlichkeit Iſt dieſes ein bloßes 
kaltes Gepränge ? 

Rein, zärtliches Vaterherz, nein, du weiches Mutterherz, ihre 
abnet, was mit emerm Liebling gefchieht! — — An den Schwellen 
des Lebens, die er kaum betreten, wird er ſchon Bott geweiht. — 
Dem Säugling wird der Segen des Himmels für die dunkle Zus 
Zunft feines Lebens erfleht; der Uumlindige wird fchon zum Vürger 
der Ewigkeit gemacht, und neben feiner Wiege umfchwebt euch der 
Gedanke feines Grabes. — Ihr laſſet den Säugling zum Tempel 
tragen ; er iſt euer Opfer, welches ihre Gott darbringet. Der Herr 
Hat ihn euch gegeben; ihr gebet ihn nun dem Allliebenden wieder. — 
Er wird zum Tempel getragen, hinweg vom Baterherzen, von der 
Mutterbruſt! So erwacht in euch nun das Gefühl, die Ueberzeu⸗ 


gung: dies Kind gehöre euch nicht mehr ganz allein an: 
gehört auch der Welt au, es gehört auch Iefu an, es gehört nl 
ver Gottheit an, tie es lieben» aufnimmt, Ab beffer befdsirmen 
kann, als ihr ſelbſt; es iR nun aufgenommen in bie geiflige Gemein 
ſchaft, in die Kirche Chriſti. 

Wahrlich, eben darin llegt die Größe und Schönheit des Eike 
ſtenihums, daß es anf Erben jedes unferer wichtigern Schiele mil 
fi vereint; daß es überall, ſchon von unferer Wiege au, das Io 
diſche mit dem Himmlifchen, das engere und Junere zufammen 
Inhpft, und gleichſam Alles um uns her vergöttlicht, wo Der Wit 
chriſt nur todtes alltägliches Ginerlei, Schattenwerk und irbiſches 
Weſen flieht. Der Chriſt erblidt die Welt Kberall in einem heiligen 
Glanze; ihn lächelt aus dem Staube das Himmlifche, aus dem Ber 
gänglichen das Ewige an. Die Schöpfung ſchwebt vor Ihm verfüär 
durch das Licht feiner Religion. 

Der Säugling im Tempel gewährt aud dem unempfinblidyäien 
Gemüth oft eine Heilige Rührung. Die reine Unſchuld, we 
könnte fie doch würbiger fein, als im Tempel bes Allerheiligſten? 
im Tempel deſſen, der unfere Unfchuld fordert? — — Yefe Stimm 
ſcheint Aber den zarten Täufling an unfer Herz zu bringen: „Wahn 
lich, ich fage euch, wenn ihr nicht umfehrel, unb werbet wie bie 
Kindlein, fo werbet ihr nicht in das Himmelreih fommen !” (BRatik. 
18, 3.) 

Dem wird nit beim Anblil des Säuglinge, wenn er im 
Schlummer zur Taufe gehoben wird, ober wenn er, wie ans einem 
Traume hervorgehend, füß lächelt, — wen wirb nicht, als mi 
er ihm zulifpeln: O du Unſchuld, möchte du dich ewig fm dieſer 
einheit bewahren! Einf, wenn bu tu biefen Tempel nad Jahre⸗ 
zurückkehrſt, nit mehr von zärtliden Armen forgfam getragen, 
fondern flark genug durch eigene Kraft, möchte du auch dann ned 
fo rein und fehlerloe fein! Nöchteſt du niemals dieſe heilige Etädke 


mit Greöthen fehen, two bu bie Taufe empfingfl; möchte du dann 
nie ſeufzen dürfen: Ginft war ich unfchulbiger, als jebt! 

Im Namen bes breieinigen Gottes empfängt der Säugling bie 
Taufe, und das geweihte Wafler, mit welchem er in ber ewig feier 
lichen Stunde benept wird, iR das Sinnzeichen vom Blnt des Welts 
erlöfere, welches wie ein geifliges Bab unfere Seele von Sünden 
reinigt. Der Getaufte iſt alfo aufgenommen in das Reich Gottes, 
fo durch Jefum gegründet worden; er bat das Zeichen des neuen 
Bundes empfangen, wie einft die Befchneibung unter ven Iſraeliten 
Das Zeichen für die Genoſſen des alten Bundes war;. er if ein 
Chriſt, Hat Theil an dem Segen, welchen Jeſus der Welt erwarb, 
Allen, die feiner Lehre folgen, und den durch ihn verfünbeten Gottes⸗ 
willen thun. 

Die Waſchung mit dem Waſſer iſt das finnbilvlicye Anzeichen, 
Daß der in die chriſtliche Kirche Aufgenommene ebenfo feine Seele 
reinigen müfje von Fehlern durch die Wahrheiten ber Religion, zu 
deren Beflegelung das Blut des Brlöfere vom Stamm des Kreuzes 
og. Darum, ale Chriſtus die Taufe anorbnete, befahl er denen, 
pie da tauften: Lehret fie, die ihr taufet, Halten, was ich euch 
geboten Habe. Denn ohne dies Halten ber göftlichen Gebote, 
ohne dies Nachahmen feines heiligen Lebenswanbels ift die Taufe 
vergebens und Fein Nutzen. Sie würde nur eine gehaltlofe Feier⸗ 
Iichleit fein, und ein Bund, der wieder gebrochen wäre. 

Ja, die Tanfe ift ein felerlicher Bund mit Zefu; fie iR das Ges 
Inbbe, ihm anzugehöten, und nach feinen Anweifungen zu leben; 
fie if der Schwur, daß das Blut des Gelreuzigten einft nicht ver: 
gebens auf Golgatha nieverkrömte. 

Aber der Täufling ſchlummert in füger Unſchnld; er weiß nichts 
von dem, was um ihn gefchieht, und wie fich der Himmel liebend 
zu ihm neigt. Für ihn fpricht noch der Mund ber erwählten Tauf- 
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zengen; biefe machen fidh vor Bolt, vor der ganzen Bemeinbe ber 
Chriſten zu Bürgen für die Seele des uufchuleigen Täuffings. 

O Chriſt, der du jemals die wichtige Stelle eines Taufyengen 
zu übernehmen wagte, haſt du anch mil Cruſft erisogen, im weiße 
ſchwere Berpflichtungen du traten? Wehe, wenn zur beine Gitelfe 
ie Spiel trieb mit dem von Zefu georbueten Gaframeni! Wehe, 
wenn du das Heiligſte, den großen Augenblid, zum ſchlechten Ge 
wohnheitswert machteR, als du betend zwiſchen ven Säugling zb 
Gott trat! Wehe, wenn dein Leichtſinn nur den Anfkanb ab 
die geringe äußere Ehre betrachtete, und nicht die Würbe, bie wir 
anvertraut ward, für bie Unfchuld zu Bott und zur Gemeinbe ber 
Chriſten zu reden! — — So iſt das Heiligfle in dir zum Sccherz 
entartet; fo haft du falfches Zeugniß abgelegt im Tempel des Alien 
höchſten; fo Haft du den Säugling ſchon in der Wiege betragen. 
und bie Grwartungen frommer Aeltern bintergangen. — Bar ü 
der Taufzeuge? — Der Giellverireter der Unſchuld, der Bortführer 
des Säuglinge war er in dem mit bem breieinigen Gelt erridhteien 
Bunde! — Der Bürge ifi er für bas Herz bes Belaufien geworben, 
Daß er es nicht verfäumen, daß er die Gorge iragen weile, Ga 
der Aeltern, einſt den jungen Ghriften mit den Wahrheiten des 
Chriſtenihums zu befeligen. Der Taufzenge, der ven Gängling im 
Tempel zur Tanfe hielt, fol gleichfam der Schupgeill für Yefen 
Unſchuld werden. Gr foll ihn im Leben beobachten, daß er jemem 
Heiligen Bundniſſe nicht abwendig werbe; foll barkber wachen, ref 
er in der Religion Zefu grümdlichen Unterricht empfange; fol, wens 
einſt die Aeltern des Kindes ruhen im Grabe, fi bei Gelanften 
erbarmen an der Aeltern Statt, und nichts verfärmen, es zu einen 
gotiesfürdgtigen, frommen, wohlthäligen Lebenswanbel zu er» 
tern und anzuhalten; foll eiuf der Waife fi erbarmen, wenn Be 
einfam in der Welt und ohne Zufludyt ſteht, nud ihr dan bie Birke 
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des entſchlummerten Vaters, die Zaͤrtlichkeit der zu früh ins Grab 
geſunkenen Mutter erſetzen. 

Der getaufte Saͤugling kehrt aus dem Tempel zurück, und ſehn⸗ 
ſuchtvoll begrüßen ihn die Aeltern mit dem neuen Namen, welchen 
er in der Taufe empfing. — Nicht die Taufzeugen allein bleiben 
dem jungen Chriſten ein Mittel, ſich des Tages zu erinnern, da er 
Gott gewidmet wurde; nein, fo oft fein Name ertönt, eben fo oft 
wird feine Taufe, fein Bund mit Jefu genannt! 

Es iſt alſo nichts fo gering, das in uns nicht Höhere Erweckun⸗ 
gen befördern follte. Selbſt der fehmeichelnde Laut, mit dem uns 
die Mutterftiimme anruft, mit dem uns der Mund liebender Freunde 
und Freundinnen begegnet, — der Name, welchen wir fragen, und 
durch nichts entehren zu laſſen gefonnen find, diefer mahnt ung an 
bie erfte Feierſtunde unfers Dafelne, an die Taufe! Der Name iſt 
die Erbfchaft derſelben, welche wir mit uns durch das Leben nehmen, 
von der Wiege bis ins Grab, iſt wie ein bleibendes Unterpfand 
anzufehen, welches toir vom Berein mit Gott aus den früheſten 
Tagen der Kindheit mit uns nehmen. 

Oft erinnere mich in ſtillen Stunden dies erfle, bleibende Ges 
ſchenk, das mir als Säugling ward, an die Stunde, in welcher ih 
es vor der verfammelten Chriſten-Gemeinde empfing, während bie 
Mutter für mich daheim zu Bott betete. Ach, bin ich diefes Nas 
mens, bin ich jener Stunde, bin ich jenes Gebets der Mutter immer 
würdig geblieben? Habe ich den Bund mit meinem Jefu treu ges 
halten? — Bingeweiht in feine Lehren, Habe ich fie mit Sorgfams 
feit im Herzen bewahrt, im Leben geübt? Als ich in meiner finds 
lichen Unſchuld aufgenommen warb zur Kindfchaft Gottes, wußte 
ich nichts darum; und als ich darum wußte, wie fland es mit der 
Unſchuld meiner Seele? - DO Gott, ich war ein Menſch, und nicht 
ohne Leichtfinn, ohne Uebereilung, ohne Leidenſchaft und ohne Feh⸗ 
Ver. — Aber die göttlichen Worte Deines Sohnes Jeſu erwärmten 
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doch oft mein Herz. Wenn ich ſchon oft fehlte, ich wandte mih 
doch Dir wieder zu mit kindlichem Bertrauen auf Deine muebliht 
Baterliebe. Wenn ich auch auf vie erfie Unſchuld meiner Inge 
nicht mehr Rolz fein darf, — ach, wie fihnell entfich das Parabel 
meiner Kindheit, und ich trat hinaus in die ſtärmiſche Welt, mi 
ſelbſt überlafen! — fo will ich doch mm firebem, bie Tagenden bei 
Chriſten zu meinem Schmuck zu machen an die Stele ver ih 
en Unfcul. Durch Iefu Sinn uud Lehre will ich meinen Eis 
reinigen, und wie an feiner Hand vor Dir wandeln. So aflık 
ich noch jet die Sinubilder ver heiligen Taufe an mir. Iqh weit 
mich gleichfam in feinem Blute von Ehuben rein; ich befreie mein 
Geele durch die mit feinem Blute befiegelien Wahrheiten von be 
mir anflebenden Fehlern. 


30. 


er audmann. 
Epr Sal. 2, 27. 


Heil, Sanpmann, vir! Dein edler Stab 
SR ver Ratur fo nah verwandt; 
Gern von tem ſtädtiſchen Gewühl, 
Und wilder Leivenfhaften Spiel. 
Lobfinge Bett! 


Die nah iR Bott in Luſt und Leis, 
In feiner Werke Herrligkeit; 
Des Himmels milder Gegen thaut 
Auf vas, was veine Mühe bart. 

Lobfinge Bott! 

Der Menſch fei niedrig ober groß, 
Mäffeligleit iR Aller Loes; 
Richt Gold gibt Bläd, nit Rang nud Pracht; 
Man ik, wozu vas Derz uns mad. 

Lobfinge Bett! 
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Lobfinge Gott, und freue did; 
Denk' in ver Hütte koͤniglich. 
Genägfamteit macht frei unv reich, 
Die Tugend dich den Erſten glei! 

Lobfinge Bott! 





Schon eine alte Klage ift es, daß wenige Menfchen recht mit dem 
Stande zufrieden find, welchen ihnen Gottes Vorſehung angewiefen 
bat. Man will etwas Anderes, weil man das Andere für befler 
halt, als was uns zu Theil geworden if. Der Soldat in den Müh⸗ 
feligleiten und Gefahren feines Berufes beneidet den Kaufmann 
und Handwerker, die ihr ruhiges Gewerbe treiben können. Kauf⸗ 
mann und Handwerker preifen das Loos der vornehmern Stände, 
die, ohne Rahrungsforgen, ohne Furcht vor Verluft und Betrug 
im Handel, nur zu leben feheinen, um in Veberfluß und Bequems 
lichkeit fi gute Tage zu machen, Andern zu befehlen und Chren⸗ 
fielen zu empfangen. Der Vornehme, der hohe Beamte, ja Fürs 
ſten felbft feufzen unter dem Drud ihrer Verhältniffe; fie retten ſich 
nie ganz aus den Berlegenheiten, worein fie bald durch Feindſchaf⸗ 
ten, bald durch Untreue ihrer Diener, bald durch andere Umflände 
gerathen, von denen bie niedern Stände nichts wiffen. Es iſt ihnen 
gar nicht unbelannt,- daß der größte Theil ver Chrenbezeugungen, 
bie fie empfangen, bloß kaltes, erfünfteltes Weſen iſt. Die Ber: 
gnugungen, welchen fie oft beizuwohnen gezwungen find, bleiben 
meiſtens nur laͤſtige Höflichkeiten und neue Quellen manderlet 
Berbrufies. Der ärmfle Mann fcheint freier zu fein, als fie find. — 
So Hagen beinahe Alle; und gewöhnlich fuchen die Unzufriebenen 
ihren ganzen Troft noch darin, daß fe öffentlich ihren ganzen Prunk 
zeigen, ben ihnen ihr Stand und Bermögen erlaubt — und daß 
fie neben fich die Andern verachten, deren Glück fie doch heimlich 
beneiden. 

Wer mit ſeinem Stande, in den ihn Gott berufen hat, nicht 
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zufrieden iR, ber würde auch in jedem andern Glante ÜG 
fein. Denn nicht die Art ter Geſchäfte, welche man treikt. wie 
das große ober Heine Bermögen, was man beißt; ridt ber Fılsl 
oder die Banuernhütte, welde man bewehut; nicht Tie Wie, 
welche man vor den Lenten trägt, if die Cuelle unjers Glader: 
fondern das Herz allein ii es, weldes mau zum Gianbe, am 
Bermögen, zum Balafl oder zur Hütte bringt 

Gs iR ſehr gewöhnlih, daß man beſonders deu Gianb bei 
Landmannes preifet, weil bie, welde in ben Etärten mehnen, bes 
Landleben größieniheild aus Büchern oder Gpaziergängen Irsmım. 
Das Feld zu bauen fcheiut ihnen, wenn auh müblem, beuueh 
eine Lufl. Wer geht nicht gern, wenn er rin Barienpläpdgen bes, 
dahin, um zu graben, zu füen, zu yilanzen, ober Unfraut amig 
jäten? Keine Arbeit fcheint ber menidlidden Natur zuiräglüder, 
als diefe: wo Hingegen die GSefchälte des Gelchrien, Kauimenns 
oder Beamten am Schreibtiſch, die Auftengungen des Radhbenfens, 
die Nachtwachen, oder die einfürmigen Geſchäfte der Gaubeweriez 
und Künfller in ihren WBerfflätien und Yabrifen zuweilen nur za 
verberblichen Ginfluß auf die Gefuntheil haben mögen. Hut er 
Landmann fein Tagewerf vollbracht, ruht er freubig end, umb en 
wartet vom Himmel den Segen. Gein Körper hartet ch im allen 
Witterungen ab; bie Anſtrengungen feiner Kräfte ſarken jeime 
Glieder; das im Schweiße des Angeſichts erworbene Breb ſcheech 
ihm füßer, als dem Reichen der unter Verdruß und Gorgen ge 
noſſene Leckerbiſſen aus fremden Ländern. Geine Berbälisiße ab 
einfacher; feine Welt, in der er lebt, if Heiner, in allem Tipeilen 
leichter zu überfehen; ihm flören tauſend Dinge nicht die Geuiihe 
ruhe, die den bedrohen, der in weitläufigern Berbinsungen Ichen um. 

Denn ſich auch das Alles nicht läuguen läßt, Kat dech zul 
Zandleben feine großen Beſchwerlichleiten. Ungünſtige Witterumges 
yereitelu den fauern Schweiß und Fleiß eines ganzen Jahres; 
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Senden töbten die Heerden. Der Gewiun von aller Arbeit bes 
Bauers ift immer Hein; und wer wenig bat, für ven iſt auch ber 
Verluſt des Beringflen fchon ein großer Berlufl. Daraus erwachfen 
wohl mandherlei häusliche Sorgen. Abgaben und öffentliche Laften, 
fo wie die Zinfen von gemachten Schulden brüden fchiwerer, wo bie 
Einnahmen fehr zweifelhaft und mäßig find. Mit einem Worte: 
ber Landınann, fo beneidenewürdig fein flilles Loos oft dem Stäpter 
zu fein fcheint, dulvet durch feinen Stand nicht minder Ungemach, 
ale der Kaufmann oder Handwerker, ber Gelehrte oder Soldat, 
der Fünſt oder fein Beamter in ihren Ständen dulden müſſen. 

Darum ift nicht minder gewiß, daß der Beruf des Lanpmanns 
in der That viele Borzüge hat, welche andern und fogenannten 
höhern Ständen fehlen. Nicht darin aber liegt fein Vorzug, daß 
er ber allererfie Beruf des Menfchen if; denn dies wäre eine ganz 
unfruchtbare Ehre. Auch nicht darin, daß er der nützlichſte und 
unentbehrlihfle Stand eines Staates iſt; er iſt nicht näglicher, als 
jeder andere. Der Landmann bedarf des Handwerkers, der Hands 
werker des Kaufmanns, der Kaufmann bes Belchrien; Jeder bes 
darf des Michtere, des Lehrers, der Obrigkeit, und in Kriegsge⸗ 
fahren Jeder des Kriegers und Feldherrn. Giner ift im gefellfchafts 
lichen Leben dem Andern nothwendig durch die Babe, die er von 
Gott empfangen bat. 

Aber darin liegt der größte und gewiflefte Borzug des Landle⸗ 
bens. vor allen andern Berufsarten der Menfchen, daß der Lands 
mann burd feinen Stand entfernter von allen erfünftelten Berbälte 
niffen des Lebens, entfernter von allen daraus entfprungenen Plagen, 
der Natur näher verwandt und gleichfam mehr eins if mit ihr. 
Die Ruhe und Einfalt der Natur theilt fi) feinem Gemüthe mit. 
Er weiß wenig von der felbit erfchaffenen Noth der Stadileute; 
wenig von den glänzenden Kleinigkeiten, welche allerlei Leidens 
fihaften und Sorgen herbeirufen; wenig von den armfellgen Gin 


Windungen des CEhrgeizes, tie fo viel Zwiſt uub Mel erwedes: 
wenig von dem fleifen Zwang äußerer Höflichlelten; wenig von ven 
erfünflelten Zerfireuungen,, die oft das edlere Gelb des Beufden 
töäten; wenig von den Schmerzen verfeinerter Lafler uub geftgaiu: 
ter Schändlichkelten. Er if einfacher, wahrer, wie bie Mater eis 
fach und wahr if, bie ihn umgibt. Sie ſelbſt if feine Leherrim 
Er Hält am Weientligen feh und will nicht deu Schein inte 
ſind feine Beigäftiguugen. Sie find beirädgilich genug, ie ver 
ven Berirrungen reicher Rüfiggänger zu befihhben; vie ink 
gung, welche fie von feinen Kräften fordern, if bie beſte Peg 
einer unverborbenen Befunbheit. 

So lange in den erfien Zeiten der Welt die Meufchen Bickmit 
und Ackerbau ihr Haupigefchäft fein lecken, waren fie einfudper, 
wahrer, und gleichſam Bolt verwandter. Wit Erbauung der Eläbke 
und mit Grfindung Füunfllicher Bebhrfniffe wurden bie Beufdhen 
ſelbſt unnatlrlicher und Fünftlidder. Die ebeln einfachen Gätten, 
und vie Achte Lebensweichelt der patriarchaliſchen Vorzeik gingen 
verloren. Ban hatte ſtatt ver Weisheit nur Gelchrfamfeit; Muil 
der Wunder des Himmels und der Erde nur Bäder; flati ber gr 
funden Bernunft lieber Spiele der Cinbildungskraft. Rebeubinge 
wurben zur Hauptfache des Lebens, uud das Wichtigſte uub Geb 
ligfte warb alte Uebung, oder Begenfland des Epottes unb Zmebs 
fels. Daher if nicht felten gefehen tworben, daß Die Großen ihee 
Baläfle, und Könige ‚ihre Throne verließen, ım dem Getriebe der 
Hänte, der Ehrfucht, der Wolluſt, der Gchadenfreube zu eniflichen, 
und in der Cinſamkeit und GBinfalt des laͤndlichen Lebens ſich ſelber 
uud ihre verlorne Ruhe wieder zu finden. Denn man il nur gan; 
Menſch, wenn man wahr und natkrlich fein kann; nidgt Ichen nf, 
wo man tabeln follte; nicht fröhlich fein mnf, wo men iramerı 
möchte; wo man für den äußerlichen Schein nicht das Wefentläde 
aufopfern muß, für das Kleid nicht die Geſundheit, für des Glem 
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des Haufes nicht deſſen innere Glückſeligkeit, für das Geld nicht 
den Genug, für die Ehre nicht die Ghrlichkeit. 

Leider if zu beklagen, daß der Lanpmann, wie wir ihn meis 
flens finden, felten fähig ifl, den großen Vorzug feines Standes 
zu erkennen und zu benuben. Unwiſſenheit beraubt ihn faſt aller 
Bortheile deſſelben; Aberglaube erſtickt feinen gefunden Verſtand; 
rohe Sitte, thierifche, grobe Luft vertritt nur zu oft bie Stelle 
natürlicher Cinfalt; Saufen bis zur Betäubung, Freſſen bis zur 
Meberladung, werden die Krone feiner Freuden; er arbeitet mit 
feinem Vieh um die Wette; aber hat er fein Brod gewonnen, em⸗ 
pfindet er felten ein Berlangen nach höherm Genuß, nad Auss 
Bildung feines Verſtandes und Herzens. 

Nichte draußen beine Geſchäfte aus und arbeite deinen Ader; 
darnach baue dein Haus, das heißt, die innere Glückſeligkeit deines 
Haufes, deiner Yamilie! (Spr. Sal. 24. 27.) So fprit die hei⸗ 
Lige Schrift. Der Menfcy Iebt nicht, um das tägliche Brod zu ges 
winnen und Kleider genug zu haben, feinen Leichnam zu bebeden. 
Was der Leib noͤthig hat, ſoll Herbeigefchafft werben; alle übrige 
Zeit foll der Veredlung des Herzens und Geiſtes angehören. Das 
iR der Beruf des Viehes, dem Hungernden Magen Rahrung zu 
fuchen, Borrath auf den Winter zu fammeln und ſich ein bequemes 
Neſt oder eine ruhige Höhle zu bauen. Der Menfch, weldyer im 
Leben nicht mehr Leiftet, als für fein irdiſches Wohlfein zu arbeiten 
und zu forgen, flellt ſich dem Thiere gleich. Gr ift wohl zu be; 
Lagen, denn er vergißt das wahre und hohe Ziel feiner Erſchaffung. 
Der mädtigfte Fürſt hat aber wahrlich Fein erhabeneres_Ziel im 
Leben, als der niedrigfle Bauer und der ärmfle Taglühner. Der 
goldene Thron und die hölzerne Banf, der Purpurmantel und der 
Zwilgfittel, das hohe Fürſtenſchloß und das Strohdach der baus 
fälligen Bettlerhütte find bloße Nebendinge im Leben. Der Menſch 
ſelbſt iR das Werthefle, und im Menfchen iſt es fein unſterblicher 

Zſchokke, St. d. And. I. 20 


Geh. Darum richte draußen deine Gefchäfte aus uub arbeite deinen 
Ader; denn des Leibes Rahrung und Rotbaurft gebt jedem Auen 
vor. Die uiebrigften Berhrfniffe unferer thieriſchen Beidpaffenbeil 
möüflen erſt geftilli fein, ehe der Geiſt frei und Ihätig werben famı 
Darnach aber, wenn das Noihiwenbigfie gewonnen if, baue beis 
Haus, vermehre beine und der Deinigen Bihdfeligkeit 

Die traurige Geiſtes⸗ unb Herzensverwahrlofung,, im welcher is 
ver die Landlente vieler Gegenden gefunden werben, gereicht Ike 
weniger zum Vorwurf, als denen, welche von Goit Beruf und Pl 
haben, Bäter und Beglkder des Volls, ober Lehrer deſſelben F 
fein. Abgeſtumpft durch Gewohnheit, fehen Rachläffige bie Umeik 
fenheit uud Rohhelt des Volls wie eine Sache an, welde in da 
nathrlichen DOrbuung der Dinge gegrkubet il. Wie viel find wii 
der gepriefeuen Naͤuner am Ruder der Staaten, bie im Labs 

Wur das öffentlidje Laſtthier fehen; feinen Wohlfaub befördern, mu 
größere Gieuern von ihm nehmen zu Tünnen; deu Amrwecht be 
Bevölterung beginfligen, um vie Kriegäheere zu verflärten! Ex 
fegeinen in unnathrlicder Verkehrtheit der Borfielungen ven Re 
fehen fo behandeln zu mäflen, als wäre er für den Giaat, nicht el 
wäre der Staat für den Menſchen vorhanden. Die Schelen ve 
Dörfer werben immer am legten beforgt. Zr edlere Graichung zb 
Bildung ver ländlichen Jugend bemäbt man ſich nicht leicht, einen 
rhhmlichen Welteifer durch fürfliche Ermunterungen zu weden; be 
gegen find Preisverfünbigungen zur Berbefierung der Biehzudt € 
was Gemeines. 

Ja, fo groß ift die verblendete Almacht der Gewohrnheil de 
des Borurtheils, daß man fi und Andere ſogar Iberrebei, ein 
befiere Srziehung in den Dörfern Tönne die Lanbleute mit Ian 
Gtande unzufrieden machen, und fie aus arbeilfamen, geherfamms 
Meufchen zu aufrührifchen,, blcherlefenden , Alles beurteilen weiien 
den, Räblifche Gitten nachäffenden Halbflugen maden. Um ſelcher 
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Irrthum in Gang zu feten, pflegt man ihn mit wahren und halb: 
wahren Säben zu vermengen, die Übrigens gar Feine Verbindung 
mit demfelben Haben; man pflegt zu fagen: oberfläcdhliches Wiflen 
ſei überall Gift; unvollfommene Aufklärung das Unglüd der Leute; 
Gelehrſamkeit gehöre nicht dem, der die Erdſcholle umbrechen oder 
das Vieh im Stalle füttern folle. Wenn vergleichen und andere 
Saͤtze allerbings ihr Wahres haben : iſt darum jener Irrthum weniger 
ein Irrthum? 

Der Landmann wird nicht darum arbeitfem, wirtbfchaftlich und 
der Obrigkeit gehorfam, weil er unwiſſend, abergläubig, roh, in 
wilden Freuden ausgelaflen, und in Allem, was außer feinem Stall 
und Ader Tiegt, unbehilflih if. Sondern der rohefte, unwiſſendſte 
und groben, ausgelaffenen Grgößungen ergebenfte Bauer iſt ver 
ſchlechteſte Landwirth, der unordentlichſte Hausvater, der unzuver⸗ 
laͤſſtgſte Unterthan feiner Herrſchaft. Das Unvollkommene und 
Schlechte kann nie zum Vollkommenen und Guten helfen. Die 
beſſern Schulen und Erziehungsanſtalten in Städten machen ven 
Bürger menfchlicher, in feinem Gewerbe finnreicher, in feinem Gifer 
für Glück und Ehre des Thrones und des Vaterlandes hochherziger, 
gegen Ginhelmifche gemeinnügiger, gegen Fremde wohlwollender. 

Jeſus Chriftus brachte das reinfte Licht der Weisheit nicht den 
Baläften der Großen und den Bewohnern der Stänte allein; er 
brachte es den Armften Hütten. Sein Wort ift die wahre Aufklaͤ⸗ 
rung, beren ber Menfch bedarf, um in jedem Stande das höchfte 
Lebensglüd zu finden. Er rottete die falfchen Einbildungen aus; er 
zerftreute die Macht abergläubiger Vorftellungen,; er wies vom 
Staub empor auf das Böttliche; er ermahnte zur Genuͤgſamkeit in 
Allem, was das irhifche Leben forderte. So wir Nahrung und 
Kleiver haben, ſprach Paulus in Jeſu Geifte, laſſet uns zufrieden 
fein; trachtet vielmehr dem nach, was dort oben iſt. 

Dem Höhern nachzutrachten, was dort oben iſt, wird Feine Büchers 


gelehrſamkeit erfordert; aber ein von Irribiimern freies und ein allem 
Buten offenes Semüth. Es wird das Gottaͤhnlichſein nicht errun 
gen durch äußern Wohlſtand oder durch Leibesfräfte, foubern bank 
das Streben des Geiles. Diefen Geiſt alfo follen wir arch im 
ärmften Sandmann fähig machen, fi) der von Jeſu gebrachten Wehe 
heiten bemächtigen zn loöͤnnen. Darum follen Bernunft und Ben 
fland der Iänblihen Jugend fchon in den Schulen mit Sorgfalt eat 
widelt und geübt werben. Pur wer die Cinſicht deſſen bat, mai 
beſſer iR, Tann das Beflere wollen; ber Unwiſſende unb Rohe wir 
vom Blend hingetrieben, wohin er fol. Nur der Berflänpige wir 
füch grober Ausſchweifungen fchämen, und die Folgen des Schoͤblichen 
einfehen und meiden; ber Unverfländige if die Beute thieriſcher In 
reigungeu. Nur der vernünftige Landmann hört auf, andere Giäste 
zu beneiden und wider gemeinnühige Berorbnungen und Gefehe bei 
Landes zu murren, wider welche ber alberne Cigennutz bes Unter 
nünftigen laͤrmt. Nur der, deſſen Geiſteskraft gelärtt warb, inden 
man fie von den Feſſeln altüblicher Vornriheile befreite, wird and 
hber feine zartern Verpflichtungen richtiger urihellen, für vie ver 
verwilderte, rohe Menſch ohne Sinn einhergeht; wirb fähiger fein, 
die Berbefferungen feines länplichen Gewerbes und hänslidger Eis 
richtungen zu beireiben, währenb ber Unwiſſende blinblings erlers 
ten Sewohnhelten folgt; wird in Ordnung und Reinlichkeit feiner 
Wirihſchaft die wahren Gtlgen des Wohlkandes unb korperlicher 
Geſundheit erfennen, während ver Berwahrlefele in Berwirrung, 
Blanlofigfeit und Unflath von einem Tag in den andern hinein Ich, 
gleich dem Thiere. 

Wollt ihr Chriflen um euch fehen, fo macht fie and fühle 
Göriftum zu begreifen und feine Lehre zu verfichen. Aber weld ein 
tranriger Anblid iſt das Leben vom einem großen Theil des Lan 
volfs! — Diefer Unglüdlihen find viele, welche von Bolt, von 
Jefn Chriſto, von ihrer Beflimmung, vou ver Cwigkeit, von ihers 
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Pflichten auf Erden die verworrenſten Borflellungen haben. Da er 
wachten fle unter der Zucht unwiſſender Aeltern, fehen deren rohe 
Beifpiele, faugen deren armfelige Begriffe und abergläubige Meis 
nungen ein. Wenige Jahre gehen fie in eine Schule, wo der Lehrer, 
ohne Fähigkeit in feinem Beruf, ven Unterricht aus Mangel befferu 
Erwerbes, um einen geringen Sold, ohne Auffiht und Neigung 
treibt. Hoͤchſtens bringen die Schhler eine mäßige Fertigkeit im 
Schreiben und Lefen mit fih aus ven Schuljahren, in denen fie alle 
Unarten und Rohheiten einer verwilderten Kindheit lernten und wies 
der lehrten. Man treibt fie zur Kirche von ben erſten Kinperzeiten 
an und macht ihnen den Beſuch bed Botteahaufes zu einer herz⸗ 
Iofen körperlichen Gewohnheit. Mit ihrer allzuungehbten Denkfraft 
find fie nicht fähig, den Lehrvortrag ihres Pfarrers zu verfolgen 
und ganz zu verftehen. Oft ifl der, welcher ihr Seelforger fein fol, 
mehr um feine Sinkünfte und Bequemlichkeiten, als um die Bers 
eblung der ihm anvertrauten Seelen beforgt. Sie verharren in 
ihrer Blinpheit, und glauben Bolt Kinlänglich durch hergefagte Ge⸗ 
bete und Genuß ver Sakramente befriedigt zu haben. Das iſt Alles, 
was fie für ihre Seele thun. Die leiblichen Bedürfniſſe zu flillen, 
brauchen fie den ganzen Aufwand ihres Übrigen Lebens. Sie ars 
beiten vom Morgen bis zur Nacht, und Andern in Glücksumſtaͤnden 
gleichzulommen ober fle zu übertreffen, ift ihr Außerfles Ziel. Sie 
überlaflen fih den Eingebungen ihrer thierifchen Triebe, fo weit es 
die bürgerlichen Geſetze oder die Berhältnifie ihrer Geſundheit und 
Ihres Bermögens ihnen geflatten. Sie flerben endlich dahin, und 
fie haben nur gelebt und gearbeitet, um gelebt und gearbeitet zu 
haben. Ihr Geift, zur Cwigkeit berufen, it am Ende der Laufs 
bahn arm und unmändig, wie er arm und unmündig fam. Er 
kannte die Tugend Jeſu nicht, und tröftete fich einer beſſern Zus 
tunft, ohne ihrer werth geworden zu fein. 

Mit Tranern wende ich mich von biefem Bilde hinweg. D wie 
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viel bleibt guten und weiſen Menfchen noch zu thun, um Blndieig 
fett, die wahrhafte, um fich ber zu verbreiten! Wie kann ich deqh 
oft in Berlegenheit fein und fragen: wo wäre, daß id Geld 
ſtiften könnte? Giche jeue Berwahrlofeten, Hilf ihnen, Hilf wenig 
fiens Einzelnen zu befferer Erziehung und Cinſicht. Wodurch uns 
ſcheiden fie fi) denn von den Heiden, die ba Bilder anbeien, We 
Gebote Gottes nicht kennen, und für nichts als Nahrung mh 
Kleider forgen, und fleifchliche Lüſte befriedigen? Giche, hier ü 
noch das Chriſtenthum zu verbreiten, bier noch das Reich Geliel 
zu befördern! Gehe in die Hüfte des Landmanns, in die Lamm 
des Dürftigen, wie Jeſus Meiflas that, und Hilf einem rohen 
Menſchen menfchlicher werben, nnd das Licht der beffern Erfeunisih 
in feiner Finfternig anzunden! — Daß du einem Nadien Klche, 
einem Sungrigen Brod reichſt, iR ſchön, und doch iſt es ur dei 
leichte Wert eines Augenblicke, um die Noth weniger Angenhlidt 
zu mildern. Aber das Almofen, welches du einer armen vers 
berten Seele reich, iR eine Eönigliche Ichenslängliche Babe, eist 
Saat für ewiges Aernten. Gehe Hin, wo beine Dekannikhafks 
es dir erlauben, auf die Borfieher, Obrigfeiten und Lehr # 
wirken, daß fie fich der ländlichen Kinderzucht erbarmen. Hal W 
Vermögen, vereinige deine Babe mit den Gaben Anderer, beit 
Rath mit der Einſicht Anderer, um wenigfiens in einer einge 
Gemeinde beflere Sitten, hellern Verſtand, frömmern Sinn a be 
fördern. O, wer deſſen fi rühmen darf, es gefomnt zu haben, 
der Retter mancher ohne ihu verloren geweſenen Seele zu fi 
der bat auf Erden nicht vergebens gelebt ! 
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s1. 
Der Handwerker und Künftler. 


Sirach 38, 35— 39. 


Die ihr geübt in Künften ſeid, 
Für Notkourft und Bequemlichkeit 
Des Ervenlebens forgt und ſchafft, 
Gott fegne ench, Gott eure Kraft! 


Ein goloner Stand iſt Handwerksſtand, 
Sein frenet fi das ganze Land; 
Bon Armut fern, von Ueberfluß, 
Wohnt in der Arbeit fein Genuß. 


Und Fleiß füllt feine Hand mit Gut. 
Und füllt fein Herz mit frohem Muth; 
Start wird er in der Sorgen Drud, 
Und Ehrlichkeit fein ſchönſter Schmuck. 


Der König und der Handwerksmann, 
Gott fieht nicht Rang und Namen an; 
In jedem Stand der edle Sinn, 

Der gilt vor Gott, ver iſt Gewinn, 





Sobald ſich auf Erden die Menſchen nach ihrer Verbannung aus 
Eden auszubreiten anfingen, empfanden fie bie vorher unbekannten 
Bedürfniſſe des Lebens. Das war der Wille des Schoͤpfers. Allen 
andern Geſchoͤpfen hatte er dunkle, unwiderſtehliche Triebe gegeben, 
die ihnen Heilfame Nahrung zu finden; ihren Leib mit Federn und 
Zellen befleivet gegen den Wechfel der Witterungen; fie mit natürs 
lichen angebornen Waffen verfehen zum Schuß ihres Lebens gegen 
Gefahren. Aber ven Menfchen flellte Gott arm, wehrlos und nadt 
in die Welt, und gab ihm ben Verſtand, daß er, getrieben von der 
Noth, den Werth diefes Verflandes erkenne, ſich Hütten baue, wo 
der Fels keine Höhle hatte, ihn zu verbergen; ober Kleider, ober 
Gerätbichaften, Waffen und allerlei Werkzeuge erfinde, zu feiner 
Nahrung, Lebenserhaltung und Bequemlichkeit. Da warb Tubal- 
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kain ver Meifter in allerlei Erz und Sifenwert; Inbal lehrte We 
Kunf der Mufll. 

Mit der Erweiterung der menſchlichen Erfahrung und Gin 
wurden die Handwerke und Känfte volllonnmener; ihre Gewerbe den 
Menfchen unentbehrlicher, es mochte zum Nutzen fein ober zur Ber 
annehmlichung feiner Tage. Der Hirt und ver Adermann form 
den Handwerker fo wenig mehr entbehren, als der Gelehrte, welder 
fein Leben den höhern Willenfchaften weiht, oder als der Kriege 
mann, ober als der Fürft auf feinem Throne. Darum if der Ste 
der Handwerksleute und Kümſtler in allen Ländern geehrt. 

Um das Feld zu bauen oder die Vichheerven zu bebauten, Ü 
weniger Anftrengung des Berflandes over Geſchicklichkeit vonnöthen, 
als zur Ausübung eines Handwerks und einer Kunſt. Zur Erler 
nung derfelben find fchon mehrere Jahre vonnöthen. Daburd 
hebt ſich diefer Stand über den des gemeinen Lanpmanns, wie dei 
Taglöhners. Aber theils durch die größere Uebung feines Raben 
fens, theils durch einen vermehrten Wohlſtand, verfeinern ſich and 
feine Sitten. Demungeachtet hat er weder den Weberluß reicher 
Stände, noch deren ausgebreitele infichten und Kenntniſſe; aber 
auch nicht die Verweichlichung und Berborbenheit der Sitten, die 
in den höhern Ständen leider oft zu allgemein iR. 

Es flieht demnach der Stand des Handwerkers zwiſchen Rehheil 
und Unwiflenheit deö gemeinen Landmanns und der unmäßigen Ber 
felnerung und Ueberbildung des Reichern; er fleht zwifchen der Ko 
muih und dem Meberfluß in glüdfeliger Mitte, und if gleich ab 
fernt von den Laflern und Plagen, die der rohen Unwiſſenheit ab 
der übertriebenen Verfeinerung, ober der quälenden Armuth und dem 
üppigen Wohlleben anzuhängen pflegen. Daher findet man ne 
jet fa in allen Laͤndern bei Handwerkern und Künfllern die weil 
Berfländigfeit und Gottesfurcht neben Cinfalt und firengen Sitlen 
Man betrachtet fie als die wahre Kraft des Staats. Gleichwei 
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entfernt von baͤueriſcher Rohhelt und den Ausfchweifungen des müßig⸗ 
gehenden Reichthums ift bei ihnen die meifte Tugend, Rechtlichkeit, 
Arbeitſamkeit und Baterlannsliebe gleichfam einheimifch. 

Auch wär es aus diefem Mittelftande, aus welchem Jefus Chri⸗ 
Aus am liebſten feine erfien Schüler wählte. Hier fand er dem 
unverborbenften Sinn für Wahrheit und Frömmigkeit; er kannte 
den Cigendimkel, den flolzen Uebermuth und ven Leichtfinn der 
Großen, wie den Aberglauben und bie Berwahrlofung des Verſtandes 
umb Herzens der Nienrigften im Voll. Wir willen, daß Petrus 
"ein Fifcher, Lukas ein Arzt war, daß Paulus Teppiche wirkte, 
Mur der Handwerker und Kimfiler if} durch fich ſelbſt ein freier, 
unabhängiger Daun; aber Unabhängigfeit ift eine ber wichtigſten 
Bedingungen, unter allen äußern Schickſalen rechtfchaffen zu bleis 
ben. Der verfliimmelte Krieger, der verfloßene Für, der um fein 
Bermögen betrogene Reihe, müflen eben fo gut von ber Gnade 
Anderer leben, als der feines Ackers und feiner Viehheerden bes 
raubte Hirt und Landmann, während der Handwerker aller Orten 
durch feine Gefchicklichfeit Brod findet, und mit geringem Aufwande 
die dazu noͤthigen Werkzeuge und Mittel Herbeifchaffen kann. 

Alle diefe Borzüge, welche der Natur dieſes ehrenvollen und 
glüdlicden Standes eigen find, machen ihn für das irbifche Leben 
zu einem ber nützlichſten, und für das innere, chriftliche Leben zu 
einem der vortheilhafteften.. Gr führt an den Gefahren des Reiche 
thums und der Armuth vorhber; durch Arbeit und Mägigkeit zur 
Sittenſtrenge und Kraft, durch vielfache Gelegenheit zur Ausbil 
bung des Geiſtes, die der Nienrigere im Volk leider oft entbehren 
muß, und durch die Stellung, welche er zwifchen dem Geringſten 
und Bornehmflen, dem Aermſten und Reichſten einnimmt, die alle 
feiner Hülfe bevürfen, zu einer Mannigfaltigkeit von Berbhältnifien 
im geſellſchaftlichen Leben, die fein anderer Stand, fo wie biefer, 
Hat, und zur Vollfiredung jeder Tugend Anlaß varbietet. 
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Berfläntigfeit, Gottesfurcht und Einfall ber Sitten fell es feie, 
was den Künfller und Handwerker ganz eigenihämlich beider, 
ihm den meiſten Werth gibt, und ihn allen andern Etänden die 
wärbig macht. Verſtaͤndigkeit, Gottesfurcht umb Ginfalt der Eike 
ſoll fein hoͤchſtes Beſtreben fein; vie Stellung felng ſchon, weit 
er in der Welt einnimmt, erleichtert ihm die Grreidgung dieſes Je 
les mehr deun vielen Aubern. 

Gr if folglich fein eigener Feind, wenn er feinen Eli ve | 
achtet, und gegen die Vortheile deſſelben bliud iR. Diefer Ei 
gibt ihm, was er zur Nothdurft bedarf. So wir Rah mb 
Kleider haben, ſprach Paulus, laſſet uns genügen. Rad größer 
Reichtum follen wir nicht trachten, wohl aber nach größerer Bob 
fommenheit des Herzens. Wer in diefem Gtanbe nit gihlüh 
fein kann, wird es in keinem andern werben, weil er bie Oucke | 
aller Unzufriedenheit mit Ach nimmt, wohin er gebt. Erwin 
Begierbe na Bold und But und Aufwand geplagt; mb Tim 
man ihm geben, wonach ihn gelüflet, feinen Durſt nad Reh 
thimern würden die Reichthümer ſelbſt nur vermehren. Der will 
mit Wenigem genügfam fein Tann, wird milten im Soße am 
bleiben. Gr wird von Begierde nach Ehre und Anfehen gerlaf: 
er glanbt in einem andern, höhern Stand mehr leiſten zu fonnen 
mehr Ruhm zn ärnten; er bilvet ſich ein, mehr Talente zu haben. 
als er fr fein Gewerbe braucht. Gr möchte Gelchrier fein, de 
Feldherr, oder als Obrigkeit herrſchen. — Ach, er hat nit met 
Talente, als er zur höchſten Bolllommenheit feiner Kun, eon 
zur vortreflichften Einrichtung feines Hausweſens bebarf; fonbent 
er hat mehr Hochmuih und Gelbfibintel, als feinem Gihd erſpeich 
lich iR. Es fehlt ihm Dagegen das Weſentlichſte: Berfkinbigiil, 
Gottesfurdt und Sinn für Einfalt der Eliten. 

Gottesfürchtige, verländige Männer warten trem ihres Beriel, 
und fühlen fie ich fm Beflke größerer Geiſtesktaft, fo werben ſe 
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biefelbe zur Befierung ihrer Gefchäfte und zur Verſchoͤnerung ihres 
häuslichen Lebens an. Ihre ausgezeichneten Naturgaben erregen 
nicht größere Hochachtung, als die weifen Anwendungen derſelben. 
So fah man aus tiefer Armuth oft dur Fleiß, Ehrlichkeit und 
große Geſchicklichkeit in Benutzung der Mittel und Zeiten Leute zu 
großem Vermögen, zu Ehren und Anfehen auffteigen, bie vielleicht 
von einem Thron herab auch Millionen Menichen wohl regiert has 
ben würben. Aber immer bleiben fie, auch im Reichthum und in 
der Fülle des Anfehene, was fie vorher waren, treu ihrem Be 
rufe, verfländig, gottesfürchtig und einfältig in ihren Sitten. Wer 
nicht einmal im Stande if, durch feine Geiſtesgaben, mit denen 
er prangen möchte, fein Eleines Gewerbe auf den Gipfel der Voll⸗ 
kommenheit zu erheben: wie wird der im Stanbe fein, in fchweren 
Stellen, von denen er nur die fchimmernde Außenfelte kennt, etwas 
Vollkommenes zu leiften? Es iſt nicht die Geſchicklichkeit und das 
Uebermaß feltener Kraft, was die Thoren anrelzt, über ihren Stand 
binauszufcreiten, fondern der Hochmuth. Sie enden gewöhnlich 
damit, Spott zu Arnten, flat des Lobes, und das Sprichwort zu 
erfahren: Hochmuth kommt vor dem Hall. 

Alle tröften fich ihres Handwerks, fpricht der weile Jeſus Sirach 
(38, 35 — 39) in ver heiligen Schrift, und ein Seglicher fleißigt 
fih, daß er feine Arbeit kenne. Man kann zwar ihrer in ber 
Stadt nicht entbehren, aber man Tann fie nirgends hinfchidlen; fie 
fönnen der Aemter auch nicht warten, noch in der Gemeinde regies 
ren. Sie können den Berfland nicht haben, die Schrift zu lehren, 
noch das Recht und Gerechtigkeit zu prebigen. Sie Fönnen bie 
Sprüche nicht leſen, fondern müflen der zeitlichen Nahrung warten; 
und denfen nicht weiter, denn was fie mit ihrer Arbeit gewinnen 
mögen. 

Es ift leider vieler Orten in unferm Baterlande die Unverfläns 
digkeit der Handwerker an die Stelle der Verſtaͤndigkeit ihrer Väter 
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getreten. Sie fchämen ſich ihres Berufes, unb möchten eiwas Ben 
nehmeres werden; fie Hagen über angel bes Berbieuftes, zub 
glauben, vor Zeiten wäre durch ihr Gewerbe mehr zu gewinnen 
geweien. Wer hört in dieſer Sprache nicht die Stimme bes Geffür 
tigen Weſens und ber unzufriedenen Habſucht? — Auch in umfenn 
Betten iR ber Haudwerker mit feiner Geſchicklichkeit fo unentbehe 
lich, wie vor Zeiten; aber die Alten haben ſich ganz ausichlichlid 
ihrer Kun gewidmet; fie wollten nidyt zugleich Gelehrte fein, 
Bäder fchreiben, oder KRatheſtellen befleiven. Beſaßen fie feine 
Urtheilskraft, Klugheit, Kenntnis, Geiflesgegenwart mehr eu 
Anpere: fo wanbten fie alle biefe Bigenfchaften zur Echebung ihres 
Gewerbes an. Der warb ber Bornehmfte, ber die vortrefflichſte 
Arbeit lieferte; der ward ber Angefehenfle, und genoß das allge 
meinſte Bertrauen, ber unter ihnen ver Rechtſchaffenſte uns Gin 
lichſte war; der warb der Reichſte, welcher im Hausweſen am ein 
fachſten und genügfamflen, bei ber Arbeit aber am früheflen auf, 
am fpäteflen davon war. Diefe Berflänbigfeit madyte aus fehle 
ten Zeiten gute Zeiten, aus Wenigem viel. 

Dagegen erbliden wir heutiges Tages hin und wieder eben bei 
denen, weldye die vortrefflichfien Geiſtesgaben zu befigen glauben, 
die größte Berkehriheit und Unfähigkeit des Verſtandes. Gie ie 
nen in ihrer Sugend allerlei, aber das am wenigfien, was pe 
Berbefierung ihres Gewerbes bienen kann. Sie beſchäftigen ſich 
neben ihrem Handwerk mit Rebendingen, worüber fie die Berscik 
konnnnung ihrer Kunft veruadgläffigen, und Andern den Borzm 
überlaffen müflen. Sie wollen reich werben, aber nicht Dazu des 
erfien Schritt thun; der erfie Schritt zur Wohlhabenheit heißt Ge 
nügſamkeit bei Fleiß. Wohl aber flieht man fie reich thun, ofme 
rei zu fein. Sie wollen Pracht im Hausgeräthe, Zierlichkeit is 
Kleidern, Wohlleben bei Tifche, alle Tage koſtſpielige Exrholungen 
nach der Arbeit. Dazu reicht nicht Immer der Verdienſt ihres 
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Fleißes Hin; fle fangen an, ihre Waare theurer zu geben, unb 
man gebt von ihnen; fie liefern fchlechtere Waare, und man kauft 
fie nicht; fie verfucden Betrug, und verlieren das Zutrauen. So 
entſteht Armuth flatt Wohlftand, und das thörichte Klagen über 
fchlecäte Zeiten nimmt überhand. Die Zeiten nicht, fondern die 
Menſchen find ſchlecht. Wer einfach lebt, immer weniger ausgibt, 
als er verdient, daher wohlfeller arbeiten Tann, hat ben meiſten 
Verkehr; wer den meiften Verkehr hat, kann die beffere Waare 
liefern; wer gute Waare gibt, hat nicht Urfache, zu Betrügereien, 
Berfälfchungen und Webervortheilungen feine Zuflucht zu nehmen. 

Schon die Erziehung, welche viele Handwerksleute ihren Kin; 
dern geben, pflanzt bei biefen Unzufriedenheit mit ihrem Stande. 
Sie genießen in den Jugendiagen ein bequemes Wohlleben, gehen 
zierlich gepußt einher, und werben zu einem Aufwand getwöhnt, 
den fie nachher, wenn fle ihn burd den Gewinn ihrer Arbeit bes 
ſtreiten follen, nur muͤhſam oder gar nicht befriedigen fönnen. Dann 
wird ihnen ihr Stand verhaßt; fle verfuchen es in andern Dingen; 
pfufchen in mandherlei Gewerben, und enden mit gänzlihem Ber; 
derben. 

Andere laſſen ihre Göhne höhere Wiffenfchaften erlernen, und 
glauben, ihnen dadurch ein befieres Loos zu verfchaffen, als das 
Handwerk gewähren kann. Aber fie bedenken nicht, daß Feines, 
wegs der Stand, fondern ber Menſch in demfelben, das befiere 
2008 erwirbt; daß ohne Genügſamkeit, Ylei und ausgezeichnete 
Kenntniffe der Menſch überall Noth- leidet und elend umhergewor⸗ 
fen wird; daß ohne große und mächtige Verbindungen in den höhern 
Ständen Keiner darin fo leicht fein Glück macht. Daher flieht man 
manche verborbene Gelehrte, verborbene Kaufleute, aͤrmliche Schreis 
ber und Andere, die fih eines nahrhaften Handwerks fchämten, 
bei wohlhabendern Künſtlern und Handwerkern ihr fümmerliches 
Brod fuchen und betteln. Dahin brachte es bie Unverftändigkeit 


ihrer Aeltern, die ſich über ihren Stand hinaufſchwingen wollten, 
und bie Bortheile deſſelben nicht einfahen. 

Gleiche Fehler hat der Hochmuth bei Erziehung ber Töchter 
unter vielen Hanbwerks leuten gemein gemacht. Ban kleldet fie gleich 
Töchtern reicher Häufer, verzärtelt fie bei leichten Befchäften, Halt 
fie volllommen füählg zu machen, einer bürgerlichen Ganshellum 
mit Sparſamkeit, Ordnung, Neinlicgleit, Geiſtesgegenwart mb 
unverbroffener Thaͤtigkeit vorzuſtehen. Mau läßt fie im Tan, 
Zeichnen und in muflalifhen Künſten unterrichten, um wit ihres 
glänzen zu können; man Hält fie zur Bücherleferel au, unb glaull 
ihren Gel zu verebeln, wenn man durch Empfinbelefen und Träs 
mereien der Cinbildungskraft ihr Herz verdirbt unb Ihren Berl 
fchwaͤcht. Man Hofft fie damit würbiger zu maden, fie an PBerfean 
von voruchmen Ständen zu vermählen. Aber man vergift, deß 
vornehme Stände ihren Stolz und Ihre Borurthelle Haben, wie we 
geringern; daß der Bornehmere größern Geldaufwand zu made 
gendihigt iR, als der Geringere. Go geſchieht denn, daß bie mil 
möglichfier Unflugbeit erzogenen Haubwerkstochter für Höhere Glänke 
zu arm, umb fir Shresgleichen zu vornehm find. Gie Haben, fiel 
des beften, das fchlechtefle Loos. Sie verblühen entweber unmer 
mäblt, verlaffen, ober haben eine unglädliche Ehe. 

Die Rahäffung höherer Stände, ver unverhältuigmäßige Auf 
wanb der Ganpwerfslente, das hochmüthige Streben, in anders 
Gtänden zu glänzen, if die Urſache, daß fo viele Berfonen heut 
ges Tages bei ihrem Gewerbe zu Grunde geben, und zu unrebliden 
Mitteln greifen müflen. Die Verſtaͤndigkeit ver Alten fehlt, dahe 
hat das Handwerk Teinen goldenen Boden mehr, wie vor Alten. 
Nicht der Stand ehrt den Daun, fondern der Hann muß ven Glas 
ehren. GEs iſt ein Stand, worin es nicht verachtungswerthe uab 
verachtete Menfchen gibt; fo im geiſtlichen umb im weltlichen, fo im 
Lehe: wie im Wehrflande, fo unter Cdellenten wie unter Bazcız. 
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Ber in feinem Faches der Beſte iſt, dem erwirbt fein Stand bei 
Hohen und Niedern die meiſte Ehre, von Bott den meiften Segen. 
Aber Unfegen ruhet auf Hochmuth, Luft am Müßiggang und Sit: 
tenlofigkett. 

Willſt du in den BVerhältnifien, worein dich Gott verfeht hat, 
Ruhm, Wohlſtand und Häusliches Glück gewinnen: fo ſchäme dich 
nicht deines Standes, fondern deiner Gitelkeit, deiner Großthuerei, 
deines Müßiggangs, deiner Ungefchidlichkeit neben Andern. 2erne 
alle Vortheile deines Berufes kennen, und treibe ihn mit ſolchem 
Fleiße und folcher befondern Sorgfalt and Fähigkeit, daß dich Kei⸗ 
ner darin übertreffe. Gab dir Gott befonvere Verflandesträfte, fo 
beweife fie in der Vervolllommnung beiner Arbeiten. Biſt du dahin 
gelommen, daß du den Beſten in deiner Kunſt gleich ſtehſt, wirft 
dus nicht geringern Berbienft Haben, als fie. Aber dein großes Bes 
ſtreben foll fein, durch Forfchen und Nachdenken und emfiges Schaf: 
fen endlich auch diejenigen zu übertreffen, welche bisher das Beſte 
geleiftet Haben. So ehrefl du deinen Stand, und er gibt dir mit 
reichem Wucher die Ehre zurlick, die du ihm erwirbſt. 

Dann wird nie das nieberträchtigfte aller Lafter bei bir erwachen, 
der Neid — der Handwerls⸗ und Brodneid, welcher zu unfäglichem 
Verdruß und zu dem traurigen Verberben des Bemüthes führt. Wen 
Gott fegnen will, dem font du es nicht mißgönnen. Wenn Kunfl, 
Geſchicklichkeit und Fleiß dich aber in ven Stand fehen, den Bes 
neibeten in Ste und Preis der Waare zu übertreffen: dann Hört 
er auf, flr dich beneidenswäürbig zu fein; bu wirft es felber. 

Das zuverläffigfte Mittel, ven ſchaͤndlichen Brod⸗ und Hand⸗ 
werksneid von fich zu verbannen, befteht neben der Verbefferung 
eigener Geſchicklichkeiten in der Binfalt der Sitten, Bingezogenheit 
des Wandels, Genügſamkeit mit Wenigem, Vermeidung alles Ent: 
behrlichen. Nur fo wir Wohlhabenheit gewonnen. Prahlerei macht 
laͤcherlich; großer Aufwand, der unfere Einnahmen Kberfteigt, macht 


verdächtig; Betrligerei macht verächtlidh. Aber eingezogen und fpan 
fam leben, erwirbt Bertrauen; wenig ausgeben und viel verbienen, 
bringt Ghre; einfaches Hausgeräth, geriuge Kot machen keire 
Schande, wohl aber uubezahlte Schulden und rückfändige Zinfen. 
Schöne Kleider nad; dem neueflen Geſchmack verfchaffen fein Au 
fehen; aber ber Ruf von deiner Häuslidhlelt, von dem ſtillen Wache⸗ 
thum deines Fleinen Dermögens, erwirbt bir Zuverſicht und He 
achtung bei ven Leuten. Mandyer, der feinen Stand verlaffen hai, 
am zu glänzen, ärntet überall Achfelzuden; wer fein Gefchäft aber 
recht führt, fo gering es andy gelten möge, hat vor dem Közige 
und Bauer Lob. 

Nähre und Fleive dich und die Deinigen beinem Stande gemäß; 
nicht deinem Gtande, fonbern deinen Ginfünften, nicht deinen Ein 
fünften, fonderu deiner höchſten Nothdurft gemäß. Denn wer an 
gibt, was er einnimmt, iR Betiler, wenn bie böfen Tage eintreten. 
Etziehe beine Kinder in Verſtaͤndigkeit, Sitteneinfalt und Gottet⸗ 
furcht. Warne fle vor der Gefahr, fidh über ihren Stand zu er⸗ 
heben. Reichthum iſt nirgends wohlfeill; aber in jedem Giande 
wird er durch Maͤßigkeit, Arbeitsliebe und treue Reblichkeit zuwege 
gebracht. Halte beine Kinder einfach. Härte fie früh durch nützliche 
Arbeiten ab, ohne deswegen die Ausbildung ihres Verſtandes wurd 
Grlernung näglicher Kenntniſſe zu verfäumen. Denn der Unwiſſende 
bringt es in feiner Kunſt weit. Gib deinen Kindern Fein bequemer 
und behaglicheres Leben bei dir im Haufe, als fie dereinſt ſelbſt im 
Giande fein werben, fih durch Mühe und Arbeit zu verſchaffen. 
Wohl Alle, die es in deinem Staude jemals zum meiſten Bermöges 
und Anſehen gebracht haben, lebten in früher Jugend birflig 
mußten ſich unter großer Noth emporarbeiten, und flärkien eben 
damit ihre Kraft zum Mühfamften und Gchwerfen. 

Die Grundlage aber zu Allem ift Gottesfurcht. Ohne fremmen 
Siunn, der in der Noth auf den Vater im Himmel hofft, im Webb 
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fland den Gegen bes Eiwigen erkennt, ift alle Mühe und Arbeit 
eitel. Wo man noch den Handwerksmann in der Woche von der 
Brühe bis zum Abend in der Werkſtatt, am Sonntag in ber Kirche 
fieht, im Wirihshaus und Tanzfaale felten, wo noch Ehrlichkeit 
über Klugheit geht: da wird man wenig von Armuth wiſſen, und 
von feinen bavongelaufenen Betrügern hören. 

Bete und arbeite! — Mo Gottesfurdht fehlt, kehrt die Men⸗ 
fchenfurcht ein. Da ift aller Fleiß ohne Lohn, und alle Geſchicklich⸗ 
feit ohne Bortheil. Mas die Hand erwirbt, verzehrt das Laſter. — 
Die Halbwifferei, die falfche Aufklaͤrung, das Gelehrtthun ver 
Handwerker endet gewöhnlich im Schuldthurm ober auf ber Land⸗ 
firaße am Bettelftab. Chriftum Lieb Haben iſt beſſer denn alles 
Wiſſen, Sottesfurcht aller Weisheit Anfang und Krone; fie bewahrt 
uns in Mäßigung, Treue und Reblichkeit; fie führt uns wohlwol- 
end zu allen unfern unglüdlichen Brüdern, ihnen nach Kräften 
beizuftchen ; fle gibt uns bei faurer Mühe Kraft und Muth, im 
Leiden ein freubiges Herz, Im Sterben eine felige und gewiffe 
Hoffnung zum ewigen Erbarmer. DO, was iſt aller Reichthum der 
Welt, alles Anfehen ver Menfchen gegen dieſe Hoffnung! Auch 
mir, aud mir, mein Gott und Herr, verleihe fle durch Jeſum 
Ehriftum, Deinen geliebten Sohn! Amen. 


32. 
HSohahtung vor jedem Stande, 


1, Petri 2, 17. 


Bon Dir in diefe Welt gerufen, 

GSteh'n, Schöpfer, alle Menſchen bier, 
Auf Höhern und auf nievern Stufen 

Der Kräfte, die Du gabft, vor Dir; 
Nie glei einander an Geſtalt, 

An Neigung, Ständen und Gewalt. 


Zſchokte, St. d. And. I. 21 
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Wer eitler Ehre gern entbehret, 
Und Tugend am Geringern gern 
Erkennt und ſchätzt und ehrt, der ehret 
Der Rievrigkeit und Hoheit Herrn; 
Wohl, wohl ihn, denn Beſcheidenheit 
SR aller Stände Herrlichkeit! 


ever Sterbliche Hat hienieden feinen Werth. Und fo ungleid 
auch Gott vie Güter des Glücks umter feine Kinder vertheilt, fin 
fie darum nicht minder alle feine Kinder, find fie barım widt 
minder alle vor Bott meine Brüder. Einft verlieren fie die 
Gluͤcksgüter. Dann flehen die Seelen wieder in Ihrer nıfpring 
lichen Gleichheit da. 

Ich bin daher jedem Menfchen ſchon deswegen, daß er Renſch 
ft, Achtung ſchuldig. Und wenn er der Aermſte, der Glenteie 
wäre, wenn er nichts Hätte, fein Obdach, Feine Nahrung, feine 
Freund: er iſt Menfch, er ift mein Miterfchaffener. So wie Id fr 
mich ſelbſt, ohne Rüdficht auf mein Vermögen, auf meinen Stand, 
auf meine Gefchäfte, ſchon ale Menſch Anſpruch auf die Adıkım 
von Meinesgleichen made: fo hat fie auch Jeder von mfr zu fordere. 

Se mehr Borzüge ein Sterblicher erworben hat, je mehr Ach⸗ 


tung verbient er allerdings. Denn es Hegt in unferer Matur, daß 


wir has Beſſere, das Vollkommenere hochfchäßen, weil wir Ale 
nach Vollkommenheit ringen. 

Daher genießt derjenige unſere Ehrfurcht in vollem Maße, der 
ſich Verdienſte um das Vaterland erworben hat, fei es durch Tapfer 
feit auf dem Schlachtfelbe, wo er fein Leben daran wagte für dei 
Wohlergehen und zum Schuge feiner ruhigen Mitblirger oder af 
andere Weife, indem er vielleicht ein Wohlthäter der Menfchheil 
warb durch nügliche Entdeckungen, ober durch feine Kenntriſſe, 
oder durch Anftalten, vermittelft welcher viele feiner Nebenmenſchen 
Verdienſt und Nahrung fanten. Eben fo find wir gewohnt, elum 


— 33 — 


ausgezeichnet tugenbhaften Mitbürger zu ehren, denn er hat ſchon 
Stufen der Bollfommenheit erfliegen, zu welchen wir erft empor- 
fireben. Wir bewundern den Großmüthigen, welcher feine Feinde 
mit Güte überhäuft, während es in feiner Gewalt fland, fie zu vers 
nichten. Wir bewundern den Ebeln, welcher feine ganze Lebenszeit 
in Sorge und Noth, oft in Mangel verlebt, nur um andere Mens 
ſchen durch fein nützliches Bemühen zu beglüden. 

Im gewöhnlichen Leben aber pflegen wir auch felbft ſolchen Ber: 
fonen eine wenigſtens Außerliche Achtung zu bezeugen, welche 
durch zufällige DBerhältnifie große Vorzüge befommen. Denn an 
fich felbft verbient wohl Fein Menfch geehrt zu werden, weil er reicher 
it, als ein anderer; weil er Toflbarere Kleider und Wohnung be: 
figt; weil er, flott In nieberer Hütte des Landmanns, im Palaſt des 
Zürften geboren ward. Hier iſt unfere Achtung mehr ven Gütern 
gewidmet, als derjenigen Berfon, welche fie befibt. Doch auch diefe 
Att Hochachtung ift billig. Es if. anfländig, daß wir denfenigen, 
welche Sott in einen mächtigen Wirkungskreis flellte, Hochachtung 
beweifen, wodurch wir fle aufmuntern, die ihnen vom Schöpfer 
verliehenen Mittel auf die weiſeſte und menſchenfreundlichſte Weife 
anzuwenden. 

Aber tavelnswärbig iſt es dagegen, wenn wir nur denjenigen 
Ehrfurcht bezeugen oder Achtung, welche höher ſtehen, als wir, 
und wenn wir dagegen Geringfchäbung gegen biefenigen Berfonen 
beweifen, welche im bürgerlichen Leben nicht Unfersgleichen find, 
ober einige Stufen tiefer flehen, als wir. — Hochachtung gegen 
Jedermann if die Heußerung einer der liebenswürdigſten meiner 
Ehriftentugenden, nämlich der Beſcheidenheit. Geringfihägung 
Anderer aber deutet auf den in mir wohnenden Stolz. 

Jeder nüßliche Bürger im Vaterlande Hat das Recht, Werth: 
ſchaͤtzung von feinen Mitbürgern, von Hohen und Niedern, zu ver⸗ 
Jangen. Es ift Fein Handwerf, Fein Gewerbe fo niedrig, Fein Amt 
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iv hech, ee bat im Lende feinen Ruben. Es gibt keinen Glan, 
der um Vaterlande Diewüe leifiet, der nicht ehrenvoll wäre. Gie 
dieſe Rannigfaltigkeit ver Berrihlungen, Gefchäfte, Lebensares 
und Stände macht e®, daß Jedermann feine Kräfte auf vie wohl 
thitigrie Wurfe für antere Renſchen anwenden Tann. ben dedech 
meren mir im Yo Seßen einander nothwendig umb verbunden 
tm raten ferne wir ten Ginn des göltlidyen Wortes erfüllen, 
zap Giner dem Audeem diene, Jeglicher mit ber Gabe, bie er 
vom Herrn empiazzen bat. — Nehmet auch nur den niebrighen 
ver Gtände, die geringe aller Berufsarten ans dem bärgerliden 
Leben hinweg, und wir werben bie große Lüude fühlen; wir werben 
einen Mangel leiden, ver Ach in allen Ständen empſindlich made 
wird. Wir müfen froß fein, daß ſich Menfchen finden, biefe de 
jene Beichäftigung zu treiben, welche für uns felbfl zu beidwerih 
fein würbe; wir müflen ihnen danfen, daß fie es übernehmen, c 
unfer Danfgefühl änßert ſich im der Achtung für ihre vielleicht vrich 
glänzende, aber doch nothwendige Berufsart. 

Demungenchtet iſt es einer der gemeinften Fehler, daß fo gem 
ein Stand verächtlich auf den andern berabblidt; daß jeder ſich he 
den andern erheben will, und feinen Werth oft in Borzägen gellen 
machen möchte, bie an ſich felbf gar feine Borzüge zu heißen wer 
dienen. 

Wie verächtlich ſieht oft der flolge Haudwerlsmann auf de 
harten Beruf des Landmanns nieber; wie verächilidh wiebder be 
Künfller auf ven Handiverfer; ber Kaufmann auf beibe; der Ge 
Ichrte auf den Kaufmann; der Soldat auf den Selchäftsmaun; ve 
Beamte auf den Krieger; der Edelmann auf ben gemeinen Bürger: 
der höhere Abel auf den nievern; ber Fürſt auf den Abel ver Us 
terihanen! — Wie gewöhnlid iR dieſer Fehler, unter Geife, 
weldye als wahre Weiſe nicht nach dem Scheine, ſondern nad ben 
wirklichen Werihe, alle Berhältuifie fehäben follten! Wie hing 
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fehen wir nicht ſolche Chriften, deren Herz voll Neides ift gegen 
die Höhern, und voll Stolzes gegen bie Nievern ! 

Bor Gott gilt nicht das Anfehen der Berfonen. O mein Chrifl, 
und warum gilt es vor dir? Bor Gott iſt Jedermann angenehm, 
welcher in feinem Berufe gerecht und volllommen if, fei biefer 
Beruf glänzend oder nit. O mein Chrifl, warum erhöht oder 
erniedrigt denn bloße Berufsart in deinen Augen ſchon den Men- 
ſchen? — Nicht fein Beruf, nicht fein Amt ehrt den Menſchen, 
oper entehrt ihn; fondern er macht feinen Beruf ehren= oder ſchan⸗ 
denvoll, 

Diefe gegenfeitige Verachtung und Nebenbuhlerei der Stände, 
diefe von Sefchlechtern oft zu Gefchlechtern forterbenden Vorurtheile, 
haben ihre erſten Quellen in der Selbſtſucht einzelner Per⸗ 
fonen, weldye, weil fle lebhaft fühlen, daß fie ohne eigenen Werth, 
ohne innere Würbe find, ſich ſolche durch Außendinge, durch allerlei 
Umgebungen, durch den Stand, durch die Berufsart verfchaffen 
wollen, worin fie fliehen. Sie wollen ihren Stand erhöhen, um 
fich ſelbſt preifen zu können; fle wollen Andere geringfchäßig machen, 
um eigene Borzlige anfehnlicher werben zu lafien. 

In den Augen des unbefangenen Weifen, des wahren Chriften, 
gewinnen dieſe Selbftfüchtigen nichts. Dem Nachfolger Jeſu iſt 
Jeder ehrenwerth, welcher feinen Beruf ehrwürbig zumachen weiß. 
Jeſus, der Gottmenſch, wählte feine Freunde, feine Vertrauten 
und Jünger, ohne Anfehen des Ranges, oft aus den unterflen 
Ständen des Volks. Er wählte den armen Fifcher zu feinem Ver⸗ 
frauten, er, zu deſſen Füßen Heute Die Könige des Erbballs ans 
betend liegen. 

Feder Stolz if ein Wahnfinn, eine Krankheit der Seele, durch 
welche fie unfähig wird, Schein und Wefen, Irrthum und Wahr: 
heit zu unterfcheiden. Der Stolze fordert Ehrerbietung, ohne zu 
bebenfen, daß ſolche Empfindung bei Andern wicht durch Außeres 


Brunlen erwedt, nicht durch den Zufall erzeugt, nicht durch Ge 
walt ertrogt werde. Er legt dem, was ihm angehört, einen über 
triebeuen Werth bei, und ſchmeichelt und verehrt füch ſelbſt im feinen 
Ginbildungen, ohne zu bemerken, daß er Andern danıit Anlaß zum 
Spott und zur Seringihägung gibt. Er if wie ein Bezauberier, 
welcher an ſich andy das Fleinfte Gute größer ſieht, als ee it, zu 
an allen Andern das größte Gute unendlich Fleiner, als es if. 

Eine andere Duelle der gegenfeitigen Verachtung und Gering⸗ 
ſchäzung der Stände und Berufsarten if der übliche IZunungs: 
geift, das Heißt, jenes Löbliche Bhrgefühl, mit welchem jeder Stans, 
jedes Gewerbe feine Angelegenheiten und feine Mitglieder behandelt 
wiſſen will. 

Wohl if dieſes Ehrgefühl löblich zu nenuen, weil es urfpräng 
li darum hervorgerufen wurbe, bamit Keiner durch unwürdige 
Handlungen feinen Stand, fein Gewerbe fände. Die Ehre if 
überall das kraͤftigſte Hilfsmittel der Tugend geweien, und exfegi 
wohl oft bei ganz finnlichen Menſchen die Stelle verfelben. Se 
wie die Tugend zuleßt in umnferer Bruſt eine Achtung gegen ım$ 
felbft erzeugt, daß wir uns nie unter une ſelbſt erniedrigen mögen: 
fo bewirks ein Aehnliches dad Ghrgefühl. Nur achtet das Ehrge 
fühl mehr auf das Uriheil der Menſchen, die Tugenb aber mehr 
auf das Urteil des Innern Richters und Gottes. Daher if be 
Tugend Immer in allen Jahrtaufenden, in allen Ländern bie gleide 
Tugend gewefen; aber das Ehrgefühl und Die Ehre find verfchiehen 
and abändernd nad den verfchledenen Ländern, und wie bie Zeiten 
und Sitien anders werben. 

Das-Ehrgefühl, ale Hilfsmittel in den Händen ber Tugen, 
iR eines ber Fräftigfien, ven Menfchen vor ſchlechten und verwerf: 
lichen Handlungen zu bewahren, und zu großen, guten Geflunungen 
und Thaten zu begeiftern. Löblich iſt e6 daher, wenn es nicht wur 
den einzelnen Menſchen in feinem Lebenswandel begeiftern hilſt, 
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fondern wenn es auch die Mitglieder einer ganzen Genoffenfchaft, 
eines Landes, einer Stadt, eines Standes, eines Gewerbes befeelt, 
dag der Verein Aller nicht durch eine unmwärbige Handlung ent: 
weiht werde, | 

Aber dies Hilfsmittel, ohne Borfiht angewandt, entartet Leicht, 
und verwandelt ſich in feindfeligen Stolz, wenn es den Glanz der 
Genoſſenſchaft nicht in der Vermehrung ihres Innern Werthes, fon: 
bern in der Berminderung des Anfehens von Andern zu 
bewirfen trachtet. So entfleht, flatt rühmlicher Nebenbubleret in 
allem Edeln und Schönen, ein leeres Prunken, ein Nebenflchvers 
achten alles Hebrigen. So enifteht, flatt des hohen Vaterlands⸗ 
gefühls, verberblicher Nationalhaß; ſtatt des Wetteiferns ver Stände 
zum Wohle des Staates, eine Eleine Ruhmredigkeit, gegenfeitige 
Herabfeßung und innere Zwielracht. 

Hier iſt es, wo ber Nachfolger Jeſu nicht den irrenden Schrits 
ten des großen Haufens folgt; bier iſt es, wo ber befiere und weis 
fere Menſch Jeſu Ehrifti Befehle einem falfchen Ehrgeize vorzieht; 
hier iſt's, wo er mit dem göftlichen Geſetzgeber der Geiſterwelt 
fprigt: „Wer da will der Vornehmſte, der Ruhmwürdigſte, der 
GEdelſte fein von Allen, ber fei ver Andern Diener; gleich wie des 
Menfchen Sohn nicht gefommen, daß er ihm dienen laffe, fondern 
daß er diene, und gebe fein Leben für Viele.“ (Matih. 20, 28.) 

Die gegenfeitige fih oft und traurig äußernde Verachtung der 
Stände iſt dem Geifte Fefu, dem Sinn feiner befeligenden Religion 
widerſtreitend. Thut Ehre Jedermann! fo fpricht das göttliche 
Dort zu meinem Herzen! — Habet die Brüder lieb! Fürchtet 
Gott! Ehret den König! (1. Petri 2, 17.) — Ein jeglicher ſei 
gefinnt, wie Jefus Chriſtus aud war, weldher, ob er wohl in 
göttlicher Geſtalt war, hielt er es nicht für einen Raub, Gott gleidy 
fein, fondern Außerte fich felbft, erniebrigte fid) felbfi, und ward 
gehorfam bis zu Tode, ja zum Tode am Kreuze. (Phil. 2, 5—8.) 


An. 
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Es gibt keine Sünde, die nicht den Tod geblert. Auch vie Ber | 


achtung der Gtände, dies Verbrechen gegen den Frieden bes gefelll- 
gen und bürgerlichen Beifammenlebens, bringt früher uber fpäter, 
aber immer, ihr Verderben zur Welt. — Sie erzeugt die Fein» 
ſchaft der Binzeluen gegen Ginzelne, die einen Gott, einen Eh 
Rum kennen; ein Gefeh, ein Baterland, einen Türften, ein’ Ziel 
mit einander gemein Haben. Sie erweitert, zum endlichen Rachtheill 
Aller, zum endlichen Untergang ber öffentlidhen Gluckſeligkeit, vie 
Kluft, welche Menfchen von Menſchen, Brüder von Brüdern fcheibel. 
Sie reißel Herzen von einander, welche ih außerbem geliebt un 
beglüdt haben würden; fie wirft ber Ziwietracht ſchwarzen Game 
in vormals frohe Wohnungen ; fle ſchafft Feinde aus Menfden, 
bie einander nie Fannten, und führt fie voller Erbitterung gegen 
einander, die fich zuvor nie wehe, nie wohl geihan. 

Die gegenfeltige Berachtung der Stäube, vie thörichte, die furcht⸗ 
bar verberbliche Sucht, fih von einander zu unterfcheiden und zu 
trennen, ſchwaͤcht zulegt den Verband des ganzen Staatsgebände, 
treibt die alterthümlicgen, ehriwärbigen Formen aus einander, be 
fördert der Sitten wildes Verderbniß, und wird in enffchefvenden 
Tagen, nicht felten zum fchnellen Untergang bes Vaterlandes mil 
wirfend. Wie mögen diejenigen in der Stunde der Gefahr freudig 
für einander kämpfen, die gewohnt find, ſich zu haflen ? Wie mögen 
die in einem großen Augenblid ſich für einander willig zum Opfer 
bringen, bie ihre Luft daran fanden, fich gegenfeitig zu kränken ua 
zu erniebrigen ? — Ihr erftauntet über den furdhibar fchnellen Ber 
fall manches Reiches. Buer Erftaunen verſchwindet, wenn ihr dad 
durch Innungsſtolz, Standesehrgeiz und Rangfucht vielfach verbrri⸗ 
tete Sittenverderben, die vielfach geſchwächte Baterlandeliebe, bie 
vielfach genährte Selbfifüchtigfeit der einzelnen Bürger und ber 
einzelnen Stände fähel! 

Hinweg mit diefer Selbfifucht, diefem Gift, welches, vie beik 
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Kraft der Staaten auflöfend, fle töbtet. Furchtbar ward die Tugend 
ſchon da gerädht, wo ihrer ber flolzen Spötter fich zu viel erhoben. 
Die ſchrecklich warnende Erfahrung ruft uns, und die Himmels⸗ 
ſtimme des göttlichen Wortes mahnt uns: „Ehret Jedermann! 
Habetdie Brüber lieh! Fürchtet Gott! Ehret den König!” 

Achte jeden Stand! denn jeber iſt deiner Achtung würdig, 
welcher zur. Berbeflerung des allgemeinen Wohlfeins, zur Befördes 
rung des Wohlſtandes, zur Erhaltung guter Ordnung und Gichers 
heit, zur Bereblung bes Herzens, zur Erweiterung unferer Cin⸗ 
fichten und Kenniniſſe beiträgt. 

Achte jeden Stand, auch wenn er nicht fo glänzend if, als 
der deinige. Crinnere dich, es If nicht dein, es iſt Gottes Werk, 
daß du ein Mitglied des Standes und Berufes geworben bit, In 
welchem du gegenwärtig lebſt. Warum überhebſt du dich eines ein⸗ 
gebildeten Vorzugs? Warum brüfteft du dich mit dem, was nicht 
dich ehren kann, fondern dem bu Ehre erwerben fol? Warum 
verachteſt du den, welcher eine geringere Stelle in der bürgerlichen 
Geſellſchaft einnimmt, als du? Warſt du es, der Über bein Loos 
entfchien, ehe du geboren warb? Warft du es, ber Über beine 
Aeltern, deine Berwandten, über deren Verhältniffe und Bermögen 
wachte? Nein, Gott war es, dein Schöpfer. — Und achteſt bu dich 
glücklicher in deiner Lage, in deinem Stande, als in jedem andern — 
o fo veradhte die Senoffen anderer Stände nicht, fondern weihe 
demuthevoll deinem Schöpfer den gefühlvollen Dank für das Glück, 
welches er dir ohne dein Zuthun, ohne dein Verdienſt gewährte. 

Achte jeden Stand! Und fe niedriger verfelbe auch in der 
bürgerlichen Geſellſchaft gehalten fein mag, deſto eiftiger ſei du 
bemüht, ihm die gehörige Schäßung zu beweifen. Berfühne felbft 
den geringften deiner Dienflboten durch deine Ghte, durch beine 
Greundlichfeit mit der Härte des Schidfals, welches ihn bir zu 
dienen noͤthigte. Denke dir oft, wie dir fein würde an feiner Stelle, 
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unb welch einen Herrn, was für eine Bebieterin du dann bir wäns 
fchen möchteſt. Und was du dir wünſcheſt, das werde du ihm. — 
Noch if dein Lebenslauf nicht beendet — weißt du, welche Schid⸗ 
fale Gott dir ober deinen Kindern und Nachkommen vorbehalten 
hat? IA die Zeit fo entfernt, wo auch Fürflen gezwungen waren, 
gleich Knechten zu leben, und die Söhne ber Großen, unter eiteln 
Träumen ber Herrfchaft und des Wohllebens erzogen, gleich Beitlern 
von Land zu Land irrten, oder ihr Leben mit Sandarbeit friſteten? 

Achte jeden Stand, und beförbere als Chriſt nnd Weifer bie 
gegenfeitige Liebe und Zuneigung ber Stänve, fo weit deine Kräfte 
reichen. Sei du in deinem Wirfungsfreife, ben bir Gott zu müg- 
licher Thätigkeit eröffnete, der Eıfle, welcher da Berföhnung predigt, 
wo Beindfchaft hadern will; fei du ber Erſte, welder Schutzredner 
defien wird, ber verachtet und verfchmäht werben foll; fei du ber 
Erſte, welcher den höhnenden Schritten des Heinlichen Inmungs⸗ 
flolges wehrt; welcher den Standes⸗Ehrgeiz zähmt, wenn er in 
neivifche Bemerkungen, in Läflerungen anderer Stände ausbrechen 
will; welcher das kindiſche Wefen der Rangfucht in die Schranken 
der Bernunft und des befcheidenen Anflandes zurüdführt, wenu fie 
ihre Thorheit öffentlich auszuftellen gedenlt. 

Achte jeden Stand; ehre Jedermann! Breife und fchmeichle 
Niemand um feines höhern Standes willen, wenn er nicht denfelben 
durch feine Tugend ehrt; verwirf Niemanden feines nievern Standes 
willen, wenn er benfelben burdy Leben und That zu verherrliden 
weiß. Der gemeinnübigere Mitbürger, der weifere Menfch, ber 
tugendhafte Geiſt fei dir ehrwürdig, von welchem Range, von weldyer 
Herkunft, von welcher Beichäftigung er auch fei. Das Herz abelt 
wahrhaft, nit das Blut. Wigenes Verdienſt erhebt, nicht das 
Verdienſt verfiorbener Vorfahren. 

Achte jeden Stand! Chre die Rechtſame und Orbnungen 
jebes Standes, wie fie in ber bürgerlichen Geſellſchaft durch die 


- 31 — 


Geſetze feſtgeſtellt find. Diefer Unterfchied der Bürger und Unters 
thanen iſt eine weife und nothwendige Ginrichtung des Ganzen zur 
Erhaltung, Belebung und Leitung des Banzen. So wie im Kriegs: 
heere vom unterfien Kriegsfnechte bis zum höchſten Feldherrn eine 
lange Stufenfolge und Mannigfaltigfeit des Ranges und der Bes 
fchäftigung flattfindet: fo auch im Staate. Nicht Alle können dienen; 
nicht Alle können herrſchen. Alle Stäude find höhere oder tiefere 
Glieder der großen Kette, welche das gemeine Wefen einfchliet. 
Ein Glied zerbrechen, heißt die Kette trennen. Die Ordnung der 
Stände verwirren, heißt das Vaterland verwirren und die öffentliche 
Ruhe flören. 

Wohl fei mir auch die Außerliche Ordnung, in welcher die 
Menſchen zu leben genöthigt find, ein unverletzbares Heiligthum, 
9 Bott! — Indem ich die Verfaſſung des Landes ehre, in welchem 
ih lebe, ehre ih auch Deinen Willen, o himmlifcher Bater! 
Menſchliche Werke und Einrichtungen zur allgemeinen Ordnung und 
Sicherheit find Nachahmungen Deiner Werke voll unendlicher Liebe 
und Weisheit. Auch Du fehter in dem Reiche Deiner Schöpfungen 
mannigfaltige Stufen und Beichäftigungen fe; auch Du gabft jeder 
Gattung von Befchöpfen ihren Rang, ihren Wirkungskreis, aus 
welchem fle fich nicht entfernen Fönnen. 

D niemals bethöre mich aber die Gitelfeit und Hoffart, daß ich 
mid) deswegen übermüthig erhebe, weil ich Genoffe eines vorzügs 
lichern Standes ſei, als meine Mitbürger; niemals befchleiche ein 
fchändlicher Neid mein Herz, daß Ich höhere Stände flürgen ober 
geringfchäßig machen möchte. Nein, in der Stelle, in den Berhälts 
niffen, worein Du, ®ott, mich geſetzt haft, der Beſte, der Frönımfle, 
der Erſte an Tugend zu fein — nur dies fe mein Ghrgeiz auf 
Erben. Amen. 
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Vom Belragen gegen dienende Haudgenofien. 


Kot. 4, 1. 


Sichern will ih meine Rechte, 
Aber fanft und mit Geduld; 
Bir find alle reine Kuchte, 
Gott, und groß iſt deine Huld! 
Dun vergibt fo viele Schulven, 
Soll’ ich denn kein Unrecht dulden? 
Nicht gelind fein, nit mid freu’n, 
Wie mein Bater zu verzeih'n? 


Ungerecht will ich nie handeln, 
Immer billig; will auch gern 
Schonen, dulden, und doch wandeln 
Froh die Wege meines Herrn. 

Er, der Richter aller Welten, 
Wird mich ſchonen, und vergelten, 
Wenn er mich vollendet hat, 
Was ich meinen Brüdern that, 





Däusliches Gluͤck iſt das beſte Eli! — Mag es in der Aufern 
Welt firmen, wenn nur in dem engern, freundlichern Kreife, zu 
dem wir gehören, Friede herricht; da iſt unfere ficherfie Zuflucht. 
Mag uns Neid und Mißgunft anderswo verfolgen, wenn man uns 
nur nicht verfennt in unferm eigenen Haufe. Hier entfchädigt uns 
Liebe und Zutrauen für Alles. Mögen wir auch immerhin Ber 
zicht thun müſſen auf allerlei Ergötzungen und glänzende Bergni 
gungen braußen. Gine glüdliche Haushaltung iſt wie ein Fleiner 
BZaubergarten, worin es nie an Blumen fehlt, und das Gemeinſte 
oft die lieblichſten Früchte trägt. Dies file Glück des Hauslebens 
hängt aber zum Theil auch, ja oft nur zu fehr vom Werthe ber: 
jenigen Berfonen ab, die wir als Sehilfen und Diener in die Ge 
fellfchaft der Unfrigen aufnehmen müſſen. Mögen wir fie gleid 
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auch nur als Arbeiter anfehen, die wir in unferm Solde haben, 
die wir nicht in den engern Heiligern Kreis unferer Bertrauten 
und Lieben einfchließen: fo verurfacdht doch ſchon das nahe und be 
ſtaͤndige Beifammenleben mit ihnen unwillfürlich einen engen Ber- 
band. Es entfliehen gegenfeitig in taufend kleinen Berhältnifien 
und Anläffen zu viel Berührungspunktte, als daß wir die Aufge⸗ 
nommenen lange als Fremde betrachten könnten. Sie fehen in das 
Innerſte unferer Umflände, unfers Umgangs, unferer Lebensart 
hinein; fie erbliden uns in allen jenen trauten Gewohnheiten, in 
jenem zwanglofen Sein, das wir nicht einem fremden Auge zum 
Scyaufpiel geben möchten, und worin wir uns gern Eleine bequems 
liche Nachlaͤſſigkeiten geflatten wollen. Die Berfonen alfo, welche 
wir berechtigen, Zeugen davon zu fein, fcheinen dadurch mehr oder 
weniger in Bertrautheit mit uns gefeht zu werben. Um fo ſchlim⸗ 
mer, wenn fie dieſes Verhaͤltniſſes nicht würdig find; wenn fie durch 
böfe Gemuͤthsart oder durch Unvolllommenheiten anderer Art die 
Zufriedenheit des häuslichen Lebens verberben. 

Wirklich iſt das Klagen Über fchlechtes Geſinde etwas fehr Ge⸗ 
wöhnliches. Gibt man aber auf den Grund der gegen bie dienenden 
Hausgenofien geführten Beſchwerden wohl Acht, fo wird mau be⸗ 
merken, daß der Verdruß über fie nie fo fehr wegen allfäliger 
Ungefchidlichleit, als wegen der in ihnen vorherrfchenden Gemuͤths⸗ 
fehler enifleht. Man verzeibt jene oft gern, wenn diefe dafür durch 
Tugenden erfeßt werben, die Zutrauen und Liebe einflößen. 

Dienftleute find, weil fle folche find, aus. der Zahl des Armern 
Volks. Sie müflen, um fih auf anfländige ober bequeme Weife 
zu ernähren, einen Theil ihrer perfönlichen Freiheit für eine Zeit 
lang verlaufen. Gie bringen bie dem Armern Bol eigenthümlichen 
Fehler, in geringerer over größerer Menge, mit fih in den Kreis 
: ihrer Herrfchaften; aber auch vielerlei gute Bigenfchaften, die dem 
Wohlhabendern oft mangeln, 
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Do im Umgang mit reichern Perſonen, deren Wohlſtand uub 
Anfehen den Dürftigern leicht das höchſte Gut der Erdenwelt ſchei⸗ 
nen mag, legen fie gewöhnlich bie rohen Gigenfchaften ihrer Her 
kunft ab, ober mildern biefelben, indem fle den Ton und die Denk⸗ 
art ihrer Herrfchaften nachahmen, welchen fie ähnlich fein möchten. 
Daraus enifteht bei den Dienftleuten jene Mifyung von Vornehm⸗ 
thun und Niedrigkeit, von Bildung und Rohheit, welche biefem 
Stande ganz befonders eigen zu fein pflegt. Sie werden Nachäffer 
ihrer Gebieter und Gebleterinnen; man erfennt an jenen, wie biefe 
gewöhnlich find. Auf dem Lande findet man das Gefinde gemeinigs 
lich grob, unreinlich, Trägheit liebend; in bürgerlichen Haushal⸗ 
tungen Hatfchhaft, genäfchig, widerfprecherify, launifch; im ben 
Häufern der höhern Stände grob gegen Geringere, Friechend gegen 
Bornehmere, prahlerifch, verfegmist, gewandt, religionsſpötteriſch 
nnd beträgerifch. 

Schon daraus läßt fi; abnehmen, daß die dienende Klaſſe des 
Volks gewöhnlich nur If, was die Herrſchaften aus ihr 
machen; daß Untugenden der Befehlenden durch Rahahmungsfuct 

„zu Untugenden der Gehorchenden werben; daß folglich die Herr⸗ 
fhaft ſehr gut fein muß, wenn fie fi des Glücks theil; 
baftig machen will, gute Dienfiboten zu Haben. 

Das Hausgefinde ift ein zu wichtiger Beſtandtheil der Familie, 
als daß nicht jeder Hausvater, jede Hausmutter es für einen wahren 
Segen halten follte, von rechtſchaffenen, zuverläffigen, treuen Ber 
fonen bebtent zu werben. Denn an ihrem Pleiße, an ihrer Recht⸗ 
lichkeit, an ihrer freundlichen Fürforge und Vorſicht iſt manches Er 
fparniß und oft die ganze Aufrechthaltung des Vermögens gefnäpft. 
Bon ihrer Verſchwiegenheit und Gutmüthigkeit Hängen nicht felten 
Häusliche Geheimniſſe ab, die man ihnen nie ganz verbergen, na» 
doch auch nicht ohne Schaben allen Fremden wiſſen laſſen fann. 
Ihre Sittenreinheit oder Lafterhaftigleit übt den wefentlichften Gin 
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Aug anf die Erziehung unferer Kinder, von denen wir fie niemals 
ganz zu trennen vermögend find. Ihr Beiftand, ihre Pflege in uns 
fern Krankheiten, ihre Anhähglichkeit bei Anglüdsfällen des Hauſes 
ift unſchaͤtzbar, oft das größte Glück der Herrfchaften. Wiſſen wir 
nicht, daß ſchon Perfonen, wenn ſie von allen Freunden verlaffen 
waren, noch Troft und Rettung durch ihre treuen Diener empfingen? 

Wer hoffnungsvolle Kinder Haben will, muß fle erfl dazu ers 
ziehen; wer Freunde haben will, muß fle erfl gewinnen; wer gut⸗ 
artige, anhängliche Dienerfchaft verlangt, die das Wohl und Heil 
der Fanıilie als ihr eigenes lieben fol, muß fle durch fein weiſes 
Betragen bilden und an fich feſſeln. — Es ift nicht fo oft die Schulb 
des Geſindes, wenn es nichts taugt, als die Schuld der Herrfchaft, 
wenn fie Leute, die gewöhnlich fo viel und fo wenig Fehler haben, 
wie wir Alle, nicht tauglich zu machen weiß. Man fann mit eini⸗ 
ger Zuverläffigfeit darauf zählen, daß in einer Haushaltung, welche 
das Geſinde oft abändert, entweder der Hausvater untauglich ifl, 
oder die Hausınutter gute, friedliche Drbnung zu handhaben und 
das Wohlſein aller Untergebenen zu bereiten unfähig ifl. 

Ihr Herren, was recht und gleich ifl, das beweifet den Knech⸗ 
ten, fagt die heilige Schrift, und wiflet, daß ihr auch einen Herrn 
im Simmel habet. (Kol. 4, 1.) In diefen wenigen Worten liegt 
die ganze Kunft eingefchloffen, ein gutes, treues, anhängliches Ge⸗ 
finde zu erhalten. Behandelt eure dienenden Hauegenofien als Mens 
ſchen, die euch zwar ihre Dienfle um Leben und Brod verkauft 
haben, auf gewiffe Zeit, übrigens aber, als Menfchen, euch gleich 
And; die gute und üble Gigenfchaften befiben, wie ihr, und mit 
Recht fordern, daß ihr fie als Menfchen behandelt, nicht als wils 
Ienlofe Werkzeuge, nicht als duldſame Thiere, an denen ihr ohne 
Umftände euern jedesmaligen Raunen freies Spiel Taflen könnet. 
Fordert nicht, daß fie vollfommener fein follen, als ihr felbft fein. 
Dentet euch in ihre Lage lebhaft hiniber, und was ihr an ihrer 





GStelle felbft Teiften würbet; oder wie euch zu Muthe wäre, wenn eu 
eure Herrfchaft behandelte, wie ihr die, welche euch dienen. Ber 
geflet nicht, daß Ihr einen Heren im Simmel habet! Wie beiraget 
ihr euch gegen ihn, mit welcher Nachficht verfährl er gegen end! 
So feld denn gegen die Curxigen, wie Gott gegen euch: langmüthig, 
mit Liche warnend, mit Liebe ſtrafend, mit Liche noch öfter lohnend. 

Bleich bei der erften Aufnahme eines Sefindes in unfern hans 
lien Kreis wirb gewöhnlich der Fehler begangen, daß man zwar 
erHärt, tweldye Dienfte man fordert, und was man Dagegen zu zah⸗ 
len gedenkt; daß man aber gar nicht in Erwägung zieht, wie biefe 
Perfonen in noch ganz andere Berüuhrungen mit uns Tommen ober 
mit den Unfrigen; in Berührungen, die gar nicht zu den Geſchäften 
gehören, für die fie befolbet werden; — daß man ihnen nicht gleid 
anfangs deutlich und feſt erklärt, wie man wünfdt, daß fie gegen 
Herrſchaft, Kinder und übrige Hausgenofien fein follen, und wie 
man dagegen in Rückſicht ihrer fein wolle. Gine ſolche gegen 
feitige Erklärung feßt das ganze zufünftige Verhälinig feſt; läßt bie 
in unfer Haus genommene Perfon ihre Fünftige Lage überſehen und 
wahrnehmen, ob fie zu berfelben tauge, und gibt auch ber Herr 
ſchaft jene würbige Stellung, ohne welche auf die Dauer Feine Orb 
nung flattfinden Tann. 

Dies iſt aber die würdigſte Stellung der Herrihaft gegen bie 
nende Hausgenofien, daß fie diefelben vom erſten Augenblid au nicht 
als willenlofe Unterihänige, ober als verkaufte Sremblinge gebieterif 
behandle, — denn welche ihr ale befländige Fremde anfehet, 
fehen euch au nur wie Fremde an, lieben euch nie! — daß fr 
diefelben nicht wie arme Miethlinge von oben herab behandle, ober 
ihnen Mißtrauen zeige, — euer Stolz empört ihren Trop, euer 
Mißtrauen töbtet ihre Bertrauen zu euch! — fondern daß fie dies 
felben wie Pflegekinder betrachte, welde fie zu ih auf 
nimmt, und beren Gluick fie machen möchte. Es foll ber Hansvatet 
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unb bie Hausmutter alfo gegen bie dienende Perſon wie ein Vater, 
wie eine Mutter auftreten, väterlich mild, väteslich nachfichtig, aber 
auch vaͤterlich ernſt, ohne Schwächen zu zeigen, bie verächtlich oder 
verhaßt machen. Die gleiche Sanftmuth, mit welcher Aeltern die 
Achtung und Anhänglichkeit der Kinder gewinnen, erwirbt Herrſchaf⸗ 
ten die CEhrfurcht und treue Anhänglichkeit der Dienftboten. Zeiget 
ihnen, daß es eudy angelegen fei, fie bei ench froh und zufrieden 
zu wiflen; erfüllet ihnen zuweilen gern billige Bitten, kommet ihnen 
zuweilen fogar in einem ihrer Wünfche zuvor, gewähret ihnen bie 
Ansſicht, daß fie bei euch, fo Lange fle wollen, das gleiche Glüd 
genießen Fönuen: und ihr Habt ihre Treue gefeflelt. 

GEs gehört zu diefer väterlichen oder mütterlichen Behandlung der 
Untergebenen keineswegs, daß man ihnen fogleich ein unbebingtes 
Zutrauen ſchenke: fie müſſen es erft erwerben lernen; noch weniger, 
daß man fich gegen fie Bertraulichkeiten erlaube, oder ihnen foldye 
gegen ihre Gebieter geſtatte; denn fie würben leicht Davon Mißbrauch 
machen, und fi) mit denen, welden fie dienen follen, auf gleichen 
Buß ſtellen. Leider iſt dies ein Hauptfehler unkluger Herrfchaften, 
daß fie felten ven rechten Ton anzunehmen und bie würbige Mittels 
fraße zu halten wiffen; einmal zu vertraulich und einläffig mit dem 
Geſinde find, ein andermal, um ihr Anfehen zu behaupten, wieber 
zu berrifch und auffahrend werden; einmal allzunachgiebig, und das 
andermal, oft um Nichiswürbigfeiten, zu ſtreng und polternd find; 
weniger es in Beurtheilung gefchehener Arbeiten auf die eigentliche 
Wichtigkeit von diefen, als auf ihre eigene gute oder üble Laune 
anlommen laffen. Der, welcher euch feine Dienfte vermiethet, hat 
ſich nicht euern fröhlichen und finflern Grillen verfauft. Niemand 
ift unerträglicher, als ein kleiner Tirann, der für fein Geld, welches 
er gibt, fich Alles erlauben möchte. 

Machet euch mit denen, weldeineuerm Dienfte leben, 
nie gemein und vertraut, fonft werben fle eure Herren. Aber 
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hingegen ihr Vertrauen ſuchet zu erwerben, um ihnen Rattgeber 
und im Nothfall Befcpüger zu fein. Dies ift eurer Stellung ange 
meflen, als Pflegeältern der Untergebenen, beten Stud ihr unter 
eure Obhut nehmet. Die Beweiſe der Zuverfiht, welche fie end 
geben, find Beweife der Hochachtung und dankbaren Zuneigung, vie 
ihr ihnen einflößet. Hingegen find allzugroße Dffenherzigleiten won 
eurer Seite gegen fie Beweife großer Schwäche, in ver ihr befennet, 
daß ihr von denen geleitet und berathen fein möchtet, die ihr eigent- 
lich leiten und berathen folltet. 

Jede Schwäche, welche Väter und Mütter ihren Kindern zeigen, 
verringert nothwendig die Ehrfurcht derfelben; doch fann die ange 
flammte Liebe der Kinder daneben noch immer beflehen. Schwähe 
aber und Blößen, welche eine Herrfhaft dem aufmerffamen Blid 
des Befindes wahrnehmen läßt, tilgen die Ehrfurcht aus, während 
es keine Rindesliebe empfindet. Wer flellt feine Fehler gern der 
Welt zur Schau aus? Es if immer fchlimm, die Verſchwiegerheit 
eines Menfchen durch Freundſchaft und Nachgiebigkeit erkaufen zu 
müffen. Den theuerften Preis zahlt aber die Herrfchaft dem Ge 
finde, wenn fie deſſen Rache oder Befgwägigfeit befürchten muß. 
Oft bleibt dem, welcher den Dienfiboten zum Mitwifler feiner Fehler 
macht, Feine andere Wahl übrig, als Abhängigkeit von den Launen 
des Miethlings, oder Offenbarung feiner Schande. 

Willſt du Nachficht gegen deine allfälligen Schwächen eriweden, 
die du nie ganz verbergen, ober nicht fo fehnell überwinden kannſt, 
fo übe fehonende Nachſicht auch gegen Uebereilung un) 
unvorfätliche Fehler deines Geſindes. Mußt du aber zu 
Erhaltung der Ordnung ftrafen, fo gefchehe es mit wahrhaft vaͤter⸗ 
lichem Geifte, ohne Heftigfeit, ohne Grobheit, ohne Gepolter. Gin 
folches kann wohl beleidigen, aber nicht beſſern. Du will dich je 
nicht durch das Strafen rächen, fondern den Fehlenden von Tanfli 
gen Verirrungen ähnlicher Art zurückfiihren. Du berechtigſt durch 
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GSrobheiten deinen Diener zur Erwieberung von Grobheiten; denn 
weil du dich ſolchen Tones gegen ihn nicht fchämeft, hält er Leicht 
dafür, du feieft Feiner edlern Sprache des Unwillens gewohnt. Webers 
haupt Haben wir fchon gefehlt, ſobald wir gegen Untergebene wirfs 
lichen Aerger und Berbruß blicken lafien. Denn dadurch erheben 
wir fie höher, als fie fein follen, weil man nur gegen Seinesgleichen 
zu zürnen pflegt. Gin vernünftiger Bater kann keinen wahren Zorn 
gegen ein ſchwaches, unwiſſendes Kind fühlen, wenn es ſich vergeht. 
Sind Dienftboten noch dazu ohne ein zarteres Gefühl, ohne wirk⸗ 
liche Neigungen für uns, fo wird ihnen unfer Merger fogar Vers 
gnũgen machen lönnen, indem nicht fie, fondern wir ſelbſt, den größs 
ten Nachtheil haben. Se befonnener und Taltblütiger wir ihnen ihre 
Seller nachweiſen, und fie davon abmahnen, je mehr fühlen fie 
unfere Hoheit und Meberlegenheit; fie können nicht mit Zorn, fons 
dern nur mit Hochachtung uns anhören und antworten. Se ruhiger 
unfer flrafender Ernſt if, um fo richtiger iſt unfer Ausdruck über 
die Art ihres Vergebene: wir übertreiben und vergrößern baffelbe 
nicht, wie gewöhnlich bei leidenſchaftlicher Hitze gefchieht. Der ers 
teilte Verweis wird dadurch um fo treffender und niederbeugender, 
weil er nur Wahrheit enthält. 

Nicht über jedes Fleine Verſehen prebige und fchmäle. Entweder 
gewöhnen fich deine Untergebenen an ben Ton, nnd dann fruchtefl 
du mit demfelben zulegt nichts; ober deine unaufhörliche Unzufrie⸗ 
denheit und die Heberzeugung, daß fie dir felten ober nie etwas recht 
machen Fönnen, erbittert fie gegen dich; dann vergrößerfi du das 
Uebel, flatt e8 zu vermindern. Schweige lieber ſchonend zu Eleinen 
BVergehungen, wenn fie viefelben felbft einfehen; ober deute fie Ihnen 
mit freundlichem Ernſt an, wenn fle den Fehler nicht erfannt haͤt⸗ 
ten. — Am allermeiften aber hüte dich, wenn bu einmal das Tas 
delnswärbige getabelt haſt, davon wieder bei andern Selegenheiten 
zu reden. Das Befchehene muß vergefien werben. Wer uns einen 
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Fehler nach Tagen und Wochen noch immer vorhaͤlt, und immer 
nachtraͤgt, hat entweder ein fehadenfrohes Herz, ober viel Unvers 
ſoͤhnlichkeit. Wer könnte foldyen lieb gewinnen ? 

Weit mehr, als dur Strafen, kannſt du durch Aufmun⸗ 
terungen, durch kleine Belohnungen und Freuden ben 
Dienfleifer und die Anhänglichfeit veiner Untergebenen 
erwecken. Haß zeugt Haß. Gib den ausbebungenen Lohn gern, 
ohne Knauſerei. Ein treuer Arbeiter ift feines Lohnes werth, fagt 
die Schrift. Doch damit zahlſt du nur deine Schuld ab; ber Ar 
beiter ift dir zu Teinem Dank dafür verpflichtet, denn er leiftete bir 
pie verheißenen Dienfle, fo weit er dazu fählg war. Aber erzeige 
dich gütig gegen ihn Über deine Schuld hinaus; ein belohnendes 
Wort aus deinem Munde erfreut ihn mehr, als dein Geld; ein Ge 
ſchenk, fo gering es auch fe, eine Freude, die du ihm macht, ver 
bürgen ihm deine Zufriedenheit, deine Gunſt. Dadurch machſt du 
ihn zu deinem Schuldner. Das war.nicht zum Lohne einbebungen. 
Er Tann nur mit verboppeltem Pflichteifer, mit vermehrter Aufmerb 
ſamkeit, mit noch gewiflenhafterer Treue vergelten. Bin &eringes, 
welches wir zur Grfreuung unferer dienenden Hausgenoſſen, Hin 
opfern, Tann felbft in wirtbfchaftlicher Ruͤckſicht uns hundertfältige 
Binfen fragen. Denn ein Anderes if es, von Mielblingen, ein 
Anderes, von dankbaren Hausfreunden umgeben und beforgt zu fein. 
Sn deiner Gewalt aber fleht es, jene in diefe zu verwandeln, wenn 
ihr Herz nicht ganz verborben iſt. 

Um biefes Herz zu reiten, um es für Treue und Meblichkeit zu 
bewahren, reichen aber weder liebrriches und Fluges Betragen, noch 
Befchenfe allein Hin; wir müflen unferm Gefinde das Beifpiel 
ächter Religiofität geben, und bei ihm für Unterhaltung 
religiöfer Geſinnungen forgen. Auch der redlichſte Menſch 
hat feine Stunden des Leichtſinns; auch dem Beſchraͤnkteſten begegnen 
Gelegenheiten ver Berfuchung. Da, wo er allein flehet und dein 
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Auge ihn nicht beobachtet, da, wo alle feine Neigung für dich viel 
zu ſchwach iſt gegen die Macht einer in ihm erwachten fträflicden 
Begierde, wird die Erinnerung an ben allgegenwärtigen Gott ihn 
noch zu feiner Pflicht zurückführen, wenn er ſchon anfing, ſich von 
ihr zu entfernen. Religioſitaͤt wird fein Betragen gegen dich adeln. 
Du haft feinen befoldeten Dienftdoten mehr, nein, du Haft einen 
Bruder, eine Schwefler gewonnen, wenn dein Untergebener in ber 
Stille feine Hände zu Gott emporfaltet, und auch für dich betet! — 
Dies it der fchönfte Triumph eines weiſen Betragens der Herrfchaft 
gegen dienende Hausgenofjen. Du erhältft diefen Triumph, wenn 
du ſelbſt und mit Ehrfurcht von göttlichen Dingen zu den Deinigen 
redeſt; wenn du felbft und mit Ehrfurcht im Kreife der Deinigen 
zu Gott beteſt; wenn du ſelbſt und mit Andacht in Geſellſchaft der 
Deinigen den Tempel des Herrn befucheft, um Kehren und Ermuns 
terungen zur Frömmigkeit zu empfangen; wenn in deinen Worten, 
Merten und Geberben, ohne Biererei, der Geiſt einer Alles mit 
Würde und Liebe umfaffenden Jeſusreligion fich verkündet. Was bu 
ſelbſt bi, dazu Haft du das Recht empfangen, deine Untergebenen 
zu ermahnen. Sie werden unvermerft, gleichfam unwillfürlich, dei⸗ 
nem Belfpiel folgen; denn das, was Vorgeſetzte find, wirft mit 
unwiderſtehlicher Macht auf diejenigen zurlick, welche da find zum 
Gehorſam. 

Vergib ihnen lieber eine Ungeſchicklichkeit, als die 
kleinſte Unwahrhaftigkeit; ſiehe ihnen lieber eine Beſchädigung 
deines koſtbarſten Hausgeräthes, als eine Klatſcherei über das Thun 
und Laſſen deiner Nachbarn, als ein Wicherfagen boshaften Ge⸗ 
ſchwaͤtzes und liebloſer Urtheile nach; halte ihnen lieber die Ders 
fänmung einer nothwendigen Arbeit, als bie Unterlafiung einer Pflicht 
der Menſchenfreundlichkeit zu gut, die fie hätten gegen Andere ben 
fönnen. 

Mache dein Haus zu einem Gottestempel; ſei mehr durch That, 


als durch Worte ein Prieſter des Höchſten, und Friebe und Glud⸗ 
fellgleit wird, ale Segen des Himmels, zu deiner Wohnung eins 
geben. 


34. 
Der Chriſt und die Zeiten. 


Epheſ. 5, 15. 16. 


Wenn Du durch Widerwärtigkeit 
Mich laͤntern willſt, ich bin bereit, 
Die Laſt zu tragen, die Du mir, 
Mein Vater, hier 
Auflegen willſt; fie kommt von Dir. 


Die Selbſtverlaͤngnung fordert Muth, 
Doch if fie nicht ein koͤſtlich Gut? 
Ber gleicht im Druck ver Zeit nit gern 
Den Maͤrtyrern, 
Rift gern auch Chriſto, feinem Herrn 7 





Eine ver gewöhnlichften Klagen, die man hört, iſt die Klage über 
die gegenwärtige Verſchlimmerung der Zeiten. Wir vernehmen fr 
aus allen öffentlichen Blättern, anf allen Straßen, bei allen 3 
fammenfünften. 

Ohne zu unterfucgen, ob auch dies Harte Urihell jederzeit aus 
reinen Quellen fließe; ohne zu prüfen, ob die Klage in allen Dingen 
gegrlindet fei: flimmen wir oft mit ein, wenn uns entweder ein 
Ungemach widerfohren iſt; ober wenn wir gezwungen find, ans 
Mangel hinreichenden Bermögens den Aufwand einzufchränfen, 
welchen wir gern machen möchten; ober wenn irgend ein ſchlechter 
Menfch uns beirog, oder ein anderer unfere Güte ſtolz und hohn⸗ 
lachend mit fchnödem Undank vergalt; oder wenn wir endlich ans 
Mangel an nöthiger Klugheit und Borfiht uns ſelbſt in Schaden 
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brachten. — Da ſeufzt man: es find böfe Zeiten! die Welt wird 
täglich ſchlimmer! 

Solche Klagen haben aber allervings einen großen Einfluß auf 
die Zufriedenheit unfere Gemüthes, auf unfere Denkart, auf unfere 
SHandlungsweife. Denn fo wie wir die Welt anzufehen, zu beurs 
teilen pflegen, fo behandeln wir fie auch; und was wir von den 
Menſchen halten, das zeigen wir ihnen auch durch unfere Worte, 
Geberden und Thaten. 

Da alfo die Anficht ver Welt, der Menfchen und der Zeitum: 
fände, ohne daß wir es zuweilen bemerken, eine Richtfchnur unferer 
Gefinnungen abgibt: fo iſt es dem Chriſten, dem weifen Jünger 
des Heilandes keineswegs gleichgültig, ob er auch felbft richtig urs 
theilt; ob er fich vielleicht durch die allgemeine Stimmung, ober 
durch befondere Widerwaͤrtigkeiten, die feine Perfon betrafen, nicht 
beftechen und auf einen falfchen Geſichtspunkt führen ließ. — Jeder 
prüfe fih und fein Urtheil daher ſelbſt; er trete in die heitere Stille 
der Cinſamkeit und überlege: Warum Eagen wir fo gern über die 
böfen Zeiten? Sind fie wirklich fchlimmer, als fie ehemals waren? 
Haben wir gerechten Grund, mit der heutigen Welt unzufrieden 
zu fein? 

Wenn wir darauf fehen, was viele Menfchen zum Klagen reizt: 
fo find es oft ganz verſchiedene Urfachen, welche fle dazu bewegen. 

Ginige feufzen über den Verfall des öffentlichen und befondern 
Wohlſtandes; über den Mangel an Erwerb und Derbienft; über 
die Lähmung des Handels durch fortdauernde, verberbliche Kriege; 
tiber die Befchwerlichkeit und Mühe, welche der rechtfchaffene Haus: 
vater anzuwenden habe, fi und bie lieben Seinigen anftändig zu 
ernähren, und, wie man im gemeinen Leben zu fagen pflegt, durchs 
zubringen. 

Da hört man oft von Belahrten die guten alten Zeiten preifen; 
wie da Jedermann fein Auskommen in aller Gemaͤchlichkeit gefunden ; 


‘ 
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wie da nicht nur die nothwendigſten Rebensbebhrfniffe, fonbern auch 
vieles Andere, was zur Bequemlichkeit, zum Bergnägen und zum 
Genuſſe gehörte, wohlfell erhalten werben Tonnte. 

- Man vernimmt von Anderen die Schreckensberichte ber Kriege 
und ihrer fürchterlichen Folgen; hört, wie Stäpte und Länder ihrer 
Rechtfame beraubt, ausgepländert und verwüſtet wurben; hört, wie 
an vielen Orten die Unterthanen von unüberſchwinglichen Laften 
und Auflagen niedergedrückt find, und wie das Alles ſonſt nicht fo 
war, auch Fünftig nicht wieder fo zurückkommen wird. 

Allerdings find viele, ja vieleicht alle diefe Klagen Leider nur 
zu wahr. Allein wir müſſen gerecht in ver Klage fein; wir müſſen 
fie nicht übertreiben. Wir haben fein Recht, zu behaupten, daß 
das Elend, welches einzelne Gegenden vorzüglich betroffen hat, 
allgemein fel; daß nicht das, was wir beflere Zeiten nennen, eink 
zurückkehren werbe; daß Alles ehemals beſſer gewefen fei. 

Wahr ifl’s, viele Familien Haben ihren Wohlftand verloren; 
aber wir felbft find auch Augenzeugen, daß viele andere Yamilien 
ſich emporgeſchwungen Haben. Wahr iſt's, vielerlei font ſtack de 
triebene Gewerbe find in großen Berfall gerathen; aber wir können 
auch nicht laͤugnen, daß andere Gewerbe, durch Orto⸗ und Zeit⸗ 
umflände begünftigt, blühender find, als in vorigen Zeiten. Diefer 
Mechfel des Vermögens, diefes Steigen und Fallen war von jeher, 
und wird unaufhörlich fortvanern. Die da verloren haben, ſei es 
mit oder ohne ihre Schuld, weinen; aber Andere, bie getwonnen 
haben, freuen fi. 

Wahr iſt's, die Kriege der Völker und Zürften Haben eine Ber 
theuerung vieler uns zum Bebürfniffe gewordenen Dinge verurſacht. 
Aber geftehen wir es auch, daß Gottes Segen uns im Allgemeinen 
nicht verlaffen habe; gefichen wir es auch, daß wir biejenigen 
Sachen, welche zur Lebensnothdurſt und Nahrung unentbehrlich And, 
noch immer erhalten und befigen; daß nur der Verzärtelte zu Flagen 


— 85 — 


Urfache habe, welcher fi das Bntbehrliche zur Unentbehrlichkeit 
machte, und fein ganzes Glück in einem Aufwand, in biefem oder 
jenem ſinnlichen Genuſſe fuchte, der ihm gegenwärtig erſchwert iſt. — 
Noch haben, Dank fei es der himmliſchen Vorforge des Allvaters, 
Dank fei es der Wohlthätigkeit edler Menfchenfreunde, auch bie 
Hermften unter uns das Obdach, welches fie beherbergt; das Kleid, 
welches fie bebedit; das Brod, welches fie vor dem Hungertobe ſchützt. 

Wahr iſt's, die Kriege unferer Zeit haben vielen alten Wohls 
fand zerflört, manche twohlhergebrachten Rechte vernichtet. Aber 
diefe Nebel betrafen nur einzelne Länder, einzelne Stäbte, einzelne 
Häufer Zu allen Zeiten wurben Kriege geführt zwifchen den Böls 
fern, und weit unmenfchlicher no, weit granfamer ehemals, als 
jetzt. GEs iſt an fi eine Unmöglichkeit, daß vie Menfchen bei der 
Unruhe ihrer Leidenfchaften und Begierden eines ewigen Friedens 
genießen fönnen. Der Friede felbft mit feinen Wolliflen, Ueppig⸗ 
fetten, mit feinem Stolz und feiner Erſchlaffung, erzeugt wieder 
den Krieg. So find unfere Zeiten den vorigen ähnlich. Auch unfere 
Bäter Hatten zu dulden, wie wir. Aber wir Fennen nur unfere 
Leiden genau, wir fühlen nur unfere Gntbehrungen und Laſten leb⸗ 
haft, während das Nebel, unter welchem oft unfere Borfahren feufzten, 
nur wie ein Schattenbilo vor ung ſchwebt. Verſchlechtern wir das 
her nicht den Werth unferer Zeiten übermäßig, preifen wir nicht 
die Zelten der Borwelt fo grenzenlos glücklich. Die Gefchichte vers 
gangener Jahrhunderte lehrt uns, fie waren in vielen Stücken noch 
unglüdfeliger, als wir. 

Wahr ifl’s, viele der gegenwärtigen Uebel find drückend; aber 
wo if ein Webel auf Erden, beflen Dauer ewig gemefen wäre? 
Keines von allen. Auch diefe Mebel werben früher oder fpäter vers 
ſchwinden, auch ihnen wird Segen folgen. Dies Ungemach wird 
und kann nicht ewig beflehen. 

Und wenn bie Noth, über welche wir Hente lagen, vorüber 
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il, werben wie, werben unfere Nachlommen dann glücklicher fein, 
als wir? Ach, täufchen wir uns doch nicht felbfi! Sie werben mit 
ten im Schoofe des Friedens Leiden anderer Art zu befämpfen uns 
immer wieder andere Urfachen zu erneuerien Klagen haben. Nie 
manb iſt zu allen Zeiten glüdlih. Jeder Tag, wie Chriſtus ſpricht, 
hat feine eigene Blage. (Matih. 6, 34.) Ge if nicht die Welt, 
nicht die Zeit, welche den Menſchen elend macht: es iſt ver Menſch, 
ber feine Welt, feine Zeit mit Elend anfallt. Der Chriſt, ver 
Gerechte und Meiſe Tann auch in den ſchwerſten Stürmen unüder- 
windliche Heiterkeit behaupten. Zufrieden mit Bott und den Schid⸗ 
falen, welche die weife Borfehung fiber ihn verhängt, fucht er jedem 
Tag irgend eine Freude abzugewinnen, nnd das allgemeine Leiden 
durch fein wohlthättges Bemühen zu lindern, fo weit feine Kraft 
reicht. 

Begründeter fcheinen aber die Klagen Anderer über bie Ber: 
ſchlimmerung der Welt, indem fie über das fleigende Verderbniß 
der Sitten Hagen, und über den wachfenden Strom aller Lafer. 
Sie zeigen auf den Leichifinn der Jugend, welcher ver Ehrbarkeit 
fpottet, und nüßliche Anſtrengung fchent; fie zeigen auf den Auf 
wand und das Wohlleben zahlloſer Samilien, weldye, ohne an vie 
Zukunft, ohne an die Berforgung ihrer Kinder zu denken, ſich ber 
Ueppigkeit ergeben; fle zeigen auf die Berfeinerung der Sitten und 
auf die Verfeinerung der Laſter; fie zeigen auf bie leeren Kirchen 
und auf die felten leeren Tempel der Schlenmerei und nieberer 
Wolluſt; fie zeigen auf die PVerfäumnng ehrwürdiger Mebungen, 
auf die Bernacdjläffigung felbft des Anfländigen: wie man die fchänd: 
lichften der linden heutzutage mit dem Namen der Tugenden 
ſchmückt, wie man Heucdyelei Lebensart, Woluft Artigfeit, Betrug 
Lebensklugheit, Chebruch nur Schwachheit, Srreligiofltät Anftlaͤ⸗ 
rung, Verachtung des Eines Vorurtheilsioflgfeit nennt. 

Wahr iſt's, auch dieſe Klage iſt gegründet. Aber eben fo wahr 
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bleibt es, daß man, ohne ungerecht zu werben, fie nicht auf alle 
Sterblichen anwenden fünne. Noch Taufende und Taufende find, 
die ihren Gott verehren; noch Taufende nnd Taufenbe, die Chriſtum 
Jeſum nicht blog mit den Lippen, fonbern auch mit dem Herzen 
befennen, und durch fein Wort ihr ewiges Heil erwarten; noch 
Taufende und Taufende, welche das Lafter Haflen, und nach Volls 
Tommenheit ringen. Noch if das Neich Gottes auf Erden nit 
zerflört; noch iſt das Wort Gottes mächtig fiber die Gemüther ber 
Hohen und Niedern; noch find die Triumphe Jeſu Chriſti nicht 
vernichtet, und feine Offenbarungen, von Jahrtaufenden auf Jahr- 
taufende vererbt, werben ewig bleiben ! 

Wahr iſt's, die Neigung zur Sünde ift überall, ift laut; das 
Dichten des menfchlichen Herzens ift böfe von Jugend auf. (1. Mof. 
8, 21.) Nber fo war es feit Anbeginn der Welt. Schon David 
tagte: Herr, der Heiligen werben immer weniger! Seit Ans 
beginn lag die Hölle mit dem Himmel, das Böfe mit dem Buten, 
der Reiz der finnlichen Neigungen mit dem Bewußtjein des Beflern 
im Kampfe. Unfer Zeitalter at feine eigenthümlichen Lafer. Aber 
jedes Zeitalter hatte vor uns ebenfalls die feinigen. Wie zürnten 
die Propheten, wie zürnten Jeſus und die Apoflel den Sünden 
ihrer Zeit! Und fo warb bis zu unfern Tagen von allen Ebeln ber 
Menſchheit muthig gegen das einreißende Sittenverberbniß geeifert. 
aſſet uns daher nicht mit unbilliger Vorliebe die alten Zeiten 
preifen, und die gegenwärtigen als ungleich verberbtere verdammen. 
Mit den Jahren verwandeln ſich die Seflnnungen und Sitten, und 
mit diefen bie guten und böfen Neigungen der Menfchen. Wären 
die Sterblicden immerdar in Laftern vorgefchritten, hätte nicht das 
Gute immer noch von jeher dem Böfen das Begengewicht gehalten: 
wahrlich, diefe Welt wäre ſchon verödet, gleich einer Mörbergrube; 
unfere Tempel wären Schuithaufen; unfere Reiche wären aufge 


Iöfet, es wäre keiu Gefeh, keine Orbuung, Feine Treue, Teine Liebe, 
feine Sicherheit mehr. 

Wie nun aber auch bie Zeiten befchaffen fein mögen : immer 
haben fie ihre Bortheile und Nachtheile, ihr Annehmliches und ihe 
Nebel, fo wie dies ſchon mit dem Lebensalter jebes einzelnen Men 
fhen der Fall iſt. So iſt das Alter des Kindes voller Freuben, 
aber auch reich an Thränen; fo Hat der Mann größere Borzäge 
und mannigfaltigern Genuß, aber auch Sorgen und Uebel, vie er 
ale Kind nicht kannte; fo Hat der Greis feine ſtillen Freuden, aber 
auch feine Beichwerlichkeiten. “Dies ift eine durch Gottes Weisheit 
verfügte Nothwendigkeit. 

Und wie bie Zeiten auch immer befchaffen fein mögen, and 
wenn fie noch fo trübe find: der Chriſt foll nie ven Muth verlieren. 
Je böfer die Zeit, je beffer fei der Menfh! Darum fehet nun zu, 
ruft und Baulus der Apoflel zu, wie er es einft vor beinahe 
zweitsufend Jahren feinen Chriften in Epheſus zurief: fehet nun 
zu, wie ihr vorfichtig wandelt, nicht ale die Unweiſen, 
fondern als die Weifen; nnd ſchicket euch in die Zeit; 
denn es iſt böfe Zeit. (Eph. 6, 15. 16.) 

Das wahre Kennzeichen des Weiſen ik alfo: in böfen Zeiten 
vorſichtig wandeln, das heißt, fein Leben aljo ordnen, dag une 
die Webel der Zeit nicht unterdrücken Fönnen, ihre Laſter nicht une 
ergreifen, ihre Gefahren nicht uns verderben. 

Darum, je ſchlimmer die Zeitumflände werben, je höhern Muth 
faffe vu, o Chriſt, ihnen mit Ernſt und Kraft zu begegnen. Wer 
ganz oder zum Theil in bebrängten Lagen des Lebens den Blau 
ben und Muth verliert, der ift fchon verloren. Er kann dem Uns 
gemach nicht mehr die ganze Stärke feiner Kräfte enigegenftellen, 
welche ihm durch die Furcht geraubt worden find. Wirf beine 
Sorge auf den Herrn, richte dein felfenfeflee Vertrauen auf ihn: 
er iſt dein Hort, bein Schuß, dein Schild. Verlaß ihn nicht ia 
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deinem Glauben, in deinem Thun: auch er verläßt dich nicht. Und 
ift Bott mit uns, wer will wider uns fein ? 

Faſſe Muth; ohne Ruth gebricht Dir auch die nöthige Vor⸗ 
ficht des Weiſen, die ruhige neberlegung und Beſonnenheit deſſen, 
was zur Verminderung manches Uebels zu thun ſei. Darum ent⸗ 
Halte dich der unnützen Klagen über böfe Zeiten. Solche Klagen 
machen bich Eleinmäthig, und ſchlagen aud den Muth Anderer 
nieder. Vielmehr ermuntere dich, ermuntere Andere burch bein 
Wort und Beifpiel zur rühmlichen Standhaftigkeit; zeige in den 
betrübteften Umftänden beine Seelengröße : fo erhebfl du auch Ans 
vere, die Heinmüthig find und verzweifeln möchten. Es gibt unterm 
Simmel fein Uebel, weldyes nit durch die Stärke eines tugend⸗ 
Haften Gemlthes überwunden werben Tönnte. 

Faſſe Muth! Vergiß nicht, daß es Bott ſelbſt iR, der bie 
Verhaͤngniſſe diefer Zeit von Cwigkeit her angeorbnet hat; vergiß 
nicht, daß er noch der Herr iſt, dem alle Welt gehordht, und der 
Die Herzen ber Könige lenkt; vergiß nicht, daß auch bie Hebel diefer 
Zeit in dem weifen Plan feiner Weltregierung eingefchloffen Liegen, 
und daß — o, fein heiliges, treues Wort hat es uns verfündigt, — 
daß alle Dinge denen zum Beften dienen, bie ihn Lieben. 

Wer mit ſolchem Sinn den Stürmen ver Zeit begegnet, und 
mit foldem Muth in die Gewitter des Lebens binaustritt, der ſteht 
in Gottes Hand; der wandelt an der Hand des Allmächligen; dem 
Tann es nicht fehlen. Gr überflicht unverzagt feine fchlimmen Ver⸗ 
haͤltniſſe, und berechnet mit Ruhe, wie er aus feinen Drangfalen her⸗ 
vorgehen Eönne. Nur er kann, als ein Weifer, vorfidätig handeln. 

Mühfam wird es dir, durch Sorge und Arbeit dein tägliches 
Brod zu gewinnen, daß du mit den Deinigen anfländig leben Tüns 
nefl. Wohlan, begegne dem liebel der Zeit mit der Vorſicht des 
Weiſen. Lerne enibehren, und du bifk reich; lerne mit Wenigem 
genügfam fein, fo wirft du Ueberflug wahrnehmen; lerne fparfam 
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haushalten mit dem, was du erworben, und es wird für dich am 
die Deinigen nie ein drückender Mangel eintreten. Du wirft von 
deinem But auch andern, und unglüdlicden Brüdern foger mil 
thellen Tönnen, oder folchen, die nicht fo vorfichtig handelten, als 
du. Aber wie? wirb es bir zu fehwer, dir manches Bnibehrlide 
zu verfagen; zu ſchwer, bir dieſen oder jenen Genuß abzubreden! 
BR du ein Knecht deines Gaumens, ein Sklave deiner Bequen 
lichleiten geworben? O, wenn on ſolche Feſſeln nicht zerbreden 
Tann, fo biſt du des Sklavenlohns werth; werth, allmälig in Av 
muth- und Schmach zu verfinten. Dich rettet Niemand, wenn mn 
dich ſelbſt nicht reiten magſt; und du felbf fühlt es, dein Gerwilen 
fagt e6 dir: rettungswürdig biſt du nicht, weil du Dich nicht felhh 
verläugnen, weil bu kein Weiſer, Fein Chriſt fein kannſt. 
Wandle mit der Vorficht des Weifen; bringe muthig bie Opfer, 
welche du bringen mußt; entbehre freudig, wo bu entbehren af; 
handle redlich gegen Mitbürger und Obrigkeiten; dulde ruhig, aber 
vollſtrecke deine Pflichten — das Uebrige regiert Bott! Jim 
überlafie es und feiner Weisheit, welche Wendung er deinen Sid 
falen geben will ; er weiß Alles wohlihätiger zu leiten, als es be 
befchränfte Geiſt der Sterblichen zu errathen im Stande if. 3b 
tere nicht bei dieſen Zeiten für das Loos deiner Freunde, für dad 
Loos deiner vielleicht noch umerzogenen Kinder. Gott, dein Valer, 
iR ja auch ihr Vater, und, wenn bu einft nicht mehr biſt, nick 
mebr für fle forgen kannſt, — er lebt noch, er forgt noch. 
Waffne mit der Borficht des Weifen auch beine Kinder gegen 
bie Drangfale der Zeit. Erziehe fie nicht zum Wohlleben, fonbers 
zur Gnihaltfamkeit, zur ernflen Befchäftigung ; nicht zur Jen 
fireuung, fonbern zur nüßlichen Thaäͤtigkeit, durch welche fie jeder 
zeit Mittel finden, unabhängig zu leben und Schöpfer ihres eige⸗ 
nen zeitlichen Glacks zu fein. Da haſt vielleicht Anfehen unter 
deinen Mitbürgem, Ehre, Würde, Vermögen; aber im Sturm m 
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Zeiten können bein Reichthum ‚und Anfehen verloren gehen, und 
deine Kinder gleich Bettlern oder Flüchtlingen ein neues Baterland 
ſuchen. Darum, nit was du ihnen gibft, fondern was bu aus 
ihnen machſt, das Haft du ihnen in Nüdficht zeitlicher Wohlfahrt 
binterlaffen. 

Schicket euch in die Zeit, fagt der Apoflel, venn es iſt böfe 
Zeit! — — Und wie in des Apoflels Tagen, Fämpft auch heute 
noch gewaltthätig das Beifpiel ſchaͤndlicher Sitten gegen bie vers 
fpotteten Tugenden; wie damals, triumphirt auch heute noch oft 
die flolze Uebermacht über Heiliges Necht, ſchlaue Bosheit über bie 
unbefchiemte Unfchuld, tüdifche Arglit über evelmüthige Rechtlichs 
fett. Wie damals, beugt auch Heute noch der große Haufen, flatt 
vor dem Allerheiligften, feine Knie vor den Götzen dieſer Welt, 
ale da find, Ehre, Gold, Wolluft und irdiſche Mat! — Schicket 
euch in die Zeit! Nicht daß wir gleich dem großen Haufen thun, 
nicht daß wir, wie er, das glüdliche Verbrechen ehren und bie 
verachiete Tugend verachten follen, um uns nicht auszuzeichnen; 
nein, fondern Tennen Iernen follen wir die Berberbtheit unſers 
Beitaltere, damit wir nicht ebenfalls von ihr befleckt werben; mit 
Klugheit und Borficht follen wir unfere Tugend paaren, daß wir 
den Sündern nicht zur Beute werden; mit Borficht follen wir zwis 
ſchen den Dornen des Lebens wandeln, um ohne ſchmerzliche Wun⸗ 
den zu entlommen. 

BIN GSittenlofigkeit überhand nehmen in deinem Baterlande, 
in deiner Gemeinde — gehe hin, vereinige dich mit den Guten, 
und wirfe ihren übeln Folgen männliy entgegen. So minderft du 
die Hebel deiner Zeit. — Zeige es auch, zeige ed mit allen Guten 
und Edeln in deiner Gemeinde, daß die Tugend noch Ihre Verehrer, 
daß das Lafter noch feine Verächter findet, daß die Gottheit noch 
ein heiliger Name fet, den ber Frevler umfonft zu entweihen wagt. 

Will Mangel an Gottesfurcht und Berachtung ver Religion 
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hberhand nehmen: zeige es durch bein Beifpiel,' zeige es mil allen 
Buten und Gpeln in beiner Gemeinde, daß Feine wahre Tugend 
möglidh fei ohne Hinblid auf Bott und des eiwigen Sohnes Wort, 
ohne Htnblid auf Ewigkeit und den Bergelter, der in ihrem Heb 
ligthum thront. Ehre du durch dein Beifptel vor Allem zuerf den 
Öffentlichen Gottesdienſt; weihe du vor Allem zuerf deine Kinder 
in vie befeligenden Wahrheiten der Sefusreligion ein; beweife bu 
durch deine Menfchenliebe und Dienfifertigkeit, durch deinen Muth 
in großen Trübfalen, durch deine Gelaſſenheit auf dem Gipfel des 
Glüdes, durch deine Befonnenheit in allen Handlungen, welde 
Macht, welche ſelig und weile machende Kraft die Religion Jen 
gewährt. i 

So der Ehrift im Derhältniffe zu den Zeiten. Sie mögen wech⸗ 
feln, fein Herz bleibt ſich gleich und unmwandelbar, wie bies 
Gott und der Tugend treue Herz, bleibt ihm die Huld des Aller 
böchften. Der Menſch macht unglüdliche Zeiten, nicht die Zeit 
macht unglüdlide Menſchen! 

So will ih denn auch in dieſen Tagen vorſichtig wandeln, 
nicht ale die Unweiſen, ſondern als die Weifen. Bertrauensvoll 
auf Di, mein Bott, mein Befchliger, mein Hort, hinblickend, 
will ich nie den Muth finken laſſen, fo furchtbar auch die Bers 
hängniffe fein mögen, welche mein Balerland, mein Haus, meine 
Lieben und mich treffen Tönnen. Habe ich nur ein reines Herz umb 
einen guten, heiligen Geiſt; o fo kann fein Unglüd mich ganz ev 
drücken; fo biſt Du, Vater der Leidenden, meine Hoffnung, mein 
Schild, mein Schuß. 

In welchen fchredlichen Berhältniffen wanbelteft Du, o Jeſus, 
Freund meiner unfterblicden Seele, in Deiner Menfchheit auf Er⸗ 
den! Waren fie minder traurig, minder verberbt, als diejenigen, 
in welche mich mein Schöpfer berief? — Nein, Du Heiliger, Du 
warf der Verfolgteſte, der Verachtetſte; Du wußteſt oft uicht, 
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wohin Dein Haupt legen; und dennoch warf Du nicht der Un: 
glüdlihfe. Mitten in des Lebens Nöthen blieb Dir Heiterkeit; 
denn ber Welfe, der Gerechte trägt immerbar den Himmel in ſei⸗ 
nem Herzen, und ifl unabhängig von den äußern Greignifien. Du 
warft von Sündern umgeben; file verriethen"Dich, fchleppten Dich 
zum Kreuzestode; — ach, um unferer Sünden willen Titteft Du, 
aber Dein Muth, Deine Freudigkeit wich nicht von Dir. 

O Gottesgeift, o Gottesmuth, verlag auch mich nicht in dieſen 
Zeiten. Jeſus, ich folge Dir! Auch ich will, als Dein Jünger, 
einen guten Kampf Tämpfen und meinen Lauf vollenden. Herr, 
bilf! Herr, laß wohlgelingen ! Amen. 


35. 
Vom Urtheil über die Zeitbegebenheiten. 


Pſalm 12, 5. 


Wer herrſcht, wer Bürft, wer König ift, 
Der wiffe, daß Du Ridter biſt! 
Wer Macht hat, wiſſe, fein Beruf 
Set von ver Macht, die AM erſchuf. 


Er, wie der Untertfan, Dein Knecht, 
Set, Gott, Dein Bild, wie Du geredtz 
Er fol fih unferm -Glüde weih'n, 

Der Segen guter Bölter fein! 

Du aber leiteſt wundervoll, 
Allweifer, was geſchehen fol; 

Und immer if’s, fo ſchwer's aud fällt, 
Das Heil der Welt und Entelmwelt! 


⸗ 





Ein großer Theil ver geſellſchaftlichen Unterhaltungen betrifft die 

merkwürdigen Breigniffe unferer Zeit. Wohin wir fommen, ver: 

nehmen wir von denſelben. Mancherlei Urtheile werben dann über 
Zſchokke, St. d. And, J. 23 
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Untertjanen und über die Throne gefällt; Wahrbeiten und Uns 
wahrheiten, Bermuthungen und Gewißheiten drängen ſich durch 
einander. Oft geben Unterhaltungen von diefer Art reiche Belek 
rungen, oft Zwietradht, oft Beſorgniß und Unruhe. 

Nicht bloß die Neugierde iſt es, welche den Gefprächen über 
wichtige Begebenheiten den befondern Metz verleiht; auch nicht 
darum allein werben ſolche beſonders geliebt, weil fie die Beſchaͤfti⸗ 
gung des Verſtandes befonvers befördern und in Geſellſchaften ven 
Umtauſch der Gedanken und Meinungen lebhafter machen; nein, es 
iR das Gefühl, daß die Geſchichte jeder Stadt, jedes Dorfes, jeber 
Zamilie zulegt in flärfern: oder ſchwächern Zufammenhange mit 
der Glücks⸗ oder Unglüdsgefchichte der größten Völker fleht. 

Obwohl die Völker der Erde durch Meere, Ströme umd Hoch⸗ 
gebirge von einander getrennt leben; obwohl fie alle ihre befondern 
Sprachen und Ginrichtungen Haben: find fie doch mit einander 
durch ihre gegenfeitigen Bebürfniffe verbunden. So wenig ein eins 
jiges Haus in einer Stadt für fich allein beftehen und die übrigen 
allefanımt entbehren kann, eben fo wenig Tann ein Bolf die andern 
Völker zu feinem Wohlflande, zu feiner Glückſeligkeit entbehren. 
Sie find unter einander nur größere Familien, die auf dem Ex 
ball beifammen wohnen, und in verfchiedenen Sprachen und Weiſen 
&ott als ven Bater Aller anbeten und verehren. 

Darum iſt es nicht nur verzeihlih, wenn wir uns in freund: 
fehaftlichen Zufammenfünften über das Wohlergehen oder über bie 
Leiden nahe oder entfernt wohnender Völker unterhalten, fonbern 
diefe Theilnahme ift felbft loͤblich. Es betrifft das Wohl und Weh 
unferer Mitbrüder, es betrifft unfer eigenes Glück oder Ungläd, 
von dem wir fprechen. Denn Fein Glied des Körpers kann leiden, 
ohne daß es nicht vom Ganzen empfunden würde. Das Ganze 
kann feinen Drud erleiden, ohne daß nicht auch der Theil etwas 
von dem allgemeinen Schmerz empfinde. 
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Se gewöhnlicher nun ſolche Unterhaltungen find, um fo mehr 
muß der Chriſt auch bei ihnen darauf bedacht fein, daß er fih als 
würbiger Jünger Jeſu betrage. Auch diefe Unterhaltungen können 
Anlaß zu mandjerlet Fehden und Berunglimpfungen geben, ja, 
fie können oft in bedenklichen Zeiten die Quellen vielen Unheils, 
bürgerlicher Zwietracht, öffentlichen Verderbens werben. 

Nur mit allzugroßem Leichtfinn wird da oft das Lob und der 
Tadel über die Handlungen der Fürflen und Obrigfeiten ausge: 
ſprochen. Nur alzuhäufig pflegt man mit Unbarmberzigfeit bie 
Berfügungen der Regenten zu richten, oder fie mit Spott zu über; 
häufen. Dadurch wird das Herz gegen diejenigen erfaltet, welchen 
wir Treue gefchworen haben; dadurch wird allmälig das Gefühl 
der Ehrfurcht gegen diefenigen ausgelöfcht, welche von Gott Macht 
empfingen, für unfer Wohl mit väterlicher Liebe zu forgen. Und 
mas ift das Gefek ohne freubigen Gehorfam der Untertanen? Was 
ift der Fürft ohne das Vertrauen feines Volles? Was ift das 
Baterland, wo der Bürger feine Obrigkeit verachtet, und die Obrigs 
feit feine Zuverficht und Liebe zu ihren Untergebenen hat? 

Nur zu oft pflegen vergleichen Unterhalfungen in furchtfamen 
Gemüthern übertriehene Beforgniffe und Aengfligungen zu erwecken. 
Wir erbittern gegenfeitig unfere Gemüther durch parteitfche Behaup⸗ 
tungen, oder fuchen ung gegenfeitig durch künſtliche Deutungen der 
Schickſale zu peinigen. Wem ift es nicht bekannt, daß fchon die 
beften Freunde durch Hartnädige Behauptungen ihrer verſchiedenen 
Anfichten gegen einander lau geworben find und ſich fogar trenn⸗ 
ten? — Wie? darf der Chriſt ſolche Wirkung der gefellfchaftlichen 
Geſpraͤche mit Gleichgültigkeit betrachten? Wird es nicht feine 
Pflicht, da auf feiner Hut zu fein, wo er den Frieden der Seele, 
die Eintracht der Familie, die Liebe des Freundes zu verfcherzen 
Gefahr läuft? 

Nur allzuoft pflegen unbehutfame Aeußerungen in ähnlichen 
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Unterhaltungen ber erſte Grund böfer, ſchreckender Gerüchte zu fein, 
welche allgemeine Unruhe Hervorbringen fünnen, oft ein ganzes 
Land vergeblich ängfligen, und deren Urfprung Niemand erratben 
fann! — Wer kennt nicht Die traurigen Folgen, die ein falfches 
Serücht oft verurfachte ? Wem tft es unbefannt, daß ein folches 
oft ein mächtig wirkendes Hilfsmittel ſchlechtdenkender Menfchen 
ward, Aufruhr und Verfolgung zu fliften ? 

Ein unvorfichtiges Wort, ein bloßes Nißverſtaͤndniß erfchüttert 
in bangen Zeiten die Ruhe von Millionen Herzen. Die finflere 
Gage fpringt von Zunge zu Zunge. Jeder empfängt fie mit klo⸗ 
pfendem Herzen, und trägt fie weiter mit gefchäftiger Cile. Nies 
mand wagt ed, dies Gefpenft anzutaften, das jede Einbildunges 
fraft vergrößert und mit neuen Umgebungen verbindet. Wohin «6 
fommt, laßt e8 Mißmuth, Schrecken und verworrene Wünfche zu: 
rück. Bald beherrfcht es die große Menge; die Unruhe Ginzelner 
wird zur Gaͤhrung aller Gemüther. Der Ehrgeiz, das ſchadenfrohe 
Diißvergnügen treten frecher hervor; der geblendete Haufe folgt 
ihren ſchaͤndlichen Bahnen, und opfert feinem Wahn jedes Heilig: 
thum auf. Blut fließt, Flammen lodern aus unfchulbigen Hütten. 
Das allgemeine Clend erft bringt zur Prüfung der begangenen 
Schritte, die Nüchternheit der Erſchlaffung zur Erkenntniß des 
Selbftbeirugs, die Erkenntniß zur ſchamvollen Bereuung zurück — 
Das Unglüd aber ift geftiftet, und die Belehrung des Beflern und 
Wahren erfcheint zu fpät. Die gefpenftigen Gerüchte habeu ſich, 
wie ein täufchendes Nebelbild, verloren, und Niemand begreift, 
wie er zu dem Wahnfinn gerathen jet. 

Dies iſt die Gefchichte vieler Unglücliden in vergangenen Jah⸗ 
ren; dies die Wirkung der unbedachtſam geführten Unterhaltungen 
über Ereigniffe der Zeit, über Handlungen der Megenten ; dies bas 
Werk jener Borlauten und Leichtfinnigen, die da fagen: Unſere 
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Zunge foll Ueberhand haben; uns gebührt zu reden; wer iſt unfer 
Herr? (Bf. 12, 5.) 

Wie in allen Gelegenheiten des Lebens, bei der wichligften und 
ber geringfien, der Schüler Jeſu auch die Weisheit Jeſu üben 
muß, fo denn auch hier. Er Tann, er foll nicht immer ſchweigen. 
Er foll Theil nehmen an jeder Unterhaltung. Er wird oft genöthigt, 
fein Urtheil zu äußern. 

Wenn er aber dies Uriheil über Sachen der Völker, über Vers 
fügungen der Obrigfeiten, über Thaten der Negenten zu fällen bat, 
fo thue er es mit eines Chriflen würbiger Beſcheidenheit. 

Diefe Beſcheidenheit entfteht nicht nur aus der Achtung gegen 
Obrigkeiten überhaupt, welche zu betrachten find als wie von 
Bott eingefept — denn alle obrigfeitliche Gewalt ift göttliche Ord⸗ 
nung, zum Schub, zur Sicherheit der Menfchen (Röm. 13, 1.) — 
fondern auch aus der Ueberzeugung von der Unficherheit unfers 
Urtheils, von der Beſchränktheit unferer Einfichten, entfpringt 
jene Befcheidenheit des wahrhaft Weifen. 

Denn ihm {ft mit nichten unbefannt, wie ſchwer es fet, nur die 
Handlungsart von Seinesgleihen, das Betragen feines Nachbars 
gehörig zu würdigen. Wie oft haben wir uns in dem Benehmen 
unferer vertrauten Belannten geirrt, wie mandmal ihre Schritte 
getabelt, bis wir von allen Umftänden hinlänglich unterrichtet waren! 
Erf, wenn wir die Urfachen alle erfuhren, warum fie jo und nicht 
anders thaten, ober oft wider ihren Willen verfahren mußten, erſt 
dann fanden wir fie gerechtfertigt, oder doch vollkommen entſchuldigt. 
Erft dann fahen wir ein, dag wir gefehlt hatten, daß wir fie mit 
unreifer Erkenntniß allzuvoreilig verdammt hatten. 

Sind wir nun ſchon in Gefahr, die Handlungen unferer Bes 
Fannten falſch zu beurtheilen, um wie viel mehr, wenn wir bie 
Thaten derjenigen Männer vor unfer Gericht zu ziehen wagen, 
welche entfernt von uns wohnen, welche durch tauſendfach verfchies 
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dene uns unbekannte Verhältniffe zu Maßregeln genöthigt werben, 
weldye die mannigfaltigen Gründe ihrer Entſchließungen oft aus 
Klugheit geheim halten müflen! — Wer fühlt es nicht, wie thöricht 
die Anmaßung fei, Obrigfeiten ven Weg vorzuzeichnen, welchen fie 
einzufchlagen haben, ba fie auf erhabenern Standpunften das Ges 
fammte in allen Theilen und Bebürfniffen leichter überſchauen kön⸗ 
nen, als wir auf den niedrigen, untergeorbneten Stufen? — da fle 
in ihren Gefchäften durch befländigen Umgang mit denfelben, durch 
vielfache tägliche Grfahrungen uns an Kenntniß der Dinge und ihrer 
zwedmäßigen Behandlung nothiwendig Überlegen fein müſſen ? — da 
fie, von den geübteſten, weifeften, ſachkundigſten Männern umringt, 
für jeven befondern Fall pen beflen Rath ohne Mühe einzichen Tonnen? 

Es if zweifelhaft, ob mehr thörichter Cigendünkel oder mehr 
unbefonnene Unwifjenheit diejenigen leitet, welde fih zu Richtern 
der Fürften, zu Beurtheileen der Obrigfeiten aufzuwerfen Gelüſt 
haben. — Aber aus dem Munde des Achten Weifen wirft du nie 
mals diefe Spracdye der Unbefcheidenheit vernehmen. Der Chrifl 
wird im Bewußtfein der Unzulänglichkeit feiner Einfichten gern bes 
fennen : Ich wage nicht abzufprechen, wo mir die Gründe und Ber 
anlaffungen zu biefer oder jener Maßregel Gcheimniffe find; ic 
wage nicht zu verbammen, wo ich überzeugt bin, daß, von einem 
hohen Stanppunft herab betrachtet, Vieles anders erfcheinen muß, 
als es der einzelne, in der Tiefe wohnende Menjch anfehen kann. 
Nie Eönnen wir vorher wiffen, ob die Obrigfeiten wirklich fehlen; 
ja felbft wenn die Folgen ihrer Handlungen auf biefelben einen 
Schatten werfen, iſt noch die Trage umentfchieden : ob fe gegtwungen 
waren, fo und auf feine andere Weiſe zu thun, 

Mit diefer einem Jünger Jefu fo anfländigen Beſcheidenheit 
verbindet fi im Urtheil über die Weltbegebenheiten au Bors 
fichtigteit. 

Ich darf bei allen meinen Gefprächen nicht vergefien: Welche 
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Mirkungen können meine Worte bei Diefem oder Jenem hervor⸗ 
bringen? Iſt es nicht Leicht möglich, daß ich Diefem oder Jenem 
vergebliche Sorge oder Angſt verurfache ? If es nicht möglich, daß 
ich bier oder da durch mein vorlautes, unbebachtes Urtheil Leiden: 
fchaften errege, DVerbruß, Haß, Verachtung gegen mich erwede, 
Parteiungen veranlafle, oder ven Zwiſt derfelben befördere, ftatt ihn 
zu mindern? Iſt es nicht möglich, daß Obrenbläfer, Horcher, ges 
heime Feinde von mir meine Worte mit Schavenfreude auffangen, 
und meine Urtheile an Berfonen verrathen, welche Dadurch ein Recht 
befommen, mich als ihren Widerfacher, als ihren und der obrigkeit⸗ 
lichen Ordnungen Feind anzufehen, oder wenigftens doch verdächtig 
zu finden? Iſt es nicht möglich, daß das im Keichtfinn ausgefloßene 
Wort, ohne daß ich's vermuthe, der erſte Grund großer Unans 
nehmlichkeiten für mich und mein Haus wird? 

Nicht dag man in verlraulicher Unterhaltung mit feinen Freun⸗ 
den in einer allzugroßen Aengſtlichkeit ein ſtrenges Wägen der Worte 
beobachten müfle, wodurch zulegt jede Heitere, zwanglofe Unter: 
rebung verbannt werden würde - aber, wie über Seinesgleichen, fo 
auch über Regenten, foll der Chriſt mit zarter Schonung und Bes 
hutſamkeit richten. — Alle Gefahr wird verfchwinden, wenn ein 
liebendes, ſanftes Herz aus ihm redet. Dann wird er lieber, wo 
Andere verbammen, entjchuldigen, wo Andere richten, erſt prüfen, 

Eben diefe Vorſicht des Chriften macht für ihn die furchtbare 
Brut falfcher Gerichte gefahrlos; fle fichert ihn gegen die Täu⸗ 
ſchungen ver Leichtgläubigfeit, durch welche ſchon Mancher auf 
längere oder Fürzere Zeit feinen Lebensgenuß verbitterte. Er wird, 
ehe er willig glaubt, erſt ven Quellen nachforſchen und biefe wür⸗ 
digen; er wird den beunruhigenden Sagen entgegenarbeiten, und fie 
durch entgegengeftreute Zweifel ſchwächen; er wird die unberufenen 
Schreier lähmen, die da fagen : Unfere Zunge fol Ueberhand haben; 
uns gebührt zu reden; wer iſt unfer Herr ? 
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Ach, wie viel Schredliches gebar oft ein Wort des Leichtfinns, 
eine Lüge der Bosheit, die gefliffentlich zum Verderben des Bolts 
im Bolt ausgefprengt warb! Aber wie viel Gutes warb auch nicht 
oft ſchon durch den Mund eines Weifen gefiftet, wie vielem Uebel 
ſchon gewehrt, wie viel @lend verhütet! — Nah biefem Kranze 
four du, als Chriſt, fireben. Denn wo auch irgend nur ein Gutes 
zu thun iR, dem jage nad. 

Beſcheidenheit und Behutfamfeit im Urtheil über die Handlungen 
der Negenten findet fi aber da von ſelbſt, wo Ghrfurcht in der 
Bruft vor der ihm von Gott gegebenen Obrigfeit wohnt. Der 
Chriſt, eingedenk der Lehre des heiligen Petrus: thut Ehre Jeder⸗ 
mann; habet die Brüder lieb; fürchtet Gott; ehrei den König! — 
eingebenf des Beifpiels, welches der Weltheiland, Jeſus Chriſtus 
ſelbſt, gab, urtheilt über feine Obrigkeit mit Vertrauen auf fle. 
„Er iſt unterthan mit Ehrfurcht feinem Herrn, nicht allein dem 
gütigen und gelinden, fondern auch dem wunderlichen.” (1. Petri 
2, 18.) Er beruhigt die unzufrienenen, mißvergnügten Gemüther 
mit Bernunftgründen. 

In jener Zeit, als Jefus noch auf Erden wandelte, war die 
Welt nicht minder reih an merkwürbigen Begebenheiten, als in 
unfern Tagen. Auch damals flürzten Könige von ihren Thronen, 
Mächtige farben im Elend, Geringe wurben erhöhet. Die Gewalt 
ber römifchen Kaifer erftredite fih vom Aufgang bis zum Nieder 
gang; Kriegsgefchrei erfchoN aus allen Begenben ; friebliche Völker 
wurden unterjocht, Eriegerifche zerfireut und in Gefangenfchaft weg; 
geführt. Zahlungen und fehwere Auflagen wurden ausgefchrieben. 
Der Machtſpruch eines Binzigen, der zu Rom thronte, gebot fiber 
die Völker im Abendlande, ‚wie Über das unterthänige Jeruſalem. 

Auch damals ſprach man überall öffentlih und unter Freunden 
am liebften über die Begebenheiten des Tages und Über die Creig⸗ 
niffe, welche bevorflanden. Unter dem füdiſchen Volke herrſchten 
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beftändige Gaͤhrungen. Es gebachte der glänzenden Zeiten feiner 
Vergangenheit; gedachte feiner ruhmvollen, laͤngſt verfchwundenen 
Könige, feiner ehemaligen Siege, und fehnte fi mit Ungeflim 
nach der verlornen Unabhängigkeit zurück. 

Daher erwartete alles Bolk in dem Mefflas einen irdiſchen Ret⸗ 
ter und Befreier. Daher begrüßte es oft Sefum als König, und 
forderte von ihm Hilfe gegen das weltbeherrfchenne Rom. Daher 
das laute Murren gegen die vielen zu entrichtenden Auflagen, gegen 
Auflagen, die einem fremden Fürflen entrichtet werden mußten. 

Als aber eines Tages die Pharifäer zu dem Böttlichen traten, 
und ihn fragten: Iſt's auch Recht, daß man dem Kaiſer im ent; 
fernten Rom Zins und Abgaben entrichte? ließ er fich ihre Zins; 
münzen zeigen, und ſprach: Weg {fl das Bild und die Unterfchrift? 
Und da fle antworteten: des Kaifers! — rief Jefus: Nun denn, 
fo gebet dem Kaifer, was des Kaiſers ifl, und Gott, was Gottes 
if! (Matth. 22, 21.) 

So Außerte fich mit Ehrfurcht der Gottmenfch über irdiſche Mes 
genten; fo follen auch wir, die wir uns mit Chrifli Heiligem Namen 
ſchmucken. Diefes Wort, welches er zu den Phariſaͤern fprach, es 
iſt auch zu uns gefprochen. 

Und fo erfenne ich, daß ich als Chriſt felbft in ſolchen Ange 
legenheiten Mebels verhäten, Gutes leiften könne, wo ich vermöge 
meines Berufes und Amtes feinen eigentlichen, immerwaͤhrenden 
oder unmittelbaren Binfluß habe. Es if im Leben nichts fo wich⸗ 
tig, nichts fo ſcheinbar gering, wo mir nicht meine Religion den 
wohlihätigften Weg vorzeichnen könnte. Selbſt in den freundfchafts 
lichen Kreifen, in der Mitte meiner Bertrauten und Belannten, 
darf ich mich meinen leivenfchaftlichen Gefühlen über das, was unter 
den Bölfern gefchieht, nicht forglos hingeben. Selbfl da muß ich 
meine Ehrfurcht für Regenten nicht vergeffen; felbft da darf ich die 
wahre Befcheivenheit nicht verläugnen, bie den Ghriften Überall 
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ſchmückt, er ſtehe öffentlich vor dem Volke, ober theile feine CEmpfin⸗ 
dungen einem verirauten Herzen mit. 

Nicht ich foll richten; Bott richtet die ungerechten Fürſten. Hoch 
{ft unter den Sterblichen ihre Amt, furchtbar fchwer ift ihre Ber 
antwortung vor dem König der Könige! — Er iſt's, der von ihnen 
Mechenfchaft nimmt über die Verwaltung des ihren hienieden vers 
trauten Gutes; Rechenfchaft über die Verſchwendung ihrer Tage in 
uppigem Wohlleben, die er ihnen gab, für bie Ruhe von Millionen 
zu forgen; Rechenſchaft über den Leichtfinn, mit welchem fle ihre 
Beamten ernannt haben, und wo fie den rechifchaffenen, den eins 
ſichtvollen Diener verachteten, und den Schmeichler vorzogen, weil 
er ihnen aus den Thränen leivender Untertanen Bold fchuf; Rechen: 
fehuft über jedes ungerechte, willfürliche Urtheil, mit welchem fe 
das Geſetz vernichteten, das fie zur Sicherheit Aller heilig bewachen 
follten; Rechenfchaft über jeden Blutstropfen, welcher durch ihren 
Stolz, durch ihre Groberungs: und Vergrößerungsſucht mit vers 
abfeheuungswürdiger Gleichgültigkeit in ungerechten oder auch nur 
unvorfichtigen Kriegen vergoſſen wurde. 

Auch der mächtigfte der Fürften iſt, gleich dem geringften feiner 
Unterthanen, der ewigen, geheimnißvoll wirkenden Orbnung unter 
worfen, in welcher fidh die Welt beivegen muß. Auch unter dem 
Juwelen der Krone wohnt die Angſt und die Reue; auch unter 
dem Purpur regt fich ein flrafendes Gewiſſen. Wohl fah die Welt 
fhon Tirannen; aber fie fah auch mit Schaudern mehr als ein 
Strafgericht über diefelben ergehen. 

Nur Du, Gott, Beherrfcher der Unenblichkeit, Allmächtiger, 
vor dem ſich zahliofe Welten beugen, uur Du bit Herr; nur Du 
richtet die Thaten der Regenten gerecht und bie Thaten der Völker! 
So will ich in Demuth fehweigen und mich nicht vermeflen, in 
meinem engen Wirkungskreife über biejenigen Hinwegzufchauen, 
welche Du über mich geftellt hafl. Wehe mir, vielleicht würde id 


— 363 — 


noch fehlbarer fein, als fie, wenn Du mir ſtatt der glücklichen Woh⸗ 
nung bes Bürgers die glänzende Unruhe des Throns gegeben haͤtteſt! 

Warum follte ih den Lauf der Weltbegebenheiten mit frechem 
Borwig tadeln, da nicht Biner, da nicht Taufende diefelben nach 
Willkür behandeln und leiten können, fondern da Du es bifl, All 
weifefter, der in feiner Vorſehung befiehlt, was werden foll? Die 
Verſchwörung aller Zürften, aller Bölfer, die verbundene Macht 
des ganzen Erbballs vermag nichts gegen Deine Vorherbeſtimmung. 
Bin geringer, zufällig ſcheinender Umſtand verwandelt plöglich die 
Geſtalt aller Dinge, und die da im thörichten Cigendünkel fprechen : 
ich bin Herr! find nur Deine geringften Werkzeuge. 
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36. 
Die häudliche Familie und der Staat. 


Gal. 6, % 


Zedem ift hier feine Arbeit angemwiefen, 
In ter Hütte, wie auf goldnem Thron; 
Und der große Hausherr reichet jedem 
Seiner Knechte den verdienten Lohn. 


Keine Hoheit Tann Dein Ange blenden, 
Denn vor Dir, 9 Bott, if Alles glei; 
Keine That kann fih vor Dir verbergen, 
Denn Dein Bid durchſchaut das Geiſterreich. 


D fo laß mid treulih venn vollbringen 
eve Pflicht, die Du mir auferlegt 
Laß mih Samen firenen, ver noch drüben 
Lohurnd mir des Lebens Früchte trägt ! 





Zu den beiwunbernswürbigen, welfen Ginrichtungen Gottes für das 
menfchliche Geſchlecht gehört auch die Stufenreihe aller Ordnungen 
in der Natur und im Leben. Go iſt da fein plöglicher Sprung vom 
Einen zum Andern, fondern ein allmäliger Uebergang. Wins bes 
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reitet gleichfam das Andere vor. In dem Kleinften erbliden wir 
fehon gewiffermaßen das Größere; aus dem Bekannten ahnen wir 
ſchon die Beichaffenheit deffen, was uns noch unbefannt ifl. 
Diefe ſtufenweiſe Ordnung erleichtert dem Menfchen fomohl vie 
Ueberficht der ihn umgebenden Dinge in der Welt, als andy die 
Erkenntniß derfelben. Was er in einer Sache erlernte, ift ihm ſchon 
wieder für die andere nüglich und brauchbar. Was er im Kleinen 
fah und machte, Hilft ihm nachher bei größern Kräften im Großen 
fort. Sa, feine ganze Erziehung, von der Wiege an, ift ein fold 
allmäliges Fortfchreiten vom Leichtern zum Schwerern, vom Cin⸗ 
fachen zum Zufammengefeßten, vom bloßen Theil zum Ganzen. 
Der Sterbliche iſt von Bolt beftimmt, mit Seinesgleichen zu 
leben, und nicht in der Cinſamkeit. Alle Menfchen find ihrer Natur 
nad verbrübert und Kinder eines Baters. Durch gemeinfcaft: 
liches Beifammenfein, wo man fi} gegenfeitig belehren, raiben, 
ſchützen und helfen Fann, werben allein die göttlichen Abfichten zu 
unferer Vollkommenheit erreichbar. Jeder von uns, wie er in bie 
Belt tritt, bat daher auch ſchon die Beflimmung, Mitglied eine 
großen, mannigfaltigen Geſellſchaft, Mitglied eines ganzen Boltes 
zu werben, beflen Einrichtungen, Geſetzen, Sitten, Sprachen, Ob 
sigkelten und Bebürfniffen er fich zu unterwerfen gendthigt ift. Aber 
in diefe Außerfl zufammengefegten und verwidelten Berbältniffe des 
bürgerlichen Lebens oder des Staats tritt der Menſch nicht plöplid 
und ohne alle Vorbereitung ein. Er empfängt ſchon einen Begrif 
bavon, ehe er noch das Wort Staat kennt. Er lernt ſchon Fürfen, 
Obrigkeiten, Unterthanen, Rangordnungen und Stände fennen, ch 
er fie gefehen, ja ehe er von ihnen gehört hat. Denn die haͤus⸗ 
liche Familie, in der er geboren ward, in ber er Vater und YRutter, 
Bruder und Schwefler, Perfonen von ganz ungleihem Alter, von 
ungleichen Ginfichten, von ungleihem DBermögen findet, iſt wirflig 
das Bild eines großen Staates, eines ganzen Volkes im Kleinen. 
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Hier Iernt er gehordhen, lieben, ehren; hier die Verſchiedenheit 
des Alters und der Stände fehähen, hier den großen Nußen erfens 
nen, ber daraus entfpringt, daß nicht Alle gleiches Recht haben, 
Daß nicht Alle Befehlen, daß nicht Alle ein und daſſelbe Geſchäft 
treiben. Er lernt es, weil es die Natur fo mit fi bringt; denn 
die eltern find geborne Befehlshaber; die Kinder gehorchen, weil 
diefe ſich felbft noch nicht berathen Fönnen; fie gewöhnen fl von 
der andern Seite an Werthſchätzung von Ihresgleichen in den Spies 
Ien mit Geſchwiſtern; an Achtung derer, die uns Hilfe reichen, im 
Umgang mit Dienfiboten; an Ehrfurcht vor größern Ginfichten in 
den Gefpräcdhen mit Berfonen, die uns an Jahren und Erfahrung 
übertreffen. — So gewöhnt von Kindesbeinen an durch die Ders 
fügungen der Natur, finden wir nachher in der Stellung und Ber 
bindung eines ganzen großen Volls gar nichts Unnatürliches; wir 
erkennen die Binrichtungen eines Staates, mögen fle au die uns 
gebundene Freiheit einzelner Glieder befchränfen, für nothiwendig. 
Mir verfiehen den Spruch der heiligen Schrift: Alle Obrigfeit if 
von Bott; wo aber Obrigkeit ift, die iſt von Gott eingefegt! und 
begreifen den Sinn davon durch ſich felbft, ohne weitere Erflärung. 
Wir find von erfter Jugend an zu Erfüllung jener Pflicht gewöhnt, 
bie uns das Wort Gottes vorfchreibt: Einer trage des Andern Lafl, 
fo werbet ihr das Geſetz Ehriſti erfüllen. (Gal. 6, 2.) 

Allein wider diefe Gewohnheit, wider dieſe natürliche und hei⸗ 
lige Pflicht Fampft nachher oft der Ehrgeiz der Menfchen heftig an, 
wenn ihre Leidenfchaften erwachen. Sie fuchen ſich durch mancherlet 
Scheingründe zu rechtfertigen, wenn fle geneigt find, den Vorgeſetz⸗ 
ten feinen Gehorfam zu leiften, Cinfichtvollern die Achtung zu vers 
fagen, die Beghterten um ihr größeres Bermögen zu beneiben, und 
Berfonen, die um das Volk oder auch nur um die Gemeinde wohl 
verbient find, in ihrem ihnen zu Theil gewordenen Anfehen zu bes 
einträchtigen und fie zu verläftern. Sie möchten dann Alles gern 
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fr menfchliche Stiftung halten und aufgeben, was an ſich offenbar 
eine göttliche Anordnung iſt, und glauben, weil fie in Allem Men: 
fen fehen, es fet Allee nur von Menfchen gemadht. 

Schon die Beftalt einer Familie beweifet, es fei Die Ungleich— 
beit der Stände eine göttlide Stiftung, und ans as 
milien beflehe das Volf. Wären von Natur in einer Familie 
- Me eltern und Kinder zugleich von ungefähr einerlei Alter, Kraft 
und Einfiht; hätten alle Glieder darin von Natur gleiches Ber 
mögen, gleiche Rechte, gleiche Neigungen zu Beichäftigungsarten — 
wie lange würben fle im Frieden beifammen wohnen? Aber, wie 
in Allem, was Gott fhuf, die größte Manntgfaltigfeit herrſcht, fo 
durch ihn auch unter den Menfchen die allermannigfaltigfte Ungleich⸗ 
beit feiner Gaben, auf daß einer deſto williger mit der Gabe diene, 
die er empfangen bat. Es müfjen nothwendig Gehorchende und Be 
fehlende, Arme und Reiche, Dienftleute und Herrfehaften, Unwiſ⸗ 
fende und Renntnißvolle fein. Und wie fehr man auch Fünftele, die 
Natur wird immerdar Gottes ewigen Willen vollfireden. 

Es iR möglich, daß viele Ginrichtungen und Geſetze im Staat 
winfkrlich, einfeitig, mangelhaft find: aber Geſetze müſſen fein; es 
it der Fehler menfchlicher Unvollfommenheit, wenn nicht Alles im⸗ 
mer am vollfommenften iſt, ober daß nicht Alles, was zum Beſten 
des Ganzen dienen mag, auch jedem Binzelnen vortheilhaft if. — 
Es iſt gar wohl möglich, daß manche obrigfeftliche Berfonen ihrer 
Stelle nicht ganz würbig find, daß fie oft von ihren Untergebenen 
an Einficht oder Fleiß, oder Unbeftechlichfeit, ober gemeinnükigem 
Eifer übertroffen werben. Aber Obrigfeiten müflen fein. Und 
kannſt du nicht den Menſchen hochachten, der daſteht ohne Verdienſt 
und Würbigfeit zu dem ihm anvertrauten Beruf; fo bifl du ver 
pflichtet, feinen Beruf ale Vorgefehter zu ehren; benn diefer Beruf 
iſt das Böttlihe! — Es kann fein, daß viele zu Lehrern und geifs 
lichen Aemtern erwählte Berfonen nicht immer diejenigen Bigenfchafs 
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ten befißen, welche ihnen wohl zu winfchen wären. Es mag fein, 
daß Cinige träge find, Andere ihr Amt mit Unluft verfehen, nur 
um des Broverwerbes willen; daß Andere ihre Stelle mißbrauchen, 
um fi} allerlei Einfluß zu verfchaffen, der ihnen nicht zuſteht; daß 
Andere auf den Lehrflühlen gegen Sünden effern, denen fle im 
Stillen felbft ergeben find; daß Andere zu geringe Kenntniß beſttzen, 
um ihren wichtigen Wirkungskreis wohlthätig auszufüllen, daß Andere 
zu den tranrigen Halbwiſſern gehören, bie felbft nicht glauben, was 
fie prebigen, oder wohl gar unter Vertrauten über Amtsgefchäfte 
fi luſtig machen, die fle verrichten müffen. Aber diefe Menfchen 
find nur das Menfchliche bei der Sache; ihr Lehramt ift das Gött⸗ 
Lie! Dies Lehramt ſollſt du ehrenwerth halten, und nicht in den 
jest häufigen Ton des wigigen Pöhels einflimmen, der die Würde 
des geiftlichen Amtes lächerlich zu machen fucht, um einiger Neben⸗ 
dinge willen, die nicht zum Amt überhaupt, fondern zum einzelnen 
Menfchen gehören, welcher fich vielleicht einer ober der andern 
Schwäde ſchuldig macht. 

Auch in der Familie finden ſich ja nicht alle Mitglieber von Feh⸗ 
Iern rein. Es gibt ja nachläfftge Aeltern, die fich durch Trunfens 
heit, Zanffucht, Zwietracht, Ungerechtigkeit, fchlechte Orbnung oder 
unflttfame Aufführung die ſtille Mißbilligung ihrer Kinder zuziehen. 

Dennoch aber find die Aeltern immer Aeltern, die Kinder immer 
Kinder. Welches menfchliche Herz würde fich nicht empören, wenn 
Jemand gut hieße, daß Kinder ihre eigenen Aeltern verfpotteten und 
lächerlich machten? Ste follen ihre Augen vor den Blößen ihrer 
bevauernswürbigen Neltern ſchließen, aber ihnen gehordyen, ihnen 
Ghrerblefung bezeugen, und fle kindlich Lieben. Und biefes Berhält- 
niß foll auch der Unterthan gegen die Obrigkeit, der Schliler gegen 
den Lehrer, das Geſinde gegen die Herrfchaft, der Arme gegen ben 
Reichen, der Jüngere gegen den Greis beobachten. 

Man hat wohl oft gegen die Ungleichheit der Stände noch in 
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unſern Tagen die Stimme erhoben. Aber wer erhob ſie? Der Chr⸗ 
geiz derer, welche eine weit größere Ungleichheit einzuführen trachte⸗ 
ten, indem fie Obere in die Tiefe zu flürzen und die Reichern in 
Armuth zu Bringen ſuchten. Was war aber von all ben fürdhier 
lichen Umwälzungen die Folge? Ungerechnet die Entweihung aller 
Gerechtigkeit, die Zerflörung alles öffentlichen und häuslichen SIäds, 
das lange Blutvergiegen und gegenfeitige Verfolgen, kehrte dennoch 
endlich Alles wieder in die nothwendigen bürgerlidden Verhaͤltniſſe 
von Öbrigfeiten zu Unterihanen, Herren zu Dienern, Lehrern zu 
Schülern zurück. Denn dies iſt Raturgebot; und ein reines Raturs 
geſetz IR der Wille Gottes. 

&o haben fih in manchen Ländern mehrmals die Aermern ges 
gen bie Reichern empört, und eine Gemeinſchaft der Guter, ober 
doch gleiches Recht, verlangt. Sie begehrten das Unmögliche, und 
brachten fi nebſt taufend Unfchuldigen in namenlofes Elend. Denn 
gelebt, daß man auch einmal verfuchen wollte, den geſammten Reid: 
thum eines Landes auf das Gewiſſenhafteſte unter alle Cinwohner 
zu veriheilen, daß ein Jeglicher gleichviel davon empfinge: mas 
müßte in kurzer Zeit daraus erfolgen? Ungerechnet, daß num Einer 
weniger Neigung hätte, dem Andern zu dienen, daß bie Wohlhabens 
bern ohne ihr Berfchulden um das gerechte Eigenthum gebracht, bie 
Aermern ohne ihr Verdienſt bereichert worden wären, würde biefe 
Bleichheit des Beſitzes fehr fchnell wieder verloren gehen. Dem 
ber Bine ift fparfamer, der Andere verſchwenderiſcher; der Bine Eli 
ger, der Andere unwiſſender; der Eine arbeitfamer, der Ander 
träger. Jeder würde nach feiner Art elfrigft beitragen, die Ungleich⸗ 
beit der Guter wieber zurückzuführen; und bald fländen wieder Reide 
neben Armen, Herren neben Dienern. 

Bo in einer häuslichen Familie Kinder ohne Achtung und Danlı 
barkeit gegen Neltern, Jüngere ohne Rückſicht gegen Erwachſene, 
Dienfiboten ohne Folgſamkeit gegen Herrfchaften find, berrfcht Zers 


ee 


rhttung, Tehrt Berarmung und Unglüd ein. Eben fo iſt es in einem 
Lande, wo man Fürften und ihre erflen Staatédiener, obrigfeitliche 
Berfonen, Feldherren und Hauptleute, Prieſter und Lehrer zu Ges 
genfländen ber Berfpottung macht; wo ein Stand eiferfüchtig oder 
ſchadenfroh die Rechte des andern ſchmälert; wo der Adel fi mit 
leerem Stolz gegen den Bürger, der Krieger fi) mit übel anges 
brachter Rohheit gegen den Handelsſtand, ber Gelehrte gegen ven 
Handwerlsmann, der Stabtbetwohner gegen den Bauer brüflet. Sie 
Alle find Brüder, Unterihanen des gleichen Geſetzes, Untergebene 
des gleichen Fürften, Kinder des gleichen Gottes. Ihre verſchie⸗ 
denen Stände find daſſelbe, was die verfchledenen Stufen des Alters 
und der Brauchbarkeit unter Geſchwiſtern in einer häuslichen Fa⸗ 
milte find. Auch bier haben die Erwachfenen, pie Ginfichtvollern, 
fhon ihrer Natur nach gewiſſe Vorrechte gegen die Süngern und 
Unerfahrnern. Aber diefe haben dennoch für die Aeltern gleichen 
Werth mit jenen. — So foll denn, von Bott geordnet, eine Mans 
nigfaltigkeit der Stände fein, daß Giner Irage des Andern Lafl. 
Jeder Stand if in feiner Art nothwendig, jeder in feiner Art brauchs 
bar, jeder in feiner Art höchſt ehrwürbig. Keiner Tönnte fidher ober 
glüädlih ohne den andern beſtehen. 

Je mehr ein Volk in feiner Innern Ausbildung vorfchreitet, je 
mehr Kenntniffe fih da fammeln, je allgemeiner ver Wohlſtand 
wird, um fo mehr wird fich auch die Verfaſſung und Geſetzgebung 
Des Landes vervollfommnen. Für rohe Barbaren find andere Geſetze 
nothwendig, als für gefittetere Nationen. Hier wird mit Recht auf 
Abfchaffung vieler Willfür und Graufamfeit gebrungen, die oft noth⸗ 
wendig fein kann, Halbwilde im Zaum zu halten. Diefe Ver⸗ 
befferung der Staaten und das Freiwerden des Volks 
ſteht im gleichen Berhältniffe mit dem allmäligen Aufs 
wachfen der Kinder in einer Familie. Ste werben ſchonender, 
edler von ven Aeltern behandelt, je mehr fie an Jahren zunehmen. 

Zſchokke, St. dv. Aud. J. 24 
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Die Ruthe, welche oft als Heilmittel des Cigenfinns bei ben un 
gezogenen Kleinen angewenbet werben mußte, if nicht mehr zur 
Zucht des reifern Jimglings dienlih. Ihm werben mehr Freiheiten 
geftattet, als zu jener Zeit, da er noch allznjung und erfahrmgs 
los war. 

Wenn eltern fortfahren wollten, ihre mannbar gemorbenen 
Söhne und Töchter auf gleiche Weiſe zu belohnen ober zu züchtigen, 
wie ehemals in deren unmlndigem Alter: fie würden ſich !felbf 
verächtlich machen und den Unmwillen ver Shrigen erregen, ober 
diefe an Geiſt und Herz verfrüppeln, und zu beflänbig untauglichen 
Geſchoͤpfen verkehren. Ebenſo wäre ed, wenn die Borficher eines 
Volkes daſſelbe, in unmwürbige Sklaverei nicbergebrüdt, beftänbig 
wie Barbaren oder Leibeigene behandeln, bie Freiheit des Dentens 
ertödten, bie Freiheit des Gewiſſens befchränfen, vie öffentlichen 
Stellen nur nach Geburt und Herfommen, nicht nach Berbieufl 
und Würdigkeit, veriheilen, und die für ganz andere Zeiten paſſend 
gewefenen Ordnungen und Ginricätungen nicht veredeln wollten, 
wie es den Begriffen und Bebürfnifien eines hellern Zeitalter, 
eines gefittetern Volle angemefien if. Die Unmelsheit ber Landes 
herren (der Aeltern), der Stolz umb Cigennutz ber höhern Gtänke 
(der früher erwachſenen Gefchwifter in der Familie), hat eben burd 
folche Vergehungen ſchon die traurigfien Wirkungen in ven Bölfern, 
enplich Empörung und Zertrimmerung ber Staaten veranlaßt. Dem 
teinerlet Sünde, von welcher Art fie fe, und von wen fie au 
begangen werbe, bleibt ohne ihre Strafe. Das iſt Naturgefeh, 
das Gottes Wille. 

Erwachfene Söhne und Töchter in der Familie, ſelbſt wenn fe 
ihren Aeltern fon mit Rath und That Hilfe leiſten können, er⸗ 
halten jedoch durch ihr mündiges Alter Fein Recht, ihnen bie ſchol⸗ 
digen Pflichten der Ehrerbletung und bes Gehorfams zu verfagen. 
Dielmehr müflen dann die Gefühle der Hochachtung, Liebe md 
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Dankbarkeit mit ven Jahren wachen und mit der Erkenntniß deſſen, 
was eltern find, und tie viel Berbinplichfeiten man ihnen zu 
entrichten bat. CEbenſo follen ſich Bölfer, je mehr Anfprüche fie 
auf Borzige vor andern Nationen in Abſicht ihrer Bildung und 
Sitte machen, je würdiger fie größerer Freiheit find, durch vermehrte 
freiwillige Ehrfurcht vor Obrigfeiten und deren Anordnungen, fo 
wie durch ungeheuchelte Achtung aller Stände auszeichnen. Ein 
Volt, welches, mag bei ihm noch fo viel Wiſſenſchaft und Kunſt 
blühen, die erften heiligen Pflichten gegen Obrigfeiten und Stände 
verfäumt, gleicht einem ungerathenen Sohn, der, ungeachtet feiner 
erworbenen Kenniniffe, mit firengen Mitteln zur Pflicht angehalten 
werben muß. 

Wie in einer Familie mit der Zeit die jüngern Kinder ihren 
mehrjährigen Schweflern und Brüdern nachwachſen, daß endlich 
auf Verſchiedenheit des Alters kaum mehr Rückſicht genommen wird: 
fo geſchieht auch in einem Staate, wo bie ehemals gering geachtes 
ten, niedern Stände an Einfiht und Wohlſtand den höhern gleich 
ober nahe gefommen find. Hier verfchwindet unvermerkt ber vor: 
mals. durch die Natur der Dinge eingeführt gewefene fcharfe Unter 
ſchied ber Bolfstheile, des Range und Herfommens. Was vor 
Zeiten unansbletblicy nothwendig und darum nützlich und ehrwürdig 
gewefen, wirb dann entbehrlicher ; eine ſcharfe Abſonderung fortan 
oft nachtheilig, in einzelnen Theilen aber, oder gar in Kleinigkeiten 
angebracht, lächerlich und zum Unwillen reigend. Jedes Volk, und 
der bei ihm hetrſchende Unterfchieb der Stände muß alfo nad) Maß: 
gabe des dort herrfchenden Grades öffentlicher Bildung beurtheilt 
werben. Wir dürfen eben fo wenig ein Bolf wegen der bei ihm 
herrſchenden Rangorbnung loben oder tabeln, ober bei allen das 
Gleiche verlangen, was wir bei ung finden, als wir fordern können, 
daß in allen Familien das gleiche Verhaͤltniß zwiſchen Geſchwiſtern 
per zwiſchen Aeltern und Kindern flatifinde. 
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So wie wir in unferer Familie allgemach Eins um bas Andere 
erwachfen und reifer werden; wie wir nun jüngere Brüder und 
Schweſtern erziehen helfen müflen, nachdem ums vorher Mehrjährige 
erziehen halfen; fo wie wir endlich felbft ein eigenes Hausweſen 
beginnen, und Häupter einer Familie werben: eben fo rücken wir 
mit den Jahren auch in den bürgerlichen Verhältniffen des Staates 
vor. Mancher von uns wirb ſelbſt ein Befchlender, Lehrer, Ans 
führer; fchwingt fi aus der Dürftigfeit zu einem gewiſſen Wohl 
fland empor. Da iſt es der Augenblid, vollfommen dasjenige zu 
werden, was wir felbft vorher gewänfcht haben, daß Andere hätten 
fein follen. Behandle jebt die Jüngern mit derjenigen Sorgfalt, 
Liebe und Schonung, wie du als Kind ſelbſt gewünfcht Haft, bes 
handelt worden zu fein. Beweife nım als Borgefebter, ale Beamter 
die Bflichttreue, den Gefchäftselfer, die fanfte Menfchlichkeit, vie 
Unbeftechlichkeit, den redlichen Sinn, die Demuth, welche du fonk 
gern von Andern zu fehen begehrte. Du tadelteſt ehemals bes 
Einen Hochmuth, des Andern Leichtfinn, des Dritten Ränkefucht, 
des Vierten gewaltthätiges Wefen. Siehe, welcher Gehler dich 
nun auch befledden möge, er wird nnn doppelt firafbar an bir, und 
Andere richten dich. Sie ehren vielleicht dein Amt, aber haben Ber; 
achtung gegen deine Berfon ; erweiſen dir bie äußerliche Ehrerbietung, 
und verfehmähen bich In ihrem Gemuͤthe. Sehe dich in Gedanken 
einmal in den Fall, daß du deiner Stellen beraubt, deiner jeßigen 
Würde entklefvet würdeſt, daß du deinen Wohlſtand verloren hatteſt 
und Andere um die Dienfte anfprechen müßteR, welche du jetzt felbR 
zu erzeigen im Stande bill: was würbe dir in foldyem Augenblid 
von ber Gefaͤlligkelt, von ver Ehrerbietung ber Leute übrig bleiben, 
die fie jeßt dir noch deiner äußern Berhältniffe wegen beweifen ! 
Würdeſt du auch als bloßer Menſch noch etwas bei ihnen gelten, 
und allgemeine Achtung und Liebe finden ? 

Nie, o himmlifcher Bater, nie la mich das vergeffen, unb mid 
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nicht ſelbſt verblenden über das, was ich wert bin, und wozu ich 
gegen Hohe und Nievere, wie gegen Meineögleichen, verpflichtet 
‚bin. Alle find fie Deine Kinder, alle haben fie von Dir ihre bes 
fondern Borzöge, Nechte und Gaben empfangen. Alle follen wir 
unter einander uns dienen, und Giner des Andern Laft tragen helfen, 
baß wir das Geſetz Chriſti erfüllen! Dazu find Throne und Bettlers 
ſtaͤbe, Altar und Pflug, Paläfte und Hütten, Würben und Geiſtes⸗ 
gaben veriheilt, daß wir damit Vollkommenheiten erwerben, bie 
uns jenſeits ein ſchoͤneres Roos zufihern. Nur ber Gerechte iſt 
Die der Borzüglichere.. O daß ich Feiner der Unwürdigſten in 
Deinem heiligen Reiche whrbde ! Auen. 


31. 
Gemeinnütigkeit. 





Ihr führet mit freundlicher Hand ven Fremdling durch eure Stadt. 
Ihr zeiget hinauf zu den weitlaͤufigen Gebaͤuden von Tempeln und 
Spitaͤlern, Waifenhäufern und Schulen, und ſprechet: Das If 
geftiftet worden durch bie Wohlihätigkeit unferer Väter. 

Ihr führet eure Kinder vor das Bildniß oder die Bilbfänle 
irgend eines großen Mannes, und eure Seele erhebt fich mit flolger 
Kührung, indem ihr die Thaten und das Leben eurer herrlichen 
Borfahren erzählet. Ihr fprechet: Diefer Ele Hier iſt den fchönen 
Top für fein Vaterland im Felde des Krieges geſtorben; — jener 
dort flarb für die Wahrheit und Aufrechthaltung unſers Glaubens, 
unferer Religion! — Hier ein anderer, welcher die hoͤchſten Chren⸗ 
flellen feines Vaterlandes beffeivete, aber in Armuth flarb, weil 


er Miles zum Beſten der Bürgerfchaft binapferte! — Dart da 
anberer, ber feine Tage und Nächte, fein Bermögen, feine Freunde, 
Alles aufopferte, um fein Baterland durch den Ruhm der Willen; 
fhaft, oder durch nüpliche Erfindungen und Entdeckungen zu ver 
herrlichen. 

Höret die Stimme der Volker. Sie verinden euch alle den 
Ruhm ihrer Vorwelt. Sie preifen mit Stolz die Helbenihaten 
ihrer vergangenen Tage. Sie befingen in Liedern die Größe und 
die Kraft ihrer Bäter. Sie ſprechen von ihren Altvordern wie von 
einem edlern Menfchengefchleht. Keine Nation will ber andern in 
NRüdficht der rühmlichen Vorzeit den erflen Rang zugefleben. 

Wer waren denn die Menſchen jener Vorzeit, die ihr fo laut 
und mit befländiger Begeiflerung preifet? Wodurch vermochten fie, 
fo viele große Dinge zu thun? — Waren jene erhabenen Menſchen 
einer eblern Abkunft, ale wir? Hatten fle etwas Göttlicheres, als 
wir? Hatten fie nicht dies Fleiſch und Blut, wie wir! — O ge 
wiß, fie waren nur ſchwache Sterblicde, wie wir find, und doch 
thaten fle des Großen und Guten fo viel. 

Sind fle reicher als wir gewefen, daß fle fo viele milde Stif⸗ 
tungen, Kranfens und WBaifenhäufer, Lehr: und Armenanflalten 
gründen Eonnten? — D nein, auch in unfern Zeiten leben ber 
reichen und vermöglichen Bürger fo viele, und doch erleben wir von 
ihnen wenig rühmliche Stiftungen zum Beſten der Gemeinden, ver 
Stadt und des Landes. 

Sind fie weifer, gelehrter, einfichtsvoller gewefen, als man in 
unfern Zeiten it? — O nein, die Wiffenfchaften unferer Zeit kin 
nen ohne Furcht den Wettfteeit mit den Wiffenfchaften ver Bor: 
welt eingehen. 

Oder hatten die Menfchen der vergangenen Jahrhunderte mehr 
Anlagen zur Tugend, zur Religiofität, als wir? — Nein, feit 
Anbeginn der Welt find die Sterblichen alle mit gleichen Anlagen 
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“ zur Tugend und Frömmigkeit geboren, weun gleich nicht alle einerlei 
Höhe der Tugend erreichen mochten. 

Aber eine Tugend gab es, in welcher die Borwelt uns oft über⸗ 
traf. Es war die Tugend bürgerlicher, vaterländifcher, chriſtlicher 
Gemeinnützigkeit. Es war die Tugend, burch weldye Jeder mehr 
für das Beſte feiner Familie, als für fich ſelbſt ſorgte; mehr für 
das Befte feiner Gemeinde, als feiner Familie lebte; mehr für das 
Beſte des Baterlandes, als feiner Gemeinde befümmert war! — 
Werfet euern Bli umher, und fuchet, wie viel find unter taufend 
Menſchen immer derer, die von ber Tugend begeiflert find, und 
von welchen man jene Worte fprechen könnte ? J 

Woher ſtammt das Elend unſerer Zeiten? Bon wannen quillt 
der unendliche, Alles verderbende Strom des Jammers in unſern 
Tagen? Woher rührt das namenlofe Unglüd der Völter, das Ber: 
derben ber Throne, die Berfuntenheit ver Religion, die Lieblofigfeit 
ver Menfchen unter einander, die in gleicher Gemeinde beifammen 
wohnen? — Ah, diefe Duelle des allgemeinen Unheils, unter 
welchem die Welt feufzt, Liegt im Innern des Menfchenherzens, 
fie Heißt Cigennutz und Selbftfucht. 

Selbſtſucht ik das Gift, welches frefiend die Heiligflen Bande 
des. Bluts und der Freundſchaft im Innern einer Familie zerflört, 
wo nur Jeder für fi, Keiner für Alle bedacht if; iſt das Gift, 
welches die Glieder der Gemeinden und des ganzen Staatslörpers 
von einander fcheidet, und die alten Bande loͤſet, die Alles zuſam⸗ 
menhalten follten. Gigennügig flehen die Diener des Fürſten um 
den Thron, und arbeiten für ihren, nicht für des Kaiſers Wohls 
fand; arbeiten für ihren, nicht für des Baterlandes Ruhm. Wenn 
nur fie geborgen find, troͤſten fie fih um das Unglüd von Mil 
lionen Anderer. Selbfljucht verführt die Großen, da fle außer ihrer 
Leidenfchaft nichts Wichtigeres kennen; fle erheben ben Schmeich⸗ 
ler, und laffen den geifivollern Mann, der da helfen fönnte, im 


Staube. — Gelbſtſucht macht verjährte Vorurtheile noch immer zu 
Grundfäulen des Staats, und verachtet, was dem Baterlande allein 
Größe und Glanz ehemals verliehen — vie Weisheit, bie Kraft 
hellſehender Geiſter, die ſich felb aufopfernde Gemeiunükigkeit. — 
Selbſtſucht und Giferfuht trennt die Gemeinden von Gemeinden, 
macht die Kluft zwiſchen den verſchiedenen Ständen immer größer, 
unterhält die Flamme des gegenfeitigen Hafles, und entzweiet bie 
Einwohner ein und befielben Ortes. — Gigennus macht bie Fa⸗ 
milien gleichgültig gegen bie Ehre und den Glanz des Baterlandes 
und ber Gemeinde. Nicht Einer forgt für Alle, nicht Alle forgen 
für Einen. Unempfindlid iR man gegen das öffenilie Unglück, 
wenn es nur nicht unfer eigener, unmittelbarer Schabe il. Ems 
pfindlich Elagen Alle, wenn große Aufopferungen zur Reitung ober 
Ehre des Ganzen verlangt werben. 

Iſt's ein Wunder, daß große Staaten zerfallen, wenn der Gigen- 
nuß ber Einzelnen alle Säulen bes Staats untergräbt, wenn bie 
Selbſtſucht alle Glieder deſſelben feindſelig aus einauber treibt? 
Iſt's ein Wunder, wenn Stäaͤdte, ſonſt angefchen, wohlhabend, 
glänzend, allmälig verberben, wenn fie nicht mehr eine einzige große 
Bamilie, fondern gleichſam eben fo viele felbfifuchtige Einfiebler bes 
herbergen, als Bürger? — Iſt's ein Wunder, wenn weiland bis 
hende Geſchlechter unterfinfen, weil die Verwandten ſich aus Cigen⸗ 
nutz von einander trennen, der Verarmten ſich ſchaͤmen, oder den 
Beglückten elenderweiſe beneiden? 

Das Unglück macht fie wieder zu Brüdern; das Unglüd lehrt 
fie, Borurtheile zu verſtoßen; das Unglüd lehrt fie, dag Alle für 
Einen, Einer für Alle forgen und arbeiten mäfle; daß nicht Jeder 
für ſich allein denken dürfe, ohne daß Alle verberben. So pflegen 
in der Nähe bes Schiffbruchs, wenn das Hürmifihe Meer den Uns 
fergang droht, die entzweiten Gemüther fich zu vereinigen, unb Alle 
für Alle zu arbeiten. 
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Die aus unferm Kreife faſt ganz verſchwunden geweſene fhöne 
Tugend der Gemeinnützigkeit, diefe Tugend, welche wir fo oft umb 
gern an ben Bürgern unferer Borwelt bewundern und preifen, tritt 
wieder, zwar furdgibar und gerecht, doch feguend an ber Hand bes 
Unglüds in unfere Familien, Stäpte und Länder zurück. Nur fe 
wird das Zerflörte wieder aufbauen, das Berriffene wieder zufams 
menfnäpfen, und den Geiſt Jeſu Chrifti unter denen verbreiten, 
welche auf feinen Namen getauft find. 

Und was if Gemeinnützigkeit? 

„Welcher will groß werben unter euch,“ alfo ſpricht der götts 
liche Lehrer Jeſus, „der foll euer Diener fein. Und welcher unter 
euch will der Vornehmſte werben, der foll Aller Knecht fein. Denn 
auch des Menſchen Sohn if nicht gekommen, daß er ihm dienen 
lafje, fondern daß er diene und gebe fein Leben zur Bezahlung fhr 
Biele." (Mark. 10, 43— 45.) 

Semeinnäpigkeit iſt alfo eine immerwährende, thätige Geueigt⸗ 
heit, für den Bortheil, für die Zufriedenheit, für den Wohlſtand, 
für die Ehre unſers Vaterlandes, unfere Wohnorts, unferer Bas 
milie Alles beizutragen, fo weit unfere Kräfte reichen ; ja das Als 
gemeinbefte befördern zu helfen, felbft wenn es unfer eigener pers 
fönlicher Schaden wäre. 

Es leuchtet ſchon Jedem von felbft ein, daß, wenn an einem 
Drte alle Bürger von diefem Sinne Jeſu befeelt, von dem Geiſte 
der Gemeinnüpigfeit belebt wären, fein Ginziger daſelbſt unglücklich 
fein könnte. Denn das Gute, welches er zum Bortheile Aller thut, 
fließt taufendfältig wieder auf ihn zurück, weil alle Andern auch 
nur auf fein Beftes bedacht find. Da ift Feine Bürgerfchaft, fons 
dern eine Herzliche Verbrüberung; da ift fein Beiſammenwohnen 
verfchledener Familien, fondern Jever it ein Olied und Theilnehmer 
einer einzigen großen Familie. | 

Wer gemeinnügig fein will, muß vor allen Dingen 


Kraft Haben, nüplic werben zu können. Gr muß, um 
Andern dienen und helfen zu fönnen, verſtehen, wie er am zwed» 
mäßigften feinen Beiſtand anwenden fann. Gr muß nicht bloß Hilf 
von Andern erwarten, wenn er Andern helfen fol. Er muß feinen 
Geiſt, feine Kenutniffe ausbilden; er muß gewiffe Geſchicklichkeiten 
erworben haben; er muß darnach trachten, fein Bermögen durch 
alle rechtlichen Mittel zu vergrößern. Je mehr Kenntniß over Ge⸗ 
ſchicklichkeit, oder Gigenthum ein Menfch beflgt, je mehr Mittel Hat 
er, nüglich werben zu können. 

Folglich iR, wenn es heißt: Sei gemeiuntigig! damit nicht ges 
fagt: Bergiß nun ganz dich ſelbſt, vernachläffige alle deine Ange 
legenheiten, forge nun beſtaͤndig für Andere; fondern es liegt fchen 
in der Aufforderung zur Gemeinnägigfeit ein erufler Zuruf an bi: 
Erwirb dir Mittel, um deiner Familie, deinem Wohnort, Yeinem 
Baterlande den größten Nutzen fliften zu können. Ohne folde 
Mittel FÜR du Andern zur Lak. — Glaube nicht, Du könne un 
wiſſend ober arm fein, umb boch Andern nützlich dadurch, daß bu 
für das Heil ihrer Seelen beteſt. — Traurige Gemeinnützigkeit, die 
ih auf deine eigene Trägheit gründe! Auch Seins, andh feine 
Apoftel beteten fhr uns, aber fie ließen es nicht dabei bewenden; 
fie arbeiteten, fie beilten Kranke; fie zogen unter vielen BRähfelig 
keiten durch bie Welt und lehrten. Sie empfingen ihre Rabrung 
nicht unverbient in Gorgloflgfeit und ruhiger Beirahtung. Wenn 
wir uns aber Mittel erworben haben, Audern nüplich werben zu 
Shanen : dann follen wir viefelben für Andere anwenden, und fs 
viel wir für ums ſelbſt entbehren Tünnen, für das gemeine Behe 
aufopfern. 

Dean derjenige verdient keineswegs den Ruhm der 
Gemeinnkgigleit, welcher das, was er zum Beten der 
Stadt oder des Landes that, ans eigenem Raupen oder 
für Bezahlung verrichtet, fondern derjenige, welger 
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das gemeine Beſte befördert, ohne Lohn dafür zu bes 
gehren. 

Auch der Haudwerker, der Kaufmann, der Gelehrte, der Staates 
Diener, der Geiſtliche arbeiten nicht bloß für ih, fonbern für tau⸗ 
fend Andere. Allein darum können fle nicht gepriefen werden. Ihre 
Kun, ihe Sefhäft kann gemeinnüpig fein, ohne daß fle es ſelbſt 
find. Ihre Arbeiten werden ihnen verhältnismäßig bezahlt, oder 
fie empfangen für ihre Gefchäfte eine Befolvung. Sie haben ihren 
Lohn dahin, ſpricht Chriſtus. — Keine Tugend if um Gold fell. 
Tugend wird nicht mit irdiſchem Gut bezahlt. 

Gemeinnlitzigkeit begreift jedesmal zugleich eine Aufopferung 
für das gemeine Befte in ſich, ſo wie überhaupt keine Tugend da 
iſt, ohne daß nicht eine größere ober geringere Selbſtüberwindung 
dabei fattfindet. — Gemeinnützigkeit iſt ja das Gegentheil von eiges 
nem Nupen. 6 ift ein Sorgen für das DBefle Anderer, und nicht 
für uns GEs if das unenigelblihe Hingeben eines Theiles von 
unfern Stunden, unfern Bemühungen, von unferm Bigenthum für 
das Wohl oder die Ehre unferer Familie, unferer Gemeinde, unfers 
Vaterlandes. 

Wer zum Beſten ſeiner Stadt oder ſeines Landes eine nützliche 
Unternehmung beginnt, oder unterſtützt, in fo fern dies Beginnen 
oder Unterflüben mit feinem eigenen Bortheit in feinem Widerſpruche 
flieht, der hat den Namen des Semeinnüpigen fchlecht verdient. Nur 
ber iſt ein Achter Bürger, ein Achter Chriſt, welcher den gemeinen 
Nutzen feinem eigenen vorzog, oder welcher, wenn es nicht anders 
fein konnte, das Wohl Aller mit feinem eigenen großen Schaden 
exfaufte. Auch Jeſus war gekommen, daß er diene, und fein 
Leben opfere für Biele. 

Nur felten find Anläffe, wo wir der Wohlfahrt Aller unfere 
eigene, ganze Wohlfahrt Hinopfern können. ber gefegnet und 
willkommen And dem Chriſten, dem Weifen die Gelegenheiten, ba 


er fi für feiner Mitbhrger Heil aufopfern darf. Es gefchieht, 
wenn auf keine andere Weife Hilfe zu fchaffen iſt. Es gefchieht, 
wenn es befler if, daß ein Theil, als das Ganze untergeht. Es ge 
fhieht, wenn unfer Untergang den Untergang von Taufenden verhätel. 

Heil euch, ihre Ehrivhrbigen, ihre Erhabenen ver Borwelt, bie 
ihr euch zum Heil ber Welt ober bes Vaterlandes dem gewiſſen 
Untergange großmüthig weißte! Heil euch, o ihr Eveln, die ir 
für die Wahrheit des Glaubens die Märtirerkrone auf euer Haupt 
drücktet, ober die ihr für die Freiheit und das Blhd! des Baterlaw 
des in den ruhmvollen Heldentob ginget, ober die ihr, um Aubere 
zu begütern und Andern ein frohes, zufrievenes Leben zu erwerben, 
freiwillig die Leiden der Armuth erirugei. Eure Namen glänzen 
ewig vor Bott, und ewig bauern fie tim Andenken des menfchlichen 
Geſchlechts! Das begeifternde Beifpiel eurer Gemeinnutzigkeit en 
bebt das Semüth ver Enkel noch nach Jahrtauſenden. 

Können wir diefem großen Beifpiel nicht immer nachwandeln 
weil Mittel und Gelegenheit mangeln: wie zahlreich finb doch Im 
mer noch die Anläffe, um gemeinnübig Handeln zu können! — Eitrebfl 
du nach Aemtern, fiehft du unter deinen Nebenbublern einen wär 
digern, einfichtoollern, thätigern Mann ale di: tritt befcheiben 
zurück; er wird zum Wohl der Gemeinde ober des Landes Das Anl 
befier verwalten, als du. — Dies iſt Achte Seelengröße, dies iR 
Bemeinnüsigfeit, die vor Bott gilt. 

SM ein Unternehmen im Werk zur Beförberung bes Gemein 
wohle, oder der Ehre deines Wohnortes, deines Daterlandes ; biete 
freubig dazu bie Hand, Hilf dazu nach allen deinen Kräften. Frage 
nie: Wer will es thun? Wer ifl derjenige, fo es beginnt? Sondern 
frage: Bas fol gefchehen? Was wird dadurch beförberi? — Dann 
berechne den Nutzen, bie Ehre der Mitbürger, nicht beinen Nutzen, 
nicht das Opfer deiner Bequemlichkeiten. 

Iſt des Vaterlandes Noth groß, wird es In Krieg verwickelt 
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erfordert es der Kräfte fchweren Aufwand — dann will ih aus 
der Art deiner Klagen deine Denkart, dein Herz ‘erkennen. Der 
Selbfifüchtige verzweifelt über die Laſt der Abgaben, über den 
Mangel des Berbienftes. Der Gemeinnützige klagt nicht fo laut 
um dasjenige, was er verliert, denn er kann fich einfchränfen; er 
nimmt Waffer flatt des Weines, ſchwarzes Brod flatt der Leder 
biſſen; aber fchmerzlicher hören wir feine Klagen um bie Noth feiner 
übrigen Nitburger, feine Klagen um das, was feine Gemeinde, 
was fein Vaterland einbüßt. Denn er gehört nicht füch felbf fo 
fehr, als dem Baterlande an. 

Wie, mein Chrift, du erflaunft über dieſe Seelengröße, wie 
über einen göttlichen Fremdling, dem dis noch nie begegnetefl? — 
Siehe, eben diefe rührende Herzensgüte, dies Dafein und Athmen 
für. Mitbürger und Vaterland, dies und nichts Anderes iſt wahres 
Chriſtenthum, dies heißt in Gott wandeln nnd göttlich leben. 

So gebe Hin, fo lebe. Erwirb bir die Himmelskrone Hoher 
Gemeinnuͤtzigkeit. Fordere für das Gute, das du thuſt, nicht 
immer Lohn. Bringe deinen Mitbürgern zu ihrem Beflen gern 
ein Opfer mit freudigem Gemüth. Hat dich Bott mit Reichthü⸗ 
mern gefegnet: gehe bin, verbreite diefen Segen zum Theil durch 
nügliche Stiftungen und Anftalten über Tauſende deiner minder 
reihen Mitbürger ober ihrer Kinder. — Bift du nicht begütert 
genug, fo haft du vom Schöpfer Talente anderer Art empfangen, 
du haft Kenntniffe oder Geſchicklichkeiten. Grwarte keine Gelegen⸗ 
heiten, fondern fuche fie auf, wo bu zum Wohlflande und Nutzen, 
zur Ehre und zum Glanz der Gemeinde, in der bu wohnſt, ober 
des Vaterlandes beitragen kannſt. 

Der if fein Chriſt, der noch nicht gelernt hat, gemeinnügig 
zu fein! — Der iſt noch nicht in und mit Bott, der noch nicht, 
wie Gott für das Weltall, als Menfch in feinem Kleinen Wirkunge⸗ 
reife durch gemeinnkpigen Eifer das mögliche Gute fliftete! — 





Der hat noch nicht den Himmel in feiner DBruft geiragen, ber das 
Entzücen nicht gefühlt, wohlthätig für Viele mit eigener Aufopfe 
rung getwefen zu fein. 

Jeſus Chriſtus, mein überirbifches Muſter, o Du Gemein 
nüsigfler unter allen vom Weibe Gebornen, Chriflus, ber Du für 
die Befeligung und Aufklärung des in Finſterniß liegenben Men: 
ſchengeſchlechts Dein eigenes Leben in ben DOpfertob darbrachteſt, — 
Jeſus Chriſtus, fei Du mein tägliches Vorbild, meine Leuchte im 
dunkeln Gewühl des Lebens; meine Stutze, wenn mich die niedrige 
Selbſtſucht vom Weg der Tugend und der wahren Chriſtenlehre bin 
wegreigen will. — Ich weiß es, nur der Bemeinnükige Tann einft 
mit dem fügen Bewußtſein fterben: Ich lebte hüenieden nidt 
vergebens! Nur der Gemeinnüpige Tann mit dem füßen Be 
wonßtfein leben: Ich thue, wie mein Heiland that. — Amen, 
daß ich's thun möge, daß ich einft fo vollende! Amen. 


88. 
Deffentlih Gutes wirken. 


Matt. 5, 10. 





Die meiften Menfchen find nicht fowohl Lafterhaft und ber Günbe 
Freunde, als fie vielmehr ſchwach find, dem ſchwankenden Kohr 
gleich, welches der Wind Hin und ber bewegt. Wäre ber größte 
Theil ber Gterblichen von jeher eines durchaus verborbenen Her 
zens gewefen: bie Welt wäre längft ansgeflorben; das menfchlide 
Befchlecht würde fi im Nebermaße ver Lafter und Verbrechen felb 
ausgerottet haben. Aber in Allem Hält noch das Gute dem Böfen, 
und ſelbſt im Schlechteften der Menfchen irgend eine Löbliche Eigen 
ſchaft den vielen verbrecherifchen Neigungen das Gewicht. 
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Aber, ſo wenig man im Allgemeinen ſagen kann, die Menſch⸗ 
heit fei durchaus verſchlechtert, zu allem Guten unfählg, von Nas 
tur aus laſterhaft und böswillig: eben fo wenig kann man im All 
gemeinen behaupten, die meiften Menfchen felen fir das Gute und 
Sole entflammt, ingendhaft, rechtichaffen. Nein, fie erheben ſich 
nicht über das Gewöhnliche. Ste meiden gewöhnlich nur das Böſe 
um der übeln Folgen willen, und find bes Guten Freunde, fo 
lange die Tugend Feine allzufchweren Opfer von ihnen verlangt. 
So fehr man fi im gemeinen Leben fürchtet, für fehlechter als 
Andere gehalten zu werben, eine eben fo große Schen ſcheint Jeder⸗ 
mann zu empfinden, befler, tugenbhafter, edelmüthiger zu fein, 
als Andere. Man findet das Gewöhnliche am bequemften, darum 
wird es gelicht. Man will jede Auszeichnung, im Böfen wie im 
@uten vermeiden, um weder Abfcheu noch Beneidung zu erfahren. 
So bleibt Alles in der ſchwankenden, alltäglichen Mittelmäßigteit, 
ohne grobe Bergehungen, aber auch ohne Willen, ohne Kraft zn 
erhabenen, chriſtlichen Handlungen. 

Und wenn ich mich ſelbſt prüfe — was muß ich wahrnehmen? 
Bin ich nicht auch einer von denen, die ihre ganze Klugheit darein 
ſetzen, ſich nicht auszeichnen zu wollen? Bin ich nicht auch von 
der Krankheit des Zeitalters angegriffen, die nur Mittelmäßigkeit 
fucht und Hat? Habe ich nicht mandyes Gute, das ich wohl hätte 
thun koͤnnen und follen, bloß deswegen ımterlaffen, um nicht aufs 
fallend zu werben? Habe ich nicht manches Böfe, aber auch mandjes 
Bute und Nüpliche umterlafien, aus Schen vor dem Urthell ber 
Leute? Bin ich nicht mehr der Menichen, als Gottes Diener Biss 
ber geweien ? alten mir nicht die kurzſichtigen Sterblichen, beren 
Urtheil ich felbft im Herzen oft ala unvollkommen verachte, mehr, 
als der Biwige, deffen Urtheil und Beifall mir für heute und im⸗ 
merdar Alles if? 


Wohl find viele, und gewiß auch gute Menſchen ſchwach genug, 


daß fie das Beſſere nicht ihun, um nicht Auffehen zu erregen, 
um nit von boshaften und alliäglihen Menſchen mißbentet zu 
werden. Sie fcheuen es nicht, ſich dem großen Haufen In feinen 
Thorheiten gleidhzuftellen, aber fürchten es, ihm burch eine feltene 
gute Handlung, die Keiner nachzuthun Luſt bat, auffallend ober 
laͤcherlich zu werden. Gie fürdyten, mar werbe ihnen das, was 
ans des Herzens Fülle, aus des Geiles ganzer Ueberzeugung ger 
ſchah, für Heuchelei, für Scheinhetligleit auslegen; man werde 
nicht die Reinheit der That erkennen, fondern dahinter irgend eine 
verſteckte Abſicht, einen liſtigen Blan fuchen. Denn daß man eigen 
nutzig und klug banble, traut Einer dem Andern leicht zu, weil 
Jeder fo thut und thun möchte. Aber bag man ohne Eigenun 
das Gute und Löbliche verrichte, bezweifelt faR Jeder, weil ſich 
Wenige dazır fähig fühlen. 

Bei dem Allem ſchaͤtzt doch Jeder das Lob gewöhnlich Höher, 
was man dem Edelmuthe feines Herzens, ale das, was man ber 
Einfiht und Klugheit feines Verſtandes zollt, während er in der 
Stille lieber Hug als tugendhaft zu leben bemüht if. Diefer 
fcheinbare Widerfpruch aber Löfet fidh in dem verächtlichen Grund» 
faße der Menfchen auf: daß Ihnen am Urtheil ver Menfchen mehr, 
als an Gottes und ihrer eigenen Innern Zufrievenheit gelegen iR; 
daß fie Daher die Tugend und Geelengüte nur zu einem WMerkzenge 
ihrer Lebensklugheit machen, und zu einer glänzenden Ghlle ihrer 
unreinen Denkart. 

Diele rechtfchaffene Chriften, bie ben Spott der Menfchen fcheuen, 
aber darım das Gute nicht minder lieben, flellen ſich öffentlich 
der Mehrheit ver Dienfchen gleih, und üben das Gute im Stillen. 
Sie fürchten durch öffentliche Handlungen ausgezeichneter Seelen 
güte fih in den Ruf der Heuchelei und pharifälfchen Wefens zu 
bringen. Sie ſchaͤmen ſich gewiſſermaßen ihrer Tugend vor den 
Leuten, und bringen ihr bie fehönflen Opfer im Berborgenen. 
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Ja, es iſt des Chriſten Pflicht, nicht mit den guten Gemüths⸗ 
eigenfchaften zu prangen, welche er beſitzt; es iſt des Chriften 
Pflicht, nicht jede feiner nützlichen und edeln Handlungen, nicht 
jedes feiner wohlthätigen Werfe vor den Menfchen zur Schau auss 
zubieten, um Bewunderung, um Lob zu ärmten: — — aber es 
it aud des Chriſten Pflicht, das Gute öffentlih zu 
üben, wo es im Geheimen nicht gefhehen fann, und wo 
die Kraft des Beiſptels au auf andere gute Seelen 
machtvoll einwirken Eann! 

Alſo laſſet euer Licht Teuchten vor dem Leuten, ſprach Jeſus 
Chriſtus zu feinen treuen Geliebten, daß fle eure guten Werte 
ſehen und euern Bater im Himmel preifen. (Matth. 5, 16.) 

So ermahnt uns unfer göttlicher Lehrer felbfi zu dem Muthe, 
jene niedrige Furcht und Schen, jene falfche Scham vor dem Miß- 
verflande der Welt abzulegen, und ganz wie wir find, fo gut, 
wahrhaftig, wohlthätig, evelfinnig öffentlich zu erfcheinen, wie wir 
es in der Berborgenheit wären. Die Welt fol unfere guten Werfe 
fehen, auf daß fie auch durch ähnlichen Sinn und ähnliche Werke 
Gott preife. 

Es iſt zwiſchen dem Guten, welches der wahre Chrift öffentlich 
zu befennen und zu thun Muth genug bat, und zwifchen dem, 
welches aus phariſaͤiſchem Sinn gefchieht, ein eben jo großer Unter: 
fehied, wie zwifchen der Tugend felbft und dem Laſter. 

Der Achte Chriſt thut, was er Gutes verrichtet, Öffentlich eben 
fo anfpruchlos, als im Berborgenen. Gr will bamit für ſich nichts. 
Er thut nur, was er für recht und Töblich Hält, ohne fi darum 
zu bekümmern, ob man ihn beswegen auch loben, oder vb man 
feine evle Handlung mit allerlei Deuteleien verbächtig machen werde. 
Wie er das Bute aus Liebe zum Guten und zur Gottheit thut, fo 
gefchieht es vom Pharifäer aus wohlüberlegter Klugheit, nicht um 

Zſchokke, St. d. Und, I, 25 
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des Guten willen ſelbſt, ſondern irgend eines dabei zu gewimen⸗ 
den Nebenvortheils wegen. 

Der ächte Chriſt handelt nur dann öffentlich mit chriſtlichen 
Adel, mit Seelengröße, fo oft ſich eine Gelegenheit entgegenbietet, 
wo er fann, wo er foll. — Der Pharifäer hingegen fucht Gelegen⸗ 
beiten auf, um Öffentlich zu glänzen, bereitet ſelbſt Auläffe dazu 
vor, und handelt dann fo, nicht wie er am weifeflen und wohl⸗ 
thätigften wirkte, ſondern am blendendſten für die große Menge, 
von der er beobachtet wird und beobachtet zu fein wünfcht. 

Der Achte Schüler Jeſu, wenn er öffentlich feinen Jeſum in 
Wort und Werl und Thaten der Liebe und Gerechtigkeit zu bes 
fennen bat, thut dies mit redlichem Gemuth. Gr weiß es nit 
befier, er fann es nicht anders. Edel, wie fein Gedanke, wird aud 
feine That. Der Pharifäer aber will nicht fein, er will nur 
fheinen. Bei ihm handelt nicht das reine Herz, fondern ver 
ſchlaue Berfland. Gr ift nicht tugendhaft, fondern nur weltklug. 

Der Nachfolger bes Welterlöfers begeht, wie in befcheidener 
Stille und Dunkelheit, fo auch öffentlih, das Gute ohne Gegen 
forberung für fih. Er vertheidigt Die Unfchuld gegen die Habſucht 
des Ungerechten; er leiflet dem Vaterlande Dienfle, bringt ihm 
aus feinem Vermoͤgen rettende Opfer, wird verachieter Witwen 
und Walfen Schub, Hilft Unglücklichen, ohne fih darum zu be 
Hımmern, ob ihm fein Schaden belohnt, ober auch nur erfeht 
werde. Gine gute Handlung kann weder mit Bold, noch mit Or⸗ 
benss und Ehrenzeichen, noch mit dem Lobe der Zeitungen vergolten 
werben; fie Tann fo wenig belohnt werben, als Sterblicdhe Salt 
belohnen fönnen. Denn das Gute iſt Göttlihes. — Der Bharis 
füer Hingegen übt gute Werke; aber fie find nur Mittel und Werk 
zeuge feiner Gitelfeit, feines Stolzes, feiner Habſucht, feiner Ber 
gierden, fich allerlei Anhang und Zutrauen zu verfchaffen. Gr 
jpottet darüber im Herzen, Opfer zu bringen, bie ihm nichts eins 
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tragen; er will das Beſte des gemeinen Weſens nur beförbern, 
fobald ihm unmittelbar auch ein Vortheil daraus erwaͤchst; er will 
feine Tugenden nur an Zins legen, und für feine guten Werke 
mehr einnehmen, als er ſelbſt ausgab. 

Dies iſt die Verſchiedenheit des wahren und des Schein: Ehriftens 
thums, des Achten Seelenavels und des pharifälfchen Weſens. 

Wohl gehört oft Muth dazu, ein Chriſt zu fein; es gehört oft 
eine ungewöhnliche Entfchlofienheit dazu, ſelbſt der Welt die ganze 
Reinheit feiner Denkart ohne alle Zweidentigkeit zu zeigen. Und 
gerade dann iſt dieſer Muth felbft eine Tugend, dieſe Entfchloffens 
heit eine Pflicht der Religion, die uns über die ſchiefen Beurtheis 
Inngen gewöhnlicher Menfchen, tiber den feichten Spott armfeliger 
Wiplinge, über den Tadel ber Klüglinge, welche Alles nur nad 
dem berechnen, was es einträgt, über die Berbächtigungen boshafter 
Gemuͤther erböht.: 

Es if oft leicht, im Dunkeln, wo ung Niemand bemerkt, eine 
fhöne Handlung zu verrichten; aber noch iſt es zweifelhaft, ob wir 
berfelben fähig geweſen wären im öffentlichen Leben, unter den 
Augen der Welt, wo wir mancdherlei Borurtheilen und Mißbilli⸗ 
gungen enigegenzufämpfen hatten! Aber die Tugend fleht erſt in 
halber Vollendung, wenn fle vor der unglinfligen Zunge der Menfchen 
zittert, flatt, des Irdiſchen uneingedenk, nur auf Gott zu bliden. 

Der Menfch, welcher ſich fcheuet, auch öffentlich fo gut zu fein 
und zu handeln, als er im Innern feines Herzens fühlt, gleicht 
einem, der im Berborgenen einen edeln aber unangefehenen Freund 
ſchaͤtzt und liebt, deſſen er fich aber in Geſellſchaften vielleicht feines 
Kleides oder Namens willen fchämt. 

Es iſt des Weiſen Pflicht, auch vor den Leuten das Bute feiers 
lich zu befennen und zu üben, um eben fo fehr durch unfere Thaten 
ſelbſt, als durch die Macht des Beifpiels auf bie Welt zu 
wirten. 
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Ermahnungen und Lehren, ſo ſchön ſie auch geſprochen, ſo 
rührend fle auch angebracht werden, wirken zuletzt immer nur auf 
den Verſtand; aber. das Beifpiel, welches edle Seelen geben, er 
greift mit göttlicher Gewalt unverborbene Herzen, und führt fie 
zur Nahahmung. Können wir ohne tiefe Gemüthsbewegung vie 
Geſchichte einer edeln Handlung lefen over erzählen hören? Yühlen 
wir nicht oft den unwiderſtehlichen Hang, eben fo tugenbhaft groß 
zu handeln? Iſt es nicht das reizende Beifpiel der Demuth und 
Geelengröße, ber Selbftverläugnung und Welterrettungstraft, welches 
uns in der Gefchichte Zefu Immer am lebhafteſten erſchüttert und 
zur Liebe des Göttlichen hinreißt? 

Ehen diefe Macht des guten Beifptels über Die Menfchenherzen 
beurkundet im Allgemeinen die große Güte verfelben; fie verbürgt 
ed, um wie viel beffer diefe noch fein würden, wenn eine thörichte 
Blödigkeit, eine falfche Scham fie nicht oft zwänge, minder gut zu 
ſcheinen, als fle in der That oft find. Hat nicht das edle Beifpiel, 
welches oft ein Gingelner für Recht, Wahrheit und Edelſinn gegeben, 
oft ein ganzes Volk zur Begeifterung Hingerifien? Sind nicht oft 
Millionen mit Entzücken der großen That eines Binzigen gefolgt, 
während vorher unter Millionen nicht einer war, der Muth genug 
befaß, den Andern durch fein Beifpiel Bahn zu brechen? Keiner 
wagte der Erſte zu fein, wenn gleich Alle im Berborgenen gleich 
gute Wünfche hegten. 

Bielleicht drohet dir Gefahr, vielleicht Schmach und Verſtoßung, 
wenn du, was recht, was wahr, was gutift, zu üben unternehmen 
wollteft. Bielleicht droht dir der Haß mächtiger Gegner, wenn bu 
dich der von ihnen unterdrückten Unfchuld erbarmfl. Vieleicht Harret 
dein der Spott aller Bekannten, wenn du die Ehre eines allgemein 
Berkannten retten möchtet. DVielleiht gibt man dich für einen 
fhlauen Heuchler aus, wenn bu Ehrfurcht für Religion, Liebe zur 
Religiofität mitten unter fogenannten Aufgeflärten zu befennen mwag« 
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teſt. Vielleicht belaͤchelt dich die halbe Welt als einen Sonderling, 
wenn bu kühn genug waͤreſt, ihre nachtheiligen Thorheiten nicht 
mitzumachen. Aber laß fie lächeln, fpotten, drohen, — und zeige 
du dich in der Kraft deiner Tugend. Belenne muthig Jefum vor 
der Welt, das heißt, zeige entſchieden durch Denkart, Wandel und 
That, daß bu des Göttlichen Nachfolger ſeieſt; fo wirb auch er dich 
einſt befennen. Berläugne ihn nicht; er wird dich auch nicht vers 
Iäugnen. Der Rene heiße Thränen, welche Petrus weinte, als 
er in jener Schredensnacht feinen verrathenen Freund verläugnete, 
werben nie auf deinen Wangen brennen. 

Man foll das Gute um fo mehr lieben, auch öffentlich zu thun 
nicht meiden, um fo überzeugter man iſt, daß durch das Beifpiel 
deſſelben Gutes bewirkt oder Böfes verhütet werden Fönne. 

Wenn der Reiche und Wohlhabende, flatt den Weberfluß feines 
Vermögens in tobter Pracht, In leeren Zeften, in Eoftfpieligen Zers 
flreuungen zu vergeuben, ihn nüglich zum Wohl feiner Mitbürger, 
zur Erhebung des gemeinen Wefens, zur Rettung finfender Familien 
verwenbet: wer wird ihn tadeln? Aber weun er, der vermittelſt 
feiner Glückegüter in allen irdifchen Genüſſen ſchwelgen könnte, dieſe 
verläugnet, und zur Ginfalt der Sitten das erhabene Beifpiel gibt; 
wenn er Aufwand meldet, um Andere nicht zu einer unnügen 
SBrachtliebe zu verleiten: fo gehört ihm doppelte Bewunderung. Gr 
wirkt wohlthaͤtig auf eine große Zahl feiner Mitbürger mit edler 
Selbftverläugnung um ihrer willen. 

Wenn der Minderbegüterte ſich das Entbehrliche abdarbet, um 
eine gemeinnüßige Stiftung zu gründen oder befördern zu helfen, 
fo iſt es fein Beifpiel, durch welches bie Cigennützigkeit der Reichern 
befhämt und überwunden wirb, indem fie ohne völlige Herzensver⸗ 
berbieit fi nicht von einem weniger mit Erdengütern Befegneten 
übertreffen laſſen Fönnen. 

Am dringendſten aber wirb es denen zur Pflicht, oͤffentlich edel 


und groß zu handeln, auf deren Handlungen ale Muſter Andere 
zu fehen berechtigt find. Aeltern follen, was fie Gutes thun, im 
Angeficht ihrer Kinder thun, nicht um von biefen bewundert zu 
werben, fondern ihnen Muth zu tugenbhaften Handlungen und zur 
Selbftverläuguung einzuflößen. Ihr Ruhm dabei if gering, aber 
um fo größer ihre Schmach, wenn fie Kinder ihre Lafter, ihre Uns 
anftändigfeiten, ihre Zwietracht, ihre fehlerhaften Angewöhnungen 
ſchamlos erbliden laſſen. — Die Lehrer des Volkes, die 
Diener des Altars follen in ihrem Wandel die Macht und Herr⸗ 
lichkeit deflen zeigen, was fle Ichren: Größe im Unglüd, Beſonnen⸗ 
beit in der Freude, Enthaltſamkeit im Genuß, Unerfättlichkeit in 
Bollziehung aller Berufspflichten, Chrfurcht gegen Geſetze, Liebe 
und Gefälligfeit im Umgange. Sie find noch feines Ruhmes würdig, 
wenn fie nur dies leiften: aber doppelt ift ihre Schmach, doppelt 
thre Berantwortung vor dem Weltrichter, wenn fie im Wandel das 
Gegentheil ihrer Lehre find, nachlaͤſſig im Beruf, gefchäftig in Zers 
freuungen, unmäßig im Genuffe, ehrgeizig und neidiſch gegen Beflere, 
kriechend gegen den Hohen, flolz gegen bie Menge, erpfcht auf Geld⸗ 
gewinn oder Anhang beim Pöbel, um fi ben Beſſern furchtbar 
zu machen. — Beamte, zur Bollfitedung des Geſetzes berufen, 
follen öffentlich das Beifpiel der Treue zum Gefepe geben. Darum 
gebührt ihnen fein Ruhm; aber öffentlihe Schmach laſtet zehnfach 
auf ihnen, wenn von ihnen felbft das Beifptel der Pflichtverletzung, 
der Gewiffenlofigkeit, der Untreue, der Leidenfchaftlichkeit, der Irr⸗ 
religiofltät gegeben wird. 

Deffentlihy, wie im Stillen, wo mid Niemand flieht, ale Gottes 
Auge, will ich meine Pflichten vollziehen; öffentlich, wie im Kreiſe 
der Meinigen, will ih Dich durch Gefinnung und That, o mein 
Sefus! befennen. — Warum follte ich mich durch falſche Scham 
verhindern laſſen, Dir anzuhangen, Dir zu folgen, ebel und gött⸗ 
lich zu denken und zu handeln, wie Du? Warum follte ih mid 
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fehämen, den Willen meines Vaters im Himmel zu thun? Selt 
wann iſt denn Recht ein Verbrechen, Unfchulb eine Schande, Tugend 
ein Flecken ? 

Ja, durchdringe und erwärme und flärfe mich, Strahl der Gotts 
heit, heiliger Geiſt, daß ich ohne Menfchenfurcht überall vor Menſchen 
in der Wahrheit meines Herzens hintrete, und das Gute, Nübliche, 
Grfreuende, Gerechte thue, wo ich es immer vermag. Bin ich 
tugendhaft, fo will ich es in allen Wegen fein. Nur der Verbrecher 
möge vor dem Hohn der Welt zittern; aber der Redliche fleht höher 
als die Thorheit, welche noch oft das gemeine Urtheil beherrfcht. 
Und würbe ich auch zuweilen mit meinem guten Willen verkannt: 
Du, o Allwiffender! Du, o Herzenskundiger! verkennſt meinen 
Sinn nicht. Und Arnte ich auch zumwellen Undank für meine Aufs 
opferungen und Bemlihungen — ich rechne ja auf keinen Dank ver 
Welt, auf feinen Lohn von Menfchenzungen und aus Menſchen⸗ 
händen. Vollendung meines unfterblichen Geiſtes, Reinigung und 
Stärkung und Erhebung meiner unvergänglichen Natur, das Dir 
Aehnlichwerden, o Vater, Vater im Himmel! — nur dies iſt mein 
Ziel! 

Wie das liebliche Abendroth nachzieht einer untergehenden Sonne: 
fo begleitet einen eveln Menfchen bie fehöne Wirkung eines guten 
Beiſpiels. O Gott, o Bott, könnte auch ih durch meine Hands 
Iungen andere gute Seelen zur Selbfithätigfeit ertwedlen; durch das 
Beifpiel meines Lebens das Leben Anderer verherrlihen! So würde 
ich doppelt fellg fein, felig in Andern, felig, mein Gott, in Dir! 
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Des Chriften Pfliht für Sitteneinfalt 
im Baterlande. 
ger 3, 16-28. 


Lernt immer heller, was beglückt, 
Was Menſchen avelt, hebt und ſchmückt; 
Was jedes Volk und jeven Staat 
Erhoben und ernieprigt hat. 


Es if ver Sitten Reinigkeitz 
Es if des Rechtes Heiligkeit: 
Es if, wenn vn, Religion, 
Die Hütte ſchmückeſt und ven Thron! 





Furften klagen die Entartung ihrer Volker an; Voͤlker die Leiden 
ſchaften, den Ehrgeiz, die Ueppigkeit ihrer Fürſten. Wie viel 
Sammer ſchreit von der Erde hinauf zum Himmel! 

Aber woher dies allgemeine Elend der Welt? — — 

Iſt dies Strafe Gottes für die Sünden der Bölfer und Fürſten? — 

Wie fchredlich wäre diefe Strafe! Wie fehredllich der richtende 
®stt! — Sa, es ift die Hand Gottes, welche uns flraft; Gott 
hat gerichtet! 

Denn alfo hat es bie Weisheit des Weltorbners geftiftet, daß 
Verderben von außen die Folge des Verberbens von innen wir; 
daß böfe Sitten böfe Zeitalter gebären; daß einzelne Menſchen, 
daß ganze Nationen, wenn fie die Bahn der Cinfalt und Ratır 
verlaffen, wenn fle den Geſetzen der Vernunft entfagen, wenn fle 
dem Willen Gottes, durch Jeſu Mund ausgefprocdhen, Hohn bieten 
und mit ihierifcher Klugheit in thierifcher Selbſtſucht verderben, 
untergehen müflen, Selbftmörbern gleich, in den Qualen ſich ſelbſt 
bereiteter Gifte. 

Gott Tegte zum Wahnſinn der Sunde die Schmerzen der Girafe; 


aber der Menich if es, der mit der Sünde feine Strafe ergreift. 
Dies if die Erfahrung des Menfchenlebens; dies der Inhalt ber 
ganzen Weltgeſchichte; dies das Geheimniß der göttlichen Welt 
ordnung. 

Und können wir es Iäugnen, welche Tage der Sünde, ber 
Selbſtſucht, der Wolluft, der Bitelfeit, der Grfchlaffung den Tagen 
allgemeinen Elendes immer vorangingen ? Umringte nicht das Lafler 
viele Throne, wie es viele Hhiten anfüllte? — Die vernacdhläffigte 
Jugend der Großen fah an Höfen bie efelhaften Künſte der Wol⸗ 
luſt, der Ueppigfeit, ber Zerfireuung, des Neives, des Hochmuthe, 
der Schmeichelei. Dort bob Vorurtheil, Verwandtengunſt, Bigens 
nu den Verbienftlofen auf obrigfeitlichde Stühle. Hier trieb der 
Geſetzgeber, der Wächter öffentlicher Orbnung, ſchamlos Chebruch; 
dort lächelte der beflschene Richter günftig auf bie ungerechte Sache 
hinab. Hier wetteiferten die niedern Stände mit den höhern in 
Prachtaufwand, Schwelgerei, Toftipteligen Luſtbarkeiten, Titeln nnd 
Anſprüchen; dort weiteiferten die höhern Stände mit den niebern 
tm Schwelgen, Saufen, Spielen, Verleumden, Zanfen und zügel 
Iofen Wefen. Hier flellte ſich der Leichtfinn Tächerlichen Unglaus 
bens an bie Stelle der verfloßenen Religion ; dort Schlauheit, Lift 
und Lebensflugheit an bie Stelle der Seelengröße und Tugend. 
Hier lehrten ſchamloſe Schriftfteller öffentlich der guten Sitien 
ſpotten; dort trieben Beiftliche ihren heiligen Beruf wie ein Läfliges 
Frohnwerk, traten unvorbereitet vor verwahrlofete Gemeinden, 
und machten ihnen den Tempel Gottes zum Wohnort der Lang⸗ 
weile, flatt zur Schule der Tugend unb GSeelenerhebung. Hier 
verfolgte man den reblichen Bifer um das Semeinbefle, fpottete bes 
Ghrlichen als eines Thoren, des Bewiflenhaften als eines Unklugen, 
des Menſchenfreundes als eines fihlauen Heuchlers; dort bengte 
man fich Enechtifch vor dem Triumph des Unterbrüders, fügte mit 
Ehrfurcht die Hand, welche Wittwen, Waifen und Arme beflabl. 
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Hier fehlte es am Nothohrftigften, wenn der Schatz ber Reichen 
zu gemeinnüßigen, vaterländifchen Unternehmungen angerufen warb 
um mächtige Unterflüßung; dort flrömten Golbfummen und Ueber 
fluß zufammen, wenn zu prachtvollen Luftbarfeiten leichte Winke 
gefchahen. Beine Sitten Hatten mehr Werth, als gute Eliten. 
Klugheit galt mehr, als Mechifchaffenheit; Lebensart mehr, als 
Lebensweisheit; Pracht mehr, ale Ginfalt; Schmeichelei mehr, als 
Bahrheit; Geld mehr, als Berbienfl; und GBigennup mehr, «ls 
Vaterlandséliebe. So fehr war Alles verkehrt, daß ſelbſt die Worte 
ihren Sinn änderten, und die Lafter den Namen ber Tugend, Tw 
genden die Benennung der Fehler empfingen. Schamhaftigfeit hieß 
Biererel, aber Frechheit liebenswürbig. Die Weisheit der Meligion 
bie Mberglauben des Pöbels, aber Spott des Allerheitigften hieß 
Weisheit. NAufopferung für das Gemeinwohl hieß Rarrheit; bins 
terliftige Umtriebe der Selbſtſucht wurden als Klugheit geehrt. Der 
Glaube an Tugendfinn, an reines, umeigennügiges Wollen war 
verfehwunden; man war zufrieven, Andere für verberbter Halten zu 
fönnen, als fich felbft. 

Mie denn? Zäufche ich mich? — JR dies Gemälde von ben 
Sitten des Zeitalters, befonders von den Sitten berfenigen Stände 
zu dunkel, welche durch höhere Ausbildung über die untern her⸗ 
vorzuragen meinen? D daß ich mich irrte! 

Wohl gebrach es nie an einzelnen Cdeln, die dem Strom bes 
allgemeinen Verderbens rühmlich wiberflanden. O, es find Hu 
derte, es find Taufende, denen bie Tugend noch ein ehrmwärbiger 
Name, denen die Religion noch ein Heiligihum iſt; noch Tanfende, 
denen ein reines Herz höher gilt, ale alles Gut der Welt; — aber 
fie Alle verfchwinden zu einem Nichts in der ungehenren Zahl bes 
gemeinen Haufens ber Verberbten. 

Das Band aber, welches Völker zuſammenknüͤpft, if ein geb 
ſtiges Band, wie dasjenige, welches die Glieder einer einzelnen 
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Bamilie verknüpft. Diefe Bande beflehen aus Meinungen, aus 
Empfindungen, aus Bebürfniffen. Wenn aber alle Bande ver Res 
ligion, der Herzenstreue, der Sittlichkeit zerriffen find; wenn fich 
bie Menſchen nur noch gegenfeitig dulden, weil fle einander nöthig 
haben, nur Geſetze befolgen, ‚weil ein Schwert droht: was Ifl dann 
eine Familie, ein ganzes Volk? Es iſt ein Leichnam ohne Seele, 
der allgemadh in ſich ſelbſt zerfällt. Er flürzt bei ber erflen rs 
ſchütterung von außen in Afche zufammen. — Berborben wie bie 
einzelnen Menschen im Bolfe, handeln dann auch die Völker gegen 
Bölfer. Dann iſt Ehrfurcht vor Verträgen verſchwunden; dann 
findet für- Ehrfurcht vor fremdem Gut nur Begierde nach demfels 
ben flatt; dann hofft man, ein guter Ausgang müſſe bas fchänd: 
liche Unternehmen Heiligen. Dann gilt vor dem Fordern und Ge⸗ 
bieten der Selbfifucht Tein Menfchenrecht, Kein Bölferrecht, Fein 
Bertrag, feine Billigleit. | 

So ift es gefommen! So erfüllt fi das Wort des Herrn, 
welches jeber tugendloſen, durch Ueppigfeit und Selbſtſucht entfräfs 
teten Nation durch Jeſaias zugerufen warb: „Dein Pöbel wird 
durch das Schwert fallen, und beine Krieger im Streit. Und ihre 
Shore werben frauern und Elagen, und fie wirb jämmerlih fitzen 
auf Erden.“ (ef. 3, 25. 26.) 

Aus der Berberbtheit des menfchlichen Semüths quillt alles Uebel 
der Welt; aus dem Uebel aber entipringt wieber das Gute. Stitens 
loſigkeit und Selbſtſucht erzeugen den Untergang der Völker und den vers 
nichtenden Krieg; der Krieg aber führt zur Strenge und Ginfalt der 
Sitten; die Noth wieder zur Bürgertugend und zum Chriftusfinn zurück. 

Ab, daß mein Wort wie die Stimme eines Engels an bas 
Herz der Bölfer dringen Tönnte, daß es die Millionen leidender 
Mitmenſchen hören möchten! Richtet das zerflörte Heiligthum wie⸗ 
der auf; zündet die erlofchene Menfchens und Baterlanbsltebe wieder 
an; ehret die Tugend wieder durch Gedanken und Thaten; führe 


die Sinfalt der Sitten wieder in eure Gtäbte und “Dörfer zu 
rad; — barmherzig iſt Gott, und das Elend der Welt wirb ver 
ſchwinden! 

Aber ſchwach iſt des Sterblichen Wort, und eines Engels Stimme 
würde das unbengfame Semüth des Menſchen nicht anders Ienfen. 
Darum walte Gott. Die Macht unwiderfiehlicher, eherner Schid: 
fale allein treibt das widerſpenſtige Geſchlecht in die Heiligen Drbs 
nungen ber Natur, Wahrheit und Tugend zurüd. Es fickt erſt 
Strome Blutes, zerflörte Städte, zerriffene Völker, zerfchlagene 
Throne, ehe es von den Träumen feines Wahnfinns erwacht; es 
fieht erſt Flammen drohen über Palaſt und Hütte, che es vom 
KRauſch der Selbfifucht zum nüchternen Gemeinſinn übergeht. — 
Es walte Gott. Was er thut nur, iſt wohlgeihan. 

Aber die ſchrecklichen Zeichen der Zeit, das Seufzen des Bater 
landes, die Leiden der Nationen erinnern ben Chriften, auf die 
Quellen des großen Uebels Hinzubliden, und kraͤftig durch Wort 
and Beifpiel das Beflere zu bewirken. Gr fucht in feinem bäus 
lichen Kreife, in feinen blirgerlichen Berhältniffen vie beflern Zeiten 
wieder Keroorzurufen. Er will es, denn Gott gebeut’s. Gr kann 
es, wenn anch nur, fo weit feine eigenen Kräfte gehen. Er fcheut 
fi nicht, es zu than, denn das Böttliche muß endlich aufhören, 
Scham zu erregen, da die fleigende Noth hart genug und immer 
firenger die Verirrungen der Menfchen züchtigt. 

Und wie kann es der Chriſt? — — Er kann es, indem er im 
Baterlande die verlorne Binfalt der Sitten wieder herzuftellen 
und zn förbern der Erfte ifl. 

Einfalt der Sitten iſt Vermeidung alles vefien im Denken, Ihm 
und Leben, was einen Hang zur Selbfiverweichlihung, zum um 
nüßen Glanz durch Außendinge verräth und begünſtigt, als wodurch 
zulebt das Weſen vergefien wird tiber das Gcheinen und der Geil 
und feine Kraft über das Schwelgen. im Sinnlichen. Es äußert ſich 
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bie Einfalt ver Sitten duch Wahrheit des Gedankens, der bie 
Künfte der Berflelung verſchmaͤht; durch Nechtlichkeit im Handeln, 
nicht wie es befier ſcheint, ſondern wie es befler if; durch eins 
fache Stillung finnlicger Bebürfniffe, weil diefe nur für Weichlinge 
und Thoren das Wichtigfte fein Eönnen. 

Sitteneinfalt fleht entgegen der Sittenververbtheit, ber Ueppig⸗ 
fett, der Zerfireuungsfucht, dem unmäßigen Prachtaufwand, dem 
Bemlihen,, anders, beffer oder mehr zu feheinen, als man if, der 
kuͤnſtlichen Lebensart, welche die Ordnung der Natur ändern. möchte, 


_ und alle Güter der Welt,.alle Früchte eigenen Fleißes, alles, was 


dem Menſchen wünfchenswerth dünkt, in Werkzeuge der Citelkeit 
und Sinnenluf verwandelt. 

Durch Sitteneinfalt iſt Wohlſtand, Reichtum und Anſehen 
zahlreicher Familien gegründet worden; durch Ueppigkeit, Berzärtes 
Iung und Aufwand gingen mädtige Gefchlechter zu Grunde; Sit 
teneinfalt machte oft Heine Volker mächtig, frei, ehrwürdig; Sit⸗ 
tenverberbniß flürzte große Nationen in Sklaverei. Die Geſchichte 
der Welt iſt reich an furchtbaren Beifpielen in. der Lehre, die fie 
eriheilt; und ihre Lehre ift nur ein Hinweifen auf die Geſetze der 
ewigen Weltorbnung Gottes. 

Wie aber Ginfalt der Sitten, bas Heißt, befcheidener, gerechter 
Sinn und Maͤßigkeit, ſolche Wunder wirken könne, iſt kaum einer 
Erklärung werth. Denn der Dann oder das Volk, welches bei der 
Einfachheit feiner Lebensweife unabhängig von taufend kuͤnſtlichen 
Bedürfniſſen und finnlichen Genüſſen ift, beſteht in wahrer Frei⸗ 
heit; hängt von keines Fremden Gunft und Beifall ab; tft fich ſelbſt 
genug; wird von den Schwäcdhern und durch Sinnlichkeit Verweich⸗ 
lichten, wenn auch nicht beneidet, doch gefürchtet ober bewundert. 

Hingegen wo der größte Theil des Volles durch Ueppigkeit, 
Berwöhnung in allerlei erfünfteltem Lebensgenuß weichlich gewor⸗ 
den; wo ſchon der bloße Name des Krieges ein Schrecken, ımd bie 
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Entbehrung ber fonft zum Lebensunterhalt entbehrlichfien Dinge 
eine öffentliche Roth erregt: da if das ganze Volk noch früher 
gefchlagen, als das Heer; da wird bie Freiheit der Enkel um 
einen Saumenligel, um feinern Kleiverfioff, um Judas Gilberlinge 
gleichgültig hingegeben. 

In der Sitteneinfalt herrfcht befcheidener Sinn. So wenig der 
Chriſt feinen hoͤchſten Ruhm in bloßen Spielen des Zufalls, im 
fhwelgerifchen Gaſtmahl, im glänzenden Wohnhaufe, im koſtbaren 
Gewande findet, fondern im Adel des Geiſtes, in Geelengröße: fo 
auch ein Achtschriftliches Boll. Nur aus dem Schlamm: ber Uep⸗ 
pigkeit, Böllerei und Prunfliebe fleigt die weibiſche Gitelfeit, bie 
falſche Ehrfucht, die prahlende Ruhmredigkeit. Nur Völker von 
verberbten Sitten, ohne Gefühl für Wahrheit und Recht, beleinigen 
durch Uebermuth, mißhandeln ſtolz den Schwächern, und prangen, 
ſtatt mit eigenen Tugenden, mit dem Namen ihrer DBäter. Aber 
es if kein Laſter, welches nicht eublich den Rächer findet, und Fein 
Uebermuth, welcher nicht enblich in Schanden aufgelöfet wird. 

Binfalt ver Sitten iſt Gerechtigkeit des Sinnes, das heißt: wo 
noch die Sitten unverborben find, da herrfcht gefundes Urtheil, 
unverfünftelter Geſchmack, richtige Anficht deſſen, was fein müſſe, 
damit das Baterland wohl beſtehe. Wo die Sitten unverborben 
find, da fordert der Leib noch nicht größere Sorge und Pflege, als 
der Geiſt; da Hält ſich noch jeder Einwohner bes Landes für fein 
Baterland geboren; ba [häßt der Bürger fein Eigenthum noch nicht 
höher, als das Blh des Vaterlandes; da hält er die Geſetze noch 
werther, als feinen Voribeil; da findet er es noch billig und recht, 
daß jeder Ginzelne fih freudig für das Beſte Aller zum Opfer 
bringe; — da if folglich der Staat noch ein feſtes Ganzes, das 
Bolt noch ein treuverbundenes Brüdergeſchlecht. — Wo aber Gil 
teneinfalt verſchwunden if, wo Armuth wie ein Verbrechen verachtet 
wird, wo Jeder nur bie ganze Zeit und Kraft des Lebens antwenben 
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muß, um immer genug zu haben, den nöthigen Aufwand zu bes 
ſtreiten: da verliert fich zuletzt aller Sinn für das Edlere; er wirb 
durch Nahrungs⸗ und Sewinnforgen niedergedrückt. Da arbeitet 
und ringe Jeder nur für fh. Da wird Gigennuß nothwenbig ers 
achtet. Da will die Selbflfucht jedes Sinzelnen von feinen Opfern 
zum Beſten Anderer hören. Da wird gleihfam jedes Haus zum 
befondern Staat im Staate. Da gehorcht man den Gefegen nur 
aus Zwang, nicht mit froher Ueberzeugung. Da gilt Ausgelafiens 
heit für Freiheit, Unterbrüdung des Schwächern für Hohelt. Da 
beneiden und verfeinden fich die verſchiedenen Stände um kleinlicher 
Borzüge willen — genug, alle Uebel des Gigennußes und ber 
Selbſtſucht wüthen durch den kranken Körper des Staates, vers 
zehren feine Kraft, löfen feine Verbindungen auf und befchleunigen 
feinen Fall. Feigheit und Berrätherei bieten am Tage der Gefahr 
die Hand zum Untergange eines Landes, bas Keiner mehr als 
Baterland zu lieben gewohnt ifl. Denn Jeder liebet nur fein eiges 
nes Haus, fein Vermögen, fein Leben. Zufrieben, wenn ein Jeg⸗ 
licher nur das Seinige reiten und erhalten Tann, tft Jeder under 
forgt für die Rettung des Ganzen, für die Rettung der Freiheit 
und Ehre des Volks und der Borwelt. 

Die Schickſale aller Völker find ſich zu allen Zeiten darin gleich 
gewefen, daß durch firenge Sitten, Vaterlanvsliebe und Eintracht 
Heine Völfer groß, bie ſchwachen mächtig, die unbefannten berühmt 
und herrlich auf Greven wurden; daß hingegen durch Sittenverberbs 
niß, Bleichgültigfeit gegen Geſetz und Vaterland, durch Selbfifucht 
und innere Uneinigkeit große Völker vernichtet, mächtige von Fremd⸗ 
lingen unterjocht, und durch die Thaten der Borältern berühmte in 
Schmach und Elend gefllirzt wurden. 

Und was vor Jahrtaufenden an den Völkern geſchah, das ges 
ſchieht noch am heutigen Tage; denn noch hat das Geſetz göttlicher 
Weltordnung zu herrfchen nicht aufgehört ! 
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Nur Eins bleibt in fchweren Zeiten: Vertrauen auf Gott, und 
Rarler Muth, des Baterlandes Ehre, des Baterlandes Wohlſtand 
wieder aufzurichten, indem jeder Binzelne in feiner Art nach allen 
Kräften dazu beiträgt. Und wer es kann, ver foll es, dem 
er iR ein Chrift. Und wer es will, dem wird Gottes Beiſtand 
nahe fein. 

Und was kann ich in meinem häuslichen Kreife, in meinen be 
ſchraͤnkten blrgerlihen Verhaͤltniſſen für Baterland und Menfchheit 
tun? — Du kann das Wichtige, du kannſt Alles leihen. 
Werde deinem Haufe, werde beiner Stabi, deinem Dorfe, beinem 
Lande das rührende Beifpiel des Muthes, der Treue, der Liebe 
fürs Baterland, der Entfagung, der firengen Sitteneinfalt! Dein 
Beifpiel wird die Begeifterung Anderer entzünden. Alle Epeln wer 
ben bir glei thun. Man wird die Wahrheit des göttlichen Wortes 
lebendig erkennen: Gerechtigkeit erhöhet ein Bolt, aber 
die Sünde if der Leute Verderben. (Spr. Sal. 14, 34.) 

Laß es nicht bloß dabei bewenden, Sitieneinfalt zu rühmen und 
anzupreifen. D wie viele find diefer Prediger, die eifrig das Cole 
loben, aber felbft nicht ausüben mögen! Wie viele find, welche ven 
Aufwand der Großen tabeln, aber ſich felbft einer andern Art Weich⸗ 
lichkeit ergeben, die wohlfeiler iſt! Wie viele find, welche bie Feig⸗ 
heit diefer ober jener Krieger tadeln, aber felbfi feinen Muth Haben, 
für das Glück des Vaterlandes auch nur das geringfte Opfer zu 
bringen! Wie viele find, welche ven Leichtfinn, die Wolluſt, bie 
Berzärtelung der Menfchen fchelten, aber felbf einen guten Tag 
burchleben mögen, wie fie es nennen! — Geh Hin, nicht um Sitten⸗ 
einfalt zu prebigen, fondern fie zu üben. ’ 

Entwöhne deinen Leib von allen entbehrlihen Bes 
dürfniſſen! Lerne dich felbft verläugnen und unabhängig von 
Außendingen machen : fo ift beim Herz frei, fo iR dein Geiſt ohne 
Gefleln. Du gehörf dann erſt dir felbft, und nur wer füch felbfl 


u — — — 


— 401 — 


gehört, Tann tiber ſich verfügen, Tann ſich dem Vaterlande, Tann 
fi) Bott weihen! — „Ihr Fönnet nicht Gott dienen und dem 
Mammon!“ fpricht Jeſus Meſſtas. (Matth. 6, 34.) 

Entwöhnung des LeibEs von entbehrlichen Benhrfniffen macht 
den Geiſt frei, und dies iſt die Grundlage des wahren Chriften: 
thums. Dahin deuten Jefus und bie Apoftel, wenn fie uns zus 
rufen: Ihr follet nicht Knechte fein, fondern Freie; ihr follet das 
Fleiſch töbten, fammt den Lüften und Begierden! 

Mer für fich felbft wenig oder nichts bedarf, iſt bei feiner ein- 
fachen Lebensart zu jeder andern Tugend fähig; er ifl von ben 
Launen der Menfchen, von dem Wechſel der Schidffale unabhängig; 
{ft ein Gegenfland der Verehrung. Denn die Sterblichen fehäßen, 
und mit Recht, nur denjenigen Hoch, der durch eigene Kraft bafteht; 
wer aber von ihnen abhängig ift, den verachten fle bald. 

Mer für fich feloft wenig ober nichts bebarf, der kann für Andere 
befto mehr fein und leiften. Gr, mit Wenigem zufrieden, hat jeder⸗ 
zeit Ueberfluß, Andern zu helfen. Was er fi verfagt, ifl ein 
Gewinn für die Menfchheit, fur das Vaterland. 

Das heißt Sitteneinfalt üben! — Nicht bloß dem Reichen, dem 
Bemittelten, fondern felbft vem Armen und Bedürftigen gilt 
Dies Wort. Denn man fuche doch nicht Einfalt der Sitten bei den 
Armen, denen fie oft mehr ale den Reichen fehlt. Sie Fönnen fich 
freilich nicht in köſtliche Gewänder hüllen, ober in Gaftmählern 
und Luflbarfeiten große Geldſummen vergeuden, die edler anzuwen⸗ 
den wären: aber Verfchwender find fie oft mitten in ihrer Armut. 
Sie find Sflaven ihrer finnlichen Lüfte, wie die Reichen, und bes 
friedigen ihre Begierden nur mit geringen Mitteln. Für Trunk und 
Spiel, für Näfcherei und Gaumenfigel, für Aufwand in Kleidern, 
in Seräthen, für Luflbarkeiten niedriger Art verfchiwenden fie das 
Grfparte, und darben Tage lag wieder am Nöthigflen. Hier iſt 
keine Gitteneinfalt, kein Chriſtenihum, fondern Sklaventhum des 
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— 402 — 


Geiſtes, Sinnenluß, Verderbniß der Sitten. Dies if das Boll, 
durch welches ein Staat untergehen Tann. 

Entwöhne deinen Leib von allen entbehrlicden Bedürfniſſen, und 
fee deinen Stolz darein, bir mit dem Cinfachſten und Nothwendig⸗ 
fen genügen zu laſſen. Unverzärtelt, abgehärtet, unabhängig, 
träftig, bewahrft du mit der Geſundheit des ungefchwächten Leibes 
ein freies, Eräftiges Gemüth, zu jeder großen Handlung bereit. 

Zeige deinen Reihthum oder aud deine Wohlhaben; 
heit nicht in dem, was nu genießef, fondern indem, was 
pn für Andere thufl. 

Das ift das Kennzeichen tiefen Sittenverberbens, daß Seber 
feinen Wohlfland oder Reichthum vor andern Menfchen glänzen 
laſſen will, indem er fich prächtiger ſchmückt, ſein Hausweſen koſt⸗ 
barer einrichtet, feinen Tiſch mit theurern Speifen und Getränten 
befeßt, als ein Anderer. Solchen Menfchen — ad, Chriften, Jeſu 
Nachahmer nennen fle ſich — iſt es kaum benkbar, daß man fein 
Vermögen noch fchöner anwenden Fönne. Was Haben wir davon 
(fprechen fle in ihrer thieriſchen Selbſtſucht), wenn wir es nicht ges 
niegen? Thoͤricht wäre es, wenn wir felbft barben und, was wir 
vermögen, Andern zufommen laflen wollten; man hätte ja nur kei⸗ 
nen Dank davon! 

Elende Sterbliche, alfo nur des Dankes willen wollet ihr Gutes 
tbun? So wollet ihr denn euern Lohn dahin Haben? — Nun, ihr 
habet ihn dahin! Wer nicht Chriſt genug ifl, felbft dem Undank⸗ 
baren wohlzuthun, felbft zum Beften feines Feindes Opfer zu brins 
gen, ber nenne fich nicht Gottes Kind, nicht Jeſu Freund! — 
Gehet Hin, pranget mit euerm Erwerbe oder Erbihell; verzärtelt 
euern Leib; verfaget euern Selüften wenig; verführet Andere durch 
euer Beifpiel: ihr habet euern Lohn dahin! 

Der Chrifl, dem Sitteneinfalt lieb if, gewährt eveln Semi: 
thern einen rührenden Anblid, Gewohnt, einfach zu leben, vers 


fagt er fih felbfl, was feine Nothwendigkeit if. In feinen Klei⸗ 
dungen herrſcht ſchöne Anfländigkeit, ohne Aufwand; In feinem 
Haufe gilt Reinlichfeit für Pracht, Ordnung für Koflbarkeit. Er 
will gefunde Nahrung, Feine Näfcherel, "Fein Schwelgen. Er gönnt 
dies niedrige Vergnügen thieriſch verwöhnten Menfchen. — Andere 
haben vielleicht mehr Vermögen, als er; dennoch iſt er reicher, 
als fie. Denn weil er weniger bebarf, bleibt ihm immer ein Ueber⸗ 
fluß. Sene, die Bieles zu ihrem Aufwande nötbig haben, Fönnen 
nichts enibehren. Er ift reicher, als file, und Hilft Mitbiirgern, wo 
es Noth thut. Jene können es nicht. Er unterflügt mit dem, was 
ihm entbehrli if, jedes gemeinnügige Unternehmen, ober was 
feiner Stabt, feinem Baterlande ehrenvoll if. Er weiß, er befennt 
e8 gern: was er hat, das hat er durch fein Vaterland, durch 
Bott; — er weiht einen Theil des Seinigen dem Baterlande und 
Gott wieder! — Gr zeigt feinen Reichthum, wie Jeſus einfl den 
feinigen zeigte. Der Gottmenſch lebte in hoher Sitteneinfalt, ohne 
äußeres Sepränge; aber Taufenden, Millionen that er Barmher⸗ 
zigleit. Ihn ſchmückte nicht Gold und Purpur; aber Könige ems 
pfingen Seltgkeit von ibm. Ihn fah man nie bei glänzenden Gaſt⸗ 
mählern ſchwelgen; aber Taufende fättigte er. Und als die Welt 
{hm voller Undank Alles entriß; als Ihm Freunde und Verwandte, 
als ihm Freiheit, Obdach und Kleider geraubt waren; als ihm in 
den letzten Lebensflunden menfchlicde Grauſamkeit fogar den Tropfen 
Fühlen Waflers verfagte, feine lechzende Zunge zu netzen — als 
ihm nichts mehr gehörte: da gab er am Stamme des Kreuzes noch 
fein Blut Hin für die Seligfeit des menſchlichen Gefchlechts ! 
Einfalt der Sitten foll auf Einfalt des Gemüthes 
gegründet fein; — nicht bloß Ziererel, fondern immer eine ſchöne 
Wahrheit, nicht bloß ein Dedimantel des fparenden Geizes, oder 
ber Ruhmliebe, fondern lebendiges Gefühl. Denn nur ein unvers 
borbenes, reines Herz liebt wahrhaft unverborbene, reine Sitten; 
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nur ein ebles Gemuͤth fchämt fi) des Prangens, des Zurfchan: 
tragens, bes Gern⸗ und Vielſcheinens; es zeigt fich Tieber felbf. 

„Schlecht und recht leben“ war einft der Wahlfpruch unferer 
Päter, als Sitteneinfalt noch ehrwürbig war; das heißt: man fell 
handeln, wie man fpricht, und fprechen, wie man denkt, ohne Arg: 
HR, ohne Gepränge. Ginfalt des Gemüths Heißt Nathrlichfeit und 
Wahrheit des Herzens, Ekel vor aller Künftelel, durch weldye man 
für mehr gelten möchte, als man in der That ffl. 

O Ehriften, Chriſtinnen, denen Gott und Ewigkeit, denen bie 
Wohlfahrt des Baterlandes und der Nachkommen theuer find — 
fonnte meine Stimme euer Herz erfchlittern und zu einem großen 
Entſchluß bewegen, — zu dem Entſchluß, der Ewigkeit und bes 
Paterlandes würdig zu fein, — zu dem Entfchluß, daß Jeder in 
feinem Kreife zur Binfalt der Sitten zurückkehre, — zu dem Ent: 
ſchluß, allen Schein zu meiden, und wahrhaft und natürlich zu 
fein, — zu dem Eniſchluß, das Entbehrlidde zu entbehren; einfach, 
mäßig, ſparſam zu fein im Haufe, um deſto hilfreicher zu fein, 
wo es Noth thut; ſich den Weberfluß zu verfagen, um dem Mit: 
bürger, um dem Paterlande „etwas Nüpliches leiſten zu Fönnen; 
arm zu leben, um wie ein Neicher Handeln zu koͤnnen; karg zu 
fein in fhönen.Worten, verſchwenderiſch in ebeln Thaten, reblid 
in der Ausfage, treu im Verſprechen, beſcheiden im Fordern, groß 
im Geben. 

Väter, Mütter, verbannet aus euern Häufern den todten Glanz 
des Aufmandes, und führet den Glanz bürgerlicher Tugenven, er: 
habenen Chriftenfinnes ein! — Glänzet nicht durch das Fremde, 
fondern durch eure große Denfart, durch euch ſelbſt! — Gebet 
enern Kindern das rühende Beiſpiel von der Ginfalt eurer Sitten 
und von der Erhabenheit eurer Gemüther: wie ihr euch felbft vers 
faget, um Andern gewähren zu Tonnen; wie ihr euern eigenen Glanz 
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weniger, ale den Wohlitand und vie Ehre eurer Stabt, eures 
Landes, ſchaͤtzet. 

Wenn es Tanfende befennen, das heutige Menfchengefchlecht 
fet verborben — fo zeihet fle der Lügen! Ihr ſeid noch nicht vers 
dorben, wenn ihr eure Nachkommen rettet. 

Sewöhnet eure Kinder zur Enthaltſamkeit, zu firenger Zucht. 
Härtet ihren Leib ab duch Entbehrungen, und flärfet ihren Geiſt, 
während ihr bie Geſundheit ihres Körpers dauerhaft machet. Ver⸗ 
führet fie felbft nicht zum Gefallen am Kitel ihres Gaumens durch 
Lederbiffen, zur Weichlichfeit in Wohnung und Geräthen, zum 
Stolz; auf Kleiverfhönhelt. Wehe, ihre wifjet nicht, was das Ber: 
hängniß über fie befchloffen hat! Laffet fie keinen Werth in Außen: 
dinge ſetzen, fondern in Selbftflänpigfeit, innere Kraft, Aufrichtigs 
feit und Edelmuth. Lehret fie die Wahrheit ehren, unterrichtet fie 
nicht in Künſten der Verſtellung. Es wird die Zeit fommen, da 
ihnen Klugheit gebietet, wo Vorficht vonnöihen ifl. Aber herrlicher 
ift noch, durch Redlichkeit zu verberben, als durch Schleichwege und 
Heuchelet emporzufriechen und über das Beſſere zu fliegen. Gewoͤhnet 
fie, daß ihr Körper zu jeber Entbehrung willig fei, vor feinem 
Ungemach fcheu werde; daß Ihr Herz, ihr Geiſt die höchfte Sorge 
ihres Lebeus werde. 

O Bater, o Mutter, die du bei dieſen Zeilen vor deiner eigenen 
Schwachheit errötheft, vielleicht die allzuzärtliche Pflege deines Kins 
des entfchuldigen willſt — du Haft Verderben deinen Kindern bes 
reitet! Sie find nicht böfen Gemüthes, aber durch dich find fie 
ſchwach, finnlich, fich felbft verzärtelnd geworden — fo find fle zu 
jedem Unglüd reif. Sie find es durch dich! Grinnere dich, daß 
dies Leben feine Stürme habe. Womit haft du dein Kind dagegen 
bewaffnet? Grinnere dich, daß diejenigen, welche durch Gottes 
Beiſtand auf Erden Ruhm und Glüdegüter erwarben, Stifter 
angefehener Familien wurden, nur durch ein firenges Schidjal 


und ein unverzärteltes Jugenbleben zum Gipfel ihrer Wünfche ge 
langten! 

Es ruft uns das Vaterland unter Blut und Thränen zur Ein 
falt, zur Gerechtigkeit des Wandels zurück. Nur Gerechtigkeit 
erhöhet ein Bolf: aber die Sünde fl der Leute Berberben! — 
Nur unfere Seldflfucht, nur unfere Weichlichkeit, unfere Meppigfelt 
warb unfer Ververben, und zerflörte den Ruhm unferer Bäter. 

Es ruft uns die Stimme Gottes, die Stimme Jefn zu jener 
Einfachheit der Sitten, zu jener Reinheit des Gemüthes, welche 
wir an dem Grlöfer bewundern, und die das Kennzeichen bes wahs 
ren Chriften if. — Warum foll dies Kennzeichen nicht auch mein 
GEigenthum werden? — GEs foll es! Sch will mi in meinen Be 
bürfniffen einfchränfen ; ich will mir das Entbehrliche verfagen; und 
mag ich Andern arm ſcheinen, wenn ich dann nur gegen Hilfes 
bebürfiige ober zur Ehre meines Baterlandes reich handeln Tann. 
Ich will nicht mit Außerer Pracht zu glänzen fuchen, fondern mit 
einem Sinn, ber in der Cwigkeit Werth behält. Ich will für 
meinen Leichnam Feine Eoflbaren Gewänder fordern, fo lange unter 
meinen Mitbürgern noch Elende find, denen Lumpen fehlen, ihre 
Blöße zu decken. Ich will Feine Lederbiffen, fo lange noch Hungrige 
{m Lande fi und ihren Kindern Fein Brod geben fünnen. IE 
wit feine Kleinovien, feine Perlen, fo lange noch Thränen bes 
Dankes und der Freude durch Wohlthaten zu Arnten find. Sch will 
theuern Luflbarfeiten und Foftfpieligen Vergnäigungen entfagen, fo 
lange noch das Baterland verachtet und ruhmlos daliegt. 

Gott, o Gott! Nur Muth, nur Muth gib mir, daß ich's voll 
bringe! — Wenn mid auch Menfchen verfennen werden, Gott, 
Du Grforfcher der Seelen, Du verfennft mich ja nit. Sch will, 
ih muß! Ich fühle es, ich foll es Dir, o Bott! Ich foll es 
Dir, o mein Baterland! 
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40. 
Der fremde Neligiondgenoife. 


Up. Geſch. 10, 9 — 36. 


Bereit, Di dem zu offenbaren, 
Den Sehnſucht vrängt, ſich Dir zu nah'n, 
Nimmſt Tu von allen Völkerſchaaren 
Gebete, Lieder, Opfer an. 
Ohn' einen Strahl von Deinem Licht 
Iſt keines Menfhen Angefiät. 





war leben wir nicht mehr in jenen finftern und fchredlichen Tagen, 
da ſich noch die Menfchen von verſchiedener Religion um biefer Res 
ligion willen verfolgten; da man ihres Glaubens willen unfchuldige 
Greife und Männer, Weiber und Töchter zu den Zlammen des 
Scheiterhaufens fehleppte; da man ihres Glaubens willen Brüder 
gegen Brüder, Kinder gegen Xeltern, Unterthanen gegen ihre Obrigs 
feiten ben verruchten Mordſtahl zuden ſah; da man ihres Glaubens 
willen ganze friedliche VBölferfchaften aus ihren brennenden Städten 
und Dörfern vertrieb und ausrottete, oder mit lechzendem Blutdurſt 
Taufende in ihren Betten erwürgte. Zwar leben wir nicht mehr 
in dem traurigen, verwilderten Zeitalter, da man im Namen ber 
heiligften Religion Wahrheit, Recht, Menfchlichkeit und Tugend 
mit Füßen trat; da man um des Himmels willen die Werfe der 
Hölle übte; da man, um die Altäre des allbarmherzigen Gottes 
zu heiligen, fie mit dem Blute ermordeter Menfchen, mit dem 
Blute der Kinder und Gefchöpfe Gottes befleckte. — Aber noch 
immer herrſcht In vielen Menfchen ein gewifles, oft ſchon in den 
Kinderjahren eingefogenes, Vorurtheil, ein gewiffer geheimer Wider: 
wille, wo nicht Haß gegen diejenigen, welcher einer andern Relis 
gion zugehören. — Noch immer gibt e8 viele Verblentete, welche 
auch den beften, den tugenbhafteften Menfchen nicht lieben können, 
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fobald er In einem andern Glauben auferzogen iſt. Sie fehen ihm 
höchſtens mit Augen des Mitleivs, wo nicht gar mit Augen ber 
Verachtung an. 

Aber warum diefes Mitleid, warum biefe Verachtung gegen ben 
fremden Religionsgenofin? Sind diefe mannigfaltigen Religionen 
auf Erden nicht mit Zulaffung, nicht felbR mit dem Willen Gottes? 
Barum Mitleiven und Beratung? Gind jene Bölfer, die in einem 
andern Glauben, ale du, geboren und erzogen find, veräcdtlid 
oder verbammungswürbig, weil fie nie Gelegenheit Hatten, ven 
Glauben, welchen du Haft, fennen zu lernen? 

Bon jeher, feit Völker den Erdball bewohnen, waren auch unter 
ihnen verſchiedene Religionen. Wie konnte es anders fein? — Ihre 
MWohnpläße und Himmelsſtriche, ihre Gebräaͤuche und Geſetze, ihre 
Nahrungen und Sprachen, ihre Gewerbe und Kenntniffe waren von 
jeher fo außerorbentlih von einander verfchieden, daß auch in der 
Art ihrer Erfenninig und Verehrung Gottes unmöglich volllommene 
Mebereinfimmung fein fonnte. 

Sa, was fage ich? felbft unter den Chriſten, wenn wir firenge 
beobachten wollen, noch mehr — unter Belenuern einer und ders 
ſelben Glaubenslehre, unter den Mitglievern einer und berfelben 
Kirche, ift die Religion eines Menfchen nicht vollfommen gleich ber 
Religion des andern. Mögen auch Alle einerlei Gebete fprechen, 
einerlet Glaubensbekenntniß erlernen, einerlei Gottesdienſt Haben, 
einerlei firchliche Gebräuche begehen, iſt doch das Gebet, der Glaube, 
der Bottesdienft und Gebrauch des Binen von dem des Andern 
unterfchieven. Sie können nicht Alle von der gleichen Art fein; 
denn jeder Menfch Hat nach Maßgabe feiner Geiſteskräfte, feiner 
Grfenntnig, feines Temperaments, andere Borflellungen, bie er den 
Worten des Gebetes, des Glaubens, des Gottesdieuſtes, und mit 
den Außern Gebräuchen verknüpft. Noch mehr! — jeder einzelne 
Menſch ändert mit den Jahren feine eigenen Religionsbegriffe fo 
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unvermerkt, je nachdem ſich feine Erkenntniſſe, feine Erfahrungen 
erweitern und verändern, daß er zuletzt als Jüngling eine andere 
Religion, das heißt, einen andern Glauben, denn vorher in der 
Kindheit, und daß er als Mann und Greis wieder einen andern 
Glauben in feinem Herzen trägt, als derjenige war, mit welchem 
er einft ale Jüngling zu den Altären getreten ifl. Denn nicht das 
Aeußere und die Zeichen der Zeremonien der Kirche, fondern 
das Innere, und was wir uns davon benfen, iſt die eigents 
liche Religion. Nicht die in Schulen und Kirchen erlernten For⸗ 
meln und Worte des Glaubens, fondern unfere mit folchen Worten 
und Zormeln verbundenen Begriffe find der eigentliche Blaube. 
Nicht der todte Buchflabe, fondern ver Geiſt macht lebendig. 

Wenn denn nun Jeder aus eigenen Erfahrungen überzeugt ifl, 
daß er in der Jugend und im reifern Alter nicht die gleichen Relis 
gionsbegriffe gehabt habe, wiewohl er die äußern Kennzeichen der 
Kirche beibehielt; wenn denn nun nicht zu zweifeln iſt, daß diefe 
Abwechfelung und Berfchievenheit des Blaubens unter den mannigs 
faltigen Völkern der Erde feine andere Urfache, als die Anordnung 
des Schöpfers felber haben kann: warum fordert der unduldfame 
Menſch, daß alle Sterbliche einerlei Glauben haben follen? Warum 
fordert der Menſch mehr, ale Gott felber forderi? Warum verachtet, 
warum vermeidet, warum haffet der Menfch einen andern, weil er 
nicht zu feiner Religionspartei gehört, da doch Bott felbft diefen 
nicht verachtet, nicht vermeidet, nicht Haffet ? 

Selbſt die Jünger Jeſu Chriſti waren anfünglid, voller Bors 
urtheile gegen fremde Religionsgenoſſen. Sie verachteten die Heiden, 
und fhämten fi) des Umgangs mit ihnen. Petrus glaubte fogar, 
die Lehre Jeſu könne und müſſe nur den Juden geprebigt werben, 
nie aber den Heiden. Gr wollte nicht zu ihnen, um ſich nicht zu 
verunteinigen. Da belehrte ihn ein himmlifcher Traum vom Beflern; 
da rief ihm eine heilige Stimme zn: Was Gott gereinigt Hat, 
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das made vu nicht gemein! (Ap. Geſch. 10, 15.) Da rief er 
enblih mit Ueberzeugung die fehönen und rührenden Worte aus: 
Nun erfahre ich mit der Wahrheit, daß Gott die Perſon nicht an 
ſteht; fondern in allerlei Volk, wer ihn fürdtet und 
vet thut, der if ihm angenehm. 

Melde unfelige Verblendung war es alfo in ehemaligen Zeiten, 
wenn Juden und Heiden einander um ihrer religiöfen Meinungen 
willen aufs bitterfle verfolgten! Oder wenn Heiden, wenn Juben, 
wenn Türken die Belenner des Chriftentbums marterten! Oper 
wenn Ghriflen, da ihre Kirche doch endlich durch Gottes Gnade 
über alle Berfolgungen triumphirte, die Juden, dieſe treuen Be 
fenner des Geſetzes Mofls, von ſich ließen, um ihrer Religion 
willen zu Taufenden ums Leben brachten! — Ober wenn Ghriflen 
felöft einander wegen Berfchievenheit ihrer Meinungen haften, und 
bie bintigften, die unbarmherzigften Kriege gegen einander führten! 
Wenn Katholiken gegen Lutheraner und Reformirte, oder Reformirte 
und Lutheraner gegen Katholiten ven mörderiſchen Dolch zudien, 
einander ihre Kinder erwwürgten ! 

D Du Gott der ewigen Barmherzigkeit, o Du Bater aller 
Menſchen, Bater voll unendlicher Liebe, und das gefhah, wie bie 
Berirrten in ihrem Wahnflnn fprachen, zu Deiner Ehre, zu Deines 
Namens Verherrlihung! Sie fchleppten mit fchauerlichem Froh⸗ 
locken die fremden Religionsgenoffen zum hochlodernden Scheiter: 
haufen, und dann wagten fle es, ihr von Wuth und Schabenfreube 
lachendes Auge zu Dir, Heiligfter, emporzurichten! — Ste fließen 
einander das Schwert in die Brut, und dann wagten fie es, ihre 
Hände, die vom Blute der Unfchuld trieften, im Gebete zu Dir 
emporzuheben! — Sie fchleuderten um der Religion willen bie 
Mordfackel in Dörfer und Städte, und dann, wenn die Flammen 
über taufend einft glüdfeligen Wohnungen zufammenfchlugen, wenn 
das Geſchrei der Breife unter zufammenflürzenden Trhmmern, wenn 
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das Wimmern der Säuglinge in den brennenden Wiegen mit dem 
Geheul der verzweifelnden Mütter hervordrang und an die Wolfen 
ſchlug, dann fangen die hriftlichen Morpbrennerheere ein: „Herr 
Sott, Dich Toben wir!” mit gräßlicher Gemtıtheruhe dazwifchen. 

Rein, nein, ſolche Berfolgungen, ſolche Gräuel, ſolche Mens 
fchenopfer waren dem Himmel nicht angenehm. Bin irdifcher Vater, 
eine Mutter würden Wehe rufen über ihre Kinder, wenn fle Zeugen 
davon fein follten, wie ſich diefelben des Glaubens willen erwürgten. 
Und Ffönnte der bimmlifhe Vater, die ewige Liebe, daran ein 
Wohlgefallen haben ? 

Doc diefe Zeiten find, danken wir Gott, vorlber! Dennod 
ift aber das fchänliche Vorurtheil gegen fremde Religiondgenoflen 
nicht gänzlich verſchwunden. Es Flebt noch Vielen an. Sie mögen 
nur ungern den fremden Religionsgenoffen unter fi dulden; fle 
tadeln fogar folde Duldung. Sie glauben, es führe diefelbe zur 
völligen Religionsgleichgültigkeit, und es fei Kälte und Vers 
achtung gegen feinen eigenen Glauben, wenn man dem Belenner 
einer andern. Religion gleiche bürgerliche Rechte und Freiheiten im 
Lande geſtattet, oder eheliche Verbindungen unter Perfonen von vers 
ſchiedenem kirchlichem Glauben zuläßt. 

Aber täufchen wir uns bier nicht ſelbſt! — Worin beſteht denn 
die chriſtliche Religionsduldung ? — Worin befteht Religionsgleichs 
gültigfeit ? 

Religionsduldung befteht in ver allgemeinen Achtung und 
Werthſchaͤtzung folder Menfchen, die in ihrem kirchlichen Glauben, 
in ihren Religionsmeinungen von uns abweichen, aber dennoch im 
Leben und Umgang rechtſchaffene, tugendhafte Menfchen fein können, 
ja fogar dazu von ihrer Religion angehalten werden. - Diefe Duls 
dung beweifet Gott täglich, indem er ohne Unterfchleb, ohne Ans 
fehen der Berfon und des Glaubens, Tiebender Vater aller Menfchen 
fl. Und wie Gott die Menſchen von allen Religionsparteien liebt, 
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ihnen wohlthut, ihre Gebete erhört, fo ſollſt du auch fie Alle mit 
gleicher Liebe lieben. Wer den Willen des Vaters im Himmel hut, 
der ift Bott angenehm. — Diefe Duldung hat Jeſus Chrifus 
während feines Lebens auf Erden beiwiefen. Er fchämte fih nidt, 
mit Heiden freundlich umzugehen, und Samariter zu ehren, unge 
achtet diefe von allen Juden verachtet und verhaßt waren, weil fe 
von ihnen abwichen in Blaubensfachen und Religionsgebräucdhen. — 
Diefe Duldung haben Jefu erfle, unmittelbare Schüler, die Apo⸗ 
fiel, geübt, denn fie gingen in alle Welt, und wanbelten unter 
Juden und Heiden, und lebten freundfchaftlih mit Menſchen von 
allerlei Religionen. Sie verfolgten Keinen wegen feines Glaubens, 
fondern betrachteten ihn nur als Irrenden, den man nur durch Liebe 
heilen und befehren müſſe. 

Religionsgleichgültigkeit befleht hingegen in der Gering⸗ 
fhäßung und Kälte gegen alle Religionen überhaupt. Dem, ber 
in Religionsangelegenheiten gleichgültig if, mag es einerlet fein, 
ob derjenige, mit welchem er umgeht, eine Religion Habe ober 
feine. — Er felbft Hat Feine Religion, und if gegen den Glauben 
feiner Bäter gleichgültig. 

Diefer traurige, in unfern Tagen nicht feltene, und beſonders 
leichtfinnigen Gemüthern oder unaufgeklärten Leuten eigenthümliche 
Fehler hat aber mit ver chriſtlichen Tugend der Religionsduldung 
durchaus nichts gemein. 8 ift ein Irrthum, zu fürchten, leid: 
gültigfelt gegen die Religion Tönne baraus eniflehen, wenn man 
auch fremde Glaubensgenofien mit brüderlicher ZärtlichFeit Tiebe. 
Mie, feit wann quillt die Sünde aus der Tugend } 

Der Chriſt, indem er Religionsduldung mit aufrichtigem Herzen 
übt, liebt ven fremden Religionsgenofien, fobalb er recht thut und 
Gott fürchtet. Er fehäßt auch den frommen, tugendhaften Mens 
{hen einer andern Glaubenspartei. Er verachtet oder fürchtet und 
haßt ihn feines andern Glaubens willen nicht, weil Bott nur über 
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Glauben und Gewiſſen richten kann, nicht der Menſch; weil auch 
andere Religionen zu Gott führen, und nur als Wege zu betrachten 
find, die von den unſrigen verfchieden find. (Matth. 7, 20. 21.) 

Der Gleichgültige in Religionsfachen übt zwar auch Duldung 
gegen fremde Blaubensgenoffen, aber nicht aus biefen frommen 
und fchönen Meberzeugungen, wie ber Chriſt, fondern aus Gerings 
ſchätzung der Religion überhaupt. Er verlacht in feinem Herzen 
den Chriſten wie den Juden, den Heiden wie den Türken in der 
Ausübung ihrer Religion. 

Der Chriſt, indem er dem Glauben feiner Väter getreu bleibt, 
und für diefen Glauben freudig fein Leben aufopfern könnte, ehret 
zu gleicher Zeit die Religion anderer Menfchen, ohne folche andere 
Religion eben zu lieben, ober fie mit der feinigen vertaufchen zu 
mögen. ®r ehrt jene, weil auch er Ehrfurcht für feinen eigenen 
®lauben verlangt; er ehrt jene, weil fie für Andere eine befelt- 
genbe Ueberzeugung iſt, obgleich nicht für ihn; er ehrt jene, weil 
fie gleichfam nur eine andere Seelenfprache des Menfchen zu Bott 
ift, und weil jede Sprache zu Gott, jedes Band, welches den Sterb- 
lichen mit Gott verknüpft, ehrwürdig iſt und bleibt; er ehrt jene, 
weil auch fie die Quelle Heiliger, Gott wohlgefälliger Handlungen 
if. Und wer Gott fürchtet und recht thut, nur der iſt Gott anges 
nehm; warum' nicht den Chriften 3 

Diefes iſt der Unterfchien zwifchen Religionsduldung und Reli: 
gionsgleichgültigkeit, zwiſchen Tugend und Sünde, zwifchen himm⸗ 
Yifcher, Alles umfaflender Liebe und verberblichem, allen Glauben 
verachtendem Leichtfinn. 

Der Jude, welcher nach den Satzungen Moſts in feiner Syna⸗ 
goge andachtvoll zum Gott feiner Väter ſchreit; der Türke, welcher 
nad) feines vermeinten Propheten Lehre in den Mofcheen des Mors 
genlandes fein Antliß vor dem Aflgegenwärtigen im Staube beugt; 

der unwiffende Heide, welcher aus Mangel beflerer Einficht feine 


— Mi — 


Hände betend zu einem Götzenbilde emporſtreckt, und, indem er voll 
Inbrunſt zu dem vergänglichen Staube fleht, doch fein Gebet zum 
höchſten Gott richtet, wie ein Kind, welches das Bild einer ab 
wefenden Mutter mit Inbrunft fügt — fle Alle fol ich darum nicht 
haſſen. Sie Gaben nicht meine Religion, aber fie haben tod 
Religion! Wenn gleich nicht mit venfelben Banden, wie id, 
ift doch durch andere Heilige Bande ihr Herz an Gott und Ewigkeit 
gebunden, Sie find auch Menſchenkinder. Sie haben mit mir 
einen Bolt, zu dem fle Allah, Abba, Bater rufen. Gie fehen 
auch voll ſtiller Hoffnung einer Ewigkeit entgegen. — Ich darf 
ihnen vertrauen, ich darf ihnen mein Herz geben, fo verfchieven 
auch ihre Borftellungen von Bott und Ewigfeit fein mögen. 

Nur Ciner allein if furchtbar in der menſchlichen Geſellſchaft, — 
unglüdlich ift er und furchtbar! — GEs ift der Neligionslofe! Gr 
theilt mit uns nicht Slauben, nicht Xiebe, nicht Hoffnung. Er will 
nicht mit uns verwandt fein; er ift ein Kind, welches in verderb⸗ 
licher Verwilderung feinen eigenen Vater vergißt und verläugnet. 
Ich will eher noch dem Juden, dem Türken, dem Heiden verfrauen: 
aber wie darf ich dem Menfchen vertrauen, der an Teinen Gott 
glaubt F Welche Sicherheit habe ich bei dem, den Fein Blick in die 
Ewigkeit ſchreckt? 

Ehrfurcht weihe ich jener Religion, die dem Allerheiligften Tem 
pel und Altäre, Anbetung und Gehorfam weiht; Liebe ohne Aut: 
nahme und Bedingung weihe ich jedem Sterblichen, welches Blau 
bens er auch fei, wenn fein Glaube nur an Dir hängt, o unend⸗ 
licher Vater aller Geiſter, höchfles Wefen, Urquell des Lichts und 
der Gnade, Bott! Dir gehören wir Alle, und jenes Deiner Kinder 
erhörft Du, wenn es mit kindlichem Gemüth zu Dir flebt. — Auf 
Erden flehen wir mit mannigfaltigem Glauben, mit mannigfaltigen 
Hoffnungen, wie mündige und unmündige Kinder um ben gleichen 
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Pater verfammelt. Ad, könnte das Lallen des Schwähern Deiner 
Liebe weniger wohlgefallen, als das Gebet des Stärkern 9 


Nein, Keiner Aller, die da leben, 
Nein, Keiner fiehet fern von Dir, 
Ia Dir, Du Bater Aller, weben 
Und find wir AN’ umd athmen wir. 
Wir find aus Dir, vurh Did, und Tu 
Auf: fuht mich! allen Herzen zu. 


41. 
Pflichten gegen die fremden Religionsgenoſſen. 


eulas 10, 36 — 37. 


Du, Gott, Hi Aller Vater, Aller! 
Dein Kiuv iſt jener Ervenwaller, 
Weß Volks und Glaubens er auf fet. 
So Lieb’ ih, mag nad andern Lehren 
Er Dich, o Vater, gleich verehren, 
Auch Jeglichen mit Brudertren. 


Auf Alle blickſt Du ſegnend nieder, 
Sie find auch Alle meine Brüder, 
Wie Jeſus Aller Bruder war! 

Bon mannigfaltigen Altären 
Su taufend Spraden Di zu ehren, 
Erxfreuet Deiner Kinder Schaar. 





Noch einmal wende ich meinen Blick auf die Genoſſen fremder 
Religionen, auf dieſen Gegenſtand, welcher in den Tagen ſo wichtig 
geworden iſt, in denen wir leben. Denn Gott hat durch eine wun⸗ 
derbare Reihe von Schickſalen und Erfahrungen das Herz der Fürs 
fien verändert, daß fle In eben den Ländern num die Duldung bers 
jenigen Religionsparteien geftatten, fogar zum Geſetz machen, wo 
diefelben ehemals mit den graufamflen Mißhandlungen verfolgt 
worben find. Da, wo vor einigen Jahrhunderten ver Religionskrieg 
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bie Altäre der Heiligen zerflörte, das aufgepflanzte Kreuz von ger 
weihten Stätten herabriß, und die frommen Bekenner der Eatholifchen 
Kirche mit Unbarmherzigfeit aus ihren TZempeln verftieß, darf heute 
ber katholiſche Ehrift wieder den Grundſtein zu neuen Altären und 
Tempeln legen, und furchtlos die heiligen Gebräuche feines Gottes⸗ 
bienftes üben. — — Ja, wo noch vor einigen Jahrhunderten bie 
Famillien der lutheriſchen und reformirten Kirche als Geächtete flo: 
ben, ober durch das Schwert des Henfers fielen, wo ihnen Würben 
und Aemter, das Erbe ihrer Väter, Cigenthum und Obdach geraubl 
wurden, können fle heute, ohne Bangigfeit vor Dolch und Worb: 
fadel, den Bil zum Himmel erheben, und öffentlich in eigenen 
Tempeln ihre Lobgefänge und Pfalmen anflimmen. — Selbſt des 
mofaifchen Geſetzes treue Verehrer, bie durch den Berfolgungsfiun 
aller chriftlichen Barteien tief herabgemwürbigten Juden, treten heute 
in die Rechte der Menfchheit und der bürgerlichen Geſellſchaft zw 
ru. Ihres Blaubens willen werben fie nicht mehr vom nüslichen 
Gebrauch der ihnen von Bott verliehenen Talente, nicht mehr vou 
freier Uebung ehrenvoller Gewerbe und rühmlichen Aemtern ausge 
ſchloſſen. Die Fürften hören endlich auf, ihren irdiſchen Scepter in 
das unſichtbare Reich des Glaubens auszuſtrecken und in die Rechte 
der Gottheit eingreifen zu wollen, welche allein über pie Gewiſſen 
richtet. Und wie Bott liebt in allerlei Volk, wer ihn fürchtet und 
recht thut, und nicht anflehet die Perfon, fo befeelet der Geiſt der 
Duldung und Liebe auch die Fürſten der Erde, daß fle jeden ihrer 
Unterthanen, welchen Glaubens er auch ſei, ehren und fchlißen, 
wenn er in feiner Religion nur Gott fürchtet und recht thut. 

Die große Umändernng in den Gefinnungen der Obrigfeiten und 
Regenten — eine Umänderung, in welcher ich mit Demuth Gottes 
Werke anbete! — wird uns num und unfere Nachkommen weit mehr 
mit den Befennern anderer Religionen in Verbindung ſetzen. Wir 
werden fle unter uns wohnen fehen; werben mit ihnen in öffent 
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lichen, vielleicht fogar In Bamilienangelegenheiten zufammentreffen. 
Darum iſt es nicht gleichgültig, mir die Trage recht deutlich zu 
machen, und mit ädhtchriftlihem Sinn zu beantworten: Wie foll 
ih mein Betragen gegen bie Anhänger einer fremden 
Slaubenspartei einrichten ? 

Eine ernfle Betrachtung dieſes Gegenſtandes iſt unfere Pflicht, 
und der außerorbentlichen Schieffale dieſer Zeiten würdig; fie kann 
fogar fpät oder früh von wichtigem Ginfluffe auf die Ruhe und Zus 
friedenheit unfers hänelichen Lebens werben. 

Behandle jeden Menfchen, ohne Rückſicht auf feinen 
Blauben, ohne Anfehen feiner Meinungen, mit rift- 
liher Duldung und Liebe, fobald er Gott fürchtet und 
recht thut. 

Dies ift des Chriſten Haupfregel im Umgang mit fremden Re⸗ 
ligionsgenoffen. So ahmt er Gott nah, dem allwiffenden, Allee 
mit Huld umfaffenden und ernährenden und beglüdenden Bater der 
Welt. So ahmt er Jeſu göttlichen, Beifpiel nach, welcher mit 
heidniſchen Römern und Griechen, mit abtrünnigen Samaritern wie 
mit Juden Umgang bielt, ohne Anfehen der Perfon und des Bol: 
fes, Alle liebte, Allen wohlthat, Allen Beiftand leiftete und Affe 
zur Wahrheit führte. 

Nicht allein auf den Glauben, nicht auf das, was der Menſch 
in feiner Religion meint, follen wir fehen, fondern auf das, was 
er thut; der bloße Lehrbegriff ift ein todter Leichnam, aber bie 
That, der edle, Heilige Wille ift ein Geiſt, welcher ihn befeelen 
muß. Und wenn ed ausgemacht wäre, o Sterblicdher, daß dein 
Glaube, deine Meinung, deine Religion die alleinwahre von 
allen Religionen ver Welt wäre; daß Alle in der Nacht des 
Irrthums wandelten, und nur bu in vollem Lichte einhergingeft: 
aber du häaͤtteſt nicht ein Herz voll inniger Riebe zu deinen Mits 
menfchen, du Fönnteft deinen Bruder haflen, du könnteſt einen Ans 

Zſchokke, St. d. Am, I, 27 
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dern darum melden und verachten, weil er nicht deines Glaubens 
wäre, — o Sterblicher! fo wäre dir deine Religion unnüß, fo 
wäre ihre Wahrheit ein fraftlofer Same, ein feelenlofes, tönenbes 
Erz, und du biſt noch in der Finflerniß. (ob. 2, 9.) 

Wenn ein Anderer, deſſen Religiousbegriffe bu in deinem Stolze 
verachtefl, wenn er, voll Heiliger, inbrünfiger Liebe zu feinem Gott, 
Gottes fanfte Gebote unermübet erfüllt (1. Job. 5, 3.), wenn e 
zwar nicht eine beflere Religion feunt, aber ihr beſſeres Gefeh er 
füllt: ver if, und kein Anderer, vor Bott gerecht! (Röm. 22, 13. 15.) 

Wahrlich, wahrlich, der torte Glaube, die unfruchtbare Weis 
nung allein thut es nicht ; nicht die Außerliche Kirchenzucht, nit 
Außerlicyes Gebet und Faften, niht Wallfahrt und Gelübde, nicht 
das bloße Hören des göttlichen Wortes — nein, das Alles mad 
nicht felig, das Alles führt nicht ins Himmelteich; fondern vie den 
Willen thun des ewigen Vaters im Himmel, diefe find Gottes 
Kinder! (Matih. 8, 20. 21.) Denn Gott iR aller Sterblichen 
Gott; er iſt der Bott des iu der Wüſte betenden Arabers; er if 
der Gott des Chriften, wie auch der Tempel heiße, in welchem er 
betet; er ifl auch der Heiden Gott! (Röm. 3, 29.) Und du, vors 
urtheilsvoller Sterblicher, dn ſchaͤmeſt dich, der Freund des Juden, 
der brüderliche Freund des Heiden zu fein, wenn Bett im Himmel 
ſelbſt fle wie dich mit gleicher Vaterhuld liebt, und ihr Bater fein 
wit? — Wer bift du, daß Gott, der über Alles Grhabene, bir 
es offenbart hätte, du feieft Gott näher ale fie? du hätteſt Bors 
zuge vor feinen andern Erſchaffenen? 

Nicht daran, unter welchen äußerlihen Gebräuchen der Kirche 
die Menfchen ihr Herr! Herr! rufen, fondern an ihren Früch⸗ 
ten follt ihr fie erfennen. 

Im Umgange mit fremden Religionsgenofien müſſen wir alfo 
vor allen Dingen auf die Güte ihrer Denfart. auf die Reinheit 
ihres Herzens fehen, nicht auf die Abweichung ihrer Blaubensars 





— 49 — 


tikel von den unfrigen. Der Bekenner einer fremden Religion, aus- 
geſtattet mit liebenswürdigen Gigenfchaften und Sitten, mit tugend⸗ 
haften Gefinnungen und eveln Handlungen, diefer, ohne Rüdficht 
auf Religionsmeinung, ift dein Nächfter, iſt dein Freund, iſt deiner 
innigften Freundſchaft würdig! (Luk. 10, 36. 37.) Gehe hin, und 
werde in beiner Religion, wie er ifl, und thue ihm gleich. 

Die Verſchiedenheit religiöfer Meinungen und Begriffe hat oft 
eben fo viel Uebles geflifiet, als die Meinungsverfchievenheit in po⸗ 
litifchen Angelegenheiten. Demungeachtet müflen wir geflehen, daß 
wir auch ſehr wohl Freunde derjenigen fein können, welche in po⸗ 
litifchen Meinungen von uns abweichen: warum denn folllen mir 
nicht die Freunde, die Brüder, die Vertrauten derjenigen werden, 
die einem andern Glaubenshbegriffe zugelhan find? 

Frage nicht im Umgange mit deinem Nächften nach den Relis 
gionsartifeln des Mannes, fondern nach der Gemüthsart und nad) 
den Thaten des Mannes. Grinnere dich, daß die Hauptflüde dei⸗ 
nes Glaubens auch die Hauptſtücke des feinigen find; erinnere dich, 
daß der Chriſt überall, von welchem Volke er auch fei, zu welcher 
Kirche und zu welcher Sekte er audy gehöre, mit dir an Gott glaubt, 
und Gottes Kind fein will mit dir, und mit dir auf gleiche Cwig⸗ 
feit hofft! 

Verachte Niemanden feiner Religion willen; denn 
feine Religion iſt für ihn eine Wahrheit, durch die er 
felig ift, eine Mebergeugung, die er von feinen Vätern 
erbte, wie du die deinige ererbt Haft. Wie er durch fie hie⸗ 
nieden tugendhaft, liebevoll, gemeinnügig, reblih, wahrhaftig, 
barmherzig und zu allem Guten fähig if, fo ift fein Glaube eine 
Duelle des Segens für ihn und für die menfchliche Gefellfchaft. Der 
fromme Heide, der tugendhafte Jude iſt ehrwürbiger und vor Gott 
angenehmer, als ber Chrift, welcher in Wolluft, Chebruch, Betrüs 
gerei, Haß und Zanf, In Unbarmberzigfeit nnd Schabenfreube lebt, 
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Verachte Niemanden der Religion willen, der er getren bleibt; 
er bleibt den Weberzeugungen getreu, die er von feinen Välern 
ererbte, den Ueberzeugungen getreu, die feinem Herrn wohltbun. 
Die Wahrheiten, die er verehrt, find fein Stab, wenn er wanfl, 
fein Anfer im Sturm. Einf, wenn der Traum des Lebens ent 
flohen tft; einft, wenn ber Tod uns bie Geheimniffe der Gwigfeit 
entfchletert hat, wenn unfer Geiſt verflärt die Wahrheit heller 
ſchaut, wird der Irrende feines Irrthums gewahr werben ; aber Bott 
wird den Irrenden nicht wegen Meinungen verdammen, in welchen 
derfelbe durch göttlichen Rathichluß geboren und erzogen warb. 

Habe Ehrfurcht vor den gottespienftlichen Gebräuchen fremder 
Religionsgenofien. — Entweihe nicht durch unbefonnenen Tadel ihre 
Feierlichkeit, mit der fle ſich anbetend dem höchſten Wefen nahen; 
entehre dich nicht durch Spott und weile fein follennes Lächeln über 
Dinge, die bir im fremden Gottespienfle auffallend find, und deren 
wahren Sinn du nicht fafſeſt. — Würdeſt du nicht ebenfalls ven 
Unverftändigen bemitleiden, der es in feiner Thorheit wagte, bie 
Feierlichkeiten, Gebräuche und Uebungen deiner Kirche zu verfpotten? 

O Menſch, wife es endlich, Alles, was den unfterblichen Geil 
zur Gwigfeit bereitet, iſt ehrwürdig — iſt ein Heiligthum, unter 
welcher Geflalt e8 auch ericheine! Darum iſt jede Religion ehr 
würdig, denn alle Religion ift ein Pfad zu Gott, und Weihe der 
Seelen zur Ewigkeit! Was Gott aber Heilig if, das fol dm, 
thörichter Sterblicher, nicht gemein machen. 

Wenn der Jude in den Synagogen Davids Pſalmen Iallt, umd 
mit Ehrfurcht das Wort des Geſetzes vernimmt, welches unter Ges 
wittern einft der Gott SIfraeld vom Sinat herab ſprach: erinnere 
dich, o Ehrift, fo fanden in den Synagogen einft alle Propheten, 
deren Stimmen bir heute noch heilig find; fo verehrte in den Syna⸗ 
gogen einft felbft Jeſus Chriflus, dein Heiland, den Gott des Weltalls! 

Wenn der Belenner des Korans nach morgenländifcher Sitte 
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anbetend vor Gott daliegt, und mit feiner Stirne den Staub des 
Erdbodens küßt; wenn er feine Wafchungen im Tempel verrichtet, 
und bei feinen Gebeten voll Andacht das Antlig gegen Morgen Fehrt, 
von wannen ihm fein Glaube gefandt ward — o erröthe ſchamvoll 
vor feiner Andacht, Leichifinniger, der du in chrifllichen Tempeln 
oft gleichgültig entſchlummerſt, oder mit deiner Ginbildungsfraft 
dih an Träumen der Gitelfeit weiveft, während Taufende um dich 
betend ihren Geiſt zum Himmel wenden. 

Ghrwürdig ift mir felbft die Andacht des Heiden, wenn er fidh 
anbetend vor der aufgehenden Sonne oder vor den Geflirnen, oder 
vor der welterleuchtennen Wolfe des Himmels, wie vor Gottheiten 
niederwirft; wenn er voll dankbaren, Hindlichen Sinnes dem unflcht- 
baren großen Geiſt ein Lamm feiner Heerbe zum Opfer darbringt 
und ſchlachtet. Ach, diefer unbefannte große Geiſt, den er in Sters 
nen und Bligen, in den Tönen des Donners, in jedem Baum, 
oder in felbfigefchaffenen Bildern verehrt und anbetet, ift Gott, iſt 
der liebende Allvater der Welt, ift mein Gott! Diefer Unmündige, 
er verehrt ihn nur nach feiner Weife; er verwecfelt in feiner 
Schwachheit das Geſchoͤpf mit dem Schöpfer. Aber dennoch fteigt 
das heiße Gebet feines Herzens über den raufchenden Baum, über 
die bligende Wolke, über die ftrahlenden Geſtirne zu Bott, und der 
Alliwiffende liebt das Lallen diefes unmündigen Kindes, und erhört 
es gern. 

Aus Ehrfurcht für die Religion vermeide alle kränken⸗ 
den Geſpräche und Streitigkeiten in Blaubensfaden 
mit fremden Religionsgenoffen. 

&s ift ein vergebliches Bemühen, Diejenigen, welche einmal 
durch Erziehung, Gewohnheit und Erfahrung von der Güte Ihrer 
Blaubenslehren überzeugt find, zu andern Meberzeugungen zu bes 
reben. Oft gelingt es leider nur fo weit, daß wir in ihrem Glau⸗ 
ben fie zwar irre machen, ohne ihnen aber unfere Meinung dage⸗ 
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gen als Wahrheit geben, oder fie für tie Annahme berfelben cms 
pfänglich machen zu fünnen. Da fliehen fie unglädlicher ale vorher 
da, ohne Beruhigung, ohne Troft, ohne Leitung von dem, was 
ihnen fonft Heiligtum, Freude und Wahrheit getvefen if. — No 
öfter aber erregen bergleihen Religionsflreitigfeiten nur Bitterkeit 
und Unmuth, erregen Argwohn, und entzweien oft die freumbfchafl 
lichſten Brüper. 

Vermeide daber alle Streitigkeiten und kränkenden Gefpräde 
tiber Glaubens ſachen mit fremden Religionsgenofien, weil fie von 
jeher mehr Schaden als Wohlthaten brachten. Willſt du aber bie 
Heiligkeit und den Vorzug deiner Religion beweifen, willſt du für 
deine Religion Bewunderung fremder Religionsgenofjen erregen, 
willſt du fle zwingen, daß fie die Hochbefeligende Macht deines Glaus 
bens anerfenuen, gehe hin, und verherrliche ihnen deine Religion 
durch die Böttlichkeit deines Wandels. Grfcheine ihnen heiter und 
furchtlos in den Tagen des Leidens svoll weifer Mäßigung im Arm 
bes Glückes, edelmüthig gegen Feinde, unerfchütterlich treu gegen 
Sreunde, Hilfreich für jeden Hülfsbenürftigen, ohne Gigennuß in 
deinen Handlungen, muthig vor den Thronen, leutſelig vor dem 
Bedürftigen, gerecht im Wandel, ohne Heuchelei im Tempel, nie 
für dich, immerbar für deine Familie, für deine Freunde, für deine 
Mitbürger, für dein Vaterland, für die Menfchheit lebend! — Richt 
mit heiligen Worten, ſondern mit heiligen Thaten laſſet uns bie 
Goͤttlichkeit unfers Glaubens beurfunden. 

Die Religion ſcheide nicht die Liebe, fie ſcheide nicht die Herzen 
ber Menfchen von einander, fondern verbinde fie feter! Die Res 
ligion ift nicht von Gott, welche Haß, Verachtung und Trens 
nung befiehlt; die Religion ſtammt nicht vom Himmel ab, welde, 
flatt Liebe zu prebigen und Gintracdht, die Hölle der Zwies 
tracht und Verfolgung bringt! 

In allen chriſtlichen Staaten, wo der wahre, allbefeligende Geiſt 
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des Chriſtenthums fi) dem Geifte der Geſetzgebung vermählt hat, 
find gegenwärtig aud die Ehen zwifchen Perfonen von ungleicher 
Religion oder Kirche nicht mehr gehindert, fondern gefeplich erlaubt. 

So wünſchenswürdig es freilich auch wäre, daß in dem engen 
und fehönen Lebensfreife des Eheftandes Gatte und Galtin einen 
Slauben, ein Bekenntniß, einen Tempel, eine Art von Gottess 
verehrung Hälften : fo ift diefes doch nicht immer der Fall, und fann 
es nicht immer fein. Auch Hat felten oder nie die Verſchiedenheit 
des religiöfen Glaubens ſchaͤdlichen Ginflug auf die Glückſeligkeit 
derer gehabt, welche ſich aus reiner gegenfeitiger Liebe und Hochs 
achtung in den fchönen Verein der Ehe begaben. — Die Verfchies 
denheit in ihrem Glauben machte fie nur noch chriftlicher, noch 
menfchlicher, noch duldungevoller, und die Herzen, bie für einander 
in verſchiedenen Tempeln beteten, fie beteten darum nicht mit ges 
tingerer Inbrunft. — Gott befiehlt, wir follen den Nächften lieben, 
wie ung felbft; und Chriflus zeigt durch Lehre und Wandel, daß 
feine NReligionspartei davon ausgefchloffen fei — warum foll die 
Verſchiedenheit der Neligionsgrundfäge ein Hinderniß für tugend⸗ 
hafte Seelen werben, die Ehe zu fchließen ? 

Einft ftehen wir Alle vor Gott; wir Alle find feine Kinder, 
ohne Unterfchled des Standes, der Sprache und des Glaubens. Alle 
waren wir unfchulbig daran, in biefer oder jener Religion geboren 
zu fein; aber Alle waren wir ſchuldig, den Willen Gottes zu 
thun, der in allen Religionen offenbaret iſt, und ber felbfl 
den Heiden fein Geheimniß if. (Röm. 2, 13— 15.) — Nicht 
unfere Meinung, nicht unfere ſchwache Erfenntniß, nein, 
unfere That wird gerichtet werden! — Nicht das Lallen des Uns 
mündigen wirft Du verdammen, der Dich in feiner Binfalt und nach 
feiner Väter Weife verehrt, o Bott, o Vater aller Völker; — 
fondern Du wirft es hören! Du verfiehft es allein! Bei Dir allein 
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IR Licht und Wahrheit; ter Menſch wandelt in den Dämmerungen 
des Irrthums. 

Sa, unfer Bater, der Du bift im Himmel, Dein Name 
wird geheiliget von allen Völkern, in allen Religionen, von 
den Weifeften wie von den Unmändigen, wenn fle nur Dich lieben, 
nur Deinen heiligen Willen thun! Aber au wird Dein Weich, 
Deine Seligfeit zu ihnen kommen; Keinen von ihnen, die Dicy 
liebten, wirft Du verfloßen — Du warft es, der Du ihre Geburts: 
flunde, ihre Brziehung, ihre Schickſale orbnetefl. — Und wenn 
Dein Wille Hier auf Erden von ihnen gefchieht, blickſt Du erbar: 
mend auf ihre Schwachheit und verzeiheft ihre Gebrechen. 

Du biſt der Allbarmberzige, der Aflbeglüder! Denn Dein if 
das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigfelt. Amen. 


Drnd von H. R. Sanerländer in Aarau. 
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